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La  Satyre  des  Satyres  et  la  Critique  desinteressee/) 


So  lauten  bekanntlich  die  Titel  zweier  Satiren,  die  BoUean 
und  Moliöre  in  schärfster  Weise  anj^reifen,  nicht  nur  irt  ihrer 
Eigenschaft  als  Dicliter,  soixUrn  auch  in  ihrem  Privatcliarakter. 
Sie  werden  in  der  Regel  dem  Abbe  Ootin  zugeschrieben;  doch 
gilt  seine  Autorschaft  (wie  man  sehen  wird)  durchaus  nicht  aU 
unbestritten;  uud  wir  werden  uiiii  mit  dem  Beweismateriale  für 
vad  wider  noeh  eingehend  xa  befassen  haben,  um  gehliesslieh 
(80  hoffen  wir)  Ootin  als  Verfasser  der  beiden  Satiren  sieher  sn 
stellen«  Bevor  wir  aber  anf  die  ErOrtemng  dieser  Streitfrage 
nither  eingehen,  mUssen  wir  ans  mit  den  gegenseitigen  Beziehungen 
der  drei  genannten  Schriftsteller  nnd  mit  dem  Inhalte  der  beiden 
in  Rede  stehenden  Schriften  etwas  näher  vertraut  machen. 

Moli^re  nnd  Boileau  waren  bekanntlioli  intime  Freunde. 
Innere  Wahlvn wtnultsfliaft  hatte  sie  zusaumienfjelUhrt,  in  erfreu- 
licher Übercinstiniuiung  hatten  sie  (Nu  Kampf  gegen  das  Preziösen- 
tum  gewagt  und  im  schönen  Gleichtakte  ausgeführt^  ebenso  wie 
die  Talentlosigküit  Cutin's  als  Diciiter  und  seine  niedrige  Deukungs- 

^)  Die  Hauptanregunjj  nnd  da«  wichtigste  Hilfsmittel  zu  diesem 
Aufsätze  bot  der  als  XII.  Bändcliou  der  Mouvelie  CoUedion  Molieresque 
erschienene  Neudruck:  La  Satyre  des  Satyres  et  la  Critique  d^sinteressee 
sttr  les  satyres  du  iemps  par  l'abbd  Cotiii  iivec  une  notice  par  le 
bibliophile  Jacob.    Parin,  Librairle  d»>s  Llbliophiles,  rne  Saiut- 

Houorö,  338.  Die  Vorrede  Jacob's  (bekanntlich  Pseudonym  für  Paul 
LacToix)  gibt  eine  gedrängte  Znsammenstellnng  der  im  MoH^^te 
duichf^efochtonen  Streitfrage,  die  aber,  wie  uns  scheint,  einer  weitereu 
Kontroverae  noch  immer  Raum  ll\sst.  —  Worin  dieser  unser  Aufsatz 
ein  Verdienst  für  sich  in  Anspruch  uehuieu  darf,  so  ist  es  das,  auf  den 
Text  der  beiden  Satiren  gewissenhafter  eingegangen  zu  sein  and  aus 
demselben  für  !i  l'i  it^:^  der  Autorschaft  weitere  Aufscldüs^ie  gesucht 
zu  haben.  Wir  bemerken  gleich  hier,  dass  wir  uns  im  Verlaufe  dieser 
Arbeit  ftir  Satyre  dtt  Saiyres  der  Abbreviatur  „S.  ä.  und  ffir  la 
Critigue  d/isinteressee  »/.  Ör,  di»*^  bedienen  werden. 

ZmIut.  fl  flri.  Spr.  v.  Utt  ZI*.  i 
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art  swisehen  ilun  und  den-  Genannten  frühzeitig  eine  hohe  Scheide- 
maner  errichtete.   Gotin  war  ein  Habitu^  dee  Hötel  Rambouillet, 

in  dem  die  Unnatur  und  der  forcierte  Geistesreichtam,  das  sUss- 
liche  Wesen  und  die  falsche  Sentimentalität  hypertrophischer 
Herzen  einen  zweideutigen  Verkehr  mit  den  Musen  pflegten. 
Boileau  hatte  zwar  ebenfalls  eine  Zeit  lang  in  diese  hureovr 
d'esprit  seinen  Purk  £resetzt,*)  aber  bald  wiederum  die  richtige 
Fährte  aus  denselben  gefunden,  er  hatte  diese  poetische  Ver- 
irrung  bald  überwunden  und  wie  eine  abgestreifte  Stli langenhaut 
hinter  sich  liegen  lassen,  ja  sogar  seiner  tiefen  Abneigung 
gegen  diese  Richtung^)  in  Beinen  Satiren  rtfeltfiiehtslosen  Anedmek 
▼erliehen.  Aneh  die  Stellung  Holiire's  gegenüber  dieser  poetischen 
Bewegung  war  TermDge  seiner  geistigen  Eigenart  geoan  vor- 
geschrieben und  man  weiss,  wie  tötiich  er  dieselbe  getroffen  hat 
Diese  prinzipiellen  Gegensätze  verschärften  sich  immer  mehr  und 
spitzten  sich  zu  persönlichen  an,  da  Cotin  von  jener  zänkischen 
Eitelkeit  erfüllt  war,  die  das  verräterisclie  Brandmal  aller  Schrift- 
steller ist,  denen  die  Geltendmachung  der  lieben  Persönlichkeit 
höchster  Zweck  ist.  Cotin  war  seinen  Gegnern  an  Schärfe 
nicht  gewachsen,  und  so  scheute  er  sich  nicht,  obzwar  er  sich 
als  felsenfester  Streiter  des  Herrn  und  Bewahrer  des  Heiligtums 
der  Gesinnung  gebärdet,  in  den  beiden  Satiren  zu  den  ehrlichen 
GeisteswalliBn  erbünnliehe  Angeberelen  und  Verleumdungen 
hinauzufttgen,  von  denen  wir  noch  ausführlich  zu  sprechen  haben 
werden.  Begreillicherweise  stieg  dadurch  auch  die  Erbitterung 
der  beiden  Angegriffenen;  besonders  Boileau  nahm  Cotin  auch 
weiter  scharf  aufs  Korn  und  machte  ihn  in  seinen  Satiren  zum 
ewigen  Stichblatt  f^eines  Spottes.  Mit  der  ihn  auszeichnenden 
Feinrühligkeit  und  dem  starken  Unterscheidungsvermögen  zwischen 
der  wahrhaften  Poesie  und  der  aflekti fürten,  koketten  Empfindelei, 
zwiHchen  den  Schöpfungen  von  dauerndem  und  denen  von  nur 
ephemerem  Werte,  mit  dem  frohen  Mute  des  Kctorraators  hatte 
er  neben  anderen  Htterarischen  Gecken  und  Götzen  auch  Cotin 
von  seiner  hohen  Stellung  herabgerissen,  jenen  Cotin,  der  wie 
alle  SchriftateUery  die  ganz  und  ausschliesslich  nur  ihrer  Zeit 
angehören,  mit  den  oberflUchlichen  Salondamen  ein  zwar  in- 
brOnstigeSy  aber  nur  kurz  anhaltendes  Liebesverhiiltnis  einge- 


1)  Er  schreibt  selbst  an  Le  Verriet:  J*ai  une  esp^  de  confusion 

cCavoir  employd  quelques  heurea  ä  faire  des  rt^s  damottrette  et  ^itre 
tombe  moi-mime  dans  le  ridicule  dont  faccuse  Ics  auU'es. 

*)  Cetie  disposition  d'esprit  et  eette  hitmeur  tembkdent  faire  de 
Boileau  renne m  n  durel  de  ces  riens  galants,  de  ce  grand  fin,  de  ce  fin 
des  choses,  de  cn  Sol  M  etc.  (Nisard,  Üist,  de  ia  Ott,  fr.,  Ii.  Bd. 
S.  290.) 
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gangen'  war.  Man  rnnsB  es  Boileau's  damaliger  Jugend  au  Gate 
halten,  wenn  er  im  Elfer  des  Gefeehtes  suweilen  Uber  den  Strang 
schlägt  nnd  nicht  nur  den  BannertrMger  des  PrealSBentamB  nnd 
Dichter^  sondern  anch  den  KaDzelredner  Ootin  hart  mitnimmt, 
der  den  immer  mehr  gelichteten  Reihen  seiner  andächtigen  Zu- 
hörer in  seinen  Predigten  ein  wahres  Pastoralopium  verabreichte.^) 
Den  vernichtenden  Schlag  gegen  Cotin  aber  hatte  Molifere  geführt, 
indem  er  mit  einein  Kemliiebe  Ootin's  Keputation  vollkommen 
totschlug.  Er  stelUc  Um  nämlich  in  seinen  Femmes  savantes  ala 
Trissotin  auf  die  l>ühne,  eine  Figur,  in  der  jedermann  das 
Original  wiedererkeuueu  musste  und  in  der  Cotin's  Gelehrten- 
dllnkel  und  Recbtiiaherei|  seine  Selba^iefillligkeit  nnd  SeheelBueht, 
seine  Pedanterie  nnd  Schalheit  als  Dichter  einem  nnansldschllchen 
Gelächter  preisgegeben  waren.  Dieser  Hieb  sass  so  fest,  dass 
sich  der  Betroflfene  seit  dieser  Zeit  kaum  mehr  öffentlich  zeigte 
nnd  auch  litterarisch  mundtot  gemacht  war.^  Selbst  der  Um« 
stand,  das^s  er  1655  in  die  Akademie  aufgenommen  worden  war, 
konnte  ihn  bei  der  Nachwelt  vor  dem  Fluche  der  Lächerlichkeit 
nicht  bewahren.  Übrigens  machte  ihm  selbst  der  Abbr  de 
Dangeau,  der  ihm  in  der  Akademie  nachfolgte,  kaum  einige  Jb^iogen. 


*)  Si  ton  liest  plus  au  large.  assis  cn  nn  fesiin, 

Qu'aux  sermons  de  Cassoffne,  ou  de  Cabhe  Colin.    (Sat.  III.) 

Dieselben  Verse  wiederholt  Boiloau  auch  atifiibrcud  in  der  IX.  Siit. 
in  der  er  auch  irouinch  i^agt,  er  wolle,  um  niemundeu  zu  verstimmen, 
von  nun  an  eobxeiben: 

Cotki  ä  ses  sermons  inänani  lauU  la  ierrs 
Fend  les  fhts  tPauäiUurs  pour  aUsr  ä  sa  «Mv. 

2)  Man  hat  sogar  behauptet,  daes  der  Kummer,  den  Cotin  über 
diese  Rehandlnng  empfunden,  ihn  zum  Grabe  geführt  habe,  und  flogar 
Voltaire  hat  sich  dazu  hergegeben,  dies  Gerücht  zu  wiederholen.  Cotin 
starb  jedoch  erst  1682,  erst  10  Jahre  nach  der  Aufführung  den  Stückes, 
im  Alter  von  78  Jahren.  L'on  voit,  que  si  c'est  au  chagrin  qu'ii  faui 
aiirihuer  sa  muri,  il  fut  ponr  h/t  comme  le  caf^  pour  FonieneUe,  un 
poisonlent.  (Taacherau,  S.  44.)  (Lion,  J^s  Femmes  Sav.  S.  74,  A.  721.) 
—  Übrigens  fand  diese  Auffiahrang  nicht  wie  es  bei  Lacroix  (La  Sat.  ä.  S, 
ei  la  Cril.  des.  S.  VTl)  liuisst,  am  12,  März,  sondern  am  11.  d.  J.  1672 
statt.  —  Wir  fügen  hier  noch  die  vortreffliche  Schilderung  hinzu,  die 
Meliere  {Femmes  sav.  I,  Sz.  8)  von  Trissotin  gibt. 

La  cotisiante  tiauieur  de  sa  prdsomytwn 
Cette  mtr^piäitä  de  bonne  epmhn 

Ci-t  indolent  tftat  de  conßance  extrhne 
(Jtti  Ic  rcnd  cn  tont  lemps  si  conteni  de  soi-m^me, 
(^ui  fall,  qua  sou  esprit  incessammenl  ü  iHl^ 
Qu'il  se  sait  si  hon  §r4  de  tout  ce  qu*ü  Beritt 
Et  quU  ne  vnudrait  pas  chaiujer  sa  renommde 
Contre  tous  Us  honneurs  ä'un  general  darmee. 

1* 
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Beiraeliten  wir  nnn  den  Hanptiiilialt  der  beiden  in  Bede 
Btebenden  Satiren,  in  denen  Gotin  (wir  nehmen  vorgreifend  seine 
Autorschaft  als  erwiesen  an)  seine  vergifteten  Pfeile  gegen  seine 
beiden  Gegner  abschnellt^  etwas  nSher.    Nicht^  als  ob  diese 
beiden  an  nnd  fttr  sich  ziemlich  wertlosen  Machwerke  der  Mühe 
eines  näheren  Eingehens  lohnten,  auch  nicht,  weil  Cotin,  diese 
noch  nicht  einmal  durch  ihr  Alter  ehrwUrdig  gewordene  litterarische 
Ruine,  an  und  ftir  sich  ein  wichtiges  Objekt  des  litteraturgeschicht- 
lichen  Studiums  bilden  kann,  sondern  weil  sie  auf  zwei  so  be- 
deutende Männer  wie  Moli6re  und  Boileau  starke  Streiflichter 
werfen  und  eine  Lösung  der  Autorfrage  ohne  die  Kenntnis  des 
Iniialtes  nicht  gut  möglich  ist.     Es  sind  nun  zunJichst  Aus- 
stellungen mehr  ästhetischer  Ilvatur,  die  in  der  S.  d.  S.  und  in 
der  Grit  dis.  gegen  Boileau  4und  Molifere  erhoben  werden,  und 
der  erstere  ist  es  besonders,  der  nach  dieser  Seite  hin  angegriffen 
wird.   Er  wird  als  Plagiator  schlimmster  Sorte  hingestellt,  der 
bei  den  alten  grossen  Satirikern  die  nnverschämtesten  Anlehen 
mache,  der  in  willkflrlicher  Weise  wie  ein  Beherrscher  des 
Parnasses  seinen  Freunden  den  poetischen  Lorbeer  reiche,  and 
einen  Meliere  zu  einer  litterarischen  Gri^sse  aufblähe,  obzwar  er 
doch  nur  ein  gewöhnlicher  Possenreisser  sei;  Boileau  könnte  keine 
Zeile  schreiben,*)  wenn  er  nur  seine  eigenen  Gedanken  nieder- 
schreiben sollte,  und  doch  wage  er  es,  bewährte  Dichter  zu  ver- 
spotten.   Es  wird   nns   da   besonders   in   der   Crif.   des.  neben 
mancher  wohl  richtiijen,  aber  stark  an  den  Gemeinpiatz  erinnernden 
theoretischen  Ansicht  Ootin's  über  die  Satire  vieles  Schiefe  vor- 
geführt, das  dem  Raliriker  sein  bestes  Recht  arg  verkümmern 
möchte.     In  die  Kategorie  des  letzteren  gehört,   wenn  Cotin 
fordert,  der  Satiriker  müsse  sich  einer  besonders  hohen  Geburt 
und  eines  besonderen  makellosen  Lebenswandels  berUhmen  kennen, 
um  seines  Amtes  walten  zu  dürfen;  er  dürfe  nur  die  angreifen, 
die  ihm  persönlich  etwas  su  Leide  gethan;  der  Satiriker  dürfe 
nur  die  Spitsen  der  Gesellschaft  treffen,  nicht  aber  in  die 
Niederungen  der  mittleren  und  unteren  Klassen  hinabsteigen. 
Wenn  Cotin  die  These  aufstellt,  der  echte  Satiriker  werde  zu 
stolz  sein,  um  sich  Uber  seine  Armut  und  sein  Elend  zu  beklagen 
und  die  Welt  unter  dem  Gesichtswinkel  seines  persönliclien  Öe- 
schickes  zu  betrachten,  so  wird  man  wenigstens  die  Motivierung 
n^ignorant  pas  quon  na  point  veu  eucore  la  Science  mendier  son 
pam  sehr  brüchig  ünden  dUrfen  und  zugeben,  dass  ohne  den  Be- 

jSi  le  bon  Juvenal  esloii  mori  sans  ^crire 

Le  malin  Despi-eaux  n'eust  jxnni  faii  de  satyre, 

Ei,  s'ii  ne  disait  rien  qtte  ce  que  vieni  de  luy, 

B  ne  pomroU  jamm  Hen  dire  e<m6re  mOnty.  (S,  d, 
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Site  gewisser  Mittel  selbst  der  Beste  ein  gefesselter  Mensoli  ist; 
wenn  er  meint,  die  Satire  dürfe  nie  dem  Neide  und  der  persön- 
lichen Feindschaft  entspringen,  so  wird  sich  dagegen  nichts  ein- 
wenden lassen,  ohiio  dass  diirnm  die  Plattheit  dieses  Gerlankf^ns 
gerlDii:' 1  wird.  Er  wirft  Boiieau  vor,  die  Vernuult  verbputtet  zu 
haben  und  sie  absetzen  zu  wollen,  weil  dieser  den  Gedanken 
au8spracli,  dass  der  alles  kritisch  prüfende  und  analysierende 
Verstand  zuweilen  in  die  höchste  Freude  und  VerzUckuug  einen 
Wennutstropfen  träufle  und  dass  der  «m  meisten  Denkende  nicht 
immer  der  Glücklichste  sei.  Boilesn  (so  meint  Cotin)^)  müsse 
wie  ein  rasendes  Her  behandelt  werden,  da  er  der  Vernnnft 
entsagt  habe!  Die  wahre  Satire  kSmpfe  gegen  das  Laster  vnd 
die  Narrheit  an,  um  der  gesunden  Vernunft  zum  Siege  zu  ver- 
helfen, bei  Boiieau  aber  sei  das  Umgekehrte  der  Falll  —  Während 
Martial  die  von  ihm  gegeisselten  Individuen  nur  mit  fingierten 
Namen  benenne,  habe  Boiieau  niemanden  geschont  und  sojrar 
die  Regierung  und  die  Religion  angegrifl'en,  wobei  die  Verhüllung, 
unter  der  er  seine  Geschosse  abgesendet  habe,  niemanden  irre 
führen  werde.  Man  müsse,  nach  dem  Vorbilde  des  Horaz,  nicht 
bloss  das  Beste,  sondern  auch  das  Mittelmässige  loben  und  die 
Anerkenntmg  müsse  den  Tadel  Überwiegen*  Aneh,  dass  sieh 
Boiieau  einmal  mit  Ludwig  XIV.  verglichen  habe,  sei  litterarisch 
nnzulüssig  und  es  wird  in  sophistiseher  Weise  eine  haarspälterische 
Distinktion  ausfindig  gemacht,  dass  es  etwas  ganz  anderes  sei, 
wenn  Ähnliches  Virgil  öfter  gethan  habe.  Wie  in  der  ganzen 
Crit.  des.,  herrscht  besonders  in  diesem  Teile  eine  pedantisch 
schwerfällige  Manier  vor  und  ein  serviler  Sinn,  der  die  Livree 
für  das  einzig  riclitifro  Staatskleid  der  Menschheit  ausieht  und 
au  gewisse  Dichter  erinnert,  die  wie  die  Hunde  sich  stets  krumm 
legen  und  nicht  ohne  einen  Herrn  leben  können. 

Wenn  sich  die  bisherigen  Vorwürfe  Cotiu  a  besonders  dahin 
erstreckten,  Boiieau  habe  ganz  das  Objekt  der  Satire  verfehlt, 
so  folgt  weiter  die  Anschuldigung,  er  habe  sich  in  der  Art,  den 
Stoff  £u  behandeln,  arg  vergriffen.  Er  habe  (so  peroriert 
Cotin  weiter)  anstatt  der  für  die  Satire  allein  geeigneten  Sprache 

*)  Mettez-luy  le  frein  en  bouche  de  ^eur  qu'ii  n'approche  äe  vous 
ruft  in  rohester  Weise  der  honnite  eedäsuistique  in  der  Crit.  däs.  (bei 

Lacroix  S.  19),  hinter  den  sich  Cotin  steckt,  wenn  er  fOr  seine  Reden 
nicht  die  Verantwortung  übernehmen  will.  Diese  ganze  Philippika 
gegen  Boiieau  basiert  Cotin  auf  des  ersteren  IV.  Satire,  aus  der  er 
die  Stelle: 

Souveni  de  tous  nos  manx  la  raison  est  le  pire 
aus  dem  Znpammenhan^'o  rrispf-    um  lioileiiu  als  einen  Verachter  der 
"Vernunft  auszurufen.    VV  er  dieae  Satire  gelesen  hat,  weiss,  wie  ent- 
stellt bei  Cotin  ihr  wahrer  Sinn  wiedergegeben  wird. 
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/.  Frank, 


nttohtenier  mhiger  Sachlichkeit  den  klassischen  Hahnentritt  des 
falschen  Pathos  gewählt  und  schlürfe,  blühenden  Unsinn  sprechend, 
anf  dem  Kothorn  einher.^)  Boileau's  Verse  seien  von  Wulst  und 
Schwulst  überwuchert;  dass  sie  den  Regeln  des  Reimes  Hohn 
sprerhen,  komme  (meint  er  ironisch)  bei  so  genialen  Feuerg-cistern 
nicht  weiter  in  Anschlag,  und  auch  Grammatik  und  Orthoepie 
dürfe  rnan  von  so  einem  grossen  Dichter,  der  Uber  den  Regeln 
der  Kunst  stehe,  nicht  verlangen;  trotzdem  aber  sticht  Colin  in 
echt  klein-  und  schulmeisterlicher  Manier  die  geringfügigsten 
Kleinigkeiten  anf|  um  sich  geistig  überlegen  an  seigen.  Der 
fiatirCker  mttsse  mit  feinem  Hohne,  aber  nicht  mit  borleskem 
derbem  Spotte  arbeiten,  er  dürfe  nur  sticheln,  aber  nicht  stechen 
und  (so  meint  Cotin  in  einer  bei  ihm  seltsamen  Anwandlung  von 
Kühnheit  und  im  Widersprache  zu  seiner  früher  geäusserten 
unterduckenden  Gesinnung)  dürfe  selbst  „vor  den  G(>tterTi  der 
Erde"  vor  „Tiaren  und  Diadcmon"  rieht  Halt  machen.^)  Es 
folgt  schliesslich  eine  Standrede  gegen  das  Schauspiel  und  die 
Schauspieler,  die  mit  dem  vorigen  nur  lose  zusammenhangt  und 
besonders  (wie  es  scheint)  ein  Sträusschen  für  Moliöre  enthalten 
soll,  während  die  bisherigen  Ausstellnngen  sich  besonders  anf 
Boilean  beaogen.  Es  wird  da  in  der  bekannten  Weise  gegen 
den  schnellen  hXufigen  Szenenwechsel  auf  der  Btihne  and  die 
Störungen  in  der  poetischen  Illusion  durch  die  groben  Ver- 

^)  Cela  frise  le  GaUmathias ;  mais  cela  est  heau  povriani,  sagt  er 
einmal  spöttisch  über  ihn  (Crit.  des,,  S.  46  bei  Lacroix)  und  an  einer 
anderen  Stelle  {Und.  8. 45) ... .  det  mätaphores  ^vindäet  tPun  poile 

gui  monte  sur  des  e'chasses  pour  sc  faire  voir. 

*)  Je  dy  contre  les  premieres  tesies  du  monde,  contre  les  plus  vams 
ei  les  plus  süperbes  esprits,  contre  les  fmtx  phUosophes  et  eanire  les 
JHeux  de  la  ierre,  suivant  la  pense'e  des  Saget,  gue  fadmiration  des 

ihiarff:  et  des  diademes  est  quelquefois  une  marque  de  nosire  fnihlesse 
plüiosl  quc  de  leur  grandeur»  La  Satyre  M^nippöe,  le  Catholicon 
d'Espagne  en  fait  foy,  et  est  aufre  raiBetir  qui  Joäe  de  son  tentps  laus 
les  poientats  de  PEurope  etc.  (Crit.  des.,  S.  58  bei  Lacroix.)  —  Und  doch 
hat  derpellie  Cotin  es  an  einer  anderen  Stelle  als  ein  crimen  Icpscp 
ma/t;i/aiw  iiiügestellt,  dass  Boilcau  im  />/iV<>«/>"      /it>// geschrieben  hat: 

Quand  ton  bras,  ö  Louis,  des  peuples  redoute, 
Va  la  faudre  ä  la  mim  restamr  Feqtdt^, 

El  retieni  les  me'chanis  par  la  peur  des  supplices, 
Moy,  la  j/iume  ä  la  main,  je  ffourmande  les  vices 

und  ruft  emphatisch  aun: 

Tani  cei  audacieux  mes/e  mal-ä-provos 
Les  loüanges  d'un  faX  ä  Celle  d'un  neros, 

und:  Triomplumi  ä  souhaii  duus  une  auire  saiyre, 

II  SS  fait  ä  süH  prinee  ^gal  eomme  de  cire, 

El  ist  doch  eine  ichOne  Sache  um  die  Konae^nensl 
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BÜndigUDgen  gegeo  die  Wahrschomlichkeit  and  materielle  M'dglieb- 
keit  zu  Felde  gezogen  und  daraus  der  Unwert  der  BttlmeD' 
darsteliungen  Uberhaupt  j^efolgert. 

Doch  ist  diese  ganzo  ästhetische  Kaniiet:irsserei,  die 
sich  besonders  in  der  Grit  des.  breit  macht,  wie  man  leicht  sehen 
kann,  für  Cotin  die  Nebensache,  und  die  Hauptsache  sind  ihm 
die  perööulicheu  Autifällc  ^egeu  Boileau  und  Muliere.  Man 
hat  Bchon  in  unserer  gedrängten  Inhaltsangabe  der  mehr  auf  die 
Theorie  bezfiglichen  Bemängelungen  Cotin'a  solche  persönliche 
InTektiven  wahrnehmen  können,  doch  Yeraehwinden  sie  gegen 
die  folgenden,  nnd  Cotin  eröffliet  gegen  seine  Widersacher  ein 
wahres  Rottenfeuer  von  lignrien.  Er  stellt  sie  als  vom  Spicl- 
dämon  besessene  Sclilemmer  und  Prasser  hin,  als  schmarotzende 
Lustigniacher,  die  den  Rt^iclien  für  die  Tafclabfälle  ihre  Kapriolen 
vormachon.^)  Ihre  Angrifle  gegen  die  Grossen  entspringen  bloss 
dem  Neide  und  dem  Ärger  darüber,  dass  sie  die  Maclithabf  r  nirjht 
favorisieren.  Ein  andermal  gibt  sich  Cotin  den  Anschein  souveräner 
Verachtung,  ja  des  Mitleids  iür  seine  Gegner,  um  sie  als  arme 
Narren,  als  eine  verlumpte,  aber  gute  Haut  und  deren  Werke 
als  blosse  Jugendeseleien  hinsustellen,  mit  denen  man  nicht  all 
zu  strenge  ins  Gericht  gehen  dfirfe.')  Dann  sind  sie  ihm  wieder 
die  Gyniker,  die  weit  entfernt  von  dem  edlen  Eifer,  die  aus  den 
Fugen  gekommene  sittliche  Welt  ins  Rechte  zu  bringen,  am 
SchmiÜien  Wohlgefallen  finden  und  sich  an  das  Heiligste  heran- 
wagen. Am  empörendsten  sind  aber  die  handgreiflichen  Ver- 
leumdungen  und  Angebereien  Cotin's.  Es  treibt  dem  Leser 
die  Zornesröte  ins  Gesicht,  wenn  Cotin  mit  der  Miene  heuchlerische  n 
W  lil  w  ll(MS  fUr  Boileau  recht  besorgt  thut  und  fürchtet,  der 
Komg  könnte  diesen  fUr  seine  vermessene  Sprache  züchtigen, 


1)  Wir  wollen  hier  nur  eine  Stelle  au«  der  Crit.  dA.  (8.  46  bei 

Lacroix)  anführen:  Ce  joüew  dcsi'spere,  qu^ü  faui  (bei  Lacroiz  heiast  es 
irrtümlich  faii)  meit^  c  ä  la  cluxisnc ,  de  pcf/r  q^ie ,  comme  un  tnstrc 
Capanee  ou  comme  vn  autrc  Ti/phon,  U  n'attnquc  Jupiter  mesme. 

Qu'on  k  lie,  ou  je  crains,  ä  son  air  furieux, 
Que  ee  ntmnem  TUm  n'esttäade  les  eieux, 

Ce  geant  visense  de  la  jouanie  Academie  und  so  geht  das  Geschimpfe 
weiter.  Damit  man  die  ganze  Niedertracht  dieser  Schmähungen  kennen 
lerne,  zitioren  wir  dazu  ans  Nisard,  a.  a.  0.  S,  294:  An  tnilieu  de  ces  cupides, 
de  ces  avares,  il  (Boileau)  eut  iesmwurs  des  soUtaires  de  Port- 
Ii  oijal  and  8.  817):  JLa  wiwrHi  de  mumm  de  BoUea»,  m  wmpuhe 
de  reiimon,  sa  frobitd  j^ev^4ire  ires-exigeaiUe  etc. 

^  Cesi  au  moins  un  honnesie  volupineux  et  un  facetienx  dehauche. 
M  empörte  peut-estre  un  peu  irop,  mais  ü  faut  excuser  sa  tendre  jeunesse, 
ü  n*a  eneare  ^ue  irente  ans.  (Crit.  dis.^  S,  24  bei  Lacroiz.). 
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dabei  aber  indirekt  den  König  dazu  attffordfljrt')  Wann  Bottean's 
Verse  (das  kann  aaeh  Ootin  nlobt  leugnen^  von  grosser  Wirkung 
und  bestechend  seien,  so  sollte  man  ihm  erst  reclit  das  Handwerk 
legen.  Auch  der  Hof  werde  doch  an  diesen  himmelsttlrmendcTi 
Worten  nicht  etwa  Gefallen  finden  uiul  doch  nicht  \  cr}j:etiöen, 
wie  Übel  Boileau  ihm  in  Beinen  Satiren  mitgespielt  und  welche 
Bilder  er  von  ihm  entworfen  habe ;  er  mttsste  denn  von  einer  ^anz 
ausserordentlichen  Langmut  und  chriätlicheu  xvächtiteuliebe  er- 
Amt  Befau')  wenn  er  diese  Baekenstreicbe  nihig  MmielinieD 
kVmite.  tJberiumpi  seheint  es  Ootin  aogetium  nnd  seine  fiiielkeit 
tief  verwundet  so  bnben,  wenn  er  daran  denkt,  Boilean  kitante  in 
den  höheren  Kreisen  Schützer  finden^  and  Ootin  will  einen 
solchen  Gedanken  gar  nicht  aufkommen  lassen;  Boileau  mOge 
nur  auf  den  Rang  eines  Dichters  Verzicht  leisten,  denn  nach 
TTor.iz  Bei  der  Satiriker  gur  kein  Dichter/)  Wenn  der  T\ruii<r 
einmal  Boileau  poetische  Begabung  zugesprochen  und  ilini  nur 
eine  unglückliche  Hund  in  der  Wahl  seiner  Stoffe  vurge würfen 
habe,  so  habe  ein  liütliug  dem  Herrscher  richtig  geantwortet, 
Boilean  kSnne  nnr  alles  besadeln  und  begeifern  und  er  werde 
seiiliesslieh,  wie  Leute  seines  Oettelitersy  mit  der  Reitpeitoehe 
beliaadelt  werden. 

Dies  sind  im  allgemeinen  und  in  gedriogtester  KUne  die 
in  den  beiden  Satiren  niedergelegten  GeliHssigkeiten  gegen  Boilean 
und  Molifere.  Während  in  der  S.  d.  S.  die  prinzipiellen  Be- 
trachtungen gans  binter  den  perstfnlioben  BesobimpfBngen  mrBck- 

1)  Ek  etU€  ridtemle  CMtpmrwiton  qmt  It  mothme  Satj^rifm  fiäi  dt 

ses  vers  avec  ia  justice  du  Roy,  comhien  de  fois  ay-je  craint  ponr 
Iftf/,  tnnt  je  luy  venx  peu  de  mal,  qne  In  rnnsxiu'  ifc  cet  ätrCMde 
m  vint  a  escraser  ce  piymee.    (Crü.  den.  S.  40  bei  Lacioix.j 

^  Une  sectmde  rm$&m  pourguop  le  eriHfw  du  Cmgeur  n*o  pat  iort 
d'apoir  aäegue  les  vers  snnnnns  et  magntfiques  de  son  cnnemi/  otc. 
(Crü.  des,,  d.  42  bei  Lacrotxj  und  (üi.  ä.  53):  ....  que  le  Venseur  se  flatte 
des  applaudissemmts  qu*oni  dom4  ä  ses  vompeuses  Satyres  les  raffxnez 
de  la  Cour.  Ces  tofUmffes  de  heaux  et  de  grands  vers  etc.  etc.  und 
qu'il  a  alft  ctc  de  mauvaises  rmts  dms  ses  vers  sirkhes  et  si  magm^iques 
(Cadieuf^  (ih.  8.  50.) 

*)  «  «Ar  hue  les  vers  du  Cetueur  feofoüe  que  ia  Cour 

est  ircs-chrcstienne,  qt^elle  fdU  k  Hen  eomlre  k  mal  etc.  (OrU  dds. 
bei  Lacroix  S.  56.) 

*)  Bien  loin  d'estre  le  pr emier  des  imetes,  vous  n'vstes  pas  pocte 
seulemeut  vic.  (Crit.  des.  bei  Lacroiz  S.  70);  und  doch  hat  Boileau  mesen 
Eigeodänkel  nie  gehegt»  und  er  sagt  z.  B.  in  der  VII.  Sat,; 

Je-  .-^ffix  rniu/rr  jntf  rime  au  bout  de  nnchpus  tnots 

ihuveat  j  kabUk  en  vers  une  maligne  prose 

Oett  petr  la  que  je  vaux,  si  je  vaux  guelque  chote  — 

und  gerade  Cotia  liat  all  Ideal  eines  SatirikerB  en^^tellt:  H  parle  em 
vers  comme  lurns  parlerkms  eu  prose  (CriL  ddt»  8.  44). 
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traten,  werden  in  der  Orit,  die.  Unteraacbiingen  Uber  das  Wesen 
der  Satire  «ngestellt,  um  aber  nicht  ans  dem  Kontexte  zu  kommen^ 
Btets  wieder  der  Weg  in  daa  Fahrwaaser  der  Angeberei  und 
YerschwSnsung  gesucbt  und  gefunden.    WSbrend  die  8,  S. 

auch  gegen  Molifere  mehrere  ganz  offene  und  einige  kaum  Ter- 
hüllte  AtiHfäUe  enthlit,  beschäftigt  sich  die  Orit,  die,  fast  nur 
mit  Boileau. 

Nun  zur  Autorfrage!  Er  liat  nicht  an  wiRsenschaftlichen 
Stimmen  gefehlt,  die  die  Autorschaft  Cotia's  fiir  keine  der 
beiden  Satiren  anerkannten^)  und  ihn  selbst  als  den  unschuldig 
Verfolgten  hinstellten,  während  Boileau  und  Moli^re  (man  verzeihe 
den  trivialen  Ansdrack)  das  Eamlekel  gewesen  sein  sollen,  das 
angefangen  hat.  Besonders  ein  Holiöreforscher  hat  anter  der 
Devise  Le  jPrcvmdal  (auch  wir  wollen  ihn  femer  so  nennen) 
diese  Ansicht  mit  merkwürdiger  Zähigkeit  verfochten.  Es  hat 
ihm  an  der  verdienten  Abfertigung  nicht  gefehlt  und  wir  worden 
die  Hauptargumente,  die  er  vorgebracht  und  die  Widerlegung, 
die  erfahren  liat,  zu  wHvdig'cn  und  unsere  eigenen  Wahr- 
nehmuiiircTi  in  dieser  Streitfrage  darzulegen  versuchen. 

Wenn  (wie  wir  gesehen  haben)  die  beiden  Satiren  ihre 
Spitze  fast  ausschliesslich  gegen  Boileau  und  Molifere  richten, 
so  wird  selbst  der  obertiächliche  Leser  den  ersten  Verdacht  der 


^)  Wenigsten«  sagt  Lacroix  in  den  l¥e'faee  sa  seinem  Neudrucke  der 

beiden  Satiren  (S.  IV):  Le  Provineial  tie  se  reudmt  pat  et  peretilmt 

ä  sc  faire  le  champimi  de  Colin,  qu^il  declaraii  innocent  des  denx 
Sa  tires  anonymes,  gut  avaieni  moiive  les  repressaiUes  de  la  comedie 
des  Femmes  aavanteB.  Den  Wortlaut  der  Auseinandersetzungen  des 
„Provineial",  die  im  MoUe'riste  niedergelegt  sind,  konnten  wir  kuler 
nicht  einsehen,  da  uns  diese  Zeitschrift  nicht  zngänglich  war,  doch 
glauben  wir  uus  über  neine  Meinung  duruli  die  Auszüge  Lacroix  uud 
durch  ein  Kdsumö  im  Moliere- Museum  (V.  Heft,  1883,  S.  161)  genügend 
informiert  zu .  haben.  —  Zur  feibliof^raphls^chen  Orientierung  zitieren 
wir  Lacroix  (der  in  seiner  IVeface  sagt) :  I^ous  ne  croyons  pas  qne  la 
Satyro  des  Satyres  eaiste  dans  aacune  autre  MtUoth^ue  publique  que 
eeäff  de  fJrsenal.  Ceiie  pieee  imprimee  secretement  ä  Paris  en  1666, 
comme  le  prouvent  fexamen  des  caracüres  ittUiques  de  fimpression  et  le 
fleuron  qui  figure  en  Ute  de  la  page  3t  forme  12  pages  petti  tn-S,  sans 
nom  de  Uen  ni  de  Hbraire.  Öest  uns  r^ponse  trhs  vuUewte,  en  ners, 
ä  la  sortie  assez  de'daignense  que  Boileau  avaii  faite,  dans  sa  iroisiane 
Satire,  contre  taSA)e  Colin  et  ses  sermom.  On  satt  que  le  pätissier 
Mignot,  ayant  ä  se  venger  de  Boileau,  qui  favail  Iraite  d^empoisonneur, 
fit  imprimer  ä  ses  fraüt  la  Sa^e  de  Voim,  qu'ü  distnbuait  au  public,  en 
se  servant  de  ritnprimc  ponr  cnvelopper  ses  biseuits.  On  ne  s*t'xpliqne 
pas  comtnent  cette  Satire  est  aussi  rare  et  aussi  iticonnue,  pmsqtielle  fui 
rdpandue  de  la  sorie  ä  grand  nombre  d^exemplaires.  Nach  Kisard  (Hist. 
de  la  Ktt.  fr.y  Bd.  II  8.  330)  hatte  Mignot  seine  Waren  in  die  Crit.  dis* 
einwickein  lassen,  wio  man  überhaupt  eine  Vervechselung  der  beiden 
Satiren  auch  anderwärts  findet. 
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Antorschaft  dieser  beiden  Schm3hscTiriften  nach  dem  bekannten: 
Cui  prodestf  gegen  eine  Persönlichkeit  richteu,  die  von  den 
geiianntoü  Schriftstellern  bestgehasst  werde  und  anuelinun,  dass 
dieselben  eine  Art  Wiedcrverf^eltuno^  Hir  erlittene  Uiibildfii  «ein 
mögen.  Nun  ist  aber  lliatsäclilich  Cotia  so  recht  der  i'rügel- 
jnnge  Boileau's  in  seinen  Satiren  und  das  ganze  Wesen  des 
Verspotteten  nrnsete  in  gewaltige  Qlttirang  kommen,  wenn  er 
solche  Urteile  ttber  sieh  las.  Es  war  also  ebensowobl  ein 
prinzipieller  wie  persönlicher  Antagonismns,  der  die  beiden  za 
den  schärfsten  Gegnern  machte.  Bei  Moli^re  liegen  die  üusBeFea 
Momente  und  Anlässe  seiner  Feindschaft  mit  Cotin  allerdüigB 
nicht  so  klar  zu  Tage;  desto  unleugbarer  ist,  dass  sie  in  ihren 
litterarischen  Tendenzen  geradezu  Antipoden  waren:  während  der 
eine  die  leere  Ziererei  und  die  raffinierte  Empfindelei  als  den 
Gipfel  der  Poesie  ansali,  war  der  andere  ein  Feind  jedes  un- 
wahren hohlen  Wortes  und  jeder  unnatürlichen  Wendung  in  der 
Dichtung;  aber  auch  Spuren  äusserer  Friktionen  zwischen  Cotin 
nnd  Moliöre  fehlen  nicht  so  ganz,  wie  der  Promneial  glauben 
machen  möchte^  wenn  auch  die  betreffenden  Meldungen,  wie  so 
Yieles  bei  den  Biographen  Moli^re's,  nicht  mit  der  wünschens- 
werten Sicherheit  verbürgt  sind.  So  ist  doch  schon  das  so  in- 
time FreundschafksverhXltnis  zwischen  Boileau  und  Moli6re  Gmnd 
genug  für  Cotin  gewesen,  den  Freund  seines  Totteindes  nicht  zu 
lieben  und  es  wird  sop^ar  die  Vermutung  nicht  allzu  kühn  sein, 
dass  Cotin,  der  von  der  Kanzel  herab  flir  sein  Schriftstell ert um 
Propaganda  maclite,  in  seinen  Predigten  gegen  seine  beiden  Ije- 
deutendsten  Gegner  ankämpfte^)  und  seine  Zuhörer  von  seinen 
litterarischen  Herzensangelegenheiten  unterhielt.  Cotin  war  es 
auch,  der  den  Herzog  von  Montausier  gegen  Molihre  aufhetzte,^) 


Auch  de  Vise  weiss  zu  erzählen,  dass  Moliere  acht  Jahre 
▼or  der  Au  ff  ührun  g  der  Femmes  savantes  (dtM  ^f'Are  also  schon 
1664!)  mit  Cotin  Streit  gehabt  habe!    (Mercitre  galant  I,  8  'M  ) 

^)  So  heisat  es  m  den  Analyses  on  Remarques  huitvnques  et 
eritiques  Voltaire'«  zu  Moliere's  Werken  (abgedruckt  im  MoL'lBftseum 
Sohweitser%  M&n  1884,  VI.  Heft)  in  der  Anmerkung  snm  Misanirope: 
On  saif  fjMf  A'.s-  cnnemv!  de  Moliere  vouiurent  pcrs}ia>h'r   nn  duc  de 
Moniausier  fameux  par  sa  vertu  sauvaget  ^ue  c'e'toii  lui  que  Molicre  Jotioit 
dans  le  Hisantrope.   Le  due  de  Monfauster  alla  v&ir  la  Piece,  et  dit  en  \ 
eortant,  qu'il  auroU  Inen  voulu  ressembler  au  Misantrope  de  Moliere.  , 
Noch  charakteristischer  aber  ist  Voltaire's  Notiz  zu  den  Femmes  sav.  ' 
(a,  a.  ö.  S.  42):  .  .  .  .  Tous  ceux  qui  sottt  au  fait  de  fhistoire  litteraire 
de  ee  tems4ä  saveni  que  Miinage  y  est  Jo\ti  s&us  le  nom  de  Yadius  et 
que  Trissotin  est  le  fameux  abbe  Cotin,  si  conim  pm-  h-s  satires  de 
Despre'aux.  Ces  d  e  ux  hommes  etoieiii  po  nr  Uur  malheur  ennem  is 
de  Moliere;  ils  avoient  voulu  per  suader  au  duc  de  Montauster, 
gue  le  Hisantrope  ^toU  fait  eonire  Ivi,  quelque  tems  apris 
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indem  er  dem  erateren  die  Meinung  beibraehte,  der  Aleeste^ 
Miflanthrope  sei  nach  seinem  Modell  gearbeitet  und  der  Umstand, 
das8  der  Herzog,  nachdem  er  das  Stück  gesehen  hatte,  den 
Wunsch  aussprach,  dem  Misanthrop  ähnlich  an  sein,  ändert  nichts 

an  Cotin's  böser  Absicht.  Wp?ni  der  Prornncial  zwischen  Cotin 
und  Moliöre  sogar  eine  Art  Bundcsq-r-nossenschaft  und  Einigung 
zum  Kampfe  gegen  das  Preziüseiiluin  und  gegen  M^^najje  er- 
blicken will,  so  ist  das  eine  dureh  die  thatsächlichen  V  ihältnisse 
geradezu  widersprochene  Annulime,  denn  der  Wechsel  im  \  orhalteu 
Cotin \s  gegen  die  Preziösen,^)  <iie  mit  ihm  früher  Abgötterei  ge- 
trieben hatten,  bedeutet  bei  ihm  keine  Umkehr  der  Geschmacks- 
richttmg,  aondero  ist  ledigUeh  eine  Seite  seines  niedrigen  Cha- 
rakters. Denn  Cotin  wurzelte  mit  seinen  Dichtungen  immer 
im  Lager  der  PreziSsen,  eher  als  M^iiagOi  der  dem  jttngeren 
Preziösentnm  wirklieh  abhold  war.  Die  Annahme  Laeroiz',  dass 
in  einer  Stelle  der  Mhtagvne  Cotin  ebenfalls  gegen  Moliöre 
Partei  nehme  und  dass  sogar  die  Vermutung  nahe  liege,  das 
belcannte  Madrigal  Mascarille  's  in  den  Precieuscs  vidiculcs  sei  von 
Cotin,  konnten  wir  auf  ihre  Richtigkeit  hin  nicht  kontrollieren.^) 
So  viel  aber  geht  aus  dem  Gesagten  hervor,  dass  schon  vor  dem 
Erscheinen  der  S,  d.  S.  imd  der  Crit,  des,,  also  vor  dem 


ils  avoient  cu  chez  Mademoiselle ,  fille  de  Gasion  de  Franca, 
la  scene  si  bien  rendue  dans  ins  Femmes  Öavaatea.  Ze 
malkeureux  CoUn  äeriv&it  effokment  emfre  Mänoffe,  eonire  MoHire  et 
contre  Despreaux ;  les  Satires  de  Desjirc'aux  ravokiU  deja  cmiPeri  de 
honte,  mais  MoUcre  Vaccabla.  Trissotin  etoil  appcllc  mtx  premieres 
Represeniaiiom  Tricotin.  L'Jcieur  qui  U  represenioU  avoit  affecle,  autant 
qti  ü  avoit  pu,  de  ressembter  ä  Pwigmal  vor  la  vcix  et  fmr  le  aeste, 
Eb  folgt  nun  noch  eine  Beurteilung,  od  Moliäre  zu  einer  solchen 
moralischen  Justifikation  Cotin's  berechtigt  war,  bei  der  man,  wenn 
mau  »ich  erinnert,  dass  sie  von  Voltaire  ausgeht,  an  das  Gracchi  de 
seditibne  qucerentes  denken  rnnss,  die  aber  doeh  ernst  gemeint  sn  sein 
scheint. 

^)  So  spottet  er  in  der  Cril.  des.  (auch  hier  wieder  durch  eines  soiner 
Echos,  MM  des  plus  galands  et  des  plus  polis  sekiueurs  lie  üt  CowJ:  Ju 
tum  des  mutes,  Monsievr,  ou  si  vous  faimez  mieux,  an  nom  de  M^* 
la  marquise  de  Ramhouilte i  et  de  M'"''  Desloges,  reudet-mey, 
vous  piaist  etc.  etc.    (Crit  des.  bei  Lacroix  S.  74.) 

2)  Weil  wir  weder  die  Menagerie  noch  den  MolieHsle  uns  ver- 
schaffen konnten!  Wenn  aber  Cotin  im  Jahre  1666  in  der  OrU»  dät» 
(bei  Lacroix  S.  74)  einen  Höfling  zu  ricIi  sagen  läset:  Je  ne  s^üy  comment 
Je  poitrray  vous  sanver  des  comedietis,  i^s  memcent  de  vous  joüer  ä  la 
faree  etc.,  so  möchte  man,  da  gebrannt  Kind  das  Feuer  fürchtet,  daran 
lauben,  Cotin  sei  schon  vor  den  Femmes  sav.  von  Moliere  mit  einem 
treifschusso  bedacht  worden.  Da  er  eine  dramatische  Züchtigung  in 
seiner  Crit,  des.  sich  mit  solcher  Bestimmtheit  voraussagen  lääst  (und 
alles  spricht  dafOr,  dass  er  sie  von  Molidre  erwartete!)  sq  muss  er 
Letsterem  gegenüber  ein  schlechteB  Gewissen  haben! 
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Jahre  1666  nicht  nur  zwischen  Cotin  und  Boileau,  sondem 
auch  zwischen  Cotin  und  Moli6re  eine  sehr  gereizte  Stimmung 
bestand  und  dass  sclion  dieser  Umstand,  die  beiden  Satiren  ala 
eine  Revanche  Cotin's  aii/tniehmeTi,  nahe  legen  wird. 

Dass  diese  ( !  e^uerscliaiten  sich  in  der  Ful*;ezeit  immer 
vergröeserti  11,  weiss  man  mit  Sicherheit.  Nicht  nur  kam  Boileau 
immer  wieder  auf  Cotin  zurück,  Süiidern  MoUfere  hat  an  ihra, 
wie  wir  oben  Bchon  kiuz  erwähnt  haben,  in  ßciuen  Femims  sav. 
eine  wahre  Exekution  ▼orgenommen,  er  hat  ihn  moralisch  und 
poetisch  hingerichtet.  Wenn  nnn  der  iVotniiciaf  einmal  die 
Bitte  stellt,  ihm  doch  eine  einzige  Beschwerde  zn  nennen,  die 
Cotin  gegen  Molite  hXtte  erheben  Ic9nnen,  and  in  der  Annnhme, 
dies  werde  nicht  gelingen,  weiter  deduziert,  Cotin  stehe  der 
Urheberschaft  der  beiden  Satiren  ferne,  so  kann  man  ihm  diese 
(wie  wir  übrigens  schon  gezeigt  haben)  haltlose  Einwendung 
auch  durch  die  Gegenfrage  zurückgeben:  was  hätte  wohl 
Molifere  veranlasst,  Cotin  derartig:  dr:imf\tisch  anzu- 
nasroln  und  in  der  Figur  des  Trissotin  zu  stigmati- 
sieren, was  hätte  ihn  veranlasst.  Cotin  s  ^nnza  Rach- 
sucht zu  entfesseln  und  herauszufordern,  wenn  er  nicht 
von  Cotin  provoziert  worden  wäre?  Also  schon  diese  Er- 
wägung wird  uns  nach  einer  Streitschrift  suchen  lassen,  in  der 
Koliire  mit  argen  Schmähungen  tiberhäuft  wird^)  und  wenn  wir 

I)  Wir  finden  in  der  &  ä»  &  folgende  Artigkeiten  gegen  Moliire: 

J*ai  veu  de  mauvais  vers  fons  Uämer  le  poSie; 

Tai  leu  catx  de  Moliire  et  ne  tay  pomt  siffU  .... 

Puis  donnant  ä  ses  Vfrs  unc  dignc  maiibre, 

Comme  un  des  ses  heros  ü  (Boileau)  encensd  Mo  Her e  •  .  • 

Je  ne  puis  (Pun  farceur  me  faire  un  demy-dieu  .... 

Despreaux  mns  nrrjent.  rrotte  jusqtCa  reschine, 

Sen  va  cherc/it^r  son  pmn  de  euisine  en  ctusine 

Son  Tu r lupin  fastiste,  et  joumt  de  um  net 

Chez  le  9ot  campagnard  gagne  de  bous  dkuez: 

Despreaux  ä  ce  jeu  repotui  par  sa  grimaee. 

Et  faii,  en  basteleur,  ceni  tours  de  passe-passe; 

Ihne  ensuiie,  enyvrez  et  du  önät  et  du  vm, 

L'un  sur  Vautre  tombant,  renve rsent  le  festin» 

On     promet  tnm  deux  quand  on  fait  chere  entiere, 

Ainsi  que         promet  Tarluffe  et  Motiere  etc  *  .  .  • 

Ii  faui  comme  ä  funique  en  ftiete  sur  ierre, 

Inviter  votre  muse  au  grand  »Festin  de  pierre'  .... 

A  ces  vers  empnmtez  la  Bejar  applaudit 
U  regne  eur  Ptmateet  et  molUre  Va  dit 

SellMt  jene  Stellen,  wo  Ifoli^re  nicht  ausdrücklidi  genannt  ist, 
laaaen  die  AnBpielmig  auf  ihn  achon  dnrch  den  Zutammenhang  ans* 


Digitized  by  Google 


La  Satyre  des  Satyru  et  la  Crißque  ädmUretsee, 


13 


eine  solche  fhatsXcbtich  finden  sollten,  so  wird  uns  eine  sehr 
leichte  Kombination  auf  Cotin  als  Verfasser  raten  lassen. 
Eid  solches  Pasquill  ist  aber  besonders  die  S.  d,  8.  nnd  einen 
Kritiker,  der  wie  der  Provincial  in  derselben  nichts  gegen  Molifere 
hat  entdeken  könnon ,  sollte  man  wegen  seiner  ganz  un!?l;jiil>- 
lichen  Flüchtigkeit  gar  nicht  mehr  erust  nehmen.  Allerdings  hat 
sich  der  Provincial  dann  hinter  der  Ausrede  verschanzt,  die 
8.  d.  8.  sei  ja  gar  nicht  von  Cotiu!  Hat  er  doch  sogar  die  Autor- 
schaft Ootin's  für  die  Crit.  dis.  geleugnet!  Doch  werden  wir 
hoffentlich  nachweisen  kDonen,  dass  diese  seine  Behauptung  ebenso 
hinfällig  ist,  wie  seine  meisten  anderen. 

Bevor  wir  aber  diesem  Beweise  naeligehen,  mttssen  wir 
noch  erwähnen,  dass  es  (seltsam  genng)  noch  Moliiristen  gibt, 
die  es  in  Zweifel  ziehen,  dass  Moli^re  in  TriSBOtin  habe  Gotin 
abkonterfeien  wollen.  Man  bedenke  dagegen  nur:  die  FenimeH 
aav.  hiessen  früher  UYissotin  oder  eigentlich  ursprünglich 
Tricotirif^)  worin  also  der  Name  Cotin  ganz  ausgcpratrt  ist; 
die  ??zene  mit  dem  Sonnette:  Ä  la  princesne  Urania  berulit  auf 
Wahrlieit,  Cotin  hatte  nämlich  ein  Sonnett  für  Madame  de  Nemours 
gemaclit  und  da  er  es  ehen  Madame  de  Montpensier  vorgelesen 
hatte,  kam  Menage  und  fand  es  elend,  da  er  den  Autor  nicht 
kannte;  die  beiden  von  Trissotin  vorgelesenen  Gediehte  sind 
thatsächlicb  ein  Produkt  Cotin's  und  seinen  (Euvrea  gälantea  ent- 
nommen; die  Minagiana  sagen  genau,  Trissotin  kdnne  nur  Cotin 
sein  und  berichten,  Moliöre  habe  dem  Darsteller  der  Rolle  ein 
Gewand  Gotin's  ^'^ekanft,  um  ja  keinen  Irrtum  aufkommen  zn 
lassen ;  ferner  berichtet  de  Vis6,  Cotin  habe  sich  von  einer 
Audienz,  die  die  Vertreter  der  Akademie  im  Märs  1672  (in  dem- 

macht  erscheinen.  Zum  Überflosae  sei  bemerkt,  dass  sich  daa 
Schimpfwort  farceur  für  Meliere,  auch  bei  Saumaise  (der  auch  zuerst 
das  Stichwort  „Plagiator"  fär  Moliöre  aupgegeben ,  das  später  ein 
Embatterion aller Moli^refeinde  wurde)  und  dem  Jansenisten  Hochemond 
wiederfindet  (vgl.  SchweitKer*s  MoUere-MMSewn  IV.  Heft,  1882,  8.  2). 
Auf  den  Titrhtpin  kommen  wir  noch  zurück.  Wie  man  aber  nach 
obigen  Sottisen  Cotin's  gegen  Moliere  es  nnrb  nötig  erachtet,  es  zn 
entschuldigen,  datäs  Moliere  im  Trissotiu  iievuncbe  genommen  hat,  ist 
uns  unbegreiflich. 

La  comc'dii'  des  Femmes  savantes  /ul  d'ahord  hiiii^dec  Trisnotin ; 
ce  gut  donnerait  ä  penser  que  ce  persotmage  y  avait  nn  röle  plus  deveioppe 
que  celm  que  Moliere  lui  a  laisse,  M""  de  Sevign^  dit,  dans  une  lettre 
datee  de  Livry,  9  mars  lß72.  JNoits  tächons  «Camuser  notre  cardincU  (de 
Retz).  Corneille  lui  a  In  une  comedie,  gui  scra  jonee  dans  quelquc  icmps 
et  qm  faii  Souvenir  des  andennes.  Moliere  iui  iira  samedi  Trissotin 
<jni  est  une  fort  pkasante  PShee!  Cette  jrihee  repnfsenitfe  le  12  du  mSme 
mois  (wir  finden  sonst  tiberall  den  11.!)  mentionnee  aussi  sous  le 
titre  de  Trissotin  dems  te  registre  de  Lagrange,  (Lacroix,  Mf*  S,  XII. 
Amu.) 
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gelben  Monato  nnd  Jahre  wurden  die  Femmf^n  ffmy.  das  erste  Mal 
aufgcfnlutj  bei  Ludwig  XIV.  nahmen,  IVrngehaiteii,  damit  mau 
nicht  sage,  er  komme,  um  Moliöre  für  den  ihm  jUngst  ^i^espielten 
Streich  zu  verklagen;  Perrault  erzählt,^)  dass  Cotin  nach  sehr 
lauger  L uterbrechuuy  im  März  iü7  2  wieder  auf  die  Kanzel  stieg, 
80  dass  es  wahrBcheinlich  ist,  er  habe  lieh  für  den  ihm  von 
Holiöre  angethanen  Tort  rKcben  wollen.  HXlt  man  nnn  alle  dieee 
ümatSttde  ansammen,  so  kann  man  nieht  begreifen,  wie  man  ttber 
die  TOD  Holiöre  beabsichtigte  Identität  von  T^issotin  and  Cotin 
noch  irgendwie  Im  nnklaren  sein  kann^)  und  die  zwei  Tage  vor 
der  AaffUhrung  gethane  VerBicberung  Moli^rc^s,  er  habe  in  Trissotin 
und  Vadiua  keine  Porträts  zeichnen  wollen,  wiep^t  so  federleicht, 
wie  wenn  er  beteuert,  er  habe  in  seinen  J^re'cietises  )u(licides  nur 
die  Entartung  des  Preziösentums  angreifen  wollen!  Beides 
glaubt  man  ilim  nicht.  Mit  Vadius  verhält  sich  die  Sache  indes 
etwas  anderä.  Es  unterliegt  zwar  auch  keinem  Zweifel,  duss 
MoU^re  bei  der  SchÖpAing  dieser  Figur  an  Hönage  gedaeht  habe ; 
es  feMte  auch  in  diesem  Falle  nicht  an  inneren  Ortfnden,  die 
Moliire  so  handeln  liessen.  Da  aber  diese  Opposition  eine 
weniger  persönliche  als  grundsätzliche  war,  so  hat  Meliere  nicht 
so  mit  dem  Finger  auf  ihn  gewiesen  und  seinen  Charakter  nicht 
so  bösartig  gezeichnet.  Es  ist  also  erwiesen,  dass  Moli^re  gegen 
Cotin  einen  besonders  tiefen  Groll  heiren  musste  und  als  Ursache 
derselben  ergibt  sich  uns  am  unge^'vvun^f  nsten  dessen  Autorschaft 
der  beiden  Satiren,  deren  eine  besonders  Mohäre  förmlich  mit  Kot 
bewirft. 

Suchen  wir  nun  nach  direkten  Beweisen,  die  Uber  die 
Antorsehaft  der  beiden  Satiren  Anfsehlnss  geben  können.  Der 
Promnddl  fdhrt  au  seinen  Gnnsteu  an,  dass  weder  beim  Abb6 
d'OliTet  in  der  Geschichte  der  Aeadimie  fron^aisej  noch  bei  Moröri 
ein  anderes  als  die  OriL  44$,  unter  den  Werken  Cotin's  ange- 


Wir  entnehmen  dies  der  Pre'f.  Lncroix',  S.  VIT 
2)  Vgl.  auch  Ta.schereau  S.  43  und  44.  Wenn  Malirouholtz 
in  aeiner  sonnt  so  trefflichen  Biographie  Moliere's  (Heilbronn,  1881, 
S.  275)  sagt,  dasp  für  dio  Portratiornng  Cofin'n  durch  Moliere  „die 
Motive  um  so  weniger  zu  Tage  liegen,  als  Cotin  ein  BuadesgeuoBse  des 
Diebtsn  im  Kampfe  gegen  aas  PrestOBentam  war  und  als  auch  die 
Anspielung  auf  Meliere  in  der  Satire  des  satires  nichts 
weniger  als  unzweideutig  ist,"  so  ist  e?  erstens  mit  dieser 
BundeBgenossenechaft  nicht  weit  her,  noch  weniger  aber  wird  irgend 
Jemand,  der  die  S.  d.  S.  gelesen  hat,  die  sahlreichen  (oben  sitierten) 
Schmilhnngen  gegen  Moliere  zweideutig  finden  können  und  dalier  nach 
'!on  Motiven  Moliere's  erst  suchen  müssen.  Es  ist  also  f^anz  übcrtlüssig, 
mit  Mahrenholtz  auxunchmen,  dass  hierzu  „Boileau  habe  den  Aufhetzer 
spielen"  müssen,  (a.  a.  O.  S,  277.)  Vgl.  auch  untiere  obige  Anmerkung 
mit  dem  Zitat  aus  den  Remarguet  Voltaire's  zu  den  Femmes  ta». 
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führt  0e!  und  folgert  darauB  Biegestraiikeii,  dasB  die  8*  d.  8, 
also  nicht  von  Gotin  heratammen  Icönne.  Nun  hat  aher  der  Pro- 
vincial  ja  (wie  man  oben  gesehen  hat)  auch  die  Cfrit  dis,  als 
nicht  von  Ootin  geschrieben  ausgegeben,  während  an  die  Ver- 
fasserschaft Ootin'B  für  dieses  Werk  ausser  ihm  niemand  zweifelt 
und  wir  werden  bald  in  der  Lage  sein,  zu  beweisen,  dass,  wer 
das  Eine  zugibt,  das  Andere  nicht  in  Abrede  stellen  kann.  Da 
ist  zunächst  auf  eine  Notiz  von  Boiloan's  eig-ener  Hand  hinzu- 
weisen, der  da  schreibt:-^)  Tl  nvoit  errr't  rontre  moi  et  contre 
Möllere;  ce  qni  donna  ocassion  ä  Afoliere  de  faire  les  Fommes 
savaiites  et  d'y  touifier  Cotin  en  ridicule.  Auch  diese  Stelle 
schon  scheint  sich  mehr  auf  die  S.  d.  S.  zu  beziehen,  da  die 
Grit.  des.  nur  ganz  beiläufig  von  Moli^re  spricht,  während  die 
erstere  von  Insulteu  gegen  Moli6re  strotat.  üm  aber  ja  keinen 
Zweifel  darüber  zu  laBBOU;  wie  Boileau*B  Worte  gemeint  sind^ 
aagt  sein  berufener,  in  seine  PrivatverhältniBBe  eingeweihter  und 
von  ihm  inspirierter  Interpret  BrosBette:^  lUr  et  prisomptueux, 
eomme  Ü  Hoit^  CoHn  ne  put  souffirir  que  san  tedeni  pour  ia  ekmre 
Im  ßtt  contesti.  Pour  sen  venger,  ü  fit  wm  vimwaiw  Satyre 
eontre  M.  Despreaux  dans  laquMe  ü  lui  reprof^üf  eomme  un 
grand  crime,  d'avoir  imiti  Horaee  ei  Jtnoinal.^  Cotin  ne  s'en  Hnt 
pas  ?r).*  il  puhlia  un  libelle  en  prose,  intituU:  La  Critique  d^s- 
int^ressee  sur  les  Satyres  du  temps,  dans  Icquel  ü  chnrgeoit 
notre  antenr  dest  irtjurea  les  plus  f/rossih'P^.  et  lul  imj/utoit  des 
crimen  imaginaires.  11  s'avisa  encore,  matkeureusement  pour  lui, 
de  faire  entrer  MoUhre  dans  cette  dispute,  et  ne  ffpargna  pas 
plus  que  M.  Despreaux.  Celui-ci  ne  s'en  vengea  que  par  de  nou- 
vtMes  railleries,  comme  on  U  tferra  dans  les  Satyres  suioantes; 
mais  MoUire  aaheoa  de  U  ruiner  de  rtputcdion  en  thnmoUmtt  sur 
le  ßi^dtre,  ä  la  risie  pMique,  dans  la  eomidie  des  FemroeB 
Bavantes,  saus  le  nom  de  Trieotin  qu'ü  dumgea  dans  la  suiie 

1)  Hier  ist  anch  eine  Notiz  des  Lihraire  au  lecteur  zur  IX.  Sat. 
Boileau^B  zu  erwilhnen  (S.  65  der  Ausgabe  Sainte-Beuve'a):  ....  Quel- 
fues  libellea  diffamatoires,  que  Vabbd  Kautain  ei  piusieurs 
antres  eussent  faxt  imprimer  contre  lui,  ü  **«t  UnoH  assez  venge  par  le 
mepris  que  tout  le  monde  a  fait  de  leurs  nrfvrages,  qni  h*oni  et6  ius  de 
personne,  et  q%ie  fimpression  mime  n'a  pu  rendre  pttblics.  Dies  würde 
auch  erklären,  warum  die  S.  d.  S,  trofe  äet  ktampfhaften  Amtrengungen 
des  pätissier  Kignot  keine  rechte  Pabliritftt  gewinnen  konnte  und  auch 
heute  80  selten  geworden  ist. 

2)  Wir  entnehmen  diese  Stelle  Lacroix  /V^/.  S.  XII,  wo  es  auch 
heist:  Bressette  caraei&ise  et  designe  hUn  la  Saiyre  de«  Sat^e« 
en  disani  que  ee  fut  Boursauli  qui  la  fit  imprimer  sur  une  copie  manuscriie 

Sue  Fanteur  avnii  fait  mottrir.  (Oben  hiesB  ee,  der  pätissier  Mignot  habe 
as  Geld  dazu  hergegeben.) 

Vgl.  oben  S.  4,  Anm.  1. 
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m  celui  de  TrisBotin.     Wen  alles  das  noch  nicht  überzeugen 

sollte,  der  kann  durch  eine  Vergleichung  der  beiden  Satiren 
(vorausg-esetzl,  dass  er  sicli  iiberliaupt  überzeugen  lassen  will) 
Uberfiilirt  werden.  Denn  die  Crltique  desinf/ressee  ist  thatsüch« 
lieh  nichtB  anderes,  als  eine  prosaische  Paraphrase^)  der  S.  d,  S. : 
in  beiden  ist  der  Tenor  derselbe;  in  beiden  kommen  dieselben 
Beschimpfungen  und  die  läppischen  Rckriminationen  vor,  Boileau 
habe  die  Verniiiift  entthronen^  und  die  LeidenBchaflen  fttr 
sonverün  erklären  wollen,  er  habe  das  Miyestätsverbrechen  be- 
gangen, sieh  mit  dem  Könige  au  vergleichen,  in  beiden  werden 
Boileau  nnd  Moli^re  als  zwei  verkommene  tellerleckende  Spass- 
macher  und  Weinschwelger  hingestellt.^)  Zwar  wird  in  der  Cint. 
dia,  anscheinend  gegen  die  S.  d.  S.  polemisiert,  aber  der  Tadel 
ist  so  zahm  und  gelinde,  die  Aussetzungen  sind  meist  so  täppisch 
und  schwächlich,  und  daj^egen  wird  das  Lob  mit  so  vollen 
Händen  g^espendet,  dass  man  nicht  in  die  Falle  gehen  kann  und 
leicht  merkt,  dass  es  selbst  bei  jenen  Bemänglungen,  die  wirk- 
lich von  Belang  aeiu  konnten,  mehr  auf  eine  verschämte  ver- 
hüllende Form  der  Nachkorrektur,  als  auf  eine  wirkliche  Kritik 
abgesehen  ist  Ja  man  kommt  beinahe  auf  den  Gedanken,  der 
Autor  habe  nachträglich  die  Schwächen  dieses  seines  ersten 
Libells  herausgefühlt  und  habe  in  dem  zweiten  hauptsäehlieh  nur 
der  Eventualität,  dass  er  vielleicht  doch  als  dessen  Verfasser 
bekannt  werden  könnte,  vorbeugen  und  zeigen  wollen,  dass  er 
dessen  Fehler  gekannt  und  so  selbst  Uber  seinem  eigenen  Werke 
gestanden  habe.  So  verteidigt  er  z.  B.  den  Autor  der  SnU 
d.  Hat.  auch  gegen  den  Vorwurf  zu  zalilreicher  Zitate  aus  Boileau's 
Satiren  damit,  dass  er  ihm  nachrühmt,  er  habe  die  bezeichnendsten 
charakteristischsten  Stellen  herawsgehoben  nnd  also  gut  zitiert! 
Nun  ist  dieser  V^orwurf  um  so  berechtigter,  als  der  Autor  der 
8<d.  d.  S.  nicht  nur  Boileau  da  brandschatzt  und  plündert,  wo 

^)  Sehr  richtig  sagt  Laevoix  in  der  Prcface  zu  ßclücm  Neudrucke 
der  beiden  Satiren:  mais  encore  dans  la  CriHque  dt  s inier e ssäe , 
qui  li  est  que  le  corollaire  en  prose  de  la  Satire  en  vers, 

*)  Sehr  bezeichnend  für  Cotin's  SelbRtgetälligkeit  und  Hochmut 

ist  ep,  wenn  er  als  Beweis  dafür,  Boileau  „entthrone  die  Vernunft'* 
den  Umstand  anffihrt:  l'oi/s  (so  spricbt  nämlich  der  honnHe  ccclesiastique 
zu  Cotin)  Moiisiew  qm  s^'avfz  ics  loi.v,  (pielle  aniinomie!     Vous  qn'H 


avant  qu  U  cnnimengast  aei^ite,  die«  Quintiliane,  colorem  (Crit.  d^s. 
bei  Lacroix  S.  20.) 

Wir  verweisen  hier  auf  nneere  obigen  Zitate  ans  der     d,  S. 

und  fügen  nur  noch  aus  der  Crit.  des.  die  Stelle  hinzu,  wo  mit  deut- 
lichem Hinweis  «  mif  Boileau  (S.  20  bei  Lacroix)  von  demselben  gjesngt 
wird:  *  .  .  .  qm  se  crevts  tous  las  jours  de  vin  ei  de  Oonne 
€here  n*esi  qü*un  pourceau  etc. 
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er  dies  mit  dem  Scheine  einiger  Berechtigung  thut  (ds  er  die 
Zitate  als  solche  anftlhrt)  nm  gegen  sie  sn  polemisieren,^)  sondern 
auch  da  mit  Boileaa*s  Kalbe  pflUgt,  oder  anf  das  von  ihm  ge- 
pflügte Land  säet,  wo  dies  fttr  den  unkundigen  Leser  nicht  er* 
kennbar  ist.^)    Wo  er  etwas  Krüflages  in  der  JSaiyr»  des  ScAyre» 

Die  ganze  Heuchelei  Cotin's  und  die  unehrlichen  Waffen,  deren 
er  sich  in  seiner  Polemik  bedient,  kann  man  nur  verstehen,  wenn  man 
seine  Crit.  des.  liest.  Einmal  entschlüpft  ihm  ein  für  seine  Moral  sehr 
^  bezeichnendes  Wort  und  er  sagt  mit  naiver  Unverschämtheit  in  hof' 
^  meisterlichem  Tone  gegen  den  Antor  der  &  d.  (also  gewiMemasien 
eich  selbst  darüber  einen  Verweis  erteilend,  dass  er  einmal  ehrlich  ge- 
V^esen!):  //  se  faul  bien  garder  d'  exciier  Vadmiration  pour  un 
ouvrage  contre  qui  l  on  veut  exciter  ou  rhorreur  ou  le 
mdpris;  aber,  meint  er  weiter,  den  Antor  der  S.  d.  S,  (also  sich  selbst) 
für  seine  zu  grosse  Noblesse  rechtfertigend,  er  habe  eigentlich  dabei 
doch  eine  dolose  Absicht  gehabt,  da  in  der  Satire  die  wohlklingenden 
Verse  nicht  die  besten  seien  u.  8.  w.  (La  Crit.  des.,  bei  Lacroix  S.  43.) 
Ein  andermal  (S.  61,  ibid.)  sagt  er  vom  Autor  der  &  d.  S.  sehr  aner- 
kennend: 11  fall  aillt  urs  (folantiser  son  hommc  dans  une  estrange  posiure. 
le  iournani  en  ridicule  d  un  poini  qu'Ü  faÜ  pitie.  La  figure  du  damoiseau 
y  est  iout  ä  fait  burlesque  et  ton  a  quelque  plaisir  ä  voir  un  nouveau 
Venseur  qui  ne  peut  plus  avoir  que  Fesprit  et  non  reffet  de  la  d^uc/ie. 
•  .  ,  .  Le  style  satyrirjue  doii  donc  estre  clair  et-  intelliqible  par  tont. 
Vauiheur  de  la  Satyr e  des  Satyres  ttous  en  pottrroit  donmr  quelques 
exemples.  11  s^t  assez  eommenl  on  s^msinüe  dant  les  esprits  et  dii 
astez  nettement  ce  p^U  veut  dire.  filnd^  8.  64.)  ,  .  ,  .  La  description 
quHl  a  faite  de  la  maniere  Sagir  du  Censettr,  de  sa  vie  austere  et  regle'e 
ncst  pas  mal  plaisante  (Und.,  S.  68).  Wir  wollen  diese  Zitate  nicht  noch 
vermehren  and  mfissen  den  Leser  anf  die  Lektflre  der  Crit  d^s*  selbst 
verweisen. 

")  Solche  wenigstens  in  dem  Neudrucke  bei  Lacroix  in  der  S.  d.  S. 
nicht  mit  dem  Zeichen  der  Anführung  versehene  Boileau 
wOrtlich  entnommene  oder  gans  gering  veränderte  Stellen  sind: 

bei  Boileau:     Je  ne  puis  rien  nammer,  ei  ee  iCest  par  stm  nom; 

J'appeäe  tm  ehat  tm  cAai  et  Holet  va  fHpon  

(Sai.  L) 

in  der  &  d.  S.:  Je  dis  man  sentiment,  je  ne  suis  point  menteur 
J'appeUe  Horace  Homce  et  Boileau  iraducteur ; 

bei  Boileau;      Et  mele,  en  se  veniani  soi^tn^me  ä  tont  propos 

Les  hwmges  d^un  fai  a  ceües  4f  im  h&os  

(JHse.au  RohJ 

in  der  &  d.  S,;  Tani  cel  audacienx  mesle  mal  ä  propos 

Les  louanges  d'un  fat  ä  Celles  d'un  hcros; 

bei  Boileau:       Tandis  que  Coiletet,  croite  jusqu'ü  C eschine, 

S'en  va  chercher  son  paitt  de  cuisine  en  cuisine  .... 

(Sat  L) 

in  der  &  d^  8.:  J)espriaux  sans  argent,  crotlä  jus^*ä  NseMne, 
S^en  va  t^tercher  son  pnin  de  cuisine  en  cuisine. 

Wenn  man  nun  weiter  sieht,  dani^  der  grosste  Teil  der  S.  d.  S, 
aus  als  solchen  angeführten  Zitaten  aus  Boileau  besteht  und  dass  Cotin 
Zschr.  f.  fr&  Spr.  u.  Litl.    Xl'.  o 
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sagt,  hat  er  gieherlich  BoUeau  in  Kontribution  gesetst!  ^  Für 

die  Lösung  •  unserer  Frage  ist  aehr  bezeichnend,  dass  in  der  Grit, 
dis.  Uberhaupt  der  8.  d.  S.  eine  so  sorgfältige  Beachtung  gesebenkty 

dass  die  piftoro  nur  der  letzteren  wegen  geschrieben  zu  sein 
scheint.  Nicht  nur  nimmt  die  Crit.  dm-,  au  der  ;S'.  d.  S.  Nach- 
besserungen vor,  die  als  solche  ersiehtlieh  gemacht  sind  und 
die  oft  wirklicli  lächerliche  Subtilitäten  betreffen, sondern  sie 
weist  auch  in  den  Zitateu  aus  der  iS.  d.  iS.  kleine  Eskamotagen 


ans  Eigenem  ao  wenig  bestreitetf  so  ergibt  sich  daran«  am  besten 
desselben  poetische  Sterilität.  Boilean  scheint  auch  darauf  anzuspielen, 
wenn  wir  bei  ihm  folgendes  Epigramm  finden  (Sainte-Beiu'e't?  Ausgabe 
S,  2b  1):  unc  satire  tres-mauvaise  que  Cabbc  Cotm  avoit  faiie,  ei 

qu*ü  fmtoU  courir  tovs  mon  nom  (1670). 

£n  vtän  par  miüe  et  mille  outrages 
Mes  etmemis  dms  leurs  auvrages 
Coiin  pour  decrier  mon  style. 
Oni  cru  me  rendre  affreux  aux  ueux  de  Funivers, 
A  pris  un  chemin  plus  facile: 
C'esl  de  m'mttribuer  ses  vers. 

Obswar  uns  die  Beziehung  des  Titels  des  Epigramms  nicht  be- 
kannt ist,  scheint  uns  doch  die  oben  gegebene  Auslegung  der  letzten 
Verne  desselben  richtig  za  sein.  Und  doch  rühmt  sich  Ck)tin  in  der 
S.  ä,  S,: 

Je  n'au  pas  comtne  luy  (Boileau)  pour  fmre  saiyre, 
IHßä  dam  hs  miheurs  ce  qne  favois  ä  dire! 

Auch  ia  der  Crii.  des.  arbeitet  Cotin  fort  mit  Zitaten  aus  Boileau, 
wie  man  sieh  leicht  fiberseugen  kann. 

^)  So  heisst  es  in  det  Crit,  des.  (S.  61  bei  Lacroix):  Celle  faHfOn 
die  parier  n'Mt  pas  franfoise  ehez  tanUhttttr  de  Iß  Satyre  des  Satyres: 

Xny  que  foH  ne  connoist  q^ä  cause  de  san  frere 

Ltiy  cornme  ü  dit  bn/  ynef^mi'  accabfe'  de  misere, 
Luy  quon  ne  commtst  point  dans  le  sacre  valon, 
Veut  tntneker  du  Phebus  et  faxre  CAppolUm. 

«ttr*  ce  luy  ?eut  tient  «n  peu  de  Vallemandt  parce  qu'ä  esi  si 
Hoign^.  Ce  veut  trancher  du  Phebos  et  faire  l*Appollon  dk  deux  fws 
la  mesme  chose.    11  falloit  metlre: 

Ce  jeunr  hmnrnr.  ivrnrmn  dans  le  sacre  valfon, 
En  depil  des  neu/  .soenrs,  iranche  de  CApollon. 

L'auleur  de  la  Satyre  conlinüe  ce  hty  en  style  de  declamateur.,  ce 
gui  esi  une  auire  faule.  —  Weiter  heisst  es  (bei  Lacroix  S.  62):  Ces 
deuac  vers  de  ia  eewtre-^aiyre  ne  sota  pas  encore  trop  Mm  tavmez: 

neophäe  Jamais  n'a  dit  ce  mdchanf  mot, 
&  s*Ü  paya  ses  vers  de  deux  ans  de  eaehoi, 

U  falloit  mettre,  et  si  il  paya  ses  vers,  ou  bien  ainsi: 

Quand  U  paya  ses  vers  de  deux  ans  de  caehat 
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des  mprüligliclien  Textes  auf,  die  selliBt  ein  Gotin  sieh  nur 
gegen  sein  eigenes  Oeistesprodnkt  gestattet  haben  dürfte.  So 
heisst  es  im  Texte  der  CfriL  die,  (S.  5  bei  Laoroix): 

Le  censeur  sans  argewl,  crotie  ßtsqu^ä  reschme, 

S'en  va  eher  eher  son  pain  dr  misinc  rn  cuisine: 

Le  FratUaupin  fassiste,  et,  joüont  de  son  nez, 

Chez  te  sol  ampagnard  gagne  de  hom  ditttez 

Le  censeur  ä  ce  Jeu  f^j^md  pet  M  grimäce 

Ei  faist  e?(  basteieitr  ceni  ionrs  de  passe  passe; 

Puis  etisemble  enyvrez  ei  du  bruit  ei  du  vm 

L*m  tw  Fauire  tombani,  renversent  le  fesHni 

()n  les  donne  ä  Paris  qnnnd  on  fail  chere  entVere, 

Comme  on  dorne  ä  la  Cour  ei  Tariuffe  ei  Moiiere  u.  a.  vr. 

Vergleicht  man  nun  diesen  Wortlaut  mit  den  (oben  S.  12 
Anm.  1)  aitierten  aus  der  &  d.  8.,  so  bemerkt  man  sablreiche 

Wir  ersehen  zunächst,  dass  auch  hier  Cotin  sich  die  Freiheit 
det  falschen  Zitierons  und  des  Kachbesserns  unter  der  Hand 
herammimint,  denn  in  der  &  d  S.  lautet  die  eratere  Stelle: 

Luy  qn'o7i  ne  void  jainats  dnns  le  sacre  valton 
Vent  (rancher  dn  Mie(/us  et  faire  CJpoUon; 
Luy,  que  Con  ne  connoisi  qiiä  cause  de  son  frere, 
Luff,  cmme  ü  dU  huy^metme  aceabttt  de  ndsere  eto. 

Silbenstecherei  üben  nnd  dabei  den  Text  dee  Beseneiontobjekte 

falsch  zitieren,  das  wagt  (wie  bemerkt)  selbst  ein  Cotin  nur  unter  den 
von  uns  angenommenen  Umständen.  Und  wenn  es  wahr  wäre  (wie 
Cotin  glauben  machen  will),  das«  er  nur  aus  dem  Gedächtnisöe  zitiert, 
so  spräche  das  erst  recht  dafür,  dass  er  der  Autor  der  S.  d.  S.  sei,  denn 
ein  fremdes  Gedicht  würde  er  doch  nicht  ohne  Notwendigkeit  auswendig 

Selemt  haben.  —  In  dasselbe  Kapitel  gehört  folgende  Nachkorrektur, 
laa  Oracle  am  Schlusae  der  5.  d.  S.  lautet: 

Le  desiin  de  ces  freneiiques 
Que  fon  appelle  Satyriques, 

C'cst  de  mourir  le  cnu  cassif 
äi  vivre  le  coude  nerce. 

Hbbc  a  te  non  multum  abludit  imago.  (Hör.) 

Darauf  iieiöst  es  iu  der  Crit.  des.:  Quelques  delicats,  pensuni  ra/finer 
et  ne  s^achani  ny  la  repariie  de  M.  1).  G.  ny  k  proverbe,  ont  että 
choquez  de  ce  que  C Oracle  de  la  Satyre  des  Satyres  avnii  müi  „mourir" 
devani  „vivre*' ;  mais  qu^ils  s'en  prerment  ä  nus  majeurs,  lesqnets  roni 
voulu  ai7tsi,  ei  qu'üs  Cmierpreient  beniyemeni,  comme  nous  favons  inier- 
pretä.  Ce  nean  mu  int,  pour  le  saiie faire,  fuy  d*offiee  teurnd 
le  proverbe  ainsi: 

Cesi  le  soiH  de  ces  phrenetifues 
Que  fon  appelle  satyriques, 
Ue  vivre  le  coude  pered 

Et  de  mowir  te  eou  wni.  (Bei  Lacroix  S.  60.) 

Nun,  diese  von  uns  hervorgehoben  und  gesperrten  Worte  scheinen 

uns  allein  schon  vollkommen  zu  beweisen,  0^•.\<^°  Cotin  (der  sich  mit 
diesen  Worten  verraten  hat)  iu  der  S.  d.  S.  sein  eigenes  Opus  verteidigt! 

2* 
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Veränderangen:  ZunXchst  ist  anstatt  des  oben  genannten  Boilean 
hier  nnr  Ton  Lt  cenaeur  die  Bede;  ans  dem  Tarlupm  wird  ein 
Frcentaiufpin^  der  soi  ecmpagnard  ist  zn  einem  b<m  eampagwurd 
gemildert;  ans  «mvüU  würde  tmemStU;  ans  promet  wurde  donne. 
Weiter  helsst  es  in  der  8.  d,  8,: 

Et  ne  m'as  jamais  veu  m'entretenir  d'aulruy 
Qttä  destem  dapprauver  k  bim  gu^on  dU  dg  iuy; 


On  ne  nCa  Jamok  VCH  d'un  esprit  incommode: 
Je  permeis  que  ehactm  se  gottveme  ä  sa  mode; 
Dans  ce  qu  un  auire  faU  je  prens  peu  d'inieresi, 
JSSt  iaisse  volonUers  ie  monde  comme  ü  est; 

in  der  Orit,  dü,  hingegen  (8.  65  bei  Lacroix)  zitiert  er: 

On  ne  nCa  janudi  veu  m'entretenhr  dautruy 
(Ja  dessein  (Vnpprouver  le  hien  git'on  dil  de  luy; 
Je  iiay  Jamais  est4  d'un  esprit  incommode; 
Je  permeis  que  ekaeim  se  gouveme  ä  sa  made: 
Aua:  e^ahres  d'autruy  je  prend  peu  d'tnLresi, 
JSa  kdise  vokmtiers  k  monde  eomme  U  est. 

Allerdings  thnt  Cotin,  als  zitiere  er  aus  dem  Gedäclitnisse 
(il  commence  ainsi,  ce  me  semble)  und  als  wolle  er  flir  die  Qe- 
nauigkeit  nicht  einstehen;  wenn  man  aber  bedenkt,  dass  er 
andererseits  gegen  dif  S.  d.  S.  eine  ZärtliohkfMt  und  Aufmerksam- 
koit  beweist,  die  man  für  fremde  libertlici  als  verfehlt  hinbe- 
stellte Sclibptuiigen  nicht  zu  Laben  pHegt,  wenn  man  überdies 
seine  Unaufriclitigkeit  und  Heimlichkeit  orwSgt,  so  wird  man  zur 
Überzeugung  kommen,  die  S.  d.  S.  mubbe  sein  eigenes  miss- 
rathenes  Kind  sein,  das  er  aas  mehrfachen  Gründen  nicht  aner- 
kennen will,  das  er  aber  doeh  vor  g]tnzlieher  YerdammniB  retten 
machte,  indem  er  dessen  Vorstlge  heransstreieht  nnd  dessen 
SehwXehen  liebevoll  zn  verhttUen  sucht  Der  von  ihm  selbst 
erhobene  Tadel  soll  in  uns  nur  die  Entdeelniog  hintanhalteni 
Cotin,  der  doch  im  starken  Verdachte  stehen  musste,  sei  dessen 
Vater,  eine  Entdeckung,  die  er  aus  Eitelkeit  ja  nicht  auf- 
kommen lassen  möchte.^)    Dass  er  sich  dagegen  mit  allen 


So  yerteidigt  er  (mit  EutrüHtung)  die  Akademiker  (und  er 
selbst  war  ja  ein  solcher)  gegon  die  MöglicWceit,  einer  von  ihnen  könnte 
diesea  Büchlein  geschrieben  haben,  comme  s'ils  ignoroient  le  beau  tour 
du  vers  et  le  yenic  de  /cur  langue  (bei  Lacroix  S,  ß3).  —  Ferner  thut 
er,  als  habe  er  keine  Ahnung,  wer  die  S.  d.  S.  geschrieben  habe:  J 
la  vdriU,  Vauiheur  de  la  Satyre  des  Satyrcs  quel  qu'ii  puisse 
e  Sirene  decric  ny  le  Birkmeui,  uy  k  siMe,  ny  la  ReHghn,  ny  rJütai  etc. 
(bei  Lacroix  S.  31.) 
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Kritfteii  wShrt,  kann  ansm  Überzeugung  nur  bestitrken.  Eb 
wird  keinen  Kanditen  irre  fHliren,  wenn  Gotia,  der  ebrsttcktige 
ManOy  der  auf  den  leisesten  Atemzug  und  den  schwieksten 
Pulsschlag  der  öffentlichen  Meinung  lauscht,  in  der  OriL  tUs.  so 
thut,  als  sei  ihm  der  Sinn  für  Lob  und  Tadel  erstorben  und  als 
lebe  er  nnr  in  stiller  Beschaulichkeit  an  dem  Werke  der  Selbst- 
erziehung r:istlos  arbeitend,  wie  ein  Heiliger  von  antikem  Zu- 
schnitte;^) es  wird  ihm  niemand  glaiüjen,  dass  er  mit  der  Aussen- 
welt  nur  durch  einige  wenige  Personen  verkehre  und  Jedermann 
erkennt  in  diesen  mit  ästhetischer  Kleio  ausgestopften  Leder- 
puppen, die  er  als  wahre  Togendrepositorien  mit  allen  nur  mög- 
lioben  Vorsagen  angefüllt  bat,  seine  Fiktionen.^  Naeb  alledenii 
glanben  wir  behaupten  an  dttrfen,  ist  kein  Zweifel  mehr  gestattet^ 
Cotin  sei  der  Antor  der  beiden  Satiren. 


*)  Auch  diese  Komödie,  wie  die  fingierten  Mittelspersonen,  die 
ihm  als  Sprachrohr  dipnrn.  1  ut  Cotin  wie  die  ganze  Geh*  imthnrrci 
der  Satyre  Menipp^e  eutlekut,  die  er  nach  einer  (oben  zitierten)  Steile 
aus  der  Crit.  d&t,  gekannt  haben  muss.  IHuiach  bearleile  man»  was 
davon  zu  halten  ist,  wenn  er  sich  als  ^Eremiten''  himitellt  (die  Crit, 
dät,  endet  mit  den  Worten: 

Chez  rffcrmite  de  Paris, 
Ä  la  Corrcction  fraierueUc.) 

®)  Diese  seine  Kreaturen  lässt  er  auch  ohne  Angabe  der  Quellen 
aus  det  6'.  S.  zitieren,  abermals  ein  Beweis»  dase  er  sich  mit  dem 
Verfasser  derselben  identisch  fOhlt.  Bin  solches  Zitat  findet  sich  s.  B. 
bei  Lacroiz  S.  22: 

Le  Marais  en  convieni,  et  dU  mm»  patsion 
Qü'un  iel  effort  (fesprit  etc. 

JOSBF  FbAITK. 
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Dijon  et  remporte  par  Jean -Jacques  Rousseau. 


Didci  •üt  ayaiit  public  la  Lettre  sur  le<^  Ar^^/gles,  ä  Vunage 
de  ceux  qui  voient,  il  fut  arrete,  et  conduit  au  chatean  do  Vm- 
ceuneB)  k  la  fin  du  mols  de  juiüet  1749.  Apr^s  etre  demeure 
pendant  vinf^t-huit  jours  enfermö  dane  le  donjon,  il  vit  son  em- 
prisonnemeut  a'ädoucir,  et  il  eut  la  libertö  de  se  promeuer  dans 
le  paro.  Daus  le  conrant  de  novembre,  ü  Alt  61argi  et  revint 
k  Paris. 

PendaDt  qne  Diderot  4tait  ainsi  i  Ylttcennesy  Jean-Jacqaea 
Rousseau,  Jeane  encore,  iDoonnn,  et  qni  6tait  BOn  ami,  alla  le 
voir  maintes  fois  ponr  le  consoler  et  le  diatraire. 

Gette  annde  1749,  dit  Rousseau,  V^t4  fut  d*ttne  chalenr  ex* 

cesBive.  On  compte  (I  mtx  lieues  de  Paris  ä  Vincennes.  Peu  en 
dtat  de  payer  des  fiacreb,  deux  heures  aprds  midi  j'aUais  ä  pied 
qnand  j'ltais  seol,  et  j'allais  yite  poor  arriTer  plae  tHi.  Lea  arbres 
de  la  route,  toujours  ^lagu^s,  k  la  mode  du  pays,  ne  donnaient 
presqiie  aucune  ombre ;  et  souvent,  rendu  de  chal^ur  et  de  fatigue, 
je  m'(5tondaiB  par  terre,  n'en  pouvant  plus.  Je  m  aviaai,  pour  mo- 
därer  mon  paa,  de  prendre  quelqae  livre.  Je  pris  an  jour  le  Jlier- 
cure  de  France,  et  tout  en  marchant  et  le  parcourant,  je  tombai 
8ur  cette  question  propos^e  par  rAcad^mie  de  Dijon  pour  le  prix 
de  raiiii^  raivante:  Si  le  progris  des  eeienees  ei  des  aris  a  eon- 
trikuä  ä  eorrompre  ou  ä  epurer  les  meeurs. 

Si  jamais  qtielque  chose  a  ressembl^  k  une  inspiration  subite, 
c'est  le  mouvement  qui  se  fit  en  moi  ä  cette  lecture :  toot  4  ooup 
je  me  «ene  Teaprit  ^blom  de  mille  lumi^res;  des  foulee  dWes 
vives  s'y  presentent  a  la  fois  avec  nne  forco  et  une  confusion  qni 
me  jeta  dann  un  trouble  inexprimable ;  je  senp  ma  tete  prine  par 
uu  t'tonrdissemeut  semblable  a  l'ivresse.  üue  violente  palpitation 
m'opproBHe ,  soul^ve  ma  poitrine;  ne  pouvant  plus  respirer  en 
marchant,  je  me  laisse  tomber  sons  im  des  arbres  de  l'avenue,  et 
j'y  passe  une  demi-beure  dans  une  teile  a^^itation,  qu'en  me  rele- 
vant j'aper9U8  tont  le  devaat  de  ma  veete  moQiU^  de  nea  larmea, 
Sana  avoir  aenti  qne  j'en  r^pandaia. 
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E.  Bitter» 


Arrivant  ä  Vincennes,  j'^tais  dans  une  agitaiion  qui  tenait 
da  d^lire.   Diderot  raper9ut ;  je  Ini  en  dia  la  cause,  et  Ini  lufl  la 

prosopopde  de  Fabricius.  (^^crite  au  crayon  i^ous  un  oliene.  II 
m'exhorta  de  douner  L'essor  a  mea  idäes  et  de  coucouriv  au  prix. 

J'ai  combiii6  dans  C68  citatioos  leB  deux  röcits  que  Rousseau 

a  faits  de  cette  anecdote,  dans  une  lettre  k  Malesherbcs  du 
12  janvier  1762,  et  dans  le  Livre  VIII  des  Confesgiona^  qui  fiit 
dcrit  quelques  ann6es  plus  tard. 

On  sait  que  Marmontei,  et  son  oncle  par  alliauce,  l'abbe 
Morellet,  ont  donne  dans  leurs  M^moiref!,  de  la  conversation  de 
Diderot  et  de  Rousseau  sur  le  programme  de  rAcad^mie  de 
Dijon,  nn  recit  tout  aulre  quo  celul  de  Jean  -  Jacques.  Iis  le 
tenaient  de  Diderot,  et  sans  doute  Iis  I'avaient  plus  d'une  fois 
eatendn  raeonter  an  meTreUlenz  caQBemr. 

Le  röcit  du  neveu  et  celui  de  l'oncle  concordent  en  g6< 
nÖraly  eonime  on  va  le  Toir.  Tone  deux  ont  M  Berits  plns  de 
qnarante  ans  apr^s  TÖTteement. 

Mimoires  de  Uhrmonlel,  Uw$  VIL  J'^ia  (c*eat  Diderot  q|ai 
parle)  j'^tais  prlaonniar  k  VincemiM;  Bovaaeau  venait  m'y  voir. 
11  avait  fait  de  moi  son  Aristarque,  comme  il  l'a  dit  lui-m§me. 
Un  jour,  nous  promeaant  ensemble^  il  me  dit  que  l'AcadHmie  de 
Digon  renait  de  proposer  nne  queation  int^Teaemte,  et  qn'il  avait 
envie  de  la  traiter,  Cette  questioa  ^tait:  Le  rc'taldisscmeiü  des 
scicnces  et  des  arts  a-t-il  coniribuc  ä  e'puret  les  jna'urs?  Quel  parti 
prendrez-vouö?  lui  demandai-je.  II  me  repoudit;  Le  parti  de  l'affir- 
mative.  —  CTeat  le  pont  aux  änes,  lui  dis-je;  toua  lea  talents  nie- 
diocree  ]>rimdront  ce  chemin-lä,  et  von«  n'y  trouvere^  que  des  idöes 
commauefi,  au  lieu  que  le  parti  contraire  präsente  ä  la  philosophie 
et  k  r^oquence  an  oluunp  nonvean,  riche  et  f(§cond.  —  Voos  aves 
ndson,  me  dit-il  apria  y  avoir  ztffl^ehi  im  moment,  et  je  snivrai 
Totre  conseil. 

Memoires  de  MoreUei,  chapitre  V.  Voici  ce  que  j'ai  appris 
de  Diderot  lui-m6me,  et  ce  qui  passait  alora  pour  constant  dans 
tonte  la  toeiät^  du  baron  d'Holbach,  oü  Ronaaean  n'avait  en^ 
core  que  des  amis.  Arrivt^  a  Vincennes,  il  avait  cnnftY  ä  Diderot 
son  projet  de  ooncourir  pour  le  prix,  et  avait  couimeDce  mdme  a 
lui  oi^velopper  lea  aTantages  qu'ayaient  apport^  k  la  aod^  hu- 
Qiaine  les  arts  et  les  sciences.  Je  l'interrompis ,  ajoutait  Diderot, 
et  je  lui  dis  s^rieusement:  Ce  n'est  pae  lä.  ce  qti'il  faut  faire:  rien 
de  nouveau,  rien  de  piquant,  c'est  le  pont  aux  aues.  Prenez  la 
tbdae  oontraire,  et  voyez  quel  vaste  champ  a'onyre  devant  Tooa:  tone 
lea  abii<^  f|p  In  ^ocidtö  ä  sigualer;  tous  les  raanx  qui  la  dt5solent, 
Buite  dea  erreurs  de  Tesprit;  les  sciences,  les  arts,  employ^s  au 
commerce,  k  la  navigation,  I.  la  guerre,  etc.,  autant  de  sources  de 
destruction  et  de  mis^re  pour  la  plus  grande  partie  des  hommes. 
L'imprimerie ,  la  bousgole,  la  poudre  k  canon,  l'exploitation  des 
mines,  autant  de  progrös  des  connaissances  hnmaines,  et  autant 
de  canaea  de  calamn^,  eto.  Ne  vojex-vous  pas  tout  l'avantage 
que  vouB  aurez  k  prendre  ainai  Yotre  anjet?  Bonaaean  en  oonvinti 
et  travailla  d'apr^  ce  plan. 
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Qaant  i  Diderot,  aprto  qii'U  evt  graTement  offODt^ 
par  BoQBBeaii  (1758),  ü  8*4puiehs  snr  son  oompte  en  temes 
«mers;  k  plQS  d'one  repiise,  dans  bcs  lettroB  et  dans  tes  öeritSi 
notamment  dans  les  paragraphes  LX!  k  LXVII  du  livre  premier 

de  VEftsai  sitr  les  rtgnes  de.  Claude  et  de  Ntron:  c'est  \k  seule- 

ment  qu'il  a  dit  quelques  mots  de  cett^^  famease  couversation 

qu'il  eut  un  jour  avec  Rousseau,  ä  Viru  oinies: 

Lorsque  le  Programme  de  i*Acad^mie  de  Dyoa  parut,  il  yint 
me  eonsalter  rar  le  paiü  qu'il  piendrait.  Le  parti  qae  yous  preu- 
drei»  tili  dis-je,  c'est  celui  quo  pertoniie  ne  prendfa.  —  Yonii  avea 
raison,  me  r^pliqua-t-il. 

Les  deux  interlocuteurs  paraissent  avoir  ^t6  seuls,  et  nous 
nc  savons  que  par  eux-mrmes  ce  qu'ils  ont  pu  se  dire.  Ou  a 
souvent  oppose  leurs  temoignages  Tun  k  Taatrei  je  vaiß  dire 
comment  j'estime  qu'il  les  faut  combiner. 

On  sait  que  Diderot  et  Housseau  avaient  des  moments 
d'^moiioD  cbaleureuse ,  de  sensibilit^  expansive;  mais  iU  ne 
s'^chanffaient  pas  toujours  en  mSme  temps,  et  Diderot  quclque- 
fois  restait  eabne  pendant  qoe  Jeaa-Jaeqnes  4tait  tont  iransportö. 
On  le  Toit,  par  exemplei  lorB  de  la  premiöre  TiBite  qae  fit  le 
philoBophe  de  Gen^e  an  priBomder  de  TlneemieB: 

Jo  volai,  disent  les  Confessmis ,  dans  les  brag  de  mon  ami. 
II  u'ätait  pas  seul:  d'Alembert  et  le  trdsorier  de  ia  Sainte-Chapelle 
^taient  avec  lui.  En  cntrant  je  ue  vis  que  lui;  je  ne  fis  qu'un 
Bant,  nn  cri ;  je  collai  mon  visage  vax  le  rien,  je  le  senai  ^troite- 
ment  sana  lui  parier  aiitrement  qrf»  par  mes  plenrs  et  mps  ^anglots; 
j'^touffais  de  tendresse  et  de  joie.  Son  premier  mouvemeatj  sorti 
de  mefl  bras,  fat  de  w  toorner  vera  l'eoci^aiastiqae  et  de  loi  dire: 
VouB  voyez,  monsieur,  comment  m'aiment  mea  amis.  Tont  entier 
ä  mon  Emotion,  je  oe  T^flächiB  pae  alors  k  cette  maniäre  d'en  tirer 
avantage. 

Reprenons  nos  denx  gronpes  de  recits,  et  essayons  de  re- 
construire  la  scene  eu  les  ajustant  beut  k  bout.  Rappelous-iious 
Benlement  ee  que  Harmontel  a  trös  bien  dit,  la  fin  dn  mime 
Livre  Vn  de  BeB  Mimaires:  „L'nn  des  beanx  moments  de  Di> 
derot,  c*dtidt  lorsqn'nn  antre  le  oonBolteit  stur  Bon  onvrage.  n 
fallait  le  voir  s'en  saisiri  B*en  pÄnötrer,  et  d'nn  coup  d^oeil  d^ 
couvrir  de  qaelloB  richeflaeB  et  de  qnelleB  beautÖB  ü  ^tait  bos- 
ceptible.^ 

Apres  r^blouissement  que  Rouspeau  raconte,  et  qu'il  n'a 
pas  saus  deute  invente,  on  le  voit  arriver  k  Vincennes  tout 
6chauff^.  Quand  Diderot  se  fut  fait  expliquer  de  quoi  il  s'a- 
gissait:  ^Ehl  saus  doute,  a-t-il  dö  s'^crier,  le  parti  de  raffirma- 
tive,  c'est  le  pont  aux  änes.  Avec  ia  tlifese  coiitraiie,  voyez 
qnel  vaate  ebamp  a*oavre  devaot  vonBl"  Et  dans  la  anite  de 
l'entretien;  Diderot|  fl'anisiant  i  Bon  towr^  et  B'appliquant  4  eoii- 
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Tidnere  Jeaa-JaeqneSi  oomme  si  eelni-ci  n'ötait  pas  du  mdme  «vi0| 
anra  pUüd^  devant  lui,  ponr  le  persnader  qu'il  fallait  montrer 
oombien  le  ritabliBBemcDt  dcB  sciences  et  des  arts  avait  cor- 
rompn  les  moonn.  Qui  aait  si  des  le  soir  meme)  en  repenBant  k 

8on  entretien  avec  Rousseau,  Diderot  ne  s'est  pas  dit,  en  sou- 
riant  avec  satisfaction:  „Je  lui  ai  donne  un  bon  conseil!  SartR 
moi,  il  allait  prendre  le  mauvais  parti."  —  Qu'il  ait  dans  la  suite 
parl6  en  ce  sens  a  ses  amis,  cela  est  tout  simple. 

Sans  doute  il  faut  Bolliciter  les  textes  pour  les  äccorder 
aiusi^  mais  ces  textes  ne  sont  pas  paroles  d'Evangile:  la  trace 
de  Tart  s'y  lalBse  aentir;  et  dans  cet  ötat  de  cboses,  nons  D*a- 
▼one  k'  ebereher  qne  le  vraisemblable.  Or  11  n'est  pas  Traisem- 
blable  qne  Tim  des  denz  pblloBopbes  alt  mentl  do  tont  an  tont. 

Quoiqu'U  en  Boli^  11  y  a  qnelqne  int^rSt  k  lire  le  texte 
m^me  de  ce  programme  acadömlque,  qoi  firappa  RooBBean  al 
fort,  et  lui  doima  tant  d'ömotioii: 

Programme  de  TAcademie  des  Scienceä  et  Belies  Lettres  de  Dijou 
ponr  le  Prix  d«  Moral«  4«  1750. 

L'Academie,  fond^e  par  M.  Hector  Bernard  Poussier,  Doyen 
dn  Parlement  de  Bourgogne,  annonee  k  tons  le«  S^aTan«  qae  le 
Prix  de  Morale  pour  Tannde  1750  —  consietant  en  vmc  Medaille 
d'or,  de  la  yaleur  de  trctite  pistoles,  —  sera  adjog^  a  celoi  qai 
aura  le  mieux  r^solu  le  Probleme  suivant: 

Si  le  r^teHbUssemeni  des  Sdenees  ei  des  Arts  a  eantribuä  ä  dpurer 
les  mcsurs. 

Tl  Rera  libre  ä  touH  ceux  qni  Tondront  concourir  d¥crire  en 
Fran9ois  ou  en  Latin,  observant  que  leurs  Ouvrages  soieut  iisibles, 
et  qne  la  leotnre  de  chaque  Memoire  templime  et  n'excMe  point 
nne  demie  lionrp, 

Les  Mömoires  fraucs  de  port  (Baus  quoi  ils  no  seroat  paa  re- 
tir^s)  seront  adress^s  k  M.  Petit,  secretaire  de  l'Acad^mie,  rue  du 
vieux  Marfdid  k  Dijon  —  qoi  n'en  re^vra  ancnn  aprd«  le  premier 
Avril. 

Comme  on  ne  ecauroit  prendre  trop  de  precautiouä,  tant  pour 
rendre  anz  S9aTan8  la  joatice  qa'ile  niritent,  que  ponr  ^Carter 
autant  qu'il  est  posdble  les  brigaefii  et  cet  esprit  de  partialitti  qoi 

n'entrainent  qne  trop  sourent  les  siiffrages  vors  les  onjets  connas, 
ou  qui  les  en  d^tournent  par  d'autres  motifs  ^galement  irreguliers, 
PAcademie  d^elare  qne  toue  cenx  qui  ayant  travaill^  bqt  le  tnjet 
donn^  seront  convaincus  de  s'etre  fait  connaitre  diroctement  ou 
indirectement  pour  Antf^urs  des  Memoires,  avant  qu'elle  ait  d^cidö 
Sur  la  diötribution  du  i'iiXj  seront  exclua  du  coucours.  —  Pour 
obvier  k  eet  inc'onv<^uient,  chaque  Auteur  sera  tenu  de  mettre  au 
bas  de  son  Memoire  une  Sentence  on  Devise ,  et  d'y  joindre 
une  feuille  de  papier  cachet^e,  sous  le  dos  de  laquelle  sera  la 
in^me  sentence,  et  sur  le  cachet  son  nom,  ses  quautös  et  sa  de- 
meure,  pour  y  avoir  recours  &  la  dUtribution  du  Prix.  Les  dites 
Feuilles,  ainsi  cachetöes  de  fa9on  qu*on  no  puisse  y  rien  lire  ä  tra- 
vera ,  ne  seront  point  ouvertes  avant  ce  temps  la,  et  le  secretaire 
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en  tiendra  an  R^gistre  exact.  —  Ceox  qoi  egdgeront  nn  Rtfc^iat^ 

de  leurs  ouvragof  le  feront  expedier  Bons  un  antrc  nom  qnc  le 
leur  —  et  dans  le  cas  ou  celai  qui  auroit  us^  de  cette  pr^caution 
auroit  obtenu  le  Prix,  il  aera  oblig^,  en  chargeant  nne  perBonne 
domicili^e  k  Dijon  de  sa  Procuration  pardevant  un  Kotatre  et 
l^galis^e  par  le  Jiige,  d'y  joindre  aiissi  le  R^edpisse, 

Si  celui  ä  qui  le  Prix  sera  adjug^  n'est  pas  de  Dqon,  ü 
enyerra  pareillement  sa  Procuration  en  la  forme  susdite;  et  eil 
est  de  cette  ville,  il  viendru  le  recevoir  en  personne  le  jour  de  la 
distribution  du  Prix  qui  ae  fem  dans  une  Assembl^e  publique 
de  l'Acadömie,  le  Dimanche  23  Aoüt  1750. 

(Le  Mercure  parle  ensuiie  du  prix  adjwje  par  C  Acadcmie  de 
Dijon,  dam.  sa  seatice  du  24  aaüt  1749,  ä  M,  Pmat,  mädectn,  sw  U 
sujet  de  P Kiectricite.) 

C'est  A  Taimable  obligeance  d'iine  dame  an^laise,  madame 
Friderika  Macdonald,  que  je  dois  la  copie  du  texte  qu'on  vient 
de  lire.  Je  suis  heureux  d'etre  le  premier  sur  le  Contiueiit  k 
annoncer  au  public  l'ouvrage  que  madame  Macdonald  prcpare, 
8ur  la  vie  de  Jean-Jacque»  Rousseau.  Qu  aura  saus  doute  beau- 
coup  k  j  apprendre.  On  sait  combien  de  recherches  appellcDt 
encore  les  probUmes  qoi  se  posent  snr  taut  de  poüitB  obBonn 
de  la  caniöre  du  philoaophe  geoevois. 

Le  progmnime  da  conconra  onvert  par  rAcadAmie  de  DQon 
parnt  dans  le  Mereure  de  Franeet  numöro  d*octobre  1749.  En 
snpposant  mSme  que  ce  Bom^ro  ait  pani  dans  lea  derniera  jonrs 
du  mois  de  septembre,  on  voit  que  ce  n'est  pas  au  ^ros  de 
r^te  (comme  on  le  croirait  d'apres  le  röcit  des  Confessions) 
mais  k  la  fin  de  la  belle  saison,  que  se  place  ce  moment  dä- 
cisif  de  la  vie  de  Rousseau,  oü  il  vit,  dit-ü,  un  autre  univers, 
et  devint  un  autre  komme. 

EUQENE  RlTTSB. 
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Zola  bat  bereits  vor  Jahren  den  Versneh  gemaebti  anob  die 
franaltoiBebe  Bttbne  ais  JLtfhetlker  und  Dramatiker  nmangeatalten 

und  auf  eine  luitiiralistlsclie  Grandlage  zu  stellen.  Er  basst,  wie 
er  in  dem  Artikel  Proudhon  et  Courhet  (s.  Mes  Haines.  Causeriea 
litUraireK  H  artistiques  etc.  2mc  t^d.  Paris,  1880)  sagt,  die  Mittel- 
mJIssigen,  die  sich  auf  eine  Idee  steifen,  um  ihrem  GiUzen  die 
grosse  menschliche  Wahrheit  zu  opfern.  Er  haast  die  Spötter 
und  die  Fröhlichen,  wclcln  keine  Thräne  liaben,  die  Th(5richten, 
welche  behaupten,  das^  uusere  Kunst  und  Litteratur  stirbt,  die 
SchulfUchse,  welche  uns  belehren,  die  Langweiligen  und  Pedanten, 
weil  sie  alle  ans  der  Wabrbeit  von  geatem  die  Wabrbeit  Ton 
beate  macbea  wollen.  Daber  bewandert  er  in  einem  Kanatwerk 
nar  den  KItnatler  und  beliaaptet,  dasa  z.  B.  ein  grosser  Haler 
einen  anderen  nickt  geradezu  nachahmen  werde.  Denn  er  sucbt 
in  demselben  nur  die  Naturwahrbeit  und  den  schöpferischen 
Künstler.  Als  Quellen  der  Kunst  e-elten  ihm  das  Studium  des 
Mensehen  nnd  die  Achtung  vor  dor  Wirklic)ikeit  (Le  Natural i'fttne 
au  thedtre,  8.  40).  Ks  ist  eine  notwendige  Folge  dieser  An- 
schauungen, wenn  er  geschichtliche  Stoffe  aus  der  Dichtung  ver- 
bannt wiäsen  will.  Die  Geschichte  der  Vcrgangeuhoit  ist  ihm 
ein  BKtsel}  er  kann  die  Jungfrau  von  Orleans  nicht  verstehen, 
noeb  die  Qesobicbte  Ägyptens  (s.  den  Artikel  V£gypte  ily  a  trm$ 
mtOe  ant).  Er  ▼erwirft  desbalb  antike  and  mittelalterliGbe  Stolfo 
nnd  verlangt  zeitgemiisse,  welebe  sieb  Jeden  Tag  vor  nnseren 
Mgen  abspielen  (Le  Natur alisme  </  /  th^'dtre,  S.  194).  Die 
Dramatiker  der  romantischen  Schule  missfallen  ihm  nicht  bloss 
ibrer  mittelalterlichen  Stoffe  wegen.  Denn  sie  setzen  der  einen 
Rhetorik  eine  andere  entgegen,  dan  Mittelalter  dem  Altertum,  die 
,  Erregung  der  Leidenschaft  der  Erregung  der  Pflicbt|  die  Personen 
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bleiben  MarionetteD,  nur  anders  gekleidet;  nichts  ward  verändert 

als  der  äussere  Anblick  und  die  Sprache  {dcut,  S.  13).  Darum 
BoII  an  die  Stelle  des  Dramas  der  Rlassizisten  und  Romantiker 
das  naturalistische  treten,  welches  eine  Handlung  enthält,  die 
sich  in  ihrer  LebeiiswahrluMt  entwickelt  und  bei  tlon  Personen 
der  Leidenschaften  und  Gefühle  anhebt,  deren  ^'cnaue  Zer- 
gliederung das  einzige  Interesse  des  Stückes  sein  wifrde. 

Die  Forderung,  datss  chtb  Drama  Lebenswahrheit  entiialten 
soll,  ist  nicht  neu,  aber  nicht  jede  Lebenswahrheit  eignet  sich 
zur  dramatlsehen  Darstellnng  nnd  es  ist  deshalb  eine  passende 
Wahl  zn  treffen.  So  werden  z.  B.  unbedeutende  Lebens- 
erscheinnngen  der  Gegenwart  kein  dramatisches  Interesse  ge- 
währen können.  Daher  geht  der  dramatische  Dichter  bei  seiner 
Arbeit  von  einer  bestimmten  Idee  aus,  nach  welcher  er  seinen 
Stoff  gestaltet.  Zola  verwirft  zwar  die  Idee,  weil  sie  die  Lebens- 
wahrheit trübe,  geht  aber,  ohne  es  sich  selbst  zu  gestehen,  bei 
allen  seinen  dichterischen  Arbeiten  von  einer  solchen  aus,  näm- 
lich das  Leben  in  seinen  schwärzesten  Zilgen  zu  malen.  Und 
wenn  er  in  einem  Kunstwerke  die  Lcbenswahrheit  und  den 
Künstler  bewundert,  was  kann  das  anders  heissen,  als  dass  er 
die  natorwahre  Dnrchfllhrang  der  kttnstierischen  Idee  anerkennt? 
Denn  ohne  die  Idee  würden  die  einzelnen  Teile  des  Werkes  ohne 
Einheit,  ohne  Zusammenhang  sein.  Zola  lebt  femer  nur  in  der 
Gegenwart,  die  Erfahrungen  der  Vergangenheit  gelten  ihm  nichts, 
und  doch  sind  dies  ebenfalls  Lebenswahrheiten,  die  man  nicht 
ungestraft  missachtet.  Nicht  alle  Sitten  und  I^ebenswahrheiten 
der  Vergangenheit  finden  sich  in  der  Gegenwart  dnrch  andere 
ersetzt,  viele  haben  sich  als  lebenskräftig  erhalten  und  es  wird 
dem  einzelnen  nicht  gelingen,  sie  ohne  weiteres  über  Bord  zu 
werfen  und  somit  gegen  den  Strom  seiner  Zeit  zu  schwiranien. 
Nicht  eine  Theorie,  sondern  die  politischen  und  sozialen  Zu- 
stande, unter  denen  ein  Volk  lebt,  bestimmen  seine  Sitten  und 
Gewohnheiten,  und  mit  ihnen  muss  der  dramatische  Dichter 
rechnen,  wenn  die  von  ihm  vorgeführte  Handlung  Tom  Publilnim 
als  wahrscheinlich  anerkannt  werden  soU.  Endlich  will  Zola 
die  gesehichtlichen  Stoffe  aus  dem  Drama  verbannt  wiesen,  weil 
sie  der  Gegenwart  unverständlich  seien.  Wenn  dies  in  Wahr- 
heit sich  so  verhielte,  so  wäre  auch  das  Studium  der  Gescliiclite 
überflüssig.  Es  ist  aber  eine  Hauptaufgabe  eclit  menscliiicher 
Bildung,  die  Geschichte  der  Vergangenheit  zu  studieren,  um  aus 
ihr  die  Gegenwart  zu  begreifen.  Wenn  es  nun  auch  nicht  die 
Aufgabe  des  dramatischen  Dichters  ist,  Geschichte  zu  lehren, 
SO  hat  er  doeh  das  Recht  und  die  Pflieht,  die  grossen  Thaten 
der  Vergangenheit  zu  feiern  und  in  der  trttben  Gegenwart  zu 
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fthiilioheii  ansuftporneii.    Unmt^gUch  kann  man  hierbei  an  den 

dramatischen  Dichter  die  Forderung  stellen,  er  solle  das  Leben 
der  VerganfTcnhcit  gerade  so  schildern,  wie  es  gewesen.  Das 
kann  selbst  der  Geschichtsschreiber  nicht,  da  die  Überlieferung 
nie  ('\v  vollstKndig^es  Bild  gewährt.  Vielmehr  werden  beide,  der 
Dichter  wie  der  Forsclier,  aus  dem  ihnen  vorliegenden  Stoffe 
eine  Tdf^e  gewinnen,  nach  der  nie  denselben  gestalten,  wozu  sich 
unwilikiiilich  moderne  Auscliiiuuugen  und  L'rteile  genellen.  Auch 
das  ist  naturgemäBS,  denu  der  Meuscli  der  Gegeuwart  kauu  sich 
wohi  die  Handlni^^  hlstorfselier  Personen  ans  den  Ansehaunngen 
der  Vergangenheit  erklären,  sieb  dieselben  aber^  sofern  sie  mit 
seiner  Zeit  nicht  übereinstimmen,  nicht  zn  eigen  machen,  ohne 
mit  dem  Geiste  seiner  Zeit  in  Widerspruch  zu  geraten. 

Zola  bestreitet  eine  besondere  dramatische  Begabung  des 
Dichters,  obwohl  er  im  allgemeinen  ein  Talent  voraussetzt  Wenn 
man  eine  solche  dramatische  Begabung  annähme,  so  würde  dies 
zwei  Folgen  nach  sich  ziclicn,  denn  es  würde  erstens  in  der 
dramatischen  Kunst  ein  Absolutes  geben  und  zweitens  würde  der 
damit  Begabte  unfehlbar  sein.  MittelmMssige  Stücke  hätten  oft 
Erfolg  UD(1  vortreffliche,  wie  Kaciuc's  Vhedre  wurden  ausgeptiüe«. 
(La  Nabaraügim  S.  28.) 

Diese  Theorie  ist  gewissennassen  eine  oratio  pro  domo. 
Denn,  wenn  anch  yersebiedene  franstSsisebe  Dichter  mit  Erfolg 
anf  dem  Gebiete  des  Romans  und  des  Dramas  gearbeitet  haben, 
so  ist  Zola  nicht  das  gleiche  Glück  so  teil  geworden;  seine 
Dramen  sind,  wie  er  selbst  bekennt,  ausgepfiffen  worden.  Daher 
nimmt  er  für  sich  ein  allgemeine  di^-hterisches  Talent  in  An- 
spruch und  bestreitet  die  besondere  dramatische  Begabung. 
Das  Urteil  der  anerkannten  Dramatiker  ist  ihm  unangenehm. 
Die  Geschichte  der  Litteratur  beweist,  dass  nicht  Jedes  dichterische 
Talent  zugleich  eiuc  dramatische  Begabuug  besessen  iiabe. 
Lafontaine  war  gewiss  ein  diehterisehes  Talent,  fttr  das  Drama 
aber  hatte  er  keinen  Beruf,  obwohl  er  sieh  in  demselben  vor- 
suchte.  Wenn  Zola  sich  in  seinem  (Jesofaiok  mit  der  Tbatsache 
tröstet,  dass  anch  dem  grossen  Dramatiker  Racine  ein  Stück 
ausgepfiffen  wurde,  so  weiss  jeder,  der  die  Sache  kennt,  dass 
dies  Urteil  ein  gefälschtes  war  und  auf  einer  Intrigue  beruhte. 
Kr  erkeriTit  nuT  die  Thatsachen  an,  die  ilmi  pausen,  die  anderen 
aber  nicht. 

Er  erkennt  auch  die  Überlieferung  in  der  theatralischen 
Technik  nicht  an,  da  sie  die  Lebenswahrheit  vernichte.  Gegen- 
wärtig sei  das  Leben  eine  andere  Sache  als  das  Theater.  Wenn 
man  Jetet  ein  Schauspiel  machen  wolle,  müsse  man  das  Leben 
▼ergessen  und  seine  Personen  nach  einer  besonderen  Taktik  in 
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Bewegung  setsen,  deren  Regeln  men  za  lernen  habe.  Daher 
gebe  es  keine  originalen  Stücke.    Er  hält  desbnlb  einen  jnngen 

Mann,  der  inemals  seinen  Fuss  in  ein  'Hieater  gesetzt,  fUr  yiel 
fähiger,  ein  Hauptwerk  zu  scbaiTen,  als  einen  anderen,  der  den 
Eindruck  von  hundert  Vorstcllnnp'en  empfangen  hat  (das»  S.  37)« 
Er  tiberschätzt  damit  geradezu  die  Kräfte  des  Talents. 

Das  Theater  kann  nicht  das  Leben  selbst  darstülicD,  son- 
dern nur  ein  Bild  desselben  gewähren.  Die  Bretter  der  Bühne 
bedeuten  zwar  die  Welt,  sind  aber  nicht  die  Welt  selbst.  Der 
Dramatiker  hat  die  Aufgabe,  in  uns  die  Täuschung  hervorzurufen, 
daas  wir  Zeugen  einer  sieb  vor  uns  abspielenden  Handlung  sind, 
wie  sie  sieh  in  WirkUehkeit  anträgt,  und  dazu  bedarf  er  be- 
stimmter Mitteil  welebe  die  Erfabrnng  gelebrt  Der  Raum  nnd 
die  Zeit  des  Tbeaters  sind  in  enge  Grenzen  gebannt  und  ent- 
sprechen den  Htnmlichen  und  zeitlichen  Verhältnissen  der  Wirk- 
lichkeit durchaus  nicht.  Wie  kann  also  der  dramatische  Dichter 
oder  Schauspieler  der  anerkannten  Technik  entbehren,  um  uns 
tlber  diese  ünwahrscheinlichkeiten  hinweg  zu  helfen,  wenn  die 
vorgeführte  Handlung  den  Eindruck  der  Lebenswahrheit  in  uns 
hervorrufen  soll?  Wie  Zola  ein  besonderes  dramatisches  Talent 
nicht  anerkennt,  so  begreift  er  auch  nicht  die  Notwendigkeit  von 
Regeln  in  der  dramatischen  Kunst,  welche  sich  auf  die  Erfah- 
rung sttttsen.   Denn  alle  Überlieferung  ist  ibm  widerwärtig. 

Ebenso  missfiKUt  ibm  die  Kritik,  welcbe  von  einer  Theorie 
ausgebt  Die  Wissenscbaft  des  Schönen  ist  fllr  ibn  eine  Narr- 
heit, die  von  den  Philosophen  zum  grössten  Vergnügen  der 
Kttnstier  erfbnden  worden  ist  Den  Kritikern  ruft  er  zu:  „Wir 
verlangen  eure  Eindrücke  nicht  zu  wissen;  jeder  von 
uns  hat  die  seinigen,  welche  ebenso  viel  gelten  als 
die  eurigen  und  welche  nichts  mehr  Iteweisen  als 
die  eurigen.  Ihr  habt  die  Aufgabe,  in  einem  Werke 
einen  bestiiii  in  t  en  Zustan d  des  menschlichen  Geistes  zu 
studieren;  ihr  müsat  alle  kiiiibtierischeu  Äusserungen 
mit  einer  gleichen  Liebe  aufnehmen,  wie  der  Arzt  alle 
Krankbeiten  aufnimmt,  denn  in  Jeder  dieser  Äusse* 
rungen  werdet  ibr  einen  Oegenstand  für  die  Analyse 
nnd  das  Studium  in  physiologisebernnd  psychologisober 
Beaiehnng  finden."  Und  von  sieb  selbst  sagt  er  als  Kritiker: 
„Ich  stelle  mir  nicht  die  Aufgabe,  zu  loben  oder  zu 
tadeln;  ich  begnüge  mich,  das  Werk  und  den  Schrift- 
steller zu  analysieren,  zn  zergliedern,  und  ferner  zu 
sagen,  was  ich  gesehen  habe."  (ö.  den  Artikel  Les 
Chamom  den  rvps  et  des  bois.)  Dagegen  verlangt  er  bei  der  feilen, 
abhängigen  Krink  in  der  Beurteilung  der  Dramen  eine  bestimmte 
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Uefhode  und  erklärt  deshalb  die  Theorie  Ton  der  Soaverttnetilt 
des  Pablikumsi  das  darch  sein  Urteil  den  Kritiker  beeinflassei 
ffir  eine  der  ^ssten  Thorheiten.  In  der  Litteratar  könne  keine 
andere  SonverSnetitt  bestehen  als  die  des  Genies.  Dies  allein 
treibe  Torwttrts  und  bilde  wie  ein  weiches  Wachs  die  Erkenntnis 
der  Bevölkerung  um.    (Le  Naturalisme,  8.  55  ff.) 

Es  sind  dies  dieselben  OrundBätzei  wie  sie  V.  Hugo  bei 
abfälligen  Beurteilungen  seiner  Werke  geäussert.  Die  Werke 
des  Genies  sind  nur  zu  bewundern,  niclit  zu  beurtcih  n,  und  weil 
das  Publikum  oft  anderer  AuBiclit  sein  kann  als  der  d» äni.iiiache 
Dichter,  so  hat  sich  der  Kritiker  gar  nicht  nach  jenem  zu 
richten,  sondern  das  Drama  mit  einer  gewissen  Ehrfurcht  zu 
studieren  und  zu  zergliedern.  Das  Genie  ist  unfehlbar,  die 
Menge  hat  sich  vor  demselben  zu  beugen  und  wie  weiches  Wachs 
umbilden  zu  lassen.  Eine  solche  Knechtung  der  Geister  hat 
selbst  Kapoleon  1.  in  seinen  berüchtigten  Zensnredikten  nicht 
▼ersucht. 

Betrachten  wir  hiemach  den  Inhalt  der  drei  Zola*schen 
Dramen:  ThSrUe  Baqum^  Drama  in  4  Akten,  snerst  an%eftthrt 
am  11.  Juli  1873  im  Thi&tre  de  la  Renaissance;  Les  Ilentiers 
Babourdiny  zuerst  aufgeführt  am  3.  November  1874  im  Theater 
Cluny;  und  Le  Bouton  de  Rose^  zuerst  aufgeführt  am  6.  Mai  1878 
im  Theater  des  Palais  Royal. 

Das  erste  Stlick  beginnt  mit  einem  höchst  langweiligen  Ge- 
spräch über  das  Essen  und  die  Wohnung  zwischen  Camille  ihkI 
Laurent,  der  den  ersteren  abkonterfeit.  Ein  solches  kommt  wohl 
auch  im  gemeinen  Leben  vor  und  mag  demselben  abgelauscht 
sein,  aber  für  die  Bühne  sind  solche  naturalistische  Beobachtungen 
nicht  brauchbar.  Dasselbe  dient  durchaus  nicht  zur  Entwickelung 
der  Handlung,  denn  nur  das  GemSlde  soll  später  eine  Bolle 
spielen,  und  dazu  der  Aufwand.  Wllhrend  Laurent  malt  und  sich 
weiter  mit  Camille  ttber  seine  Haierei  unterhält,  sitzt  Therese, 
die  Frau  Oamille  Raquin's,  und  dessen  Mutter  fast  teibahmlos 
daneben.  Man  fragt  sich  unwillkürlich:  Wozu  sind  sie  auf  der 
Buhne?  Endlich  ist  das  Bild  fertig  und  Laurent  soll  dafür  nach 
der  Bestimmung  Camille's  und  seiner  Mutter  durch  eine  Flasche 
Champagner  und  Kuchen  belohnt  werden.  In  der  5.  Szene  er- 
fährt man  plötzlich,  dass  Therese  und  Laurent,  die  allein  sind, 
sich  heimlich  lieben,  aber  Camille  steht  ihnen  im  Wege.  „Wenn 
Du  doch  Witwe  wärest!'^  sagt  Laurent.  Mit  diesen  Worten 
ist  der  Gang  der  nun  beginnenden  Handlung  vorgesehrieben.  Es 
fehlt  die  dramatische  Entwickelung  der  Leidenschaft,  welche 
wenigstens  diesen  Wunsch  psychologisch  erklärt  haben  würde. 
Als  Laurent  gegangen,  erscheint  Camille  mit  seiner  Mutter,  Er 
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elMo  seiae  Ftm  gtas  ireiM  wie  eis  Fhistoai  geeehen  ond 
gUaH  dm  dtoM  NMkt  eine  weitee  Frau  nn  sein  Bett  kenuii- 
geben  wild,  «n  ibn  tu  erdrosseln.   Wie  fmmmi  tat  plOttUeli  m 

einem  solchen  GedwilLeii?  Eine  Vermittelmig  gibt  es  ttiebt;  «wb 

würde  diese  Art  von  Ahnung  in  jedem  anderen  Drama  weniger 
anfTallcii  als  in  rinem  natnralistiselK^ii.  Ili.  r  dient  es  dem  Dichter, 
der  in  seiner  Theorie  vom  liraiiiatiker  nur  ^V\o  Darstelliinf:  der 
Naturwahrheit  verlanj^t,  dazu,  um  das  l'uhlik  nn  an  dem  dlluiien 
Faden  festzuhalten,  an  Uhem  er  st  ine  liaiuiluni/  anreihen  will. 
Attf  den  nächsten  Öuittitag  wird  eine  VVai^öerl'aiirl  Ueschlosaen, 
an  welcher  Laurent)  Camille  und  Therese  teiluehmen  solleo,  so 
Bebr  sieb  «neb  die  Mutter  dagegen  strinbt;  de»  Camille  ist 
sebwaeb  md  kriaklieh,  LaQtent  wirft  Tberese  einen  verstKadma- 
veUeo  Blieb  su;  man  weiss  Jetat,  die  Beseitigiittg  Gamille's  ist 
zwiBchen  beiden  bescblossene  S  u  Ik  .  Die  Unterhaltungen  mit 
den  Hausfreunden  Grivet,  Michaud  und  dessen  Nichte  Susanne, 
welche  alle  Freitaj2re  zu  erscheinen  pfleg^en,  um  ein  Spiel  Domino 
zu  machen,  ist  ohne  Jtllfs  dramatinc  he  InU-reshe.  Nur  einmal 
wird  eine  Anknüpfung  luil  lit  r  begonnenen  Handlung  grsuchtj  lüü 
Michaudj  der  früher  Polizf  iki»uimissar  gewesen,  von  einem  Morde 
erziihlt,  dcsäcu  Urheber  man  nicht  entdeckt;u  kuunte,  wuä  Laurent 
ZU  der  Frage  Teranlasst:  „Ibr  meist  also^  dass  viele  Ver- 
breeben ungestraft  bleiben?^  ind  Tberese  ist  der  Ansiebt; 
„Was  man  niebt  weiss^  ist  siebt  ▼erbenden.'^ 

im  sweiten  Akt,  der  gerade  ein  Jabr  naeb  dem  ersten 
Bpiclt,  sind  wieder  alle  Personen  des  ersten  Aktes  zu  einem 
Spiele  vereinigt,  nur  Camille  fehlt,  denn  Laurent  hat  ihn  bei 
jener  Wasserfahrt  in  die  Seine  geworfen  und  ertrinken  hü^f^en. 
Darum  ist  Mutter  Kaquin  nocli  voller  Betrii^mis,  denn  sie  kann 
sich  tlber  den  Verlust  ihre«  Sohnes  nicht  trösten.  Laurent  umi 
Therese  spielen  die  teilnelimenden  Kinder.  8ie  bittet  l^aurent, 
ihr  aus  ihrer  Schlafbtube  einen  Korb  />u  holen,  in  dem  «ich  ihre 
Wolle  befindet  Als  er  anrUekkommt,  sebwankt  er  wie  ein 
Tmnkener  nnd  bat  ein  verstörtes  Gesiebt  Br  glaobt  den  toten 
Camille  geseben  an  beben,  den  Korb  aber  bat  er  niebt  g^asdes« 
Tberese,  welebe  ebenfalls  von  Gewissensbissen  gequilt  wird  und 
dabei  Trauer  Uber  den  Verlust  ihres  Mannes  benebelt,  erregt  die 
Teilnahme  der  Gesellschaft.  Uro  sie  von  ihrem  Trlibsinn  zu 
heileii,  rHt  Mi'^haud,  sie  mit  Laurent  zu  verheiraten.  Der  Vor- 
Fchlag  wird  angenommen.  Therecc  spielt  dabei  die  trauernde 
Witwe,  die  endlich  scheinbar  wiJer  ihren  Willen  in  diese  Ver- 
bindung willigt,  da  sie  den  toten  Gatten  nicht  vergessen  könne. 
Auch  Laui'out  gibt  sich  das  Au^eheu,  alti  ob  er  mit  seinem  Eni- 

•eblnsse  n  kimpfen  bebe. 
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Der  dritte  Akt  beginnt  mit  dem  Hochzeitabend.  Therese 
wird  von  Sttsanne  entkleidet,  wobei  jene,  von  einem  Schauder 
ergriffen^  zittert  und  tlber  Fieber  klagt.  Endlich  ziehen  sich  die 
Frauen  zurück,  lassen  Therese  allein  und  Laurent  erscheint. 
Therese  stösst  ihn  kalt  zurück:  die  blosse  Erwähnung  ihrer  Hoch- 
zeit ist  ihr  eine  Marter,  sie  tlieht  die  Erinnerung  und,  um  die 
bösen  Gedanken  zu  verscheuchen,  plaudert  sie  Uber  das  Wetter, 
über  die  Kirche,  wo  ihre  Trauung  stattgefunden  und  auch  eine 
Leiche  eingesegnet  wurde,  die  aus  dem  Wasser  gezogen  worden 
ist.  Sofürl  bind  die  Erinnerungen  an  den  Gemordeten  wieder 
wach.  Als  Laurent  sich  auf  kurze  Zeit  entfernt,  hört  sie  ein 
Klopfen  an  der  Thttr;  von  Furcht  gequält,  wShnt  sie,  der  tote 
Gatte  erscheine,  um  seine  Rechte  geltend  zu  machen*  Der  Ein- 
tritt Laarent'B  beruhigt  sie  etwas,  aber  nun  beginnt  dasselbe  Spiel 
wie  vorher.  Plötzlich  richten  sieh  Laurent's  Blicke  auf  das  Bild 
Gamille*s,  das  an  der  Wand  hängt,  und  ein  furchtbares  Entsetzen 
ergreift  ihn  und  Therese.  Er  hält  es  fUr  dessen  Geist,  denn  er 
behauptet  zu  sehen,  wie  sich  seine  Augen  bewegen,  obgleich  ihn 
Therese  darauf  aufmerksam  macht,  dass  es  nur  das  Bild  sei. 
Fndlieh  reisst  er  es  in  einem  Anfall  von  Wut  heraij,  indem  er 
sagt:  „Es  ist  abscheulich.  Kr  stellt  gerade  so  da,  wie 
wir  ihn  ins  Wasser  geworfen."  In  diesem  Augenblicke  er- 
scheint Frau  Raquin  und  li  nt  diese  Worte.  ^Gerechter  Gott, 
sie  haben  mein  Kind  ge tütet!  Mörder,  Mörder!"  ist 
alles,  was  sie  vorzubringen  vermag.  Damit  ist  der  Übergang 
zur  fallenden  Handlung  und  zur  Katastrophe  geschaffen. 

Der  vierte  Akt  beginnt  mit  einem  Gespräch  zwischen  Therese 
und  Susanne  Uber  einen  ^blauen  Prinzen",  der  zur  Handlung  in 
gar  keiner  Beziehung  steht,  Uber  die  Frau  Raquin,  die  seit  jener 
fürchterlichen  Hochzeitsnacbt  die  Sprache  verloren,  über  Laurent, 
der  ausserhalb  seiner  Wohnung  ein  Atelier  aufgeschlagen,  wo 
er  verschiedene  Bilder  malt.  Aber  alle,  Greise,  Weiber,  Kinder 
haben  eine  Ähnlichkeit  mit  dem  toten  Camille,  wie  Susanne  der 
darüber  entsetzten  Therese  berichtet,  die  mit  ilirem  Manne  im 
beständigen  Streite  lebt  und  von  seinem  Treiben  ausserhalb  des 
Hauses  nichts  eriälirt.  Schrecklich  ist  die  Erscheinung  der  Frau 
Raquin.  Sie  ist  stumm  und  gelähmt,  nur  ihre  Augen  sind  voller 
Leben,  mit  denen  sie  beständig  die  bleichen  Mörder  verfolgt  und 
quält.  Die  beiden  Hausfreunde,  Grivet  und  Michaud,  stellen 
darüber  ihre  besonderen  Betrachtungen  an.  Endlich  schreibt  sie 
mit  dem  Finger  Buchstaben  auf  den  Tisch.  Hichaud  liest: 
„Therese  und  Laurent  haben*'  .....  und  fragt:  „Was 
haben  denn  die  teuren  Kinder?^  Aber  die  ungltfckliche 
Mutter  begnügt  sich^  sieh  an  dem  Entsetzen  der  beiden  Mörder 


Digitized  by  Google 


36 


G.  Boruhak, 


zu  weiden.  Dieselben  werfen  sich,  als  Grivet  und  Michaud  ge- 
gangen, in  Gegenwart  der  Frau  Raqiiin  drn  Mord  vor  und  wollen 
davon  dem  Gerichte  Anzeige  uuichi'u,  aber  die  Kraft  zur  Aus- 
führung fehlt  ihnen.  Laurent  sieht  beständig  den  toten  Camille 
vor  sich  und  nirgends  findet  er  Ruhe  vor  ihm.  Zuletzt  hält  er 
sich  selbst  in  wahnsinniger  Wut  für  Camille  und  will  Therese 
töten.  Dieselbe  ergreift  ein  Messer,  um  sich  seiner  zu  ent- 
ledigen, uud  dieser  ein  Fläschen  mit  Gift,  um  es  in  Theresen's 
Glas  zu  schütten.  Keiner  will  mit  dem  anderen  mehr  leben. 
Und  dieser  ganzen  Szene  wohnte  die  unglückliche  Hntter  bei^ 
die,  als  sich  Laurent  auf  sie  stttrst,  die  Sprache  wieder  gewinnt 
and  ihm  anruft:  „Mörder  meines  Kindes,  yersuch'  ea 
doch,  auch  die  Mutter  au  töten!"  Im  hSdisten  Sehrecken 
ruft  Therese:  „Gnade,  tiberliefert  uns  nicht  dem  Ge- 
richt!^ „Nein,'^  erwidert  sie  ihr,  „ich  werde  euch  gegen- 
seitig von  Gewissensbissen  zerfleischen  lassen  wie 
wtttende  Tiere.  Ihr  seid  mein  und  ich  bewache  euch." 
—  „Solche  Straflosigkeit  ist  zu  sfhwer;  wir  richten 
und  verurteilen  uns  selbst,"  sagt  Therese,  ergreift  das  Gift, 
trinkt,  uud  fällt  tot  zu  den  Pllsgen  der  Frau  Kaquin.  Hierauf 
ergreift  Laurent  das  Gift,  trinkt  und  sinkt  leblos  zusammen.  „8ie 
bind  beide  sehr  schnell  gestorbcu^,  meint  Frau  Kaquiu  und  isetzt 
sich  ruhig  nieder.    Damit  schliesst  das  StQck. 

Dasselbe  wurde,  wie  der  Dichter  in  seiner  Vorrede  sagt, 
gleich  den  anderen  ausgezischt,  weil  das  Theaterpublikum  es 
nicht  liebe,  in  seinen  dramatischen  Oewohnheiten  gestört  zu 
werden.  Denn  in  seinem  Sftfcke  herrsehe  Mangel  an  Infrigae, 
Detailmalerei  wiege  vor,  und  ärmliche  Personen  niederen  Standes 
treten  auf,  woran  sich  das  Publikum  erst  gewöhnen  mUsse.  Der 
Hauptgrund  der  üblen  Aufnahme  ist  aber  unstreitig  der,  dass  die 
Leidenschaft  gar  nicht  gezeichnet  ist,  welche  die  ganze  Handlung 
beistimmt  und  schliesslicli  zum  Verbrechen  führt.  P^'erner  begreift 
man  unter  französischen  Verhältnissen  niclit  recht,  wie  Camille,  der 
aiß  körperlich  schwach  und  geistig  beschränkt  gescliildert  wird, 
ein  Hindernis  für  die  beiden  Liebenden  sein  kann.  Das  Ver- 
brechen ist  durchaus  uicht  psychologisch  erklärt.  Dazu  kommt 
der  Gegensatz:  die  grossartige  und  tief  ergreifende  Schilderung 
von  der  Wirkung  desselben.  Dieser  Mangel  naturgemSssen 
Zusammenhanges  erzeugt  notwendigerweise  in  dem  Zuschauer 
eine  Missstimmung,  die  ihn  selbst  beim  Ausgang  des  Stttckes 
nicht  yerlSsst  Denn  Therese  und  Laurent  tOten  sich  nicht 
etwa,  um  ihr  Verbrechen  zu  stthnen,  sondern  weil  sie  das  Leben 
unertrltglich  finden.  Nicht  ohne  Bedeutung  ist  femer,  dass  es 
im  ganzen  Stttcke  fast  gar  keine  tragische  Verwickelung,  keinen 
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Kampf  mn  das  erotrobte  Ziel  gibt;  die  Gelegenheit  rar  Be- 
seitigung  Oamille'fl  bietet  aich  von  selbst  dar.  Dergleicben  mag 
der  naturalistische  Dichter  wohl  Öfter  im  Leben  beobachtet  haben, 
aber  nicht  alle  Lebenserfahmngen  eignen  sich  znr  dramatischen 

Bcarboitung.  Der  Zuscliauer  erwartet  die  Darstellung  der  Regel, 
und  Hegel  ist  im  Leben  der  Kampf  am  ein  erstrebtes  Ziel. 
Darum  miiss  der  dramatisclie  Dicliter  eine  wohl  erwogene 
Auswahl  aus  den  Lebenserscheinungen  treffen  und  ausserdem 
alles  vermeiden,  was  zur  dramatiselien  Handlung  in  keiner  Be- 
ziehung steht.  In  einem  Roman  kann  eine  langweilige  Bchil- 
dernng  oder  Unterhaltung  mit  unterlaufen;  der  Leser  quält  sich 
damit  nicltt  uud  Uberschlägt  sie^  im  Drama  dagegen  muss  er 
sie  mit  anhören.  Hier  geht  alles  vom  Mittelpunkte  eines 
Kreises  aus,  Uber  dessen  Peripherie  sich  nichts  entfernen  darf. 
Das  alles  sind  Regeln,  die  auch  ein  naturalistischer  Dramatiker 
nicht  unberücksichtigt  lassen  darf,  da  sie  mit  gewissen  Lebens- 
wahrheiten zusammenhingen,  welche  das  Drama  nicht  ent- 
behren kann. 

Die  beiden  anderen  Stücke  erscheinen  schon  wegen 
der  vielfachen  Übertreibungen  und  Intriguen  unbedeutender  als 
das  erste.  In  Les  ff^i'fifvs  Rabovrdin  wird  geschildert,  wie 
der  ehemals  reiche  ßabourdin  sich  schon  bei  Lebzeiten  den 
grössten  Teil  seines  Geldes  von  seinen  dereinstigen  Erben,  Neffen 
und  Nichten,  hat  aufzehren  lassen.  Dennoch  erwartet  jeder  von 
denselben  noch  flir  sich  eine  reiche  Erbschaft,  eine  Unwahr- 
scheinlichkeit,  die  sofort  in  die  Augen  fallen  muss.  Babonrdin 
hat  in  seiner  BLasse  kein  Geld  mehr,  hat  sogar  das  ihm  an- 
vertraute Vermögen  seines  Mündels  Charlotte  verbraucht  und 
entblödet  sich  nicht,  indem  er  noch  immer  den  reichen  Mann 
spielt,  von  dem  Verlobten  derselben,  Dominique,  300  Francs 
anzunehmen,  obgleich  ihm  alle  Aussicht  zur  Wiedererstattung 
fehlt.  Trotzdem  überbieten  sich  die  Erben  in  Schmeicheleien 
und  Geschenken,  da  jeder  die  ganze  Erbschaft  für  sich  zu  ge- 
winnen liodt.  Daher  Intriguen  und  Überraschungen,  die  Charlotte 
Wühl  zu  benutzen  weiss,  um  ihr  Geld  und  das  ihre«  Verlobten 
in  der  Form  von  Geschenken,  die  für  Rabonrdin  bestimmt  sind, 
wieder  zu  gewinnen.  Die  Haupthandlung  geht  von  dem  Be- 
streben der  Erben  aus,  eich  gegenseitig  ansaustechen,  um  Babonrdin, 
der  sich  totkrank  stellt  und  alle  betrugen  will,  allein  au  beerben. 
Diese  Schilderung  zieht  sich  durch  das  ganze  Stück  hindurch 
und  muss  für  den  Zuschauer  bei  den  beständigen  Wiederholungen 
ungemein  ermüdend  sein.  Nachdem  Rabonrdin  seinen  Tot  hat 
verkünden  lassen,  wird  von  seinen  Nicbfr-n  sein  TcRtament  ver- 
lesen, in  denen  er  ihnen  nur  seine  Schulden  hinterlässt.  Bald 
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darAuf  erscheint  er  wieder  und  wird  von  den  Betrogenen'  mit 
Vorwürfen  Uberhituft.  Voller  Ingrimm  nehmen  sie  ihre  früheren 
Geschenke  mit  sich  und  verlassen  ihn.  Jetzt  kl.igt  er,  ilnss  er 
keine  Erben  mehr  hat,  die  ihm  Geschenke  bringen.  Bald  darauf 
erscheinen  dieselben  wieder  und  bringen  die  Geschenke  zurück, 
um  sich  von  neuem  wm  den  anselieineiul  kranken  Oheim  zu  be- 
mtlhen  und  seine  Guiiöt  zu  erlangen,  da  sie  alles  Vertrauen  bei 
ihren  Gläubigern  verlieren  wUrden,  wenn  sie  nicht  mehr  fUr  die 
£rben  des  reichen  Rabourdin  angesehen  wttrden.  Charlotte  aber  be- 
hSlt  ihren  Banb  und  bereitet  sich  sur  Hoehaeit  mit  Dominique  7or. 

Das  Stttck  leidet  ausser  an  den  bereits  erwilhnten  Mängeln 
unter  dem  Eindrucke  einer  geteilten  Handlung.  In  der  Mitte 
der  einen  steht  Rabourdin,  in  der  der  anderen  Charlotte,  und 
zwischen  beiden  Personen  teilt  sich  das  Interesse  bis  zum  Sclihiss. 

Das  dritte  Stück:  T.e  Bouton  de  Eose^  spielt  im  Gasthnnse 
zum  roten  Hirsch,  dessen  Eigentümer  der  unverheiratete  Ribalier 
und  der  sich  eben  mit  Valentine  verheiratende  Brochard  sind, 
von  deren  Hochzeit  sich  lübalier  gerade  erwiklet  weggestohlen 
hat|  um  sich  zur  Kuhe  zu  begeben.  Einer  seiner  Gäste,  Chamorin, 
erscheint,  um  sich  Uber  seine  Frau  Hortense  au  beklagen,  die 
ein  geheimes  Liebesverhältnis  mit  Ribalier  unterhält  Er  möchte 
sie  gern  bei  einer  Untreue  überfahren  und  dazu  soll  ihm  Ribalier 
behilflioh  sein.  Denn  während  er  selbst  beständig  auf  Abwegen 
gellt  und  dabei  stets  von  seiner  Frau  ertappt  wird,  ist  es  ihm 
bisher  niemals  gelungen,  dieselbe  zu  tiberraschen.  Nachdem 
Chamorin  gcganopen,  erscheint  Hortense,  um  sich  Ribalier  anzu- 
bieten und  von  ilim  znrlickgewieaen  zu  werden.  Eine  vif^prlifho 
Szene  ohne  alle  Begründung.  Kaum  i.st  er  eingeschlafen,  so  kommt 
Broehard,  um  ihm  anzuzeigen,  dass  er  in  seiner  Hochzeitsnacht 
nach  Le  Maus  reiben  will,  um  Kapaunen  für  die  gemeinsame 
Wirtschaft  einaulcaufen.  Seine  neuvermählte  Frau  äberlässt  er 
zur  Überwachung  seinem  Freunde  Ribalier.  Valentine,  die  alles 
gehört,  erscheint;  Brochard  verabschiedet  sich  von  ihr  und  über- 
reicht ihr  zum  Andenken  eine  Rosenknospe,  die  sie  bis  zu 
seiner  Rückkehr  bewahren  soll.  Hierauf  kommt  Chamorin  noch- 
mals, um  sich  Uber  die  Untreue  seiner  Gattin  zu  beklagen,  wes- 
halb er  von  Brochard  hart  anpjelassen  wird,  dann  Jules,  der 
Neffe  Ribalier's,  eine  alte  Liebschaft  Valentineus,  mit  dem  die- 
selbe einen  Plan  entwirft,  um  nieh  an  ihrem  Mann  und  Ribalier 
ftlr  die  t^bei  wachung  zu  rächen.  Nun  beginnt  das  liitriguenspiel. 
Valentine  schweift  trotz  aller  Überwachung  im  Gasthause  umher, 
näht  einem  alten  Bekannten,  einem  Kapitän,  einen  Knopf  an  und 
lässt  sich  zum  Dank  dafttr  von  demselben  umarmen.  Selbst  bei 
Ribalier  versucht  sie  die  Känste  ihrer  Verführung,  aber  er  wider- 
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steht,  weun  aueli  nicht  ohne  Schwanken.  Eine  Gesellschaft  von 
Offizieren  hat  sich  zum  Gelage  niedergelassen,  die  Valentine  be- 
kannt sind.  In  ihrem  Auftrage  hat  Jules  einen  Kapitän,  einen 
Lieutenant  und  einen  Sergeanten  bestimmt,  ihr  nach  einander  den 
Hof  zu  machen  und  »ich  der  von  ihr  empfangenen  Gunstbezeu- 
gungen zu  rühmen,  wenn  Ribalier  zugegen  ist.  Dies  geschieht 
zu.  dessen  grösstem  ErBtaunen.  Alle  Offiziere  umringen  sie;  sie 
singt  ilmen  ein  Trinklied  und  alle  singen  den  Refrain  daan,  in 
den  aaeh  Ribalier  einstimmt,  nachdem  man  ihn  trunken  gemacht 
hat.  Als  er  endlich  mit  Valentine  allein  ist,  bedeckt  er  sie  mit 
Küssen  und  wird  dabei  von  Jnles  Überrascht.  Ehe  sie  sich  io 
ihr  Sclüafaimmer  aarUckzieht,  verspricht  sie,  Ribalier  in  demselben 
zu  erwarten,  da  sie  sich  bei  Nacht  fürchte.  Jules  bestimmt 
Hortense,  sich  an  die  Stelle  Valentinens  zu  begeben  und  so  die 
lange  erwartete  Genugtlmung  zu  erhalten.  Ribalier  geht  in  die 
Falle.  Bei  der  nächtlichen  Zusammenkunft  glaubt  er  keine  andere 
Dame  vor  sieh  zu  haben,  als  Valentine,  da  sie  nicht  spricht. 
Als  er  aber  stark  an  der  Thür  klopfen  hört,  meint  er,  Brochard 
sei  zurtickerekehrt  und  entflieht  durch  eine  Nebenpfuite,  wobei 
er  seinen  i'iujjerring  verliert.  Darüber  gerät  er  in  die  grösste 
Bestttranng.  Er  erwägt  die  Folgen  seines  Handelns  und  bittet 
Jnles,  ihn  aus  dieser  Verlegenheit  zn  befreien«  Derselbe  iSsst 
jedoch  das  von  ihm  nnd  Valentine  angezettelte  Komplott  sich 
weiter  entwickeln.  Brochard  erscheint  in  Wut,  denn  seine  Reise 
ist  Tergeblich  gewesen.  Sein  Geschäftsfreund  in  Le  Hans  hat 
ihn  betrogen  und  er  Utsst  nicht  undeutlich  durchblicken,  dass  er 
auch  von  Ribalier  betrogen  worden  sei,  da  er  die  Rosenknospe, 
die  er  seiner  Frau  vor  seiner  Abreise  zur  Aufbewahrung  über- 
geben^ an  Kibaliers  Hut  bemerkt,  wohin  sie  Jules  gesteckt  hat. 
Der  von  Gewisseusqualen  gepeinigte  Ribalier  gesteht  endlich,  dass 
er  in  der  vergangenen  Nacht  in  Valentinens  Schlafzimmer  ge- 
wesen, und  erklärt  sich  bereit^  dem  beleidigten  Gatten  mit  den 
Waffen  in  der  Hand  Genugthuunc^  zu  geben.  So  weit  lassen  die 
Verschworenen  die  Sache  kommeii.  Dann  tritt  Hortense  mit 
ihrem  Gemahl  ein,  um  sich  zu  verabschieden.  Sie  trägt  den  Ring 
Ribaliers  an  ihrem  Finger  nnd  sagt:  „Ich  werde  ihn  zu 
Eurem  Andenken  tragen.^  Brochard  begreift  sofort  den 
ganzen  Zusammenhang,  Uber  welchen  ihn  ausserdem  noch  Ghamorin 
belehrt,  und  sagt  lacäiend:  „Man  hat  sich  also  Uber  mich 
lustig  gemacht?"  und  Valentine  entgegnet  ihm:  „Ja,  mein 
Freund,  man  iSsst  die  Frauen  nicht  bewachen.  Die 
Frauen  bewachen  sich  alle  allein."  Auch  die  von  Brocbard 
beklagten  Kapaunen  kommen  plötzlich  an;  die  Frenndestreue  ist 
also  gewaiirt  und  alles  andere  vergessen.    Ehre  und  Segen 
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dem  Gastbaiis  zum  roten  Hirse b.   Damit  echUesst  das 
Stück.  — 

Wenn  es  ein  Vorreclit  der  Po^se  ist,   <lie  Wirklichkeit  zu  ' 
übertreiben,  zu  karikieren,  so  hat  dasselbe  doch  auch  seine  be-  i 
stimmten  Grenzen.     Denn  jedes  Knnstmittel,  und  das  ist  die  ' 
Karikatur,  verfolgt  einen  bestimmten  Zweck.    Wenn  Ribalier  und  . 
Brochard  karikiert  werden,  so  hat  das  den  bestimmten  Zweck,  sie 
in  ihrem  ünteniebme%  eine  Fraa  nt  ttberwaehen,  iXebeiMch  in 
machen.   Was  soll  man  aber  zur  Karikatur  Valentiaen's  sagen? 
Bie  ist  erstens  für  die  Tendenz  des  Dichters  swecklos  nnd 
sweitens  widerlich.   Man  denke  sich  eine  eben  veiheiratete  Fran^ 
die  sich  von  allen  Mitnnem,  die  ihr  in  den  Weg  treten,  den 
Hof  machen  und  abküssen  lässt  ond  hinterher  die  treue,  tugend- 
hafte Gattin  spielt,  weil  sie  einer  anderen  Dame  ihre  Stelle  bei 
einem  verabredeten  Rendezvous  überlassen  hat.    Ihre  Behauptung: 
„Die  Frauen  tiberwachen   sieh   alle  allein!"  ist  damit 
nicht  bewiesen.    Sie  musste  im  Gegenteil,   m  .  nn  der  Dichter 
seinen  Zweck  erreichen  wollte,  als  treue,  tugendhafte  Gattin  ge- 
zeichnet werden,  die  durch  ihre  Haltung  alle  Bestrebungen  der 
Überwachung  lächerlich  machte.     So  ist  sie  ein  Zerrbild,  das 
gerade   das  Gegenteil  von  dem  beweist,  was  der  Dichter  be- 
weisen wolHe* 


G.  BOBMHAK. 
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Jori«  üari  Uaysmand. 

L 

„Je  fais  ce  que  je  ixns,  ce  qme  je 
vit,  «e  qne  je  tent,  em  fiferivani  k 

mnitis  mal  gut'  je  puLt.  Si  c'ett  iä 
ie  tmUtralisme,  taut  rnieux.^ 

üie  Familie  lUiy^manp  stammt  an!?  Holland.  Der  Vater  de« 
Romanschrittätellers  J.  K.  üuyRmans,  Godfried  Huysmaos,  war  Maler 
lind  itunmte  mi  Br«da.  In  Parit,  wo  er  Bae  Soger  11  wolmter  worde 
ihm  von  eeinor  Frau,  der  Tochter  eines  Ministerialbeamten  G^rard,  ein 
Knabe  geboren,  der  die  Namen  Joris  Karl  erhielt.  Durch  Abstam- 
mung und  Geburtsort  ist  Uuyamans  Bomit  ein  franzuBischer  l^ieder- 
Iftnder  oder  ebensogut  ein  niederländischer  Franzose.  Beide  Nationali- 
tüten 8piegfln  ■•rh  in  f^einen  Knnstprodukten  wider,  die  stets  die  Neigung 
verraten,  mit  Worten  zu  malen  und  über  Maler  zu  sprechen.  Mehrere 
seiner  YorfUirea  waren  Mider.  Ein  Ohehn  gab  XTatemebt  im  lehnen 
nnd  Malen  in  Breda  und  Tilburg.  Unter  seinen  Ahnen  steht  auoh 
Gomelie  Huj-t^mans,  von  dem  das  Lonvre  Gemälde  aufzuweisen  hat. 

Hujsmana  üomane  und  Novellen  selbst  erziiiilen  uns,  welch  alt- 
modische klassische  Bildung  er  in  «einer  Jugend  erhalten  hat.  Er  be- 
suchte eine  jener  Schulen,  in  denen  man  jalu  '  lnng  nichts  als  LiitoiniM  Ii 
lemt|  und  wo  die  spes  patriae  in  grosser  Auzahl  sich  zusammeuliudet, 
mn  deh  an  den  armen  pions  (den  Aufsehern  über  die  Schularbeiten 
der  Knaben)  fdr  die  Langeweile  der  endlosen  Schulstunden  in  rftohen. 
Huysmans,  der  in  jedem  seiner  Romane,  in  allen  seinen  Novellen  etwas 
aus  seinem  eigenen  Leben,  aus  seinen  Träomen  und  Leiden  erzählt, 
hat  nns  den  Anfenthalt  in  der  Schule  in  leinem  Boman  Ai  miimge 
geschildert. 

Sehr  anacliaulich  besehreibt  er  da,  wie  er  in  seinem  achten 
Lebonajakre  weinend  in  .die  Schule  eintritt;  wie  ihn  seine  Eltern 
Sonntags  von  dort  abholen,  während  andere,  die  keine  Angehörigen 
haben,  in  den  einsamen  SchiiUokalen  unter  Anf  i  i  t  des  mürrischen 
pwn  zurückbleiben,  der  sie  nicht  einmal  aus  dem  Zimmer  gehen  läset, 
wenn  sie  den  Finger  in  die  BOhe  streckten  uro  so  fraoen:  ^StUü  per- 
mis  de  sortir?'*  Er  ers&hU  nns,  wie  der  Ctodanke,  abends  wieder  in 
die  Schule  zurückkehren  tn  roflssen.  ihm  «tets  seinen  freien  Sonntag 
verdorben  habe.  Schoo  bei  Tische  sah  man  nach  der  Uhr.  ^'Tummle 
Dich«,  sagte  die  Untter,  „es  wird  bald  Zeitt*<  Vü»  Mah]s«it  war  erst 
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haXb  va  Ende,  da  steckte  man  ihm  sein  Desiiert  in  die  Taeelie,  ^  ein 

eiliger  Abuchied  —  dann  bi-achto  ihn  das  Dienstmädchen  in  die  Schule 
zurück.  Wie  imaTi^enebm  bcrnhrten  ihn  die  belebten  Strassen.  Voll 
Neid  sah  er  die  Kinder  der  Armen  sieh  frei  herumtreiben.  Er  schielte 
nach  den  groraen  Anschlagzetteln  der  Theater,  und  ärgerte  dch|  daaa 
er  zurück  in  die  Schule  mussto.  Er  w'arc  ^(.'vn  langsam  gegangen, 
aber  die  Magd  trieh  zur  Eile,  sie  hatte  Ausgancretag. 

In  der  Schulstube  war  alles  duukel.  Man  glaubte  in  einen  Keller 
zu  kommen.  Als  das  Dienstmädchen  fort  ging,  wäre  er  beinahe  in 
Thränen  auPL^'^^iroclien.  Sein  Weg  ging  in  den  Schlafsaal.  Der  pion 
drohte  mit  Strafe,  wenn  man  beim  Treppensteigen  zu  hart  auftrat. 

Der  Eindruck,  den  das  Schnlleben  in  Huysmans  zurückgelassen 
hat,  ist  ein  bleibender.  Es  bildet  sich  geradezu  Hass  gegen  die  pions 
in  ihm  auf,  obgleich  er  einsieht,  dasa  das  Leben  dieser  Unglücklichen 
keineswegs  beneidenswert  sei.  Dann  buklagt  er  sich  über  die  schlechte 
Kost,  die  in  steter  Regelmässigkeit  abwechselnd,  immer  dieselbe  bleibt: 
fettes  Hammelfleisch  und  Möhren  mit  warmem  Wasser  Hontags; 
Kalbfleisch  und  Bchlef^hter  Käse  Dienstags;  Rüben  mit  brauner  Sauce 
und  Sauerampfer  Doiuiet stagti,  lauter  Speisen,  die  ihn  krank  machten; 
MaUiaroni  ohne  Käse,  angoniessbare  Erbsensuppe  und  in  verbranntem 
Fett  gebaokene  Kartoffeln. 

Er  äussert  sich  sehr  bittnr  über  die  kalten  Schlafzimmer,  deren 
Fenster  par  raison  eChyffierw  beständig  oöen  blieben;  dessenungeachtet 
herrschte  im  Sommer  eine  dampfe  ekelerregende  Atmosphäre.  Frfih 
um  sechs  rief  der  Stiefelx^itzer  die  armen  Jungen  wach.  FreiHch 
klagt  er  auch  in  echter  Knabenungereehtigkeit ,  wie  er  ^Ich  Jahr  aus, 
Jahr  ein  an  den  plumpen  Witzen  des  Horaz  und  den  dummen  Auf- 
schneidereien des  nomei^  hfttte  erlnstigen  mfissen.  Diese  Worte  zeigen, 
dass  Huysmans  schon  als  Knabe  die  krankhaft  unzufriedene  Stimmung 
kannt«,  die  im  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  die  Welt  beherrschte,  und 
die  man  in  Deutschland  ^Weltschmerz'',  in  England  „Spleen"  m  nennen 
pflegt,  eine  Stimmung,  die  den  spftteren  Philosophen  höchst  wichtige 
Bausteine  für  ihre  Theorien  über  den  Pesnmismi»  geliefert  hat;  em 
Zug  der  Zeit,  der  sich  unter  dem  einförmigen  rnssipchen  Himmel  und 
uu^r  dem  Zusammenwirken  von  traurigen,  historischen  Ereignissen  zu 
dem  trostlosen  Prinzip  des  Nihilismus  entwickelt  hat. 

Der  arme  Junge  klagt  ferner,  dass  er  Racine  nnd  Virgil,  Cicero 
und  Boileau  auswendig  lernen  muss,  dass  er  dagegen  nichts  Niltzliches 
lernt;  dass  er  Montags  voll  Verzweiflung  die  lange  Woche  begann,  dass 
erst  Donnerstag  ein  Hoffnungsschimmer  in  ihm  erwachte,  endlich  werde 
doch  wieder  Sonntag  kommen.  Seine  einzige  Freude  war  die  grosse 
Ferienzeit  im  Juli,  nnd  die  Vorfreude  darauf,  wenn  die  Jungen  mit 
ganz  ausserordentlicher  Ungeduld  sich  anstrengten,  wie  sie  über  die 
unglückf^eligen  pion»  ein  Strafgericht  ergehen  utssen  konnten. 

Was  auch  in  diesen  Klagen  übertriebenes  sein  möge ,  sicher  ist 
es  doch,  dass  Huysmans  keine  glückliche  Jugend  hatte.  Er  erfuhr  nur 
allzufrüh,  dass  die  Leiden  der  Armut  die  Kinder  unbemittelter  Eltern 
seh  wer  niederdrücken.  Seinen  Vat^  scheint  er  frflh  yerloren  bu  haben. 
Nachdem  er  die  vorgeschriebenen  Examen  abgelegt  hatte,  gab  er  Unter- 
richt an  Kinder  begüterter  Familien.  Eine  Erbschaft,  die  ihm  ein 
Bruder  seiner  Mutter  hinterliess,  rettete  ihn  aus  der  tiefsten  Bedrängnis.*) 


1)  Man  lene  darüber  seinen  Kornau        mänage^  Paris,  1881. 
Charpentier.    S.  42 — 54. 
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Der  junge  Huysmans  war  beim  Beginn  des  deutsch-franzüHischen 
Krieges  zweiundawaozig  Jahre  alt.  Er  trat  als  Freiwilliger  in  di« 
französische  Armee  ein,  wie  er  dies  nn^;  selVisf:  in  der  Novellensamin- 
lung  Les  Soirees  de  Medan  in  der  Krzählung  iSac  au  dos  schildert. 

Sie  fäuet  so  an:  „AU  ich  meine  Schulzeit  abaoWiert  hatte,  suchte 
ich  auf  den  Wunsch  meiner  Familie  den  gefurchteten  grünen  Tisch 
auf,  um  den  mehrpre  alte  Herren  sassen,  me  voll  Eifer  untersuchten, 
ob  ich  genug  von  den  toten  Sprachen  wisse,  um  zu  dem  Rang  eines 
baeheHer  zugelassen  su  werden. 

„Ich  legte  ein  gutes  Examen  nl).  Ein  geDieinsehaftlichetJ  Mahl 
v<'TB:inimcUc  die  ganze  Familie  um  niirli  her;  man  sprach  üljer  meine 
Zukunft,  und  eutcchied.  öich  dahin,  dass  ich  Jurisprudenz  Htadieren  sollte. 

„Bald  stand  ich  vor  meinem  ersten  akademischen  Examen.  Ich 
verkehrte  viel  im  Quarl'u  r  lathi ,  woselbst  ich  die  Bekanntschaft  von 
Studenten  machte,  die  alle  Abende  bei  einem  Qlas  Bier  ihre  politischen 
Meinungen  austauschten.  In  dieser  Zeit  las  ich  die  Werke  von  Georges 
Sand  und  Heine,  von  Edgar  Quinet  und  Henri  Murger. 

„So  verlief  ein  Jahr.  Die  allgemeinen  Wahlen  vor  dem  Zu- 
sammenbruch des  zweiten  Kaiserreichs  (Jdai  1869)  Hessen  mich  kalt. 
Da  ich  weder  einen  Senator,  noch  einen  Ausgewiesenen  Vater  nannte, 
mu^^ste  ich  mich  ja  unter  jeder  Regierung  dem  Znstande  von  Dürftif^- 
keit  und  Entbehrung,  in  dem  meine  Familie  schon  lange  lebte,  unter- 
werfen. 

„Meine  juristischen  Studien  machten  mir  wenig  Freude.  Mir  war, 
als  hätte  man  die  Gesetzentwürfe  absichtlich  so  schlecht  geschrieben, 
um  gewissen  Leuten  genügende  Gelegenheit  zu  kleinlichem  Streite  über 
dies  oder  jenes  Wort  zu  geben,  und  noch  heute  steht  es  bei  mir 
fest,  dass  ein  deutlich  formulierter  Sats  niemals  Gelegenheit  zu  yielerl^ 
Deutungen  geben  kann. 

„Ich  dachte  über  diesen  oder  jenen  Beruf  nach,  den  ich  ohne 
inneren  Widerstreit  hätte  aasüben  können,  als^  mir  plOtelich  der  Kaiser 
selbst  einen  verschaSte:  die  üngeschicklichkeit  seiner  Politik  machte 
mich  7Mm  Soldaten." 

L'ei-  Exkaiser  Napoleon  HI.  starb  am  9.  Januar  187S  zu  Chisle- 
hurst.  Rnysmans'  Novelle,  oder  besser  gesagt,  I.ebcnsgeschiehte  aus 
den  Jahren  !S70  und  1871   erschien  g^c^en  1880.    Die  düstere,  nieder- 

fesüblagene  Stimmung  —   aus  der  Armut  und  Entbehrung  seiner 
[nahen-  und  Jüngliugsjahre  erzeugt  -  spricht  deutlich  aus  dem  Anfang 
des  8ac  au  dos. 

Huysmans  wtirde  Soldat,  obgleich  er  sich  für  den  Krieg  durchaus 
nicht  begeistern  konnte.  Er  wurde  der  garde  mobile  de  la  Seine  zu- 
geteilt, ging  fortan  in  dunkelblauer  Ja<^e  nnd  hellblauer  Hose  mit 

breitem,  roten  Streifen,  und  zoir  an  einem  gewitterschwülen  Jiiliabend 
mit  einem  schweren  iiunzeu  auf  der  Sehiilter  an  die  bedrohten  Grenzen. 
Vorläufig  musste  er  in  Chälons  bleiben,  vvotielböt  die  jungen  Soldaten 
an  allem  Mangel  litten,  wo  nichts  geordnet  war;  keine  Kantine,  kein 
Stroh,  keine  iliintel,  keine  Waffen;  nichts  war  da. 

Schon  nach  Verlauf  einiger  Tage  machte  ihn  die  Feuchtigkeit 
seines  Zeltes  krank.  Man  bringt  ihn  in  eine  flberffillte  Ambulance} 
gibt  ihm  einen  grauen  Älantol  mit  Kapuze,  eine  rote  Hose  und  eine 
weiRPC  Schlafmütze.  Der  Lazarettarzt  zeigt  sich  gegen  seine  Pationten 
als  unerträglichen  Tyrannen.  Noch  nicht  vollstS^ndig  wieder  her- 
gestellt, mnss  Huysmans  die  Uniform  wieder  anziehen;  die  Preussen 
nähern  sich  Chälons.  Noch  sehr  schwach,  litt  er  j^anz  anstJerord(n:t1ich 
bei  der  Eiseubahnfahrt.  Wenn  er  es  nicht  seibat  erzählte)  würde  man 
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kaum  glauben,  dass  französische  Soldaten  imierweg.s  die  Büffets  frau- 
zösischer  Bahnhöfe  plünderten.  Immer  noch  leidend  kam  er,  ohne 
moh  daBelbst  aufhalten  su  können,  in  Paris  an;  weiter  ging  es  nach 
Arms,  wo  er  Anfnahme  im  städtischen  Hospital  fan  1  .  t  i  ht  im  Hoffl 
des  Erzbischofs,  der  seine  Gastlichkeit  nur  Verwundeten,  nicht  aber 
Kranken  sngedeihen  liess. 

Die  ganze  Kriegszeit  hfti  Hd^viiiaiib  in  HospitiLlern  und  Amba- 
laiK-en  zugebracht  ;  am  längsten  war  er  in  Evreux.  Nachdem  der  Krieg 
und  das  Leid  der  Kommune  vorüber  waren,  widmete  er  sich  endlich 
der  lüterarischen  Th&tigkeit. 

Von  seinem  weiteren  LolDcn  bleibt  nur  wenig  zu  berichten. 
Huysmans  verstand  die  Knnst  nicht,  Kapital  aus  seinen  Arbeiten  zu 
schh^en,  arbeitete  auch  mit  wenig  Leichtigkeit;  so  stellte  e»  eich  bald 
heran«,  dass  er  von  seiner  Feder  nicht  leben  konnte.  GlücklicherweiBe 
fand  er  eine  Stellung  im  Ministerium  dee  Innern;  heute  hat  er  es  bis 
aum  sous-chef-de  bureau  gebracht. 

Von  1874—1887  veröffentlichte  er: 
1874,  Le  ürageoir  aux  e'pices.    Paris.    Dontu.    (Erste  Auflage  ver- 
griffen, zweite  Auflage,  Paris,  Maillet,  1875,  ebenfalls.) 
1876.  Marthe»    Brüssel.    Jean  Gay.    (Vergriöen.)    Zweite  Auflage 
unter  dem  Titel:  Matthe,  hiMre  dornte  fiUe,  Avee  me  etnhfcrie 
imprefsioniste  de  J.-L.  Foram.  Parie.  Derveaux.  1879. 
187  9.  Les  sopvrs  Valard.   Paris.    G.  Charpentier.    (Fünf  Auflagen.) 

1880.  Croguis  Bariskns.  (Eaux-fortes  de  Forain  et  Rafa^lä.)  Paria. 
Henri  Vaton.  (Prachtausgabe  auf  Büttenpapier  mit  roten  An^ 
famgK-  und  Schhissvignetten,  sowie  Initialen.)  Vergriffen. 
Zweite  Auflage:  Imprime  dans  le  format  prcsipic  perdu  de  qnel- 
ques  eucologes.  ISouveäe  edition,  augmeniee  d  un  cerlain  nombre 
de  piiees  ei  d^un  pcrtndt,  Paris.  L^on  Vanierf  £ditenr  des 
Modernes,  1886. 

1881.  En  Menage.    Paris.    G.  Charpentier.    (Vier  Auflagen.) 

1882.  A  veau  feau.    Brüssel.   Eistemaeckers.  Vergriften. 
1888.  L'Art  moderne.    Paris.   G.  CSharpentier. 

1884.   A  Rrhonrs.    Paris.    G.  Charpentier  &  C". 

1886.  En  Hüde.  Koman,  erschienen  in  der  Revue  iniicpcndante 
1886^1887. 

Ferner  schrieb  Hujsmans: 

1880.  Sac  au  dos,  in  Les  sok'det  de  Mäda».  Paris,  Charpentier,  1880. 
Zehn  Auflagen. 

1881.  Pterrot  scepiique,  4afee  detsm»  en  eouleur  de  Ckirei.  Hit  L^on 

Hennique.    Paris.    Eouveyrc.  (Vergriffen.) 

1887.  ün  düemme.   Paris,  Tresse  &  Stpc^ 


IL 

Alle  Werke  Joris  Karl  Hujsmans*  einer  sorgfUltigen  Analyse 
un'l  p:rundliohen  Kritik 'ku  unterwerfen,  liegt  nicht  im  nahmen  der 

Zeitsc/irifi. 

Die  seine  Eigenart  am  meisten  charakterisierenden  sind  Martke, 

die  Croquis  Parkiens,  En  Menage  und  zumal  A  Rebotirs. 

Als  Hnysmans  1874  das  Gebiet  der  Littcratnr  betrat,  hatte  eben 
^mile  Zola  durch  seine  fünf  ersten  Romane  aus  deui  Zyklus  der 
BougotirMac^luarl  die  allgemeine  Aufinerksamkeit  auf  sich  gesogen.  Im 
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Jahre  1874  war  gerade  einer  seiner  besten  Romane:  La  Faute  de  Pübbä 

Mouret  erschienen,  Zola  hatte  seiner  Kunstrichtung  den  Namen  Natu- 
ralismus gegeben i  es  war  dieselbe  Richtung,  die  bereits  Henri  Bejle, 
Honortf  de  Balzac,  Gastave Flanbert  einioreBcblaisfeii  und  cur  Anerkennung 
gebracht  hatten. 

HnvBmans  hat  den  Kampf  zwischen  den  als  Naturalisten  nen- 
erstandeuen  Realisten  nnd  der  alten  Garde  der  Romantik,  welch  letztere 
oft  durch  die  Sauvegarde  des  Klasuizi^mus  verstärkt  wurde,  redlich 
mitgekämpft.  Die  Wechselftllle  des  Pariser  Lebens  brachten  ihn  in 
Zola's  Kreis  und  in  Verbindung  mit  dem  Pariser  Verleger  George  Char- 
pentier.  Das  ist  der  Grand,  warum  mau  ihn,  was  er  auch  geschrieben 
hat,  als  Naturalisten  beurteilt.  Das  wäre  noch  kein  Anlass,  ihm  voll 
Antipathie  entgegenzutreten;  im  Gegenteil,  Huysmans  hat  das  Recht 
zu  verlangen,  dass  man  ihm  ausserhalb  des  Zola'schen  Kreises  und  der 
Nennatnralisten  als  ursprünglichen  Künstler  betrachte. 

Die  IMchtung  ist  eine  göttliche  KuuRt,  deren  Aufgabe  es  ist, 
daB  Leben  der  Menschen  zu  adeln  und  »ie  im  täglichen  Daseinskampfe 
zu  stützen.  Mögen  andere  Musen  und  deren  Priester  und  Priesterinnen 
ebenfalls  SohOnes  schaffen,  man  wird  es  gern  anerkennen;  aber  be- 
geistert sollte  man  immer  hinzufügen,  das«  trotz  des  immer  mehr  zu- 
nehmenden Niederganges  unter  Schriftstellern,  Dichtern  und  Kritikern, 
die  Dichtung  doch  immer  und  vorzugsweise  ein  Herzens- 
trost  ist. 

Als  man  Hnv-nians  einst  fragte,  ob  er  zu  Zola's  Schule  und  su 
den  Bekennern  der  naturalistischen  Lehre  gehöre ^  antwortete  er: 

„Je  vous  repmis  Unit  simpiement  gue  Je  fatt  ee  que  je  vois,  ce 
que  je  vis,  ce  que  Je  tens,  en  täenvani  le  moins  mal  que  je  puis.  Si 
(fest  lä  le  naturaliintie ,  inni  mietix.  (n  fand,  U  y  a  des  e'crivains,  qtn 
mi  du  taknt  et  d'autres  qui  n*en  out  pas,  qu  Us  soient  naturaästes,  ro- 
numtiques,  däeadents,  Unit  ee  que  vous  vouarez,  fa  m'esi  igtU!  Jl  s^agii 
pour  moi  ^avoir  du  taleut,  et  voila  tout}) 

Man  glaube  durchaus  nicht,  dass  dieses  Wort  so  einfach  »ei,  wie 
der  praktische  Beweis  des  Columbus,  dass  ein  Ei  auf  der  Spitze  stehen 
könne.  Talent  su  haben  ist  ja  das  Alpha  und  Omega  der  htterarischen 
Kunst.  Manche  glauben  zwar,  dass  kein  Schriftsteller  Ruhm  erwerben 
könne,  wenn  er  nicht  eine  bestimmte  philosophisch-ästhetische  Richtung 
vertrete;  dass  man  von  einem  Romanschriftsteller  absolut  sagen  müsse, 
ob  er  eine  klassische,  romantische,  realistische,  naturalistische,  mystische, 
impressionistische  oder  nihilistische  Über/engung  habe.  Besser  als  all 
dies  ist  sicher  die  Qöttergabe  des  Talentes,  die  Fähigkeit,  es  zu  zeigen. 
Es  gibt  Leute,  die  von  dem  sehr  gefährlichen  Qtundsal»  ausgehen«  dass 
Schriftsteller  reiferen  Altars  stete  von  jungexen  übertroffen  werden 
müssten,  dass  die  jüngeren  gewöhnlich  die  neuen  Zukunftsbahnen  frei 
fegen.  Be.sser  als  jung  sein,  und  solchen  Hirngespinnsten  nachzuhängen 
ist  die  G5ttergabe  des  Talentes,  die  F&hidceit,  es  zu  seilen. 

Huysmans,  der  Mann  mit  grossem  Talente,  beweist  dies  durch 
sein  Beispiel. 

Wir  übergehen  seine  ersten  kurzen  Skizzen,  wie  zum  Beispiel 
Le  Drageoir  aux  e'pices,  und  erwähnen  sein  merkwürdiges  Buch :  Marihe, 

histoire  d'une  fiUc ,  mit  dem  er  darthat,  dass  er  einst  ein  bedeutender 
Schriftsteller  sein  würde.  Über  den  Inhalt  des  Buches  haben  wohl  manche 


^)  Les  hommes  iCatijourd*hui,  von  A.  Meunier,  6.  Band,  2io. 
PariS|  Vanier,  Quai  Saint  Michel,  19. 
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den  Kopf  geschüttelt.  Tlnysmnns  war  jedoch  durchaus  nicht  der  erste, 
der  ihn  in  die  franzÖsiRche  Litteratur  einführte.  Schon  im  Jahre  1622 
hat  CSiarles  Sorel  mit  seiner  BisUnre  eomque  de  JFiramnofi  nach  dem 
Vorbild  eines  Äleman  und  Quevedo  eine  Art  Schelmenroman  ge- 
schrieben, worin  Gandiebo  und  abenteuerliche  Francn  vorkommen,  dio 
ihre  Zuchtlosigkeiten  mit  beispielloser  Unverachämtheit  verkündigen. 
ScarroD  schlug  1650  in  seinem  Roman  Comipte  keinen  anderen  Ton 
an;  seine  herumziehenden  Komödianten  sprechen  und  bewegen  sich 
ganz  im  Geist  der  spanischen  Picaron.  Dasselbe  irilt  von  zahlreichen 
untergeordneten  Schriftstelleru,  wie  du  Lü.imel  (Homan  K>aii/ri(^ue,  1G24), 
Majreschal  (Cltrysolite,  1627),  Fran^ois  Tristan  THermite  (Le  page  dif" 
gracit-,  1613)  und  Antoine  Furetiere  (Le  Honum  baurgfois,  1666).^ 

Im  achtzehnten  Jahrhundert  ist  Le  Sage  zu  nennen,  und  es  gab 
der  Abb^  Prövost  eine  hisloirti  de  ßUe,  als  er  1732  die  Histoke  de 
Manon  Leseentt  et  du  Okevalutr  des  Grieux  Tollendete. 

Mit  diesem  Buche  fängt  der  psychologisch -erotische  Roman  an, 
den  Restif  de  la  Bretonne  weiter  pflegt  in  Le  pieä  de  FanchctU'  ou 
for/elme  fran^ise,  hisioire  interessante  et  morakt  nU9,  und  ihn  aut  llenii 
Beyle  (Le  Rouge  et  te  Noir,  18S1)  verpflanzt;  der  in  anseren  Tagen 
vom  jüngeren  Dumas  (La  Dame  aux  camelias),  von  Georges  Sand,  von 
FlAubert  (Edtfcation  seniimetitaic),  von  den  Gebrüdern  de  Goncourt  und 
einem  ganzen  Heer  mittelmässiger  Nachfolger  weiter  bebaut  wird. 

Mortßie  von  Huysmans  hajk  am  meisten  Verwandtschaft  mit  Ed- 
mund de  Goncourt's  La  fUle  .Elisa.  L'hbtoirc  d'une  fiUe  erschien  am 
12.  September  1876,  La  fiÜe  Elim  am  '20.  März  1877.  Das  geistige 
Band,  das  Huysmans  und  de  Goncourt  verknüpft,  ist  leicht  nachzu- 
weisen. Beide  sind  dnroh  nnd  durch  Künstler,  beide  sind  begeistert 
Ton  Malerei,  Bildhauerkunst,  Kupferstechkunst. 

Iluyninans  vergleicht  Marthe  mit  Saskia,  Üeniln-andt's  erster 
Frau;  er  lässt  seine  Maithe  eine  Kopie  von  Jorduens  Dreikönigs- 
fest bewundern,  nnd  sie  gedankenvoll  vor  einem  Stich  nach  Hogarth 
(das  dritte  Blatt  von  The  Rakcs  Progress-)  ntill  stehen.  Marthe,  die 
Tochter  aus  der  unj_';lü("klichen  Ehe  zweier  elender  Abenteurer,  zeigt 
dabei  so  viel  Gesckmack,  daös  wie  ihn  nicht  von  ihren  Eltern  geerbt 
haben  kann.    Ähnliches  kommt  bei  fast  allen  Personen  des  Buches  vor. 

Weder  Marthe,  noch  Elisa,  noch  Nana  ninil  die  ersten  unter  den 
weissen  Sklavinnen,  die  einem  Roroanschreiber  zum  Modell  gedient 
haben.'')  Der  jüngere  Dumas  hat  seiner  Mar^uerite  Gauthier  eine  ge- 
wisse Berühmtheit  zu  verschaffen  gewusst,  die  nach  Verdi's  Draviata 
noch  zunahm.  Schon  Manen  Lescaut  gehört  der  Kaste  an«  die  der 
Niederländer  Bredero  „die  grosse  Gilde"  nannte. 

Man  darf  Huysmans  nicht  wegen  seines  Stoffes  über  die  Achseln 
ansehen.  Ein  spanischer  Dominikanermönch,  Andreas  Perez,  genannt 
Ubeda,  schrieb  1G05  einen  Roman:  La  Picara  Jusllna,  der,  wie  La  Tia 
fingada  von  Cervantes,  die  spanischen  weissen  Sklavinnen  mit  viel 

Man  vergleiche  H.  Koerting:     Geschichte    dfs  französischen 
Bomans  im  XV IL  Jahrhundert,  Bd.  11:  Der  LteaUstiscIu:  Liomm, 
^  Marthe,  zweite  Auflage,  S.  68—70. 

^)  Ary  Printe,  der  einen  sehr  guten  Artikel  über  Huysmans  schrieb 
(Nieuwe  Giäs,  1.  Juni  1886)  ist  daher  im  Unrecht,  wenn  er  sagt:  In 
der  Marthe  hat  Huysmans  zuerst  unter  allen  modernen  Roman- 
s<^eibern  die  gefallene  Frau  ohne  alle  Sentimentalitftt,  in  ihrem  vollen 
Elend  mit  all  ihren  guten  nnd  schlechten  Eigensehaften  gezeichnet. 
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weniger  Vorsicht  und  Decenz  vorführt,  als  der  Abb^  fii^YOSt,  0iima8| 
Haysmans,  de  Goucourt  oder  Zola  thun. 

Von  mehr  Gewicht  ist  der  Vorwurf,  daws  lluysuians  seinen 
Gegenstand  in  einer  gewählten,  känstlerischen  Sprache  behandelt,  von 
(Lm-  die  Wirklichkeit,  das  schmutziggraue  Kolorit  seines  StoftVs,  ;  ,'hr 
auÜulli^  absticht.  Warum  er  in  schillernder  Künstlerlaune  das  gefähr- 
liche Wagstöck  unternahm,  beschreibt  er  selbst,  wenn  er  die  Grübeleien 
Leo's  schildert,  des  Schreibers  bei  emem  JournalifltoDf  der  Marthe  im 
Vu'alrc  de  Bnhinn  luit  singen  hören*  nnd  ihr  non  mit  gatgemeinten, 
Bchlechten  Sonetten  haidigt. 

Da  Hu^smanH  jedem  seiner  jungen  Helden  einen  Teil  seiner 
eigenen  Individualität  verleiht,  findet  man  ihn  auch  an  Leo  (in  Marfke) 
teilweise  wieder.  Leo  ist  sehr  früh  selbständig  geworden,  hat  seine 
Freiheit  missbraucht  und  ist  das  Opfer  seiner  Leidenschaften  geworden. 
Sein  sehriftotellerisehes  Talent,  das  die  Künstler  vnw  «ehr  hoch  stellen, 
das  aber  alle  ehrbaren  Philister  mit  EutBetzon  erfüllt,  hatte  ihn  ver- 
leitet, von  peiner  Feder,  d.  h.  in  FI  vinger  nnd  Kntbehrnng  zu  leben. 
Es  gab  Augenblicke,  in  denen  er  seiue  Künstlerträume  in  geniale  Prosa 
Btt  kleiden  verstand,  in  eine  Form  verwandt  mit  den  fremdartigen 
Schemen,  die  das  wilde  Talent  Goya's  Ins  Leben  gerufen  hatte.  Auf 
die  Tage  des  Schaffens  folgten  dann  Ta^e  tiefster  Miedergeechlagenheit, 
in  denen  er  keine  vier  Zeilen  schreiben  konnte. 

Seit  einem  halben  Jahrhundert  beherrscht  die  firansösischen 
Kunstkreise  eine  ganz  wunderbar  erscheinende  V^erehrnng  für  den 
Spanier  Goya.  Wie  der  Maler  Goya,  wie  der  Kom^inscbreiber  Hoifmann, 
so  bims  es  schon  sa  Zeiten  Th^ophile  Oantier's  nnd  G€rard  de  NervaVs. 
Und  einmal  in  die  Mode  gekommen,  verschwanden  beide  Ausl&nder 
nicht  wieder  von  der  Httorarischen  Bühne.  Später  kommen  noch 
Shelley,  £dgar  Allan  Poe  und  de  S^nancourt  dazu,  und  was  die  all- 
gemeine Meinnn^  einmal  als  genial  gestempelt  hatte,  das  blieb  tauge, 
ja  bis  zum  heutigen  Tage  ein  Oegenstand  tiefster  Veielirung. 

Wir  kehren  zn  Huysmans'  Helden  Leo  zurück.  Um  den  Ge- 
niütazußtand  des  Verlastjers  noch  deutlicher  hervortreten  zu  lassen, 
berichten  wir  noch,  dass  dieser  in  seinen  Träumereien,  die  aus  einer 
zu  titarken  Überreizung  seiner  Nerven  geboren  sind,  beständig  das 
Bild  einer  idealen  Geliebten  vor  sich  schweben  sieht,  einer  von 
Rembrandt  gemalten  Frau,  einer  Frau  von  wnnderbaa*er  Pracht  der 
Schönheit,  deren  Augen  in  der  nnbesohreiblichen  Glut,  in  der  nieUin- 
choli$;chen  Lebenslust  du  clief-d^cBuwe  du  Van  Skm,  h  femnu  du  mlon 
carre  au  Lauvre  leuchten. 

^  Die  letssten  Worte,  die  wir  hier  anübersetst  wiedergeben,  zeigen 
mit  ihrem  dreimaligen  du^  mit  dem  wunderlichen  Kamen  Van  Rhm 
allein  schon  das  Unfertige,  Unreife  in  diesem  ersten  Buch,  und  der 
Verfasser  war  selbst  der  erste,  der  die  Mängel  seiner  Arbeit  einsah. 
Marthe  erschien  1876  in  BrOssel  nnd  wnrde  von  der  fransösischen 
Regierung  in  den  Index  aufgenommen.  Es  ging  damit,  wie  mit  dem 
Prozess  über  Flaubcrt's  Madame  Bovary,  es  ist  die  alte  Geechichto 
vom  Splitter  und  Balken.  Das  Verbot  ßtellte  sich  übrigens  als  ganz 
überflüssig  heraus.  Erst  im  Jahre  1879  erschien  eine  sweite  Auflag^ 
der  Marthe  in  Paris  bei  Derveaux  mit  einer  impressionistischen 
Badirung  von  Forain,  die  ich,  mit  Erlaubnis  gesagt,  abscheulich  finde. 

Huysmans  gesteht  es  in  einem  Avant-propos  xor  «weiten  Auf- 
lage selbst  ein,  d  i^^  seine  Marthe  ein  roman  natureMite  nnd  sein 
Stil  tourmenU'  ist.  Er  gibt  das  Buch  jedoch  auch  zum  zweiten  MalC} 
wie  es  eben  ist,  avec  ses  defauts  et  ses  auäaces  de  jeunesse. 
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Wir  bleiben  nioht  länger  bei  diesem  Erstling  seiner  Muee  stehen. 
Hnytmans  hat  uns  noeh  andera  Proben  «eines  Tafonte«  gegeben.  Das 
Eeigt  schon  sein  zweites  Buch  Les  swnrs  VaUard, 

Ein  kurzes  Wort  über  den  Inhalt  vorweg.  Huysmans  erzählt 
die  Geschichte  der  Schwestern  Vatard,  die  in  einer  Pariser  Fabrik,  in 
den  aUHetf  de  soHnaoe  et  de  hroehure  de  Ut  maieon  Däbonrudre  f 
beschäftigt  sind.  Cätine  und  D^sir^e  sind  die  Töchter  eines  Arbeiters, 
der  in  seinen  alten  Tagen  von  einem  sehr  ärmlichen  Jahrgehalt  lebt. 
Die  älteBto  i»t  ein  verlorenes  Geschöpf,  die  jüngste  führt  sich  tadellos 
auf.  Ein  junger  auwier  macht  ihr  den  Hof,  aber  der  alte  Vatard 
will  seine  Tochter  nicht  hergeben,  er  hat  sie  im  Haushalt  nötig.  Sie 
spart  ihm  die  Ko8ten  einer  Putzfrau.  D^sirde  kann  ihren  Gonohton 
nur  sehr  selten  sprechen.  Die  Liebe  wird  schwächer  und  schwacher. 
D($Bir^  wird  krank.  Schlieselich  heiratet  sie  einen  braTOn  Arbeiter, 
der  zu  seinem  Schwiegervater  ins  Hann  zieht.  Der  Hauptschauplatz 
der  Erzählung  ist  die  Fabrik  von  U^bonnaire  &  C'*^.  Ein  wiiöten 
Durcheinander  von  hässlicheu  Menschen  und  häHslichea  Dingen  ist  da 
zusammengebracht.  Die  ouvfi^es,  arme  Frauen  in  schmutzigen  Lumpen, 
leben  iu  einer  ungenunden  Atmosphäre,  die  der  Geruch  TOn  naeaem 
Papier,  Stärke  und  wer  weis?  was  noch  verdirbt. 

Die  meisten  Pariser  Blätter  fielen  den  Roman  mit  grosser  Er- 
bitterung an.  Nur  zuweilen  sprach  ein  Freund  oder  Geistesverwandter 
zu  seinen  G 1111  ;^ton.  Huysmans' Meister,  Zola,  beurteilte  die  Dichtung  im 
VoUcare  sehr  günstig.  Er  preist  die  Wahrheit  in  der  Zeichnung  der 
armseligen  Arbeitsleute  und  deren  dürftigen  Wohnungen  im  fünften  oder 
sechsten  Stock.  Dass  der  Konuin  keine  Verwicklung  hat,  nicht  einmal 
fesselnd  erzählt  ist,  wird  charakteristisch  genannt.  Toni  Cart  moderne 
est  Ut})  Die  gewissenhaft  gezeichnete  alte  Vatard  und  seine  beiden 
Töchter  gereichen  dem  Verfasser  zur  Ehre.  Schlechte  und  brave  Arbeiter- 
kinder wie  Coline  und  Däsiräe  kommen  im  Pariser  Leben  täglich  vor.  Die 
lang  p^ptiährtp  imd  endlich  getäuschte  HofTtning  Desir^e'tj,  ihre  melan- 
cholischen iSpaziergänge  und  Unterhaltungen  mit  dem  braven  Arbeits- 
mann, verdienen  unbedingt  das  Zola' sehe  Lob.  Eine  solche  Liebe  auf 
der  Strasse  rührt  um  so  mehr,  je  mehr  sie  mit  der  Wirklichkeit  über- 
einstimmt, je  öfter  sie  auf  dem  Boulevard  oder  Faubourg  beobachtet 
werden  kann. 

Hnystnan«  konnte  «ich  kein  liebenewfhrdigeres  Urteil  wanschen 

als  das  Zola's.  Ich  selbst  stelle  mich  auf  einen  vollBtändig  neutralen 
Standpunkt,  ohne  jedes  Für  noch  Wider  inbezug  auf  den  ä«thetiHchen 
Grundsatz  der  beiden  Schriftsteller  j  mein  Urteil  über  Les  sasurs  k'aktrd 
lantet  abweichend  von  dam  Zola*8.  Ale  Studie,  als  Beitrag  snr  Kenntnis 
der  Arbeiterfamilien  int  das  Bach  vortrefflich.  Daa  Ton  Zola  selbst  in 
seinem  V Assommoir  gegebene  Beispiel  hat  den  jungen  Romanschrift- 
steller begeistert.  Aber  er  hat  übersehen,  dass  ein  Sujet,  wie  das  im 
Assomtnoir  gew&hlte,  einen  erschütternden  Eindruck  machen  muss,  und 
dadurch  manchen  Emwand  entkräftet.  Trunksucht,  die  Totsünde  des 
armen  Arbeiters  —  auch  anderer  Menschen  —  zum  Thema  für  einen 
Koman  aus  dem  Volksleben  gewählt,  das  ist  ein  Gegenstand,  der 
Tausende  von  Lesern,  Ixtterarisch  gebildete  und  unlitterarieche  fesselt. 
Dazu  kam  noch,  dass  Zola  mit  einer  aussergewöhnlichen  plastischen  Kraft 
jede  einselne  Gestalt  seines  Buches  sich  vor  der  Phantasie  seiner  Leser 


1)  £mile  Zola,  le  Roman  expdrhnenUd  (Paris  1886  bei  CharpentierX 

&  242. 
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handelnd  l  v  .  j^en  Hess.  Dieses  plastische  Talent  ist  einem  Roman- 
schriftsteller, der  den  Beifall  eines  grossen  Leserkreises  erringen  will, 
uaumgänglicb  notwendig.  Huysmans  aber  ist  kein  Plastiker;  er  ist 
nar  Haler,  vielleicht  sogar  weniger  als  das.  Er  skissiert  mit  Kohle, 
und  übertrifift  in  zierlichen  KunstefTekten  manchmal  selbst  Zola,  aber 
seine  Gestalten  überwinden  niemals  das  Skizzenhafte  nnd  Unbestimmte 
von  Kohlenzeichnuugen. 


III. 

Von  diesen  HolskoUe-Skiaxen  kenne  ich  keine  vollendeteren 
als  die  Croquis  Ihrisiens,  knrse  Gedichte  in  Prosa,  zweimal  aufgelegt, 
mit  Einschaltung  einiger  Skizzen  aus  der  ersten  Sammlung  Drngeoir 
aux  Epices.  L>iu6  Buch  zeigt  deutlicher  als  irgend  ein  anderes,  dass 
Huysmans  durch  und  durch  ein  Künstler  ist.  Diese  kleinen  Gedichte 
sind  voll  überraschender  Züge,  und  schon  die  Titel  der  Skizzen  sprechen 
es  aus,  daes  Huysmans  Gedichte  in  Prosa  schreibt,  wie  weiland  Aloysius 
Bertrand  und  der  nun  wieder  hochgepriesene  Charles  Baudelaire,  der 
Verfasser  der  Peiits  poemes  en  prose.  Huysmans  überschreibt  nämlich 
eine  seiner  l)i/,arrsten  Skizzen  Ballade  en  prose  de  la  chandellc  dt!: 
six;  eine  andeie:  Le  poeme  en  prose  des  viandes  cuites  au  four.  Das 
Gedicht  von  den  „Kerzen,  sechs  aufs  Pfund",  umfasst  sechs  Strophen, 
die  alle  auf  denselben  Refrain  enden: 

0  chandeÜe  des  six,  gräsiffante  ehandeüe. 

Die  hübscheste  Strophe  dieses  Prosagedichts  ist  die  vorletzte, 
sie  lautet: 

„Wenn  du,  vom  Petroleum  und  anderem  Kunstlichte  vertrieben, 
nicht  einmal  mehr  von  den  Armen  gebraucht  wirst,  so  bist  du  doch 
gefeiert,  mehr  als  eine  Königin  je  gefeiert  worden  ist,  du  qualmende 
Kerze!  Rembrandt,  Gerard  l)ou,  Schalken  haben  dich  in  unsterblichen 
Werken  gefeiert;  sie  hahen  dich  den  rosigen  Schnee  der  Wangen  und 
Busen  verklären  lassen  und  die  tiatterudeu  Locken  der  schönen 
vlämiflchen  Frau,  die  mit  der  Hand  deine  Flamme  vor  dem  Luftzug 
schätzt,  d  chandt'lle  des  six,  ffre'sillaute  chandeUe." 

Ich  lasse  ein  anderes  folgen,  das  der  Dichter  Ritournclle  nennt: 

„Ihr  verstorbener  Mann,  der  Vater  ihrer  drei  Kinder,  schlug  sie, 
so  lange  er  lebte,  und  starb  elend,  an  übermftssigem  Absinthgenusse." 

„Seitdem  wiitet  sie  durch  den  Schlamm  der  Strassen  ihrem  Hand- 
wagen nach  und  kreischt  mit  gellender  Stimme:  Schöne  Waare!  Kauft!" 

„Sie  ist  unbeschreiblich  hftsslich.  Sie  ist  ein  Scheusal,  mit  einem 
feuerroten  Kopf  auf  dem  Halse  eines  Athleten;  ihre  Augen  sind  blut- 
unterlaufen, ihre  mit  Schnupftabak  gefüllte  Nase  ist  eine  wahre 
Habichtsnase.'' 

„Ihre  drei  Kinder  hungern;  ffir  sie  durchwatet  sie  den  Schlamm 
der  Strafi»cn,  für  sie  schiebt  sie  den  schweren  Handkarren  nnd  schreit: 

Schöne  Waare!  Kauft!" 

„Ihre  Nachbarin  ist  gestorben.** 

„Der  verstorbene  Mann  der  letzteren,  der  Vater  ihrer  drei  Kinder, 
schlug  sie,  so  lange  er  lebte  und  starb  elend,  an  fibermftssigem  Ab- 

sinthgenusse. 

&chr.  f.  fx%.  Bpr.  n.  Litt.   11\  a 
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„Das  hftmliche  Sehensal  hat  die  drei  yerwaieten  Kinder  bu  sich 

genoininen !" 

,.Die  sechs  Kinder  hnnpfern  I  Sie  inuss  doppelt  fo  viel  arl)eiten  ! 
Ohne  liasi  iiud  liuhe  durchwatet  »in  den  Schiamm  der  ÖtrasHen.  schiebt 
ihren  Handkarren  und  kreiacht  mit  seilender  Stimme:  Schöne  Waaref 
Kaufte 

Der  Vorzug  dieser  Prosaidyllen  ist,  daP8  Huysmans  hier  häufig 
feiner  und  akkurater  zeichnet,  üase  er  die  Holzkohle  auf  die  Seite 
legt  und  sor  Radiernadel  greift. 

Die  awei  gröBsten  Stücke  au§  Croguix  Parisiens  sind  in  der  That 
wie  mit  dem  Gra*)sti<hel  entworfen;  es  sijid  F.t'.f  Follct-Bcrgtrc  und  Le 
Bai  de  la  Brasseric  curupeame.  Man  erinnere  sich  der  sorgfältig  auB- 
gefubrten  Aquarellen  in  Zola's  One  Page  d^nmonr.  Es  sind  Ansichten 
von  Paris;  Paris  im  wechselnden  Tageslicht.  I  i  Sonneascheinf  bei 
Sturm  und  Regen.  Huysmans  malt  in  gleicher  Weise  das  Innere  der 
Häuser.  Er  radiert  den  früher  allgemein  besuchten  Verguüguussort 
Lei  FoUes- Bergire,  und  als  Seitenstück  dasn  einen  SoldatenhaU  in 
Grenelle,  einem  der  abgelegensten  Viertel  von  Paris. 

Die  Sciltänzerkünste  zweier  Akrobaten,  eines  Engländers  mit 
seiner  Frati  die  a?i  Trnpe/en  hllngcn  nnd  sich  hoch  an  der  Decke  des 
Darstelluagaraumcä  iim  uud  her  schwingen,  während  das  opalfarbige 
elektrische  Licht  sie  mit  einem  silbernen  Nimbaa  umgibt,  diese  Künstler, 
von  d(  nt  n  einer  am  Schluss  unter  pUUzlichem  Verstiiiumen  der  Musik, 
nach  einem  heftigen  Knall  das  Trapcü  iosläest ,  um  dem  anderen 

aufgefangen  zu  werden  uud  in  ein  grosses  Netz  zu  fallen,  —  diese  in 
unserem  Jahrhundert  so  hoch  bewunderte  Mnskelvirtuosität ,  diesen 
kindischen  Gcnuss  eines  Haufens  von  Müssiggängern  und  Tagedieben 
beschreibt  Huysmans  meisterhaft  in  dem  glänzendsten  Französisch, 
das  man  sich  nur  deuken  kann.  Der  Jubel  des  Publikums,  wenn  das 
halsbrecherische  Stuck  gelungen  ist,  das  Erscheinen  der  Luftspringer 
nach  dem  Hervorruf,  die  Verbeugtin p^en  des  Mannes,  die  Kusshande 
der  Frau,  und  der  kurze,  kindische  Trab,  in  dem  sie  die  Bühne  ver- 
lassen ,  —  nichts  ist  vergessen. 

Koch  ausführlicher  und  nicht  weniger  genial  ist  der  Soldaten- 
ball in  der  Braseerie  enropeenne  geschildert.  Huysmans  sitst  unweit 
zweier  Bfirgerfranen ,  Madame  Haumont  und  Madame  Tampois.  Man 
taozt  auf  Asphalt  unter  einem  Glasdach ,  eiserne  Pfeiler  stützen. 
Unterof&uere  und  Soldaten  aller  Waffengattungen  treten  anf  dem 
Tansplats  auf.  Die  Tänzerinnen  sind  zum  grösstenteil  sehr  mhi^.  Sie 
sind  meistens  in  Gesellschaft  von  Verwandten ,  die  eben  so  ruhig  auf 
rings  an  der  Wand  hinlaufenden  Bänken  sitzen  und  dem  Bali  be- 
wundernd Busehen. 

Zahlreiche  Personen  in  strenggezeichneten  Typen,  zwei  oder 

drei  freche  Tllnzerinnen ,  lärmende  Schlächter  aus  dem  Abattoir  von 
Grenello,  Kürassiere  und  Artilleristen,  wogen  durcheijiander.  Dichte 
Staubwolken  steigen  vom  Boden  auf;  das  schmetternde  Dröhnen  der 
Musik  übertönt  jeden  anderen  Laut.  Eine  stickende  Atmosphäre  erfflUt 
den  Saal,  gar  mancher  möchte  dem  Gedränge  entrinnen.  Unter  dem 
Tanzsaal  ist  eine  Kaffeeschänke ,  die  üljerfüllt  ist  von  Soldaten.  An 
den  Wänden  hängen  allerlei  Waffen  uud  neben  Helmen  mit  schwarzen 
oder  roten  Pferdeschweifen  Schakos  und  rote  Käppis.  Der  Lärm  ver- 
mehrt sich.  Es  wird  tapfer  getrunken,  es  wird  «ehr  reichlich  soupe 
ä  Poignon  bestellt.  Schon  wirft  man  drohende  Blicke  um  sich  her. 
Bald  beginnen  Schlägereien. 
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^Ca  (h'vient  ignohle,  aüons!"  a&gt  M"«  Lampois,  und  verläsßt  den 
Bai      la  ßrusserte  europeewte ;  ein  gleiches  tbut  der  Künstler  selbst. 
Die  Fra^  nacli  der  Wichtigkeit  einer  so  geBchilderten  Szene 

gehört  nicht  hierher.  Die  litterarische  Arbeit  Iluysinans'  kann  neben 
die  Arbeit  jedes  genialen  Radirers  gelegt  werden.  Wir  haben  die  ge- 
treue Zeichnung  eines  ganz  speziellen  Orte»  und  eines  ganz  speziellen 
Pnbliknme  vor  iinB.   Ee  kommt  hier  nar  auf  die  Zeichnung,  nicht  auf 

das  Modell  an.  Das  kann  man  jedoch  nicht  von  allen  anderen  Skizzen 
sagen.  Huysmans'  Types  de  Paris,  sein  Conducteur  cComnibus,  nein  Marchand 
de  marrons,  sein  VoilfeuTf  sind  mittelmässige  Stücke  ohne  höhereu 
Kunstwert.  Hier  und  da  ist  ihm  eine  Landschaft  ans  der  Umgebung 
von  Paris  besser  geglückt;  unter  seinen  Fantnisks  et  petits  coins  sind  je- 
doch einzelne,  die  beim  Lesen  mehr  Verwunderung  als  Bewunderung 
erwecken.  So  verraten  seine  Studien  über  Le  gousset  und  L'etiage  ent- 
schieden Mangel  an  gutem  Geschmack.  Was  hat  eine  Beschreibung 
von  des  odeurs  susvecfcs,  fpte/  Certains  quariurs  de  Paris  laborieiuc  de- 
gaaciU,  lorsqn^on  sapproche,  Pe'tS,  (Tun  aroupe,  mit  der  Litteratur  zu 
scnaifen?  Und  welcher  sonderbare  Einmll  brachte  Huysmans  zur  Ver- 
glMchung  der  buttes  de  femme  Sans  Utes  et  sans  JamJ^es,  wie  sie  in 
manchen  Läden  zum  AuHstellen  von  Kleidungsstücken  gebraucht  werden, 
mit  UöttinnenbüdeiQ  des  Altertums?  Der  Vorteil  dieser  Imstes  ist,  dass 
sie  ce  eharme  subsidiaire  de  ta  femme^  la  gorge,  besser  zur  Anschauung 
bringen,  als  Marmorbilder.  Oer  Verfasser  scheint  an  einer  augenblick- 
lichen L'mdüsterung  der  Sinne  zu  leiden,  wenn  er  ausruft:  Comhien 
superieurs  aux  momes  siaiues  des  Venus,  ces  mantiequins  si  vivauts  des 
couturiers! 

Der  1881  erschienene  Roman  HJn  Menage  bietet  ein  talentvoll 

zusammengesetzte'^  Ensemble.  Wir  brnnph^i  »licht  zn  wiederholen, 
dass  die  grossen  Kumauschreiber  früherer  Jb^eriodeu  —  zumal  Geoivea 
Sand  SU  wiederholten  Malen  den  Yersnch  gewagt  haben,  den  Ehe- 
bruch zu  idealisieren.  Französische  kirchliche  und  gesellschaftliche 
Zustände,  einige  romantische  Kühnheiten,  ein  gewandfps  Propaganda- 
machen für  die  Wiedereinführung  der  Ehescheidung,  aus  alles  erklärte 
ehemals,  obgleich  es  auch  damals  keine  Entsohmdigung  daflr  gab, 
diese  fortführenden  SchUlge  auf  ein  tmd  denselben  Ambos,  —  den 
Ehebruch. 

üuysmans  betritt  den  entgegengesetzten  Weg.  £r  materialisiert 
den  Ehebruch  und  l&sst  den  bemigeoen  Ehemann  mit  bewunderns- 
werter Ruhe  in  einer  Szene  auftreten,  die  trotz  des  Scheines  voll- 
kommener Richtit'keit,  doch  die  TTnwahrscheinlichkeit  selbst  ist.  Der 
Held  des  Kornaus,  Andre  Jayant,  Litterat  und  Künstler,  ein  Mann  mit 
sehr  reilbaren  Nerven,  ist  so  höflich,  den  Dieb  seines  Eheglücks  sehr 
ruhig  zur  Thüre  hinaus  zu  führen,  und  ihm  die  Treppe  hinunter  zu 
leuchten.  Darauf  verlässt  der  Betrogene  ebenfalls  seine  Wohnung  und 
lebt  nun  wieder  als  Junggesell. 

Dass  eine  solche  Handlungsweise  ebenso  c^nisch  ist,  wie  der 
Ehebruch  selbst,  hat  noch  kein  französischer  Kritiker  zu  sagen  gewagt. 
Eine  solche  philosophische  Ruhe  beweist  eine  unsittliche  Gleichgiltig- 
keit,  die  niemand  znr  Ehre  gereicht.  Das  in  der  französischen  Nation 
so  ftusserst  fein  entwickelte  Oeföhl  persönlicher  Wfirde  nnd  persSn* 
lieber  Ehre  kann  eine  solche  Darstellung  nicht  billigen. 

Dass  sich  der  Hehl  nacli  der  Trennung  einsam  fühlt,  vergebens 
anderswo  Trost  Bucht,  und  sich  schliesslich  mit  seiner  Frau  wieder 
versöhnt,  war  nach  einem  solchen  Anfang  nicht  anders  su  erwarten. 
Und  doch  w&i-e  es  unbillig,  nicht  einsugestehen,  dass  Haysmans  gerade 
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in  der  feinen  Analyse  kleiner  Leiden,  kleiner  Schmerzen,  kleiner  Qnalen 
Vorzügliches  leistet.  Das  Leben  des  betrogenen  Gatten,  —  eine  Ketto 
unbedeutender  Leiden  und  erschlatfender  Täuschungen  —  ist  der 
Hauptinhalt  des  Buches;  diesem  alle  Kräfte  seines  Geistes  zu  opfern, 
Zug  für  Zug  mit  peinlicher  Sorgfalt  und  ganz  ungewöhnlicher  Auf- 
merksamkeit auf  Stil  und  Schreibweise  zu  behandeln,  das  ist  der 
Triumph  des  Verfassers. 

Als  der  Meister  der  naturalistischen  Schule  im  Jahre  1881  seine 
Kritik  über  En  Menage  im  Figaro  schrieb,  zog  er  folgendes  Kesum^, 
das  wir  mit  seinen  eigenen  Worten  wiedergeben : 

LiUerature  morbide,  dira-t-on.  Ouiy  peut-iire.  11  y  a  lä  nne 
recherche  du  cos  pathologitiue,  un  gnüt  pour  les  plaies  /lumaines.  Mais 
ce  que  persontie  ne  veui  voir,  c'est  que,  si  le  romancier  va  ä  la  InUe  dam 
C komme,  fartiste  est  un  sensiiif  des  plus  delicais  ei  un  merveilteux  ouvrier 
de  la  langue}) 


IV. 

Im  Jahre  1884  überraschte  Huysmans  die  litterarische  Welt  mit 
seinem  bedeutendsten  Werke,  A  Rehours. 

Eine  litterarische  Revolution  ist  im  Geiste  des  Verfassers  vor 
sich  gegangen.  Das  Auge  immer  auf  das  Sonderbare  und  Ansser- 
gewöhnliche  gewandt,  voll  Hass  gegen  das  Alltägliche  und  Platte, 
hatte  er  bei  seinen  realistischen  Untersuchungen  durch  Übermass  von 
Studium ,  durch  Auftröseln  der  unbedeutendsten  kleinen  Leiden  des 
menschlichen  Lebens,  gegen  die  anständige  klassische  Lehre  gesündigt: 
7ie  ^nid  nimis.  Er  hatte  immer  nach  dem  Unbekannten,  dem  Fremd- 
artigen und  Wunderbaren  gesucht;  hatte  immer  leidenschaftlich  nach 
dem  Raffinement  gestrebt.  In  seinem  Buch  über  die  lebenden  Meister 
(Varl  moderne,  1883),  einer  Sammlung  von  Kritiken  über  die  Pariser 
Salons  (1879 — 82),  lässt  er  deutlich  erkennen,  wie  sehr  seine  über- 
müdeten und  gefolterten  Sinne  nach  dem  Anblick  von  etwas  Ausser- 
gewöhnlichem  streben.  Diejenigen  Künstler,  die  nach  dem  Urteil  der 
Menge  sich  eines  unbestrittenen  Talentes  erfreuen,  finden  vor  seinen 
Augen  keine  Gnade,  weil  sie  malen,  wie  man  eben  gewöhnlich  malt. 
Um  Huysmans  zu  gefallen,  muss  man  Ungewöhnliches  leisten,  die  wirren 
Träume  eines  Opiumrausches  mit  breiten,  zusammenhanglosen  Zügen  — 
das  erscheint  ihm  als  der  Gipfelpunkt  aller  Kunst.  Französische  Meister 
wie  Carolus  Düran,  Lefebvre,  Landelle.  Harpignies,  Bonnat  (zumal  dessen 
Porträt  von  Victor  Hugo),  belgische  Meister  wie  Verhas  und  de  Jonghe, 
werden  mit  der  äussersten  Geringschätzung  beiseite  geschoben,  wäh- 
rend er  Herkomer  und  Mesöag  hoch  erhebt  —  was  diese  Beiden  frei- 
lich auch  verdienen;  —  ebenso  Bastian  Lepage,  Raffaelli,  den 
wunderlichen  Maler  der  Lumpensammler  und  Landstreicher,  Degas, 
der  Tänzerinnen  und  Clowns  malt;  Forain,  der  sich  das  Publikum  der 
Folxes-Berg'ere  zur  Darstellung  erkoren  hat,  Zandomeneghi  und  endlich 
Odilon  Redon,  der  Gespenster-  und  Geistererscheinungen  auf  die  Lein- 
wand bringt.2) 

1)  fimile  Zola,  Vne  Campagne,  1880—81,  Paris  1882,  S.  256. 

2)  Wie  Odilon  Redon  malt,  schildert  Huysmans  selbst  in  seinem 
Art  moderne,  S.  276.  Man  vorgleiche  seine  Beschreibung  einer  Zeich- 
nung Redon's:    Vn  teil  blanc  roule  iians  un  pan  de  lenebres,  iandis 
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Diesen  £igeDtümlich1<  <^it  e  n  s  pi  n  e  ^  ('  eschmacks  in  einem  litterarischen 
Kunstwerk  eine  greifbare  Gestalt  zu  geben,  scheint  ihm  Anleitung  zum 
Schaffen  des  A  Hehours  gegeben  zu  haben.  Auf  dem  Titelblatt  schreibt 
er:  11  faul  que  je  me  rejouisse  au-dessus  du  lemps  . .  , qmique  le 
monde  ait  horreur  de  ma  Joie,  et  que  sa  orossi'eretc  ne  sache  pas  ce  que 
je  veux  dire.     Kr   entnimmt   diese    Worte  liuyabroeck,  Cadmiraole. 

Man  fühlt  eogleich,  dass  sich  der  Verfasser  in  eine  für  ihn  be- 
stimmte, Yolbtändig  abgesonderte  Welt  surfielcBieheii  wird,  wo  ihn  die 
brutalen  Dummheiten  der  gewöhnlichen  Menschen  nicht  hindern.  Es 
liegt  meiner  Meinung  nach  etwas  Ungesundes  darin,  wenn  der  Künstler 
aus  zu  grossem  Eingenommensein  mit  sich  selbst  sich  so  hoch  über 
fteine  Zeitgenosaen  erhebt.  Es  sprach  nicht  eben  fdr  die  Billigkeit 
und  Bescheidenheit  des  niederländischen  Dichters  Bilderdyk,  wenn 
dieser  an  seinen  Freund  Tydenian  schreibt:  „Ich  kann  in  dieser  ver- 
fluchten Welt  nicht  leben  ^  wenn  ich  weiterexistiereu  soll,  muss  ich  eine 
Welt  ä  pari  haben." 

Und  solch  eine  Welt  will  Huysmans  in  A  Rebours  uns  vorführen. 

Es  tritt  nur  eine  Person  in  diesem  Buche  auf,  der  Herzog  Jean 
des  Floressas  des  Esseintes.  Er  ist  dreissig  Jahre  alt,  schwach,  nervös, 
blutarm j  er  ist  der  letzte  kränkliche  Spross  eines  alten  Geschlechtes; 
sehr  bewandert  im  Lateinischen,  weil  er  in  einer  Jesuitenschule  Reine 
Erziehung  genossen  hatte;  er  ärgert  -i«  Ii  über  die  Welt  und  ihre 
Freuden,  da  er  sich  nach  seiner  Mündigkeitserklärung  durch  un- 
mftssigen  Gebraneh  den  Magen  daran  verdorben  hat.  Des  Esseintes 
hat  vergebens  danach  gestrebt,  eine  Erholung  in  litterarischen  Kreisen 
2U  finden  —  er  findet  in  denselben  nnr  Scheinheilige  und  Dummköpfe. 
Da  fasst  er  den  Plan,  sich  in  die  Einsamkeit  zurückzuziehen  und  dort 
den  Best  seines  Vermdgens  zn  ▼erzehren.  Er  kanft  sieh  nicht  weit 
Yon  Fontenay-aux  Roses  ein  Haas,  ein  ganz  abgelegenes  Landhaus,  in 
welchem  ihn  niemand  stören  wird.  Dieser  nenn  W'ohnort  wird  nun 
in  einem  ganz  exquisiten  Geschmack  eingerichtet.  Der  Einsiedler,  der 
die  Welt  ans  Übermass  Ton  Sinnengenuss  verlässt,  will  den  ganssen 
Lnxus  der  Welt  in  seiner  einsamen  Klanse  nm  sich  haben. 

Der  Beschreibung  dieses  Luxus,  dem  in  eigenartig  schönem  Stil 
geschriebenen  Protokoll  über  des  Esseintes  Beobachtungen  in  der  Ein- 
samkeit, ist  da»  ganze  Buch  gewidmet.  Ehe  ich  mich  über  die  wirk- 
lich arme  Erfindung  anss|>reche,  mu88  ich  bekennen,  dass  A  Rebtmrs 
die  Arbeit  eines  wirklichen,  ernstdenkenden  KünstlerH  ist.  Blatt  für 
Blatt  spricht  von  einer  Feiiilieit,  sowohl  der  Analyne  de«  psychologischen 
Zustandes,  als  auch  der  Beschreibung  des  aufigesuchten  Luxus  Des 
Esseintes*  —  die  stets  den  tSchtig  gebildeten,  wissenschaftlichen  Schrift- 
steller verrät. 

Es  ist  sehr  schwer,  die  kunstvoll  stilisierten  französischen  Satze 
entsprechend  z\x  übersetzen,  dennoch  wage  ich  den  Versuch,  um 
mein  Urteil  über  Huysmans  dttrch  einige  Stellen  seines  wunderlichen, 
aber  ausgezeichnet  geschriebenen  Bnches  zu  begründen.  In  dem 
ersten  Kapitel  erzählt  uns  Huysmans  ansführlich ,  wie  Des  Esseintes 
seine  Klausaerhütte  einrichtete.   In  den  besten  Tagen  der  Romantik 


qu^emcrrje  d'une  eau  sovterrninc  ei  glaciale,  un  Hre  bizarre,  wi  amour 
meüli  lie  Ü-ud'fMn,  un  fcetus  du  Correge,  macere  dans  un  bain  d'alcool, 
legnel  nous  regarde,  en  tevemt  le  doigi,  ei  plisse  sa  boveäe  en  un  mysi&ktae 
et  enfanUn  sourire. 
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hat  Tht^ophile  Gaiitier'«  reiche  Phantaflie  uns  orieiitaliache  Pracht 
und  orientalischen  Ghinz  in  seiner  bekannten  Novelle  Fortunfo  ge- 
schildert. iluy»iaanij  veräucht  cä,  uU  das  Gold  und  Silber,  all  das 
funkelnde  Krystall,  all  die  glänzenden  Kronlencbter  der  romantischen 
Sonprrs,  wie  sie  le  hon  TJie'o  beschreibt,  mit  den  v^erborj^enen  Schfttafien 
zu  überstrahlen,  die  Hf"?  Ksseintes  um  sich  her  ausbreitet. 

Vur  allen  Dingen  lebt  Des  Easeintes  nur  in  der  Nacht.  Er 
frühstückt  Nachmittags  um  fünf  Uhr,  speist  Nachts  elf  Uhr  sn  Ifittag^ 
und  nimmt  frfih  fünf  Uhr  ein  leichtes  Abendbrot  (  in. 

Femer  hat  er  nich  eine  Art  kleiner  Kajüte  bauen  lassen,  in  der 
ihm  seine  beiden  Bedienteu  die  Tafel  herrichten.  Sehr  merkwürdig 
ist  seine  Stndierstube  und  die  ausgewählte  Bibliothek,  die  er  darin 
zusammeng'i^Vi rächt  hat.  Alle  seine  Bücher  sind  Muster  der  Buch- 
binderkunst  und  aUe  kostbaren  Ausgaben  gehören  zu  ein  und  der- 
selben Art  —  es  sind  lauter  lateinische  Bücher  und  zwar  aus  der  spät- 
lateinischen Periode.  Seine  Vorliebe  fürs  Lateinische,  da»  er  einst  in 
der  Schule  der  Jesuiten  gepflegt,  hatte  ihn  zu  dies(.'r  Wahl  bestimmt. 

Dem  klassiaohen  Latein  aus  dem  grossen  Zeitalter  eines  Cicero  und 
Horaz  konnte  er  keinen  Geschmack  abgewinnen,  da  ihm  das  feierliche 
Geklapper  gleichklingender  Adjektiva  und  Substantiva  zu  8chr  an 
die  Gemessenheit  der  frun/ÖHi^rhMn  Schriftsteller  aus  Ludwi^j's  XIV.  Zeit- 
alter erinnert.  £r  hat  Widerwillen  vor  Virgil,  weil  ihn  die  Schul- 
meister den  nBchwaa  von  tfantna"  nannten,  und  weil  er  aufge- 
putzte Schäfer  nicht  leiden  mag,  weil  es  ihn  verstimmte,  dass  er 
Orpheus  mit  einer  klagenden  Nachtigall  verglich,  woil  <-'r  Aristaeus  fi'ipr 
tote  Bienen  weinen,  und  Aeneas  wie  ein  chinesiKches  Schatteubild 
▼om  Anfang  bis  zum  Ende  des  Epos  herumlaufen  sah.  Aber  selbst  die 
würdevollen  Dummheiten  dieser  Marionetten  hätte  er  mit  Geduld  er- 
tragen; er  würde  übersehen  haben,  dass  Ver^l  Homer  bestiehlt,  und 
nicht  diesen  allein,  sondern  auch  Theokrit,  Ennius  und  Lucrez; 
er  würde  es  entschuldig  haben,  dass  der  Dichter  im  »weiten  Buche 
der  jEneis,  wie  Macrobius  nachgewiesen  hat,  aus  einem  Gedichte  des 
Peisandros*)  borgt;  aber  er  kann  die  Hexameter  mit  ihrem  Geklapper 
wie  von  Blechtrommeln,  wie  von  leeren  Kochtöpfen  nicht  ertragen; 
er  kann  die  immer  gleichm&ssig  wiederkehrende  Zftsur  nicht  leiden,  er 
kann  es  nicht  ausstehen,  dass  jeder  Vers  mit  der  langweiligen  Auf- 
einanderfolge eines  Daktylus  und  eines  Spondeus  schliesst. 

Es  stört  ihn  überdiess,  dass  dies  monotone  Metrum  so  viele 
nichtssasende  Flickworte  znl&sst,  dass  die  homerischen  Epitheta  so  oft 
der  Kraft,  der  Plastik,  der  Farbe  entbehren. 

War  daher  seine  Bewunderung  für  Virgil  mehr  als  geteilt,  seine 
Achtung  vor  den  naiven  Ausdrücken  des  Ovid  nur  sehr  massig,  so 
war  win  Widerwille  gegen  Horaz  geradezu  ohne  Chrenzen. 

Er  verglich  die  verzweifelten  Anstrengungen  dieses  Dichters, 
anmutig  zu  scheinen,  mit  den  Bennihungen  eines  Llephanten,  Polka  zu 
tan/>en;  er  wollte  das  unverständige  Geschwätz  dieses  Stümpers  nicht 


^)  Ambrosiue  Theodosius  Macrobius  hat  (etwa  450  nach  Christi) 
in  seinen  Saturnalium  conviviorvm  lihri  stetem  (186ö  von  Eyasenhardt 
heransgegeben)  auf  die  Autoritftt  des  Servius,  des  bekannten  Kommen- 

tatorfi  von  Virgil  hin  bewiesen,  dasH  der  Stoff  zum  zweiten  Buche  der 
Aitwis  einer  epischen  Dichtung  des   Peisandros  entlehnt  ist;  dieser 
Dichter  stammt  aus  Rameiros  auf  Ehodus,  und  lebte  um  648  vor 
'  Onisti  oder  etwas  sp&ter. 
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anhöretti  er  sah  geiingaelAteig  auf  diesen  weise  angestrichenen  Clown 

herab. 

Inbe2iig  auf  die  Prosa  hatte  des  Esseintes  ebenso  wenig  Wohl- 
gefallen an  der  bilderreichen  Sprache,  den  unnötigen  Metaphern  und  den 
wirren  Auseinandersetzungen  des  Cicero.  Er  war  durchaus  unzufrieden 
mit  des  Mannes  geschraubten  Sätzen,  mit  dem  Überfluss  seiner 
patriotisohen  Überschwenglichkeit,  mit  dem  Bombast  seiner  Reden,  mit 
der  SchwerrälUglceit  seinem  Stils,  iti  dem  er  weder  Mark  noch  Br in  fand; 
mit  i\px  unerträglich  hingen  Reihe  ebenso  langer  Beiwörter  am  An- 
fang Jer  Sätze;  mit  dem  tstets  wiederkehrenden  Formmotiv  seiner  ge- 
reckten Perioden,  das  eine  Reihe  verbindender  Worte  nur  sehr  gebrech- 
lich unter  eich  in  Vt  vhindnng  bringt.  Der  durch  Heine  Kürze  bekannte 
Cä»ar  flösste  ihm  gerade  um  des  Gegenteils  willen  keine  grössere  Be- 
ffeistemng  ein;  seine  Sparsamkeit  im  Ansdmck,  seine  Trockenheit  ver- 
letien  ihn. 

Mit  einem  Wort,  weder  die  genannten,  noch  alle  übrigen  Schrift- 
steller, die  die  Wonne  der  sogenannten  Gelehrten  sind,  waren  nach 
seinem  Geschmack.    Sallnst,  der  vielleicht  weniger  farblos  war  als 

die  anderen,  gefiel  ihm  nicht;  ebenso  wenig  der  sentimentale  nnd  feier* 
liehe  LiviuB;  der  bleiche,  aufgedunsene  Seneca;  der  wässerige  und 
hrnnkliche  Öuetou ;  auch  nicht  Tacitus,  der  in  seiner  Kürze  kräftigste, 
sebftrfste,  enei^schste  yon  allen.   Auch  die  Dichter  Hessen  ihn  kalt; 

so  Juvenal  trotz  einzelner  vortrefflicher  Verse,  und  PersiuB  trotz 
seiner  mysteriösen  Anspielungen.  Tibull  und  Properz,  Quintilian 
nnd  die  beiden  Plinius,  Statins  und  Martialis  von  Bilbilis  schob  er  bei 
Seite,  und  konnte  sich  selbst  nicht  mit  Terenz  und  Plautus  einverstanden 
erklären,  trotz  de«  netten  Jarp:ons  voll  Archaismen  bei  dem  letzteren. 
Die  lateimsche  Litteratur  wurde  für  Des  Esseintes  erst  bedeutend  mit 
Locan. 

Lucan,  der  gewöhnlich  wegen  des  fibertriebenen  Pathos  seiner 
Pharsalia  willen  nicht  besonders  hoch  angepchrieben  steht,  gefiel  ihm. 
Der  Aufputz  der  Lucanischen  Verse  und  das  Schillernde  seiner  Epitheta 
füllten  für  ihn  die  Leere  des  Inhalts  aus  nnd  Hessen  ihn  die  Oedanken- 
armut  des  Dichters  übersehen;  aber  den  meisten  Vorzug  gab  er  doch 
Petroniu^j.  Seine  feine  Beobachtungsgabe,  seine  gewissenhafte  Analyse, 
seine  wunut  rbar  schönen  Schilderungen,  ganz  ohne  jede  Parteilichkeit, 
des  täglichen  Lebens  in  Kom,  liessen  ihn  immer  wieder  mit  nenem 
Qennss  das  Satj^ricon  zur  Hand  nehmen. 

Des  Essemtes  sah  in  diesem  realistischen  Roman  etwas,  woran 
er  ebensoviel  fand,  wie  an  den  wenigen  französischen  Romanen,  die 
ihm  zusagten.  Er  fand  hier  wie  dort  Schilderungen  nach  dem  Leben 
ohne  jede  weitere  Nebenabsicht,  und,  wi*'  sehr  mww  dem  auch  wider- 
sprechen möge,  auch  ohne  Satire.  Er  fand  eine  Gepchichte  ohne  Hand- 
lung, die  Scnfldemng  von  den  Abentenem  einiger  Galgenstricke,  ohne 
eigentlichen  Schluss  und  ohne  Moral.  Er  fand  vollkommene  NeatraUtftt 
des  Schriftstellers,  der  niemals  seine  Meinung  äussert,  ob  er  nun  die 
T baten  oder  Ansichten  seiner  Personen  gutheisst  oder  tadelt,  der  ans 
alle  Verkehrtheiten  einer  verjährten  Civilisation,  eines  sich  anflOsenden 
Staates  vorführt. 

Er  betrauerte  es  tief,  dass  Enstion  und  Alhntia,  die  beiden  Werke 
des  Petronius,  von  denen  Planciadea  Fulgentius  spricht,  verloren  ge- 
gangm  sind.>)  Aber  er  tröstete  sich  au  Liebhaber  seltener  Bücher 

^)  Es  ist  vollkommen  richtig,  dass  der  afrikanische  Grammatiker 
Fabias  Plandades  Fulgentius,  in  der  ersten  Hälfte  des  6.  Jahrhunderts 
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■  durch  den  seltonen  Druck  de«  Satyrieon  ans  dem  Jahre  1585  von  Jaaus 
Dousa  in  Lejden  herausgegoben,  den  er  besitzt.^) 

Ausser  Petronins  enthielt  die  Bibliothek  Des  EsBcintes*  noch  ver- 
Bchiedene  Werke  aas  dem.  ^weiten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung. 
FrontOf  dessen  trockener  8tU  voll  Archaismen  ihn  verletste,  und  Anlns 
Gelliu?,  dessen  Attische  ISäc/itr  ihn  langweilten,  waren  aus  seiner  Samm- 
lung verbannt;  den  Ehrenplatz  nahm  A]inlejn.<  ein;  Itcfi  EsRcintes  besass 
eine  cdilio  princeps  in  Folio,  gedrnckt  l  i69  in  liom,  von  desseu  Werken. 

Dieser  Afrikaner  gefiel  ihm.  Das  Latein  seiner  Metamorphosen 
hatte  für  ihn  etwas  Neues,  Anziehendes.  Seine  Neologismen,  die  für 
die  Umgangssprache  in  einem  römischen  Winkel  Afrika's  erfunden  zu 
sein  schienen,  entzückten  ihn.  Der  joviale  Apulejus  bildete  einen  er- 
götzlichen Gegensats  zu  dem  christlichen  Apologeten  desselben  Jahr» 
hundert«,  zu  dem  ermüdenden  Minutius  Felix,  zu  TertuUiannf  u.  a., 
die  er  alle  nur  wegen  der  schönen  Drucke  seiner  Exemplare  behielt. 

Obgleich  Des  Esaeintes  sich  ziemlich  viel  um  Theologie  bekümmert 
hatte,  Hess  ihn  doch  der  Kampf  der  Montanisten  pegen  die  christliche 
Kirche,  nnd  der  Widerstand  der  letzteren  geg^en  dn?  Gnostiker  ziemlich 
kalt,  80  dass  er  Tertullianus'  Apologeticus  und  Abhandlung  über  die  Ge- 
duld, trots  ihres  höchst  eigenartigen  Stils,  der  sich  durch  Kürse  und 
Doppelsinnigkeit  der  AuBtlrücke  anszeiehnet,  beinahe  nie  zur  Hand 
nahm,  sondern  TUir  '/nweih:'n  ein  jiaar  Seiten  aus  seiner  AV>liandlung 
De  CulUi  fcmbutrwn  hta,  worin  Tertulliuu  die  Frauen  dringend  beschwört, 
eich  doch  nicht  mit  edlen  Steinen  und  kostbaren  Stoffen  zu  überladen, 
sich  doch  nicht  mit  Schminke  zu  bedecken,  in  der  Absicht,  dadurch 
die  Natur  verbessern  und  verschönern  zu  wollen. 

Da  diese  Ideen  den  seinen  gerade  entgegengesetzt,  machten  sie 
ihm  Vergnügen  ;  er  fand  auch,  dass  Tertullian  al^  Bischof  von  Karthago 
manche  Absonderlichkeiten  hatte.  Er  stellte  also  den  Menschen  fther 
den  Schrittsteller. 

Tertullianus  lebte  in  einer  sehr  stürmischen  Zeit,  unter  Oaracalla, 
unter  Macrinus,  unter  dem  wunderlichen  Hohenpriester  von  Emesa, 
Heliogabalus.  Dabei  fuhr  er  ruhig  fort,  seine  Predigten  auH^narbeiten, 
während  das  römische  Reich  in  seinen  Gruudvesteu  erzitterte  und  die 
aus  Asien  Einzug  haltende  Sittenverderbnis  mit  Jubel  begrüsst  wurde. 
Mit  der  grfj>;sten  Gemütsruhe  j)redigte  er  Keuschheit.  Massigkeit,  Ein- 
fachheit der  Kleider,  während  Heliogabalus  auf  Öiiberstaub  und  Gold- 
sand wandelte,  sich  das  Haupt  mit  den  priesterlichen  Tiaren  deckte, 
ein  geistliches  Gewand  mit  Edelsteinen  ganz  libersät  trug,  umgeben 
von  seinen  Eunuchen  Frauenhandarbeiten  ausführte  und  sich  Kaiserin 
nennen  liess  

Des  Esseintes  sah  mit  Befriedigung  diesen  Widerspruch;  er  hatte 
auch  sdne  Freude  daran,  wahrsunehmen,  wie  das  bei  Petronins  auf  der 


nach  Christi,  über  zwei  verloren  gegangene  Werke  des  Petronins  ge- 
sprochen hat.  Aber  schon  Lipsius  hegte,  um  manches  Rätselhaften 
der  Sache  willen,  Zweifel.  Bernhardy,  in  seiner  bekannten  Geschichte 
der  lateinischen  Litteratur,  will  nichts  von  Petronius  wissen  ;  er  hült 
das  Üatyrwon  für  ein  Volksbuch,  ohne  bekannten  Verfasser.  Mit 
Sicherheit  läset  sich  nicht  darüber  entscheiden.  Han  sehe  den  Aufsatx 
von  A.  Wellauer  in  Mhn's  Archiv.  X.  Band,  ISil,  S.  194—229. 

Der  thätige  Leydener  Dousa  ist  der  erste  niederländische 
Herausgeber  des  Petronius;  171:i  gab  Petrus  Burman  eine  sehr  voll- 
ständige Ausgabe  seiner  Werke;  die  am  meisten  gebrauchte  Avsgahe 
unserer  Zeit  ist  die  von  F.  Bücheler  aus  dem  Jahre  1862. 
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Hobe  «einer  fintwidcelun^  stehende  Lftiein  flieh  langsam  verfiinderte. 

Die  christliche  Litteratur  verdrängte  die  altrömische  und  brachte  mit 
ihrem  neuen  Gedankenkreis  auch  neue  Worte,  neue  Wendungen,  die 
vorher  im  Lateinischen  fast  ganz  unbekannt  geweBen  waren,  da  sie 
abftfoaokte  BegriiFe  aussudrOcken  hatten.  Tettnllianns  war  einer  der 
ersten,  der  das  Beispiel  dazu  gab. 

Dieser  IJbergang  von  dem  klassischen  ins  chriBtliche  Latein  hatte 
nicht  viel  Erfreuliches,  ak  nach  TertuUiau's  Tode  seine  Schüler, 
St.  Cyprianns,  Ärnobius  und  der  weicliliche  Lactans  aein  Werk  fort- 
setzten. Es  war  eine  teilweise  Auflösung  der  Sprache ;  zuweilen  traten 
noch  ciceronische  Wendungen  ohne  den  eigenartigen  Duit  des  vierten 
Jahrhunderts  und  der  folgenden  auf,  —  des  Duftes,  den  das  Christen- 
tum der  heidnischen  Sprache  gegeben  hat,  des  Duftes,  wie  von  edlem 
Wild,  1:1=  erliegt,  gleich  der  Civilisation  der  alten  Welt  und  der 
beiden  Kaiserreiche,  die  der  Gewalt  der  andringenden  barbariecben 
Völker  erlagen. 

Nur  ein  einziger  christlicher  Dichter,  Connnodianus  von  Gaza, 
repräsentiert  das  dritte  Jahrhundert  in  der  Bibliothek  Dew  Enseintes'. 
Das  Carmen  apoiof/etictttn  aus  dem  Jahre  259  ist  eine  Blumenlese  von 
Ermahnungen,  die  in  Acrosticha  künstlich  zusamnienget'ügt,  und  in 
Hexametern  ohne  jegliche  Sorge  um  die  Quantitö^t  der  Sprache  und 
mit  reichlichen  Hiaten,  ja  oft  selbst  in  Heimen  geschrieben  sind,  wie 
wir  unter  den  Dichtungen  der  chrietUcheu  Kirche  später  noch  so  viele 
finden  werden. 

Aber  diese  wilden,  ungeglätteten  Verse  mit  den  rohen  Strassen- 
ausdrncken  flöswten  ihm  grössercK  Interesse  ein,  als  der  vermoderte 
Stil  eines  Ammianus  Marceilinus  und  Aurelius  Victor,  eines  Sjmmachus 
oder  Maorobins;  er  zog  Cktmmedianns  selbst  dem  Clandianns,  Rutilins 
und  AuBOnius  vor,  die  noch  regelmässige,  klassische  Verao  achrieben. 

Diese  Dreizahl  stand  damals  an  der  Spitze  der  lateinischen 
Dichter  j  sie  erfüllten  das  zusammenstürzende  Kaiserreich  mit  ihren 
Namen ;  so  der  christliche  Ansonius  mit  seinen  Hj^mnen  auf  Born,  seinen 
Strafreden  gegen  die  Juden  und  die  Mönehe;  seiner  Beschreib\ing  einer 
Reise  von  Rom  nach  Gallien,  worin  er  sein  grosses  Talent  zu 
Schilderung  und  Beschreibung  an  den  Tag  legt,  und  mit  freier 
Beobachtungsgabe  der  Natur  ein  liebeToUes  Auge  schenkt.  So  schildert 
er  die  Spiegelung  der  Landschaft  im  Wasser,  den  Zug  der  Nebel  um 
die  Spitzen  der  Berge. 

Claudianus,  ein  wiedererstandener  Lucanus,  beherrscht  das  ganze 
vierte  Jahrhundert  mit  dem  Metallklang  seiner  Verse;  seine  Hexameter 
sind  gvosHartig,  sie  ziehen  mit  stolzem  Pompe  daher,  während  das 
westliche  Kainerreich  untergeht  und  die  Barbaren  nchf>n  vor  den  Thoren 
stehen.  Claudiauus  iässt  zum  letztenmale  da»  klassische  Altertum 
wieder  aufleben ;  er  besingt  den  Raub  der  Proserpina  und  wir  erstaunen 
über  die  glänzenden  Farben  seiner  Zeichnung. 

Claudianus  ist  der  letzte  grosse  Dichter  der  altklassiscben  Schule; 
auf  ihn  folgen  nur  geistliche  Schriftsteller:  der  spanische  Priester  Pau- 
linus, Ansonius'  Schüler;  Juvencus,  der  eine  Versparaphrase  der  Evan* 
gelten  gibt;  St.  Durdigalensip,  der  dem  Vergil  nachzustreben  versucht, 
und  noch  eine  ganze  Reihe  von  Kirchenvätern  und  Kirchenheiligen: 
Hilarius  von  Poitiers,  der  Athanasius  de«  Occideuts;  Ambrosius,  der 
langweilige  christliche  Cicero;  Hieronymus,  der  Verfasser  jener  Bibel- 
übersetzung, die  zur  Grundlage  der  Vulgata  gedient  hat  und  endlich 
im  fünften  Jahrhundert  Augustinus,  der  Bischof  von  Hippo. 

Des  Esseintes  kannte  Augustinus,  den  Begründer  der  christlichen 
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Orthodojde,  aus  seinen  Schuljahren  her ;  «r  las  deshalb  nur  aeUen  teme 
Bekenntnisse  und  De  Cimtafc  DeL  Dagegen  durchblätterte  er  zuweilen 
die  Psychomachia  des  Prudentius,  des  Schöpfers  des  allegorischen  Genres 
in  der  Poesie,  oder  die  Werke  des  Biaehofa  Sidonina  Appolinarls,  der 
den  heidniaehen  Olymp  mit  geistreicher  Wehmut  bekämpft. 


V. 

Wir  gaben  einen  möglichst  getreuen  Bericht  von  den  Aussprüchen 
Huyamans'  über  Dea  Eaaeintes'  Bibliothek.  Dass  dieser  wunderliche 
Nervenleider  ein  grnndlicb^M-  Kenner  der  lateitiischen  Litteratur  ist, 
kann  ohne  parteilich  erscheinen  zu  wollen,  durchaus  nicht  geleu^et 
werden.  Nnn  tritt  plütalich  Huysmaos  auch  ala  ein  Mann  der  kfaasiaenen 
Bildung  auf,  und  zeigt  eine  Beleaenheit  in  der  lateinischen  Litteratur 
von  secbg  Jahrhunderten,  wie  wir  sie  nur  selten  bei  den  Vorkämpfern 
der  neuesten  litterarischen  Helden  finden. 

Das  Kapitel  Aber  die  Dea  Eeaeintea'tche  Bibliothek  bietet  eine 
Ro  merkwürdige  Probe  von  Gelehrtheit,  wie  wir  sie  bei  dem  Verfasser 
von  Mnrfhr.  von  Croqnis  Pai'tsiens,  von  En  Menage  gewisB  nicht  erwartet 
hätten.  Aber  in  einer  Hinsicht  überrascht  uns  Huysmans'  Urteil  über 
(He  hiteinische  Litteratur  dnrohaua  nicht.  Nach  seiner  Meinung  müaaen 
alle  ScbriftHteller,  die  bis  jetzt  allgemein  für  Meister  gehalten  worden, 
als  böse  Buben  aus  dem  Vorhof  des  Tempcia  gejagt  werden. 

Vergil  wird  als  Plagiator  an  den  Pranger  gestellt,  Horaz  wird 
ein  Stümper  genannt,  Cicero  als  aufgeblasener  Gros^^precher  beiseite 
geschoben.    Huysmans  —  drnn  Hnysmans  nnd  de?^  K^t^ointes  sind  hierin 

Sanz  identisch  —  findet  Geüchmack  an  Lucanus,  weil  dieser  Dichter 
nrch  die  wnnderlichate  Wahl  eeiner  Ausdrücke  sein  Publikum  kitselt; 
vor  allen  liebt  er  Petroniui  und  Apulejus,  weil  sie  die  einzigen  Roman- 
schreiber des  Altertums  sind,  weil  ihr  Realismus  Tor  nichts  surück- 
schreckt. 

Es  geht  damit,  wie  mit  seinem  Urteil  über  die  Malerei.  Was 

allgemeine  Anerkeunnug  findet,  weist  er  weit  von  sich  ab.  Was  die 
verflossenen  Jahrhunderte  unter  Zustimmung  aller  AutoritiUen  für 
schön  hielten,  nennt  Huysmanb  bäbslich.  Es  niuss  nach  seiner  Mei- 
nung ein  Ende  gemacht  werden  mit  der  Herrschaft  früher  beweih- 
räucherter Schriftsteller  ;  die  Götter  mfiKPcn  von  dem  Altare  gestürzt  und 
die  Halbgötter  darauf  erhoben  werden.  Der  unter  den  Malern  be- 
gonnene  Bildersturm  mnss  mit  den  lateinischen  Dichtern  und  Prosa- 
achreibern  fortgesetzt  werden. 

Was  für  ein  wunderliches  BikVi  A  Rebours  ist,  zeigt  deutlich 
dies  geistreich  geschriebene  Kapitel  über  die  Geschichte  der  lateinischen 
Litteratur,  das  nur  geschrieben  ist,  am  den  eigenartigen  Seelenanataad 
Des  Esseintes'  zu  schildern.  Mit  nolchen  ausführlichen  Einschiebseln 
ist  der  Roman  ganz  und  gar  überladen.  So  kauft  zum  Beispiel  jener 
moderne  Einaie^er  bei  Chevet  im  Palais -Royal  eine  Schildkröte,  und 
Iftast  die  Schale  dea  Tierea  vergolden  und  mit  koetbaren  Steinen  ver- 
zieren. Bei  der  Auswahl  dieser  Steine  fügt  er  eine  ausführliche  Stelle 
über  Edelsteine  ein,  die  wiederum  eine  ungewöhnürhe  Kenntnis  und 
ein  ganz  besonderes  luteresae  an  fabelhafter  Pracht  ä  la  Tausend  und 
eine  Nacht  oder  ä  la  Fortunio  verrät.  Diese  Vorliebe  für  orientaliach- 
romantische  Pracht  begleitet  Des  Esseintes  in  allen  Augenl ü  seines 
einsamen  Lebens.    Der  TheCi  den  er  trinkt,  wird  durch  besondere 
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Karawanen  ans  China  nach  Bnssland  gebnuditt  nnd  liat  die  aUenelt- 

8ivmsten  Xatuen:  Si-a-Fayoune,  Mo-you-taun  und  KhauHky;  diese  gelb6& 
TheeRorten  sind  für  jeden  t^ewöhnlichen  Sterblichen  unerreichbar. 

Ebenso  geht  es  mit  seinen  Likören.  Er  geht  dabei  von  der  Idee 
aus,  jeder  Likör  erinnere  an  den  Ton  eines  Musikinttramentee.  Des 
Esseinies  hnvait  unr  fjoniie  id,  lä .  (et)  arrivait  n  sc  prncurer,  dans  le 
oosier,  des  sensations  anahffues  ä  celies  que  la  musique  verse  ä  foreüUt, 
l)er  Cura^ao  erinnert  seiner  Meinung  nach  an  ^e  Klarinette,  der 
Kümmel  an  die  Hoboe,  der  Anisette  an  die  Flöte,  Eirsckbranntwein 
an  die  Trompote,  Whisky  an  die  Trombone,  Cognac  an  die  Tuba,  Kam 
an  die  Altvioie,  reiner  und  alter  Bitterer  an  —  den  Kontrabaas. . . . 

Solcbe  beinahe  kindieche  Wnnderlidikeiten  sind  durch  das  ganse 
Buch  verbreitet;  besonders  bemerkenswert  unter  denselben  ist  eine 
Abhandlung  über  den  Geruch  und  allerlei  Riechwerk.  Die  Einsamkeit 
und  seine  wunderliche  Lebensweise  hat  ihn  überreizt,  dies  ruft  allerlei 
Halluzinatioaen  der  Sinneswerksenge  hervor.  Zuerst  tritt  die  Hallu- 
zination des  Geruchs  auf.  Der  Geruch  einer  gowisHen  Mischung  wohl- 
rieclicnder  Sjiezoreien  quält  ihn;  nun  sucht  er  durch  andere  Riechwasser 
diesen  Duft  zu  vertreiben,  da  er  in  der  science  du  flair  sehr  bewandert 
war;  da  er  die  Produkte  aller  berühmten  (Jdeurfabrikanten  eifrig 
nnterBucht  hatte,  konnte  er  selbst  eine  Geschichte  der  Parfümerien 
zusammenstellen.  Er  besass  eine  Sammlung  aller  möglichen  and 
unmöglichen  Odeurs,  selbst  la  v&iUAle  bäume  de  la  Mecque  aus  Arabia 
petma,  dessen  Monopol  der  Sultan  bat. 

Die  schönsten  Seiten  in  A  Rebours  sind  der  Beschreibunp  dor 
Kunstwerke  gewidmet,  mit  denen  sich  Des  Esseintes  zum  Schmuck 
seiner  fiinsainireit  umgeben  hat.  Dies  ▼ersdiaffto  dem  Verfasser  die 
Gelegenheit,  ein  vorzügliches  Kapitel  über  den  Maler  Gustave  Moreau 
7,n  schreiben.  Seine  Beschreibung»  von  Moreau's  Salome  ist  ein  sti- 
listisches Meisterwerk.  Das  Gemälde  tritt  durch  jedes  Wort  deutlicher, 
grettbarer,  lichter  hervor.   Man  höre: 

Der  Yierfürst  Herodes  nitzt  ;n;f  hohem  Thronn.  der  den  ehr- 
furchtgebietenden Formen  des  Hauptaltars  einer  Kathedraikirche  gleicht; 
an  den  Seiten  stützen  ihn  Pfeiler,  ihn  ziert  bunter  Schmuck  von 
Lapis  lasuli  und  rotem  Sardonix.  Über  seinem  Haupte  schwebt  eine 
Priesterkrone,  die  Hände  legt  er  breit  auflgestreckt  auf  die  Kniee.  Sein 
Antlitz  ist  gelb,  perffamentfarbig,  runzlig;  sein  weisser  Bart  schwebt 
wie  eine  weisse  Wolke  Aber  den  kostbaren  Steinen  seines  Qewandes 
TOn  Goldbrokat.  Wie  um  die  bewegungslosen  Gotter  der  Bindns,  wird 
um  ihn  Ranchwerk  verbrannt,  von  dem  feine  blaue  Wolken  emporsteigen. 

Salome  erscheint,  und  ihr  Bild  ist  von  so  glänzender  Farbe, 
dass  wir  hier  Huysmans  selbst  das  Wort  geben  müssen. 

„ÄZfe  commence  la  danse  qui  doit  re'veiUer  les  sens  assoupis  du 
vieil  Herode ;  st  \-  st  ins  onduleni  et,  au  frottement  de  ses  coliiers  qui  tour- 
billonneni,  ieurs  bouts  se  dressent;  sur  la  moileur  de  sa  peau  les  dia- 
mants  attachA  sdnUßent;  ses  hrwdefs,  ses  eemiwres,  ses  bagues^  cracheni 
des  Uli  Celles ;  sur  sa  robe  triomphale ,  couture'e  de  perles ,  ramagdc  d* ur- 
gent, lamee  d'or,  la  cuirasse  des  or/i'vreries  dont  chaque  maiile  est  une 
pierre,  entre  en  combusiion,  croise  des  serpenteaux  de  feu^  grouiÜe  sur 
la  chair  rnaie,  sur  la  peau  rose  the,  amsi  que  des  inseeUs  sp&ndides  aux 
e'fyires  e'blonissanU,  mnrbre's  de  carmin,  pmnUids  de  jams  awron,  düe^äs 
de  bleu  d'acier,  tigres  ile  verl  paon.^ 

Man  muss  gestehen,  dass  diese  seltene  Farbenj^iueht  mit  gUUi- 
sendem  Stift  gemalt  ist.  Uuysmans  steht  hier  als  Stilist  unmittelbar 
neben  Ilaubert,  de  Qoncourt  und  Zola,  iiAhrend  einzelne  Zäge  auch 
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an  Th^oplule  Oantier  erinnern.  Noch  hoher  steigt  Bein  etilidtischer 
Schwung,  wenn  er  ein  Aquarell  Gustave  Morean's  beBcbreibt ;  gleiohBain 
eine  Fortsetisung  des  Gemäldes. 

Wieder  wird  uns  der  Palast  des  Herodes  vorgeführt,  diesmal 
ftber  als  mauriaclie  Alhambra,  von  goldenen  und  silbernen  Säulen  ge- 
tra';!'^'^-  deren  Fussboden  schimiuenido  Perlmutter  ist.  Das  abge- 
schlagene Haupt  des  Täufers  ruht  auf  einer  Schüssel.  Salome  sieht 
es  siob  erheben  in  lichtem  Glnnse,  den  ihre  Edelsteine  leuchtend  wider- 
Rpiegeln.  Wieder  lassen  wir  die  Schilderong  von  Salome's  Bild  mit 
den  Worten  des  Prosadichters  folgen: 

„Elle  ast  prasgue  nue;  dans  rardt;ur  dti  la  danse,  les  voües  se  sont 
defaittt  les  hroeatts  onl  erovle;  eile  n*est  phts  viive  qws  de  maiiires  or- 
fevries  ei  de  mme'rarur  hicides ;  un  «forfjerln  Ini  serrc  de  mhtw  q\inn 
corselei  la  inUle ,  et,  ains-f  qu'ww  agrafe  supcrhc ,  un  mtrceUltiix  Jot/ait 
darde  des  eclairs  dans  ia  rainure  de  scs  diux  scins;  plus  bas,  aux  hanches, 
une  eeinture  Pentaure,  caehe  le  haut  de  ses  cuisses  que  bat  une  giganies- 
qne  nendeloque  oü  coule  vne  rimrc  d'escarbouHes  et  d'e'me'raudes ;  enfin, 
sur  h  Corps  resie  hu  enire  le  gorgerin  ei  la  eeinture,  le  venire  bombe, 
erem4  itun  nombril  dont  le  trou  semble  un  cachet  gravt  d'onyx,  aux 
.Ums  kdteux,  mix  iemtes  de  rose  ^otufle*'' 


VI. 

Huysmans  hat  in  A  Rehows  sein  Heisterstflch  geliefert.  Sein 

W(^rk  Ijietet  eine  eigeuartig^e  Erscheinung.  Huysmans,  der  zu  der 
kleinen  Schar  der  jüngeren  Naturalisten  7^^  rrehören  -fliien,  lehnt  sich 
mit  diesem  Werke  gegen  die  Schule  aul,  /.u  der  er  gühürt.  Für  seine 
Sceurs  Vaietrd  hatte  er  all  die  dunklen  Farben  und  die  tinangenehme 
Atmosph'are  dos  armen  Fabrikpcrsonals  von  Pari  i  lit  erstaunlichem 
Fleisse  studiert,  in  A  Rebours  macht  er  sich  mit  dem  in  Düften  und 
Likören  und  Kunstwerken  schwelgenden  Des  Esseintes  vertniot. 

Die  Erklärung  für  diesen  eigentflmlichen  Entwickelung^sgang  ist 
leichter,  als  es  scheinen  möchte.  HnyBmanp  zeigt  in  allem,  was  er  vor 
A  Rebüurs  geschrieben  hat,  eine  eigenartige  Gemütsstimmung.  Seine 
Weltbetrachtung  führt  ihn  sur  Entsaubernng. 

•Der  Roman  En  Menage  ist  vom  Anfang  bis  zum  Ende  nur  fort- 
laufende Entnüchterung,  Er  sagt  von  sich  selbst,  er  sei  ccmtre  par 
fignominieuse  meierte  du  present  siede.  Unzufriedenheit  und  Geritig- 
scMtsung  für  die  Kreise,  für  die  Oesellschaft,  in  der  er  lebt,  sprechen 
aus  jedem  Worte.  In  A  Rehours  will  Des  Esseintes  einen  zufällig  am 
Wege  aufgelesenen  sechszehnjährigen  Knaben  sittlich  zugrunde  richten. 
Er  gibt  ihm  reichlich  Geld  und  treibt  ihn  zur  Ausschweifung  an,  will 
ihn  absichtlich  ins  Verderben  stosseu.  Und  er  tröstet  sich  mit  den 
Worten:  J'auru/'  cnntrihur  rf<i>is  la  mesure  de  mes  ressources,  ä  crcer  nn 
gredin,  un  ennem  de  plus  pour  cette  hidettsc  societe  gui  notis  rangonne. 

Es  Uingt  aas  diesen  Worten  ein  bis  vom  Hass  nerangewachsener 
tiefer  Missmut.  Die  üVelt  entspricht  nicht  den  Erwartungen  des  jungen 
Künstlers.  Talente  zweiten  Ranges,  Octave  Feuillet,  Andr^  Theuriet, 
Georges  Ohnet  u.  a.  werden  vom  Publikum  auf  den  Händen  getragen. 
Von  Ohnet's  itfollrr  de  Forae  sind  284  Auflagen  erschienen,  seine  (Um- 
iesse  S^trah  erlebte  152.  Selbst  Zola  konnte  mit  rjssotnr/ioir  und  yana 
nicht  eine  solche  Popularität  erringen.    üujsmauB  hat  im  kleinen 
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Finger  mehr  Talent,  als  Ohnet  in  der  ganzen  Hand,  aber  HajamanB 
bleiut  unbekannt  ,  wird  weni^^stons  nicht  gelesen. 

Darin  liegt  der  Urund  zu  Unruhe  und  Entrüstung.  Wie  seine 
Helden  Andr^,  Cyprien  and  De»  Esseintes  siebt  auch  er  voll  Ekel  herab 
auf  alle  geistigen  und  materiellen  Genüsse,  die  ihm  das  Leben  bieten 
kann.  Alles  Bestehende  ist  wert,  dass  es  zugrunde  geht.  Die  Litteratur 
der  Gegenwart  und  Vergangenheit,  die  Malerei  ebenfalls,  bieten  nur 
sebr  ausnahniHweiae  ein  wirkliches  Kunstwerk  dar.  Diete  Meinung 
kftDD  durch  eine  Menge  Stollen  in  Huysmane  Werken  bewiesen  werden. 

In  diesen  Zustand  der  Verbitterung  tritt  bei  üujsmaas'  noch  die 
eigentSmlicbe  Erscbeinung  aaf ,  dass  er  sich  trotz  seines  wunderroUen 
französischen  Stils  nicht  als  Franzose  fühlt,  sich  'nur  schwer  in  fran- 
zösische Zustände  schickt.  Seine  Antwort  auf  die  an  ihm  gerichtete 
Frage,  ob  er  ein  guter  Patriot  sei,  lautete: 

„Tbut  €e  que  je  pm»  vous  dire,  c^est  ceei:  je  hais  par  dessw  Und 
les  gern  exuherants.  Or  tous  les  Mcridionanx  (/ueuleni,  ont  un  accent 
qui  m'horripile,  et  par-iUssus  le  marchii ,  üa  fönt  des  gestes,  Non, 
aiire  les  gern  qui  ont  de  C(isU  acaH  boucU  sur  le  cräne  .  . .  ei  de  grands 
flegmatiques  et  sÜeneieux  AUemands,  man  ehaix  n*est  pas  doutetix.  Je 
me  sentirai  tonjnurs  plus  (Viiffinites  pou?-  un  hamme  de  Leipzig  que  ponr 
vn  homme  de  Marseille.  Jout,  du  teste,  toui,  excepte  le  Midi  de  la 
France,  car  je  ne  connais  pas  de  race  qui  me  sott  plus  parlkuUerement 
odieme.^^) 

In  dieser  Antwort  steckt  etwas  Holiruulisehes. 

HuyHiuanB  kann  die  lautsprechenden  Franzosen  mit  ihren  leb- 
haften Gebärden  nicht  aasstehen;  er  bat  auch  hoU&ndisdie  Landsleute, 
die  mit  ihm  gleicher  Meinung  sind.   Fassen  wir  alle  seine  Meinungen 

über  Land,  Kunst,  Litteratur  etc.  zusammen,  so  sehen  wir,  dass  er  in 
beständiger  Feindschaft  mit  den  herrschenden  Zuständen  lebt,  und  das 
macht  seine  philosophische  Weltanschaunng  natürlich  pessimistisch. 

Und  gerade  iu  diescui  P\nikte  liegt  der  grosse  Unterschied  zwischen 
Huysmans  und  Zola.  Zola  hat  als  Schriftstoller  einen  ernsten  Krieg 
gegen  einige  der  herrschenden,  litterarischen  Anschauungen  geführt, 
aber  er  hat  doch  Ehrfurcht  vor  dem  neunzehnten  Jahrhundert  und 
seine  mächtigen  Emmgenschaften  auf  wissensc  haftlichem  Gebiet.  Seine 
HougoH'Macquart  werden  mit  ihren  zwanzig  Teilen  ein  Gedenkbuch  der 
bürgerlichen  Gesellschaft  in  der  zweiten  Hälfte  des  neunzehnten  Jahr- 
hundertH  sein. 

Es  fällt  sogleich  auf,  dass  sich  Huysmans  in  A  Rebours  von 
den  eigentlichen  Naturalisten  loslöst,  da  er  in  der  Geschichte  Des  Es- 
seintes^ wieder  eine  jener  histoires  ä  dorvdr  d^out  geschrieben  hat,  vor 

denen  ihr  Meister  sie  so  oft  gewarnt  hatte.  Durch  den  wunderbaoren 
Zirkellauf  des  litterarischen  Lebens  kehrt  er  zur  Wertherstimmnng 
und  zu  der  verzweifelten  Weltanschauung  des  U^u^  zurück. 

Es  ist  natürlich,  dass  jemand,  der  Ton  der  ignomimeuge  mt^leHe 

du  pre'sent  siede  und  von  der  hideuse  societe  qui  nous  ran^onne  spricht, 
keinen  Gefallen  an  dem  gründlichen  Studium  diet*er  seibeu  Geeellschaft 
finden  kann.  Er  schleudert  die  Feder  weg,  mit  der  er  seine  Vroquis 
Ikrisiens  geschrieben  hat  und  entwirft  A  Hehours.  Er  geht  jetzt  einen 
gairz  rinderen  Weg.  Kr  «teilt  sirli  an  die  Seite  derer,  die  sich  jetzt 
gegen  ihre  Zeit  aufgelehnt  haben,  wie  Charles  Baudelaire,  dessen 


1)  Meunier,  Let  immes  d^n^^&unflm,  J.-K,  Euysmant.  Vol.  6, 

No.  263. 
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FUmn  du  mal  (1857)  trotz  des  genialen  Fluges  desYeT&BWnf  ein  ent* 
ehreti'^es-  ürfeil  trat".  Und  da  Bau  lel.n're  die  ('onies  fct  traordinaires 
und  die  Contes  grotesquds  de«  berühmten  Amerikaners  Edgar  AUan 
Poe  AbeTtetzt  Iwt,  worden  Baudelaire  und  Poe  seine  litterarischen 
Hausgötter,  neben  die  mit  der  Zeit  noch  andere  ältere  oder  jüngere 
gestellt  wnrden:  Louise  Ackermann,  Barbey  d'Aur^vüly,  Paul  Verlainet 
Ernest  üello  und  VilUers  de  d'Iale-Adam. 

Der  Vflv&Mer  you  A  Rebourt  lebt  in  der  Stimmuag,  wie  sie  die 
Vor^ufer  der  Bontuitik  empfanden ;  er  steht  nicht  weit  entfernt  Yon 
Henri  Beyle,  wenn  es  sieh  um  die  dauerndsarlcastisclie  Stimmung  seioer 
Seele  handelt,  und  nähert  sich  der  Romantik  Th^ophile  Gautier's  und 
GAnurd  de  NerraPs/  waa  seine  Vorliebe  fülr  fremdluidndie  Pfaeht  mid 
n^EBnierten  Luxus  betrifft.  In  der  Bewunderung  für  das  überirdisch- 
geheimnisvoll  ?[inkhafte,  wie  e«  <ler  Maler  Odilon  Redon  und  der 
Dichter  Edgar  AÜau  Poe  zum  Aufdruck  bringt,  steht  er  auf  einem 
Niveau  mit  der  fransönschen  Romantik  von  1880.  Ein  Deutsdier, 
der  gerade  damalt  in  Paris  ein  gewisses  Aufsehen  erregte,  war  ouTer- 
schämt  genug,  Hoflinann  zu  bestehlen  und  nnter  seinem  noch  ganz 
unbekannten  Namen,  liCewe-Veimars,  Le  kiolon  de  Cremone  heraus- 
sDgeben.  Als  dieeer  Ettenurisehe  Betrug  heranskam,  zeigte  Loewe- 
Veimars  durchaus  keine  Verlegenheit,  sondern  gab  bald  darauf  seine 
Contes  Hoffmann  heran«,  die  cueselbe  Bedeutung  für  Gf'»rarfl  de  Nerval 
und  Thäophile  Gaiitier  hüben,  wie  Edgar  Allan  Poe  für  Baudelaire  und 
Huysmans.i) 

Es  herrscht  in  diesem  Punkte  zwischen  Huysmans  und  den 
eifrigsten  Vorkämpfern  der  jungen  Romantik  von  1880 — 1850  eine  auf- 
fällige Übereinstimmung.  Die  Jugend  von  löau  freilich  war  voll  Lebens- 
Inet  und  HoAnung.  Die  Jn^nd  TOn  1880  dagegen  scheint  durch  üii' 
lußt  und  Langeweile  von  einem  Extrem  ins  andere  getrieben  worden 
zusein.  Die  politischen  Zustände  von  1815—1830,  die  damit  verbundenen 
gesellschaftlichen  Leiden,  enttäuschten  manchen  jungen  Schwärmer,  da 
man  doch  Ton  der  nenen  Ordnung  der  Dinge  nach  der  groMen  Revo- 
lution die  herrlichsten  Folgen  erwartet  hatte. 

Schon  das  Kaiserreich  zeigt  ein  solches  Beispiel  von  Enttäupchung 
in  ^tienne  Pivert  de  S^nancourj  geboren  zu  Paris  1770,  von  allen  Leiden 
einer  schwftchHehen  Jugend  verfolgt,  nach  der  Schweiz  ausgewandert, 
schrieb  er  nach  anderen  Vorläufern  seines  Talentes  sein  Hauptwerk, 
den  psycholojrisohen  Roman  Obermann  (1804),  in  welchem  er  ein  ähn- 
liches Einsiedlerleben  beschreibt,  wie  üuysmaus  in  A  tichours.  Diese 
ftosserliche  Übereinstimmang  ist  bemerkenswert.  De  8€nancoor  i^ehOit 
dem  achtzehnten  Jahrhundert  an  und  steht  unter  den  verzweifelten 
Franzosen  seiner  Zeit  obenan,  die  als  Emif:^rierte  den  Lauf  der  Be- 
gebenheiten in  der  Fremde  mit  heftigster  Kutrüstung  abwartend  ver- 
folgen, Ifan  hat  ihn  mit  recht  den  Schöpfer  des  fi-ansOsischen 
Weriher  genannt.  Aber  in  einem  Punkte  w^eicht  Obermann  ent- 
schieden von  Werthtsr  ab;  das  Buch  de  S^nancour's  erzählt  keine  Liebes- 
geschichte, dagegen  gibt  es  wie  Weriher  gefährliche  Anleitung  zum 
S^betmoxd.  Wie  A  mourt  ffir  Dberreiite  and  Übers&ttigte,  so  war 


Über  LoBwe -Veimars  gibt  Maxime  du  Camp  in  seineu  Souve- 
nirs Utt&aires  (1882),  Tome  I,  p.  S97— 401,  wichtige  Mitteilungen.  JSs 

thnt  mir  leid,  Herrn  Ary  Prins  (Nieuwe  Gids  I,  220,  I88n)  widersprechen 
zu  müssen,  wenn  er  sagt,  Huysmans  stehe  ganz  und  gar  nicht  anter 
dem  Einflüsse  der  Romantik. 
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Obermann  für  Unglöckliclie  geschrieben.*)  Der  Held  Oberixi»nii  föhrt 
ein  Eremitenleben  wie  Des  Esseintes,  die  Phasen  seine«  Seins  sind  aber 
von  den  Lebenszuständen  der  Gcethe'schen  Gestalt  gänzlich  verschieden. 
Obermann  scheut  sich  davor,  einen  festen  Wirkungskreis  anzunehmen, 
weil  er  dadurch  seine  Freiheit  verliert;  des  Esseintes  hat  zuviel  ge- 
nossen von  den  Freuden  dieser  Welt,  als  dass  für  ihn  noch  etwas 
anderes  bliebe,  als  die  ausgesuchteste  Pracht  für  ihn  allein  in  der 
Einsuinkeit.  Die  Einsamkeit  Obermann's  ist  weniger  kompliraert  als  die 
Des  Esseintes';  er  Ff  bweift  hoch  in  den  Spitzen  der  Alpenriesen  herum, 
dort  begegnet  ihm  kein  anderes  lebendes  Wesen,  als  der  furchtbare 
Geier  der  Berge,  der  mit  unheimlichem  Schrei  in  die  Tiefe  taucht. 

Denkt  man  an  die  Persönlichkeit  beider  Schriftsteller,  so  wird  der 
Unterschied  zwiRchen  beiden  noch  augenfälliger.  De  Sdnancour  war 
ans  politischen  und  persönlichen  Gründen  —  sein  Vater  hatte  ihn  in 
ein  Seminar  stecken  wollen  —  nach  der  Schweiz  geflfichtet;  dort  ver- 
heiratete sich  der  gebrecblif^he  Jüngling,  verlor  aber  früh  >;riiie  Frau. 
Sein  Lebenlang  bewahrte  er  Jean -Jacques  Rousseau  warme  Bewun- 
derung. Er  selbst  war  ein  tief  melancholisches,  unglückliches  Wesen. 
Die  romantische  Zeit  echw&rmte  für  seinen  Obermann,  dessen  feinCi- 
]>j^ychologische  Züge  man  verstand  und  würdigte.  Bei  seinem  Er- 
Bcheinen,  1804 ,  hatte  das  Buch  kein  besonderes  Aufsehen  gemacht, 
tMoh  18S0  iat  ee  fSr  die  ausgewählten  (Deister  der  Romantik  ein  Iael>> 
Ungsbuch  geworden. 

Huysmans  wird  seinen  Des  Esseintes  schwerer  verteidigen  können, 
als  Sdnancour  seinen  Obermann.  Die  Miaauthropie  in  A  Rebom's  ist 
nar  durch  den  tiefen  Misemnt  zu  erkttren,  der,  wie  in  den  Werken 
Baudelairo';^  in  ( inem  ohronischen  Nervenleiden  wurzelt. 

Kein  litterarischer  Pessimismus,  kein  Verlassen  seiner  Meiater 
Flaubert,  de  Goncourt,  Zola  führt  ihn  zu  seiner  neuesten  Vorliebe  für 
Baudelaire  und  Edgar  Allan  Poe.  Vielleidtt  ist  e>  ihm  ein  Dorn  im 
Auge,  dass  die  jungen  Naturalisten  nur  gar  zu  schnell  mit  ihren 
üigonen  Arbeiten  zufrieden  sind  und  ihren  Vorbildern  ohne  Selbst- 
prüfung  nachfolgen.  Da  er  einen  Widerwillen  vor  allem  hat,  wae 
nicht  Borgf&ltig  und  gründlich  durchgearbeitet  i^t;  da  er  zu  seiner 
Entrüstung  vielen  modernen  Schriftstellern  ohne  Farbe  und  Charakter 
eine  grosse  Popularitikt  suteil  werden  sieht,  strebt  er  nach  etwas  ganz 
Eigenartig -Besonderem  und  kommt  zur  Bewunderung  des  Fremden, 
des  Ungeheuerlichen,  wenn  dieses  nur  von  dem  allgemein  .Aberkannten 
und  Gepriesenen  abweicht. 

In  dieser  Gemütsstimmung  kehrt  er  sich  selbst  unbewusst  zu 
der  pessimistiachen  Richtung  zurück,  und  stellt  neben  Wertiier,  Ren^ 
und  Obermann  seinen  Des  Esseintes  als  nächsten  Gcistosverwandten. 
Er  teilt  mit  den  beiden  krankhaft  angelegten  !Naturen,  G^rard  de 
Nerval  und  Charles  Baudelaire,  deren  Melancholie  luweilen  an  Wahn- 
sinn grenzt,  die  Sucht  nach  dem  Ungewöhnlichen,  den  Hass  für  das 
alltägliche.  G^rard  de  Nerval  schwärmte  für  Hoffimann,  der,  wie  schon 
gesagt,  in  Frankreich  durch  Lcewe-Veimars'  Übersetzung  bekannt  ge> 
worden  war;  Charles  l^udelaire'e  Held  war  der  Amerikaner  Edgar 
Allan  Poe,  den  er  selbst  ins  Franzosische  übersetzte. 

Es  ist  ein  tief  beklagenswerter  Umstand,  dass  diese  vier  grossen 


^)  Man  vergleiche  Georg  Brandes,  Die  Lüteraiur  des  XIX.  Jahr- 
Imnderts  in  ihren  HaupUtrömtmgen,    I.  Band,  EmiffranUfnUiteraiw, 
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Eänstlernaturen,  de  Nerval,  Baudelaire,  Hoffmann  und  Poe  verhältnis- 
mässig so  früh  ihrem  Wirken  entrissen  worden;  ausser  Hoffmann 
eingeu  sie  alle  in  der  Umnachtung  de»  VVah>i8Lim8  au8  der  Welt.  Dag 
ENkmonische  i«t  allen  eigenatea  Element.  In  ihrem  Leben  iflt  ein  Zag, 
der  an  waiuleriide  Zigeuner  lualiut.  Gerard  de  Nerval  verschleuderte 
ein  kleines  Vermögen  in  Blumen  seltener  Art,  die  er  alle  Abende  einer 
Künstlerin,  Jenny  Colon,  darbrachte,  in  Opernguckern  und  Stöcken, 
wie  wunderlich  dies  erscheinen  möge.  Mit  diesen  Stöcken  brachte  er 
ihr  kl'iifVnd  nllabendlich  seine  Huldigung  dar.  Baudelaire  lebte  in 
beständiger  FemdBchaft  mit  seinem  Stiefvater,  dem  Oberst  Aupick, 
den  er  einst  bei  einem  Diner  sn  erwthrgen  gestrebt  hartte,  so  dast  ihn 
dieser  nach  MMuitiuB  sandte.  Dort  lernte  er  Engliscb.  Als  er  sp&ter 
die  Erbschaft  seiner  Mutter  duichgebracht  hatte,  ruinierte  er  seine 
Gesundheit  durch  steten  Opiumgenuss.  Hoffinann,  der  anfänglich  in 
Posen  und  in  Warschau  ein  ungeregeltes  Leben  fdhrte,  wurde  Bp&ter 
Kapellmeister  eims  kleinen  Orchesters,  und  verlor  nun  vollends  alles 
Mass  in  seinem  Leben  Kr  achrieb  um  zu  trinken,  und  trank 
um  zu  ach  reiben,  Bagt  Eichendorff.  Edgar  Allan  Poe,  der  Sohn 
armer  unglücklicher  Schauspieler,  die  bei  ihrem  frfihen  Tode  ihn  im 
tiefen  Elend  zun'ickliessen ,  wurde  durch  die  Grossmut  eines  reichen 
Kaufmanns,  John  Allan,  aus  dem  Staube  emporgehoben  und  erzogen, 
aber  auch  durch  maaslose  Zärtlichkeit  verdorben.  Seine  Unmässigkeit 
und  seine  Spielsucbt  TerschlosBen  ihm  alle  amerikanischen  Universi- 
täten, kein  Mittel,  ihn  rw  bessern,  half;  so  verlor  er  endlich  die  Gunst 
seines  Wohlthäters  und  zweiten  Vaters  und  war  genötigt,  seinen  Unter- 
halt mit  Utterarischer  Arbeit  xu  verdienen.  Er  fahrte,  was  die  Eng- 
länder a  haHä'ühtnouth  Ufe  nennen,  bis  er  schliesslich  in  einem  Hospital 
SU  Baltimore  im  Wahnsinn  starb. 

Viele  grosse  Künstler  sind  früh  gestorben;  aber  in  dem  Leben 
dieser  Tier  liegt  eine  gans  besondere  Tragik.  Grosses  Talent,  ausser* 

?;owöhnliche  Begaljung,  vortreffliche  geistige  Schöpfungen,  verlorene 
llnsionen,  und  zum  Schluss  der  Tod  in  der  Blüte  des  Lebens  —  das 
war  ihr  Los.  Das  Krankhafte  und  Singulare  ihrer  Fersöulichkeit  in 
Verbindung  mit  der  Flamme  des  Genies,  die  ihre  Seele  entsSndete, 
erzeugte  jenes  eigentümliche  Aroma,  daH  Des»  Esscintes  so  gerne  ein- 
atmete. Huysmans  ist  nihiser  als  seine  gegenwärtigen  Vorbilder, 
Baudelaire  und  Poe.  Das  hcmändieche  Blnt  in  ihm  spricht  oft  noch 
recht  vernehmlich,  wenn  auch  die  Pariser  Erziehung,  die  er  genossen, 
eine  gewisse  Unruhe  und  Verzagtheit  hineingebracht  hat,  die  ihn  ver- 
hindert, mit  echt  holländischer  Ruhe  zu  handeln  und  denken. 

Er  hat  mit  A  Re^ovrs  seine  kfinstlerische  Charakteristik  am 
klarsten  dargelegt.  Da  wir  noch  viel  von  seiner  Feder  zu  erwarten 
haben,  steht  uns  noch  kein  Rndnrteil  über  ihn  zn.  En  Rade,  sein  in 
der  Revue  irtdepetuUmte  erschienener  Kornau,  ist  bereits  A  Rebours 
gefolgt 

(Autorisierte  Übersetzanff  Ton  • 
Lina  Scliaeider-Sölii,)  JAN  TEN  O&INK. 
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§  1.   Tasso  und  Gnarini. 

w  ir  haben  eine  Geschiolite  der  französischen  Pastorale,*) 
ein  Werk,  das,  wenngleich  nicht  ganz  zuiiing^lich,^)  doch  von 
dem  liebevollsten  Eingehen  auf  ein  Gebiet  der  Litteraturgeschicbte 
zeug^tj  bei  dem  sich  andere  Gelehrte  nur  so  lange  aufhielten, 
als  es  unbedingt  notwendig  war.  Es  ist  auch  ein  eigenes  Ding 
um  jene  SalonBehXfer,  wie  sie  TasBo,  Gnarini  und  Bonarelli  in 
die  Welt  gesehiekt,  als  beglanbigte  Sendboten  jener  Sehten 
arkadischen  BcbSferliebe,  fUr  welche  das  dabiogeBchwandene 
Zeitalter  der  nngcBnchten  und  ungesttgelten  Leidenschaft  das 
goldene  bedeutete.  Warum  aber  sollten  wir  nicht  untersuchen, 
ob  in  der  „Verrücktheit"  der  Schäferpoesie  nicht  auch  etwas 
„Methode"  war?  Die  Hirtenflöte  hat  von  jeher  eine  bo^ojidere 
Anziehungskraft  ausgeübt,  jiiH'h  auf  die  Leute  von  der  Sta  It  — 
aber  jeder  belebte  bei  ihrem  Klange  das  Thal  mit  den  Bildern 
seiner  eigenen  Phantasie.  Warum  wirft  man  gerade  der  Pastorale 
am  meisten  Mangel  an  Lokalfarbe  vor?  War  es  im  16.  und 
17.  Jahrhundert  mit  der  Tragödie  in  dieser  Beziehung  besser 
besteUt?  War  das  nur  ein  Fehler  der  Pastoraldichtang  oder 
der  ganzen  poetischen  Produktion  jener  Zeit?  Nur  auf  diesem 
Wege  konnte  Weinberg  zu  dem  Schlussergebnis  seines  Buches 
kommen,  die  Pastorale  sei  eine  „notwendige  Verirrung*  gewesen. 
Hätte  das  Weinberg  von  den  italienisclieu  Pastoralen  auch  be- 
haupten m(5gen,  von  Aminta  und  dem  Pastor  ßdof  Und  doch 
sucht  Weinberg  nachzuweisen,  wie  besonders  diese  Dichter  die 
französische  Litteratur  an  den  Schäferstab  gebracht  hatten. 


Weinborg,  Das  frauzösische  Schuft  rspiel.  Frankfurt  a.  M.,  1884. 
*)  Vgl.  LÜlU.  f.  yenn.  u.  rom.  PkU.  1885,  Sp.  248. 
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Zneraty  von  unbedentenderen  YorgKogeni  80  Bchweigeo^  er- 
sShlte  TasBO  sein  HirtenmXreheny  eine  Idylle  in  Dialogfonn.  Die 
spröde  JSgerin  Sylvia,  der  liebeskranke  Schäfer  Aminta,  der 
wollüstige  Satyr,  die  altkluge  Dafne  mit  ihrem  Geistesverwandten 
Tirsi  —  das  sind  die  Charaktere,  an  denen  die  Pastorale  ihre 
Kräfte  prüfte.  Der  Überfall  des  Satyrs  und  der  Selbstmord- 
versuch Aminta  s,  die  einzigen  dramatischen  Vorgünge,  werden 
nur  erzählt,  wie  die  Entstehung  von  Arainta's  Tieidenschaft 
auch  erst  einer  langen,  aber  reizvollen  Eizäliiuii^  boiiaif.  Da- 
zwischen sorgt  au  geeigneten  Stellen  der  Chor  fiir  lyrische  Er- 
banirng. 

IMe  Entstehung  des  Piutfor  fdo  !«t  weltbekannt  Onarini 
hatte  mehr  dramatisehes  VerstHndniB  als  Tasse.  Dass  er  sieh 
anch  theoretisch  mit  der  Pastorale  beschKftigt  hatte,  beweist  der 

VerratOy^)  worin  er  die  Entstehung  der  Pastorale  ans  der  antiken 
Ekloge  bespricht.  Das  Werk  Tasso's  reizte  ihn  zur  Nach- 
ahmung, zur  Negation,  zur  Erweiterung,  Vertiefung  und  Ver- 
menschlichung der  darin  enthaltenen  Motive.  Im  Gegensjitze  zu 
Tasso  begrenzte  er  die  Handlung  durch  Zeit  und  Ort,  indem  er 
ihr  das  antike  Arkadien  zum  Schauplatze  gab.  Der  Konflikt 
bekommt  einen  religiös -politischen  Ausgangspunkt;  denu  die 
Heirat  der  Amaryüis  mit  Silvio,  den  £>ie  nicht  liebt,  wird  von 
dem  Staatswohl  gebieterisch  gefordert  Schade  nur,  dass  dieser 
echt  tragische  Konflikt  nur  anf  der  OberflXohe  bleibt  nod  bei 
AmrjlUs  nioht  sum  Seelenkonflikte  werden  kann.  Ein  hoher 
sittlicher  Emst  geht  dnrch  das  ganae  Stiick  im  Gegensatse  au 
der  Moral  Tasso's.  Daher  die  vielen  Sentenaen  bei  Guarini, 
Als  dramatische  Motive  nnd  Charaktere  sind  von  Gnarini  dem 
Äminta  entlehnt  worden :  die  spröde  Geliebte ,  der  liebes- 
bedürftige Schäfer,  der  wnltkliij^e  Vertraute,  die  Entstehungs- 
geschichte der  Liebe,  der  erste  Kuss  und  die  schliessliche  Ver- 
einigung der  Liebespaare.  Und  doch  ist  auch  hier  die  dramatis(  lio 
Auffasfiiiiif^  frrundvrrsrhieden.  Sylvia  ist  spröde  aus  Tempera- 
ment, denn  ihrer  eiielichen  Verbindung  mit  Amiuta  steht  nichts 
im  Wege.  Die  Sprödigkeit  der  Amaryllis  indessen  hat  in  der 
klugen  Bereehnnikg  ihren  Grand.  Sie  weiss ,  dass  nie  nicht 
HyrtiU*8  Wdb  werden  kann,  an  sehier  Geliebten  aber  will  m 
sich  nicht  bekeraen*  Unkensohheit  nnd  Untcene  wurden  in 
Arkadien  mit  Tod  besttaft,  nnd  die  Schäferinnen  wnssten^  dasB 
das  Geständnis  ihrer  Liebe  notwendig  dazu  Itthren  musste. 
Woher  sonst  das  Lob  des  goldenen  Zeitalters,  wo  der  Begriff 
onore  nocli  nicht  belcannt  war?   Allerdings  hatte  Amaryliis  viel 


1)  11  Fcrraio,  S,  285, 
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wefiiger  zu  befürchten  als  Sylvia;  demi  Myrtill  ist  nicht  so  sinn- 
lich wie  Silvio,  desien  grösster  Kummer  es  ist,  das»  Sylvia  ihm 
das  nicht  freiwillig  aus  Dankbarkeit  gewUhrt  liatte,  was  sich  ohne 
ihn  (Tor  Rafyr  ertrotzt  hätte.  Bei  Tasso  läuft  die  ganze  Handlung 
darauf  hinaus,  Sylvia  zum  Geständnis  ihrer  Liebe  zu  hrinirfii.  Als 
einziges  Mittel  dazu  dieot  das  Mitleid.  Bei  üuarini  kommt  es 
noch  darauf  au,  die  Möglichkeit  einer  ehelichen  Verbindung 
herbeii^ufUhren.  Schon  aus  diesem  Grunde  mnsste  von  Guarini 
eia  grosserer  dramatiseber  Apparat  In  Bewegung  gesetal  werden. 
Bs  galt,  eine  Intrigue  in  schaffeB,  neue  Personen  einrafllhren. 
Hier  msste  sieh  das  dramatisehe  Natnrgesets  geltend  maohen, 
die  einzelnen  Charaktere  durch  ihre  Gegensätze  grell  za  be- 
leuchten. Der  liebesbedtirftige  Myrtill  hat  sein  Widerspiel  In 
dem  brutalen  Silvio,  die  spröde  Amaryllis  tritt  in  Gegensatz  zu 
der  feurigen,  aufdringlichen  Dorinda;  Corisea,  deren  Herz  ein 
perpetuum  mobile  zu  sein  scheint,  lenkt  die  naiven  Naturen  der 
Schäfer  und  Schäferinnen  wie  Marionnctten.  Fühlte  Guarini  die 
Übcrfeinerung  in  den  von  Tasso  seinen  Personen  gegebenen 
Empfindungen  heraus,  so  schuf  er  äeinerseitä  die  beiden  Natur- 
kinder  Dorinda  und  Silvio,  welebe  fllr  die  Entwiokelnng  der 
fianptbandlnng  niebt  notwendig  sind.  Eine  Liebeeverwiokelnng, 
wie  sie  in  der  VL  Idylle  des  Hoscbns  angedentet  und  mebrfaeb 
von  andern  Pastoraldichtem  nachgeahmt  worden  ist,  findet  sieh 
bei  Guarini  nicht.  £ine  Anlehnung  Guarini's  an  das  Altertum 
braucht  also  für  die  Gestaltung  der  obigen  zwei  Charaktere  nicht 
angenommen  zu  werden.  Ander f*  verhält  es  sich  mit  der  Lösung 
des  Knotens.  Das  im  Altertum  so  beliebte  Wiedererkennen 
(ital.  liico(fvizf'nve^  ist  mich  von  Guaritti  benutzt  worden,  obwohl 
er  ausdrUuklitli  U.u dul  hinweist,^)  daas  nach  Aristoteles  das 
Wiedererkennen  im  Drama  nickt  unbedingt  notwendig  sei.  Diese 
Behauptung  ist  insofern  interessant,  als  man  siebt,  welche  Be- 
deutung man  dem  Wiedererkennen  doch  noch  beilegte.  Wober 
es  eigentlich  in  die  Pastorale  kam,  bat  schon  Sorel  eingesehen, 
und  diese  vermeintliche  Unsitte  fitad  denn  aieh  von  seiner  Seite 
die  gebührende  Abfertigung*^) 


1)  11  Verrato,  S.  187. 

Ceste  histoire  meriie  bien  (Veiire  accompagnde  de  Celle  des 
amours  de  Daphnü;  ei  Cloe.  Uauiheur  fait  ces  ietmes  gens  si  sois  et  « 
advisez  ioui  ensemble  quü  n'tf  a  rien  de  pray  semblabie  mais  ee  qui  me 
met  en  eotere  principalemeni,  e*e$t  que  ie  eray  qve  ee  Svre  a  deemi  evkt 
ä  plusieurs  d'eti  vouioh-  ausfi  faire  (Cautres  de  bergeries  et  ie  vous  mseure 
gu^ils  r önt  si  Inen  imiic  qv'ih  font  Ions  que  lettrs  hergers  ne  connoissoieni 
ny  lew  pere  ny  ietir  mere  ahtsi  que  Dap/mis  et  Chd  et  qu'eslans  petits 
enfontt  Ut  awneni  esU  empörtet  üvee  lew  bereeou  par  quelque  der- 
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E*  üamheisser. 


DAdoroh,  dass  Guarini  seine  Personen  mit  ihren  £lteiii| 
Freunden  etc.  in  Verbindung  brachte,  gab  er  der  Pastorale  neue, 

mehr  äassere  Konfliktsmomente,  stellte  er  sie  auf  einen  realeren 
Untcrgnind,  gestaltete  er  sie  mit  einem  Worte  ungleich  dra- 
matischer als  T.1SS0.  Der  Chor,  welcher  bei  Tasso  im  allge- 
meinen die  nämliche  Rolle  wie  im  antiken  Drama  spielt,  wird 
von  Uiiaiini  an  den  Schlnss  der  einzelnen  Akte  verwiesen  und 
dient  eigentlich  nur  noch  dazu,  einen  Ötimmungsbericht  zu  geben. 
Eingeführt  wurde  auch  von  Guarini  nach  dem  Vorgange  des 
Poliiiano  das  Echo  und  das  Hotly  der  Eifersacht  Nehmen  wir 
daan  die  Sprache  Gnarini'B,  die  noeh  nicht  bis  aar  Sättigung  mit 
Pointen  dnrchaetst  ist,  so  wird  uns  der  beispiellose  Erfolg  des 
Ptutor  fido  begreiflieh.  Guarini's  Werk  musste  mehr  zur  Nach« 
ahmung  reizen  als  das  Tasso's.  Auch  die  in  jeder  Beaiehung 
rätselhafte  FiUi  di  Sciro  von  Guidobaldo  Bonarelli  vermochte 
nicht  gegen  den  Pastor  fido  aufzukommen.  Dieser  blieb  haupt- 
sächlich der  Typus  des  Pastoraldramas.  Diesp  Erkenntnis  ist 
für  die  Geschichte  der  Schäferspiele  iu  gewissem  Sinne  ver- 
hängnisvoll geworden.  Noch  Weinberg  scheint,  wenigstens  ihrem 
Inhalte  nach,  die  italienische  und  die  französische  Pastorale  in 
einen  Topf  zu  werfen  und  stellt  so  (8.  29)  das  Schema  eines 
regelreehten  Schäferapiels  anf^  das  mit  gleichem  Reehte  in  einer 
italienischen  Litteratorgeschichte  stehen  könnte.  Er  setst  gleich- 
sam  das  Programm  des  Schäferspiels  a  priori  fest^  ohne  im  Vor- 
lauf  seines  Buches  darnach  zu  fragen,  wie  es  durchgeführt  wurde. 
Dass  dabei  jede  innere,  durch  individuelle  und  nationale  Eigen- 
tümlichkeit bedingte  selbständige  Entwickelung  des  französischen 
Sehäferspiels  ausgeschlossen  ist,  versteht  sich  von  s^^Ibst.  Es 
ist  das  eine  fühlbare  Lücke  in  dem  sonst  rciclihaltigeu  linehe. 
Einige  Andeatoogeu  werden  genügen^  um  diese  Thatsache  test- 
zusteilen. 

§  2.  Hardy. 

Es  ist  nicht  in  TCrwimdem,  wenn  schon  im  16.  Jahrhundert 
die  italienische  Pastorale  wie  jede  italienische  Litteratnrgattong 
sich  der  Beachtang  nnd  Nachahmung  der  Franiosen  aufdrängte. 

Ein  Spiel  des  Zufalls  ist  es  sicher  auch  nicht,  dass  gerade  die- 
jenigen dramatischen  Dichter,  welche  an  der  Schwelle  nnd  im 


bo?-({t'tneni  de  rlviere  tellement  qu'ils  avoUnt  estc  frouT^T  ]>ar  «infl'ffn' 
homme  gut  les  avoit  faict  eslever»  Heaardez  si  Ikiyiiste  Guarmt  dans 
son  Berger  fideüe  n*esl  pas  si  soi  qu*u  tue  de  la  mesme  mvention  et  si 
une  infimie  (tautres  ne  le  sont  pas  encore  eomme  si  cela  esioit  de  Pessence 
de  la  Bergerie  d'avoir  este  perdu  en  enfmu*  (Sorel,  Berger  extravogaiU, 
Jdouen,  1646,  t.  II,  Livre  XVIII,  S.  80.) 
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Anfange  des  17.  Jahiiniiiderty  als  die  allerdings  schon  bedenklich 
wankenden  SSnlen  des  Garnier'schen  Klassiiismus  betrachtet 
worden  —  Ich  meine  Hostreuz  vatä  HontehreBtien  — ^  sich  des 
SchSferBpielfi  bemScbtigten.  Ba  mvBB  mindoBteaB  za  HontehreBtfen'B 
Zeiten  das  SchSferBpiel  bei  der  kleinen  Gemeinde  der  littenurisoh 
Gebildeten  schon  in  grossem  Ansehen  gestanden  sein;  denn  fihr 
die  breite  Masse  des  Volkes  schrieben  diese  Dichter  ja  nicht. 
Was  Montchresticn  betrifft,  so  scheint  er  das  Schäferspiel  für 
eine  Abart  <ler  Komödie  gehalten  zu  brihert ,  nonst  hUtte  er  das 
seinige  wahrscheinlich  nicht  in  Trosa  geschrieben.  Montreux 
führt  uns  ein  Märchen  im  Gewände  eines  Schäferspiels  vor.  Die 
Zauberei  steht  im  Vordergründe,  sonst  trägt  das  Stück  (AthlMe) 
schon  den  ausgeprägten  Typus  der  italienischen  Pastorale  trotz 
der  gegenteiligen  Behauptung  Weinberg's  (S.  18).  Die  Zauberei 
ist  den  bedentendsten  italienischen  Pastoralen  fremd.  Nar 
im  Aminia  wird  einmal  Yorttbergchend  erwähnt,  der  verliebte 
SehSfer  habe  sich  an  den  weiBen  Mopso  wenden  wollen.  Hier 
haben  wir  gleich  einen  grossen  Unterschied  zwischen  der 
italienischen  und  franzdsischen  Pastorale,  Bchon  auf  der  ersten 
Stofe  ihrer  £iitwickeliing.  Die  Anregung  zur  Verwendung  der 
Zanbcrci  mag  vom  Araadisroman  oder  vom  klassischen  Alter- 
tum ausgegangen  sein  —  sicher  ist,  dass  künftig  die  meisten 
französischen  SchKferapieldichter  sich  ihrer  bedienen,  seibat  die, 
welche  sich,  wie  Montchrestien,  eng  an  die  Italiener  anschliogRcn. 
Schon  bei  Montchrestien  wird  die  italienische  Intrigantin  durch 
den  Intriganten  ersetzt,  und  die  besten  französischen  Pastoral- 
diehter  haben  hier  Montehrestien '  nachgeahmt  —  eine  zweite 
Abweichnng  vom  Typus  der  italienischen  Pastorale.  Die  dnrch 
den  Pastoralroman  geförderte  Tendenz,  die  weiblichen  Charaktere 
zn  idealisieren,  hat  hier  Tielleicht  bestimmend  mitgewirkt  Über 
die  Auffuhrung  von  Hontrenz*s  nnd  Hontchrestien's  Pastorale  ist 
nichts  bekannt. 

TTardy  hat  auf  das  SchJCferspiel  dm  nämlichen  Einfluss 
ausgeübt  wie  nnf  nllo  dramatischen  Dichtungsart-  n  —  er  machte 
sie  auf  seinem  Theater  der  grösseren  Masse  eines  ziemlich  un- 
kritischen Publikums  zugänglich.  Er  zog  alles  in  den  Bereich 
seiner  dramatischen  Thiitigkeit  —  warum  hätte  er  der  Pastorale 
fernbleiben  sollen?  Sicherlich  legte  er  Wert  auf  seine  Schäfer« 
spiele,  sonst  hxtte  er  sie  nicht  durch  den  Druck  veröffentlicht. 
Ob  nun  auch  die  vornehme  Welt  Hardy^s  Pastoralen  sehen 
mochte?  Warum  nicht?  Hasste  ja  selbst  Ebert  zugeben, 
dass  Hardy's  Publikum  manchmal  doch  etwas  gewählter  war,  als 
man  bis  jetzt  noch  allgemein  geneigt  ist,  anzunehmen.  Im 
zweiten  Dezennium  des  17.  Jahrhunderts  pflegten  auch  die  jungen 
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BdeUenie  in  Hardy*B  Theater  in  gehen.  Pes  wissen  wir  be- 
stimmt, sowohl  von  lUenn^),  aU  nnch  vom  Abbi  de  MaroUee.^) 

Ob  indes  Uberhaupt,  und  dann  inwieweit  dieser  Teil  des  Publi- 
kums mit  der  Aufftihraog  nnd  dem  Erfolge  von  Hardy's  Pa8toraien 
im  Znsammenhange  steht,  ist  eine  Frage,  die  noch  nicht  beant- 
wortet werden  knnn.  Doch  dürfte  gerade  die  teilweise  ITmbildung, 
welche  das  Scluift  i  spiel  durch  Hardy's  Hand  erfuhr,  darauf  hin- 
deuten, dass,  wie  alle  seine  Stücke,  so  auch  seine  Paatorales 
dem  Geschmacke  seines  Alltagspublikumb  angepasst  waren. 

Der  Dichter  bezeichnet  zwar  selbst  (Weinberg  B.  52)  das 
itaMenisehe  Sohlfenpiel.  als  sein  Vorbild,  was  Übrigens  jeder 
auf  den  ersten  Blick  sieht,  aber  er  hatte  den  Oeschmaek  seiner 
Landslente  studiert  nnd  schnf  dem  entspreehend  nene  Charaktere. 
Die  ttbertriebene,  nnnatürliohe  SpHSdigkeit  der  Hauptheldinnen  ist 
in  den  besten  Pastoralen  Hardy's  kein  Hindernis  fUr  die  Ver- 
bindung des  Liebespaares  mehr.  Die  Schäferinnen  lieben,  ent- 
gegen dem  italienischen  Pastoraltypus,  auch  als  Ilauptheldinnen 
des  Stückes  gerade  so  offen  und  vvnrm,  wie  die  Schäfer,  und 
Hardy  hat  sogar,  wie  man  bei  Wein  1h  r-;  ''S.  .34  u.  35)  nachlesen 
kann,  überraschend  glückliche  Ausdrücke  für  die  Darstellung  der 
reinen,  uneigennUtRigen  Mjtdchenliebe.  Dass  durch  diesen  einzigen 
Zug  die  Pastorale  dem  Nebel  eines  falscii  verstandenen  Idealis- 
mus entrttckt  nnd  wieder  dem  SonnenbUcke  des  warmeu  realen 
Lebens  sngekehrt  wmrde,  ist  klar.  Auch  in  technisch-dramatiseher 
Besiehnng  wurde  dadurch  viel  gewonnen.  Der  Charakter  der 
Hanptheldin  ist  nicht  mehr  scheu  in  siob  selbst  snitfckgesogea, 
sondern  tritt  keck  an  das  Tageslicht  nnd  reizt  dadurch  die  ihm 
widerstrebenden  Kräfte  zur  Reaktion  —  das  Gegenspiel  der 
Leidenschaften  kann  beginnen. 

Wir  möchten  damit  nicht  hchariptcn,  dass  ps  Ilnrdy  jre- 
lungen  wäre,  die  beinahe  krankhafte  Sprckligkeit  der  Schäferinnen 
vom  Schlage  einer  Sylvia  oder  Amaryllis  von  der  BUhne  zu  ver- 
drängen —  hat  er  sich  doch  selbst  nicht  davon  zu  befreien  ver- 
mocht —  sondern  nur,  dass  er  in  diesem  Punkte  den  Dichtern 
der  gesund  sinnliehen  Artkimee  und  SylvU  ein  nachahmenswertes 
Beispiel  gab.  Oeradezu  bahnbreehend  wirkte  Hardy  in  anderer 

11  (pc.  Kacan)  dit  que  les  comedies  de  Hardy  qinf  vot/oit  rcpre- 
senhT  ä  fHoUfl  de  JBovrgogne  oü  ü  enircui  sans  payer,  rexciiokni  fori, 
(Tallemmit  des  R^aiiz,  BimH^fe».  Edit,  Mmmer^ä,  t.  II,  8.  189.) 

3)  Je  ne  sais  pas  oü  il  (sc.  Du  Lion)  prenoit  le  fond  de  toute  la 
de'petise  qu  ü  faisoit,  mais  il  en  avoii  tonjours  de  t'esie  pour  de  peiits 
festins  qu'ü  aimoil  exlremement,  pour  ie  paume  cl  pour  la  Connidie  oü 
ü  nous  menoif  quelgue  ftns,  lorsque  eetie  fmmise  Come'dienne  appeUe 
La  Porte  montoit  encore  sur  le  Tkeoire*  (MaroUes,  Memokres.  Axnster* 
dam,  17551  t.  I,  S.  58,  Jahr  16X$.) 
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Ricbtasg.  Wir  haben  geseheB,  wie  bei  Gnarinl  die  Verwiekelnng 

einen  religiös  -  politischen  Hintergrund  hat:  der^  wenn  anch  nnr 
verhaltene  Wille  der  AmarylHs  stösst  weniger  auf  prinzipiellen 
Widerstand  von  Seite  ihreß  Vaters  —  dieser  beruft  sich  auf  die 
gebiefprischen  Forderungen  des  Gemeinwohls.  Nichts  von  alle- 
dem bei  Hardy.  Die  Vater  in  soin*  n  Pastoralen  laPBen  sich 
von  durch  ans  per8(5nlichen  Rlickbiciiteii  leiten,  die  meietens  auf 
einer  sehr  materiellen  Grundlage  beruhen  —  der  Geldsack  spielt 
hier  eine  giössere  Rolle  als  die  Politik.  Der  Konflikt  hat  bei 
ihm  kein  SlFailileliei)  Bondeni  nur  ein  privates  Intereese  im 
Auge,  er  spielt  sieh  nicht,  swiecben  Indiyidann  mid  ^buit, 
Bondem  awisehen  Individiram  and  Familie  ab.  Die  Figur 
des  habsttebtigen,  eigensinnigen,  derbeni  aber  im  Grunde  gut- 
mütigen Vaters  ist  oft  sehr  wirksam  der  nur  ihrer  Leidenschaft 
lebenden  Tochter  gegenübergestellt.  Das  ewige  Lied  von  Reich- 
tum und  Liebe,  den  beiden  feindlichen  Mächten,  ist  von  Hardy 
in  zwei  seiner  Pastoralen  (Alcee  nnd  T^n  Triomphc  d'mnovr) 
variiert  worden,  während  die  Figur  des  polternden  Alten  sich 
auch  in  Alphee  findet.  Bei  Guariui  sind  die  Väter  ganz  andere 
Gestalten  —  schattenhafte  Wesen,  ohne  Fleisch  und  Blut.  In 
üardy's  Pastoralen  wirken  jene  urwüchsigen  Alten  um  so  er- 
frisohender,  als  de  aneb  niobt  die  gezierte  Spraebe  der  SebSftf 
reden.  Knn,  es  sind  bereits  die  komiseben  Alten  Holitoe's,  die 
Vertreter  der  KomSdie  in  der  Pastorale.  Sebon  im  Pattor  fldo 
wild  einmal  der  Ton  der  Komüdie  angeseblagen;  ihrer  eigen- 
tümlichen Begabung  gemäss  mussten  die  Franaosen  das  Komödien* 
hafte  in  der  Pastorale  mehr  hervortreten  lassen  als  die  Italiener. 
Hardy  zuerst  ging  hier  so  weit,  dass  er  sogar  den  AiiBpfanis^B- 
punkt  des  Konflikts,  den  Gegensatz  zwischen  rrich  und  arm,  der 
Komödie  entnahm  und  dadurch  der  italienischen  Pastorale  in 
Frankreich  erst  das  Bürgerrecht  verschaflFte.  Hüten  wir  uns  in- 
dessen ^  mit  Weinberg  (8.  142)  das  Schäferspiel  als  einen  Vor- 
läufer der  bürgerlichen  Komödie  des  18.  Jahrhunderts  insofern 
IQ  betraebten,  als  darin  die  soilalen  GegensXtse  anf  dramatisobem 
Wege  ausgeglieben  werden.  Das  ist  nur  in  der  Sylvk  der  Fall. 
Bis  dabin  und  aneb  noch  nacbber  mosste  die  SieopUtUme  snr 
Lösung  des  Knotens  herhalten.  Der  Zauberei  räumt  auch  Hardy 
einen  grossen  Platz  ein,  getreu  den  Traditionen  Montreux'  und 
Montchrestien's.  Auch  der  Verleumder  findet  sich  bei  Hardy, 
öfter  freilich  noch  die  Verleumderin.  Sonst  entfernt  sich  Hardy 
in  nichts  von  dem  Typus  der  italienischen  Pastorale,  ausser 
durch  die  Derbheit,  auch  wohl  Gemeinheit  seiner  Sprache. 
Merkwürdig  ist,  dass  gerade  Ilaniy's  letzte  Pastoralen,  d.  h. 
diejenigen,  welche  er  zuletzt  druci^eu  iicss   —  denn  die  Zeit 
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ihrer  AnfTlibrnng  ist  ja  unbekannt  —  seine  schwächatcn  sind. 
Gering  war  die  Zahl  derer,  welche  mit  Ilardy  iu  der  Pastorale 
wetteifoi teil  —  es  sind  Des  Oroix,  Gullardon  und  Coiguce  do 
Bourrun.  Auch  bei  ihnen  erscheint  die  italienische  Pastorale  im 
Sinne  llardy's  modifiziert:  die  Schilferinnen  sind  nicht  spröde, 
die  Verleumderin  wird  oft  zum  Verleumder.  Auch  die  Komik 
Hardy's  fehlt  mcht,  wohl  aber  dessen  lleldeavater. 

Die  PastorftlfiB  Hirdy's  beherrselieii  dnfohweg  die  Zeit  bi« 
srnn  Anlkretea  Baoan's,  wie  j«  Hardy  aneh  die  anderen  Arten  der 
dnmatiBehen  Iiitteratnr  beherrschte.  Er  hatte  sieh  ein  Pablilinm 
hendigebUdet,  das  in  gewiseem  Sinne  Tout  Pcari»  war.  Die  vor- 
nehme  Welt  hatte  nicht  mehr  genng  an  dem  GetHnael  der  mytho* 
logischen  Hofballette,  und  Hardy  veretand  es  aaf  irgend  eine 
Weise,  sich  bei  ihr  in  Aehtang  an  setzen.  Es  war  allerdings 
noch  nicht  die  Zeit  gekommen,  wo  man  die  trefflichste  Ode  fUr 
ein  g:utes  Theaterstück  leichten  Herzens  hingab:  die  Theater- 
dichter verbargen  ilirf  Namen;  denn  diese  hatten  in  der  vor- 
nehmen Welt  keinen  Klang,  und  das  Volk  fragt  nie  darnach. 
Ballettdichtungen  erschöpften  die  Phantasie  der  holischen  Dichter, 
und  höfisch  waren  sie  alle.  Der  gute  Ton  erlaubte  es  wohl, 
Hardy  b  Schöpfungen  zu  sehen  und  zu  beklatschen,  nicht  aber, 
mit  ihm  zu  wetteifern.  Doch  in  aller  Stille  bereitete  sich  die 
Wandlang  vor.  Drei  Binde  der  Astrü  waren  1620  bereits  er- 
schienen. Sie  legen  beredtes  Zeugnis  davon  ab  —  und  das  ist 
hier  ftir  uns  von  besonderer  Wichtigkeit  —  dass  D*TTrli6  die 
SehSferspiele  der  Italiener  für  seine  Ä9M$  gründlich  studiert 
hatte.  Auch  fUr  die  Schule  Malherbe^s  ist  die  Vorliebe  fUr  das 
italieniscbe  Schäferspiel  charakteristisch;  ist  ja  doeh  bekannt, 
dass  Malherbe  selbst  fUr  Tasso's  Aminta  schwärmte.  Marie 
de'Medici  war,  wie  wir  aus  der  interessanten,  aber  für  Deutsche 
Iridrr  noch  nicht  zugitnglichen  Vorrede  D'ürfö's  zu  seiner  ein- 
zigen Paßtorale:  Silvanire  ou  h  Morte  Vive  ersehen  können,  be- 
strebt, diese  der  italienischen  l^astoralc  glinstige  Strömung  zu 
fördern,  und  die  Ästree  seiböt  war  Ja  in  hervorragender  VV^eise 
dazu  geeignet,  die  Phantasie  der  Franzosen  zur  Erzeugung  und 
Aufnahme  der  Pastorale  in  die  richtige  Stimmung  zu  versetzen. 
Die  Kriegsjahre  1620 — 23  waren  zu  wenig  aufregender  Natur, 
um  die  französische  vornehme  Damenwelt  ans  dem  Halbschlaf 
der  ^SchSferei'^  aufschrecken  zu  können.  Im  Jahre  1622  schien 
die  Thlltigkeit  Hardy's  erlahmen  zu  wollen,  und  1623  soll  er  gar 
schon  ganz  von  der  Böhne  zurückgetreten  sein*  Über  die  Orttnde 
seines  Rttektritts  ist  nichts  bekannt.  Um  dieselbe  Zeit  ungefthr^) 


^)  Dm  Drockprivileg  fOr  D'Urf6'«  Schftfersitiel  ist  vom  S.  April  162». 
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stadieite  D^if6  die  Geaetse  der  italienischen  Paetorale  genauer, 
auf  allerhQehBten  Befehl  hin  war  er  geawnngcn,  sie  nachioahmen, 
wie  er  selbst  in  der  Vorrede  an  seiner  Silvanire  sagt.  Br, 
der  Dichter  der  Ästree,  schien  jedenfalls  der  Bern  fernste  za 
sein,  die  Pastorale  in  einer  Weise  zum  Drama  zu  gestalten,  dass 
aach  die  französische  vornehme  Welt  sich  nnd  ihren  Geschmack 
in  höherem  Grade  darin  wiederfand,  als  es  in  den  Pastoralen 
Hardy'a  der  Fall  war.  Wir  werden  sehen,  wie  D'Urfe  seine 
Aufgabe  löste.  Vorerst  mUssen  wir  der  dramatischen  Wirksam- 
keit Thdophile  de  Yian^s  gedenken,  unter  dem  Vorbehalte  aUer- 
dings,  dass  für  dessen  einziges  Theaterstück,  PyraiM  ei  Tküb^, 
eine  Tragödie,  die  Abfassnngszeit  noch  nieht  genau  bestimmt 
werden  kann.  Warum  entzog  gerade  er  sich  dem  Znge  der  Zeit 
nach  der  Pastorale?  Die  näheren  Umstände,  unter  denen  Pt/rame 
et  Thishe  in  die  Litteratur  eintrat,  sind  unbekannt.  Theophile, 
der  Dichter  der  vornehmen  Welt,  sehreiht  eine  Tragödie,  viel- 
leicht gar  zu  einer  Zeit,  als  Ilardy  nfn  h  nicht  seine  letzte  Szene 
geschrieben  hatte.  Wen«  wir  nnr  wüssten,  wo  das  StUck  zuerst 
aufgeführt  wurde!  Einem  Manne,  wie  Th6ophile,  können  wir 
wohl  die  Kühnheit  zutrauen,  dass  er  mit  Verachtung  aller  gesell- 
sehafUiehen  Bttaksiohten  als  dramatiseher  Dichter  im  Wettkampf 
mit  dem  von  ihm  so  anfHehtig  bewanderten  Uardy  anftntreten 
wagte.  Ton  nnd  Stil  des  PyratM  sind  swar  olFenbar  anf  das 
vornehme  Publikum  berechnet,  aber  dieses  nämliehe  Pnblikom 
konnte  auch  Hardy  noch  Geschmack  abgewinnen,  als  Jean 
de  Mairet's  Pastorale  Sylvie  zum  erstenmale  aufgeführt  wurde 
(1626).  Es  ist  also  nicht  unwahrscheinlich,  dass,  was  schoTi 
Ebert  (Etihm'ckehmgsgeschichfe.,  S.  194)  behauptete,  Theophile 
auf  Anregung  llardy's  ftir  dessen  Bühne  schrieb.  Als  l)/rame 
im  Jahre  1625  oder  1626  bei  Hofe  aufgeführt  wurde,  traf  er, 
wenigstens  dem  Inhalte  nach,  nicht  den  Geschmack  des  Hof- 
pnblikums,  das  damals  im  Theater  nnr  angeregt,  nicht  aufgeregt 
oder  gar  bis  an  Thränen  gertihrt  sein  wollte.^)  Als  Thöophile 
das  Stück  aber  schrieb,  war  die  Yomehme  Welt  ▼ieUeicht  noch 
mehr  an  die  kräftigere  dramatische  Kost  Hardy's  gewöhnt.  Wir 
können  also  daraus  nieht  schliessen,  dass  Theophile  mit  Absicht 
dem  Geschmacke  seines  Publikums  an  der  Pastorale  keine  Rech- 
nung;: getragen  habe:  denn  wir  wissen  nicht,  ob  die  Pastorale 
überhaupt  schon  Modeschauspiel  war,  nls  er  seine  Tragödie 
schrieb,  die  vielleicht  immer  eine  emx  für  den  üeschichtsehreiber 
des  französischen  Theaters  bleiben  wird. 


^)  Vgl.  den  Brief  Thäophile's  au  Vail^e  in  Aileaume,  (Euvres  de 
TMaphüe,  t.  II,  p.  428. 
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Auf  den  ersten  Blick  moss  eB  uns  befremdlich  erscheinen) 
dass  aus  der  Schule  Malherbe's  ein  so  bedeutender  Dramatiker 
wie  liacan  hervor^ini^.  Denn  weder  Malherbe  noch  sein  Schüler 
Maynard  hatt«  iitrend  welches  Verständnis  für  die  Erfordernisse 
eines  Dramas.  Noch  in  späten  Jahren  hat  lincan  erzählt,  welche 
vortrefflichen  Üatbchläge  ihm  Malherbe  und  Mayuard  gegeben 
hätten*^)  Zum  Glttck  fiel  es  ihm  niebt  ein,  dieselben  zn  befolgen. 
Bei|i  Zuge  der  Zeit  naoh  der  Pastorale  hat  sieh  indessen  Mal- 
herbe nieht  verschlossen.  Bezeichnender  Weise  wSblte  er  die 
Form  der  Ekloge,  tun  seine  platonische  Liebe  va  Madame 
de  Rambotiillet  zum  Ausdruck  zn  bringen.*)  Er  liebte  nieht  bloss 
die  pastorale  Lyrik,  sondern  auch  das  pastorale  Drama,  den 
Aminta.  Racan  brauchte  nur  seinem  Meister  zu  folgen,  um  dahin 
zu  gelangen,  wohin  ihn  auch  seine  individuelle  Begabung  wies, 
zur  Schäferpoeflie.  Die  Gesellschaft,  die  ihn  umgab,  war  von 
IdylJensucht  angekränkelt,  dagegen  erhob  selbst  ein  Balzac  ver- 
gebens seine  warnende  Stimme.^)  Es  war  wieder  Friede  im 
Lande.  Zudem  wusste  Racan  eine  hübsche  Uofgeschichte,^)  es 
galt,  bekannte  Persönliohlceiten  poetisch  zn  verheniiehen.  Daz« 
vSblte  er  aber  nicht  mehr,  wie  BUrfö  nnd  Oomband,  die  Form 
des  BomsnSf  sondern  die  des  Dramas.  Da  die  Komödie  da- 
mals aber  noch  nicht  ihre  Auferstehung  gefeiert  hatte,  bot  sieh 
die  Pastorale  als  einzig  mögliche  dramatische  Form  dar.  Zum 
zweitenmale  hatte  sich,  nach  Th^ophile's  Vorgange,  ein  durch 
seine  sonptifren  poetischen  Werke  berühmter  Mann  der  drama- 
tischen Muse  angenommen.    Wann  aber  drangen  die  Bergeries 


Mtüherhe  et  .Vai/riard  estoUnt  (Pavis  de  coxper  Jf  sens  d^s  vers 
de  suiie  de  qrtalre  vers  en  quatre  vers;  mais  moy,  qu%  7fu-  suis  ioujours 
oppose  Umt  que  J^ay  pu  aux  gesnes  oü  Fon  vouhit  meitre  notre  poesie^ 
je  n'y  ay  jamats  su  eansetUir  ei  me  sembloit  que  ce  seroU  faire  des 
stances  ei  non  des  vers  de  suitc.  (Brief  Racan's  an  Chapelain  vom 
25.  Oktober  1654.  Tonant  de  Latour,  (Euvres  de  Hacaut  1. 1.,  p.  352)  und: 
Vom  proposietes  auay  ä  M.  Chapelain  si  Fm  estoü  oUiff^,  aux  vers  de 
tke'äire  commc  aux  mUres  vers  de  suiie,  de  fermer  le  sens  avec  la  ryme. 
M.  de  Mniherhe  m^ordonnoii  de  le  fenner  de  quürU  e  en  quatre,  mime  en 
ma  pastorale.  Veite  yrande  Justesse  me  sembloit  ridicuie  qtuinä  fesiois 
oÄüw^  de  dderire  dee  passions  molentes  et  dSswdonn^es.  (Brief  Racan*B 
an  Manage  vom  17.  Oktober  1654.    T.nfmir  T,  )>.  356.) 

^  Vgl.  meine  Siutüen  zu  Jean  de  Mairets  Leben  und  Wirken, 
Müuchener  Dissertation,  1888.    S.  74  iL 

")  Brief  Balzac 's  an  Bacan,  8.  September  1628 (?),  Folio-Aiwgabe 
der  Werke  Bal-ar^.  t.  1,  p.  ins. 

Üeber  Zeitbestimmung  und  Entstehuug  der  hergenes  vgl.  meine 
MrinlrSlMdien,  8.  67  ff. 
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Raeaa't  cum  ersten  Male  tobi  Hefe,  für  den  des  StIIek  ^eeolifleben 
wurde,  in  die  Stadt?  Oase  an  dem  Tage,  we  die  Bwtgmt»  oder 
ThiopihUe's  Tragödie  inm  entenmale  anf  einer  OÜBatlielien  Pa- 
liaer  Btthne  aifgefllhrt  wurde,  der  Name  dee  IKehtere  aaeb  auf 

dem  Theaterzettel  stand,  ist  natürlich;  denn  er  zog.  Sorel,  der 
die  hier  angedeutete  Tbatsache  erwähnt,  sAgt,  das  sei  gegen 
1625  creweRPTi.  Diese  Stolle  ißt  bis  jetzt  von  fast  allen  Litterar- 
hiötürikern  angeführt  worden,^)  ohne  dass  man  hervorgehoben 
hätte,  inwieweit  die  von  Sorei  gegebene  Jahreszahl  1625  von 
den  bisher  für  die  in  Rede  stehenden  Werke  angenommenen 
Daten  (1617,  1618,  1621  etc.)  abweicht.  Kann  auch  die  An- 
gabe Sorel'B  keinen  Anspruch  auf  absolute  Genauigkeit  machen, 
BD  iit  deren  annlhemde  Richtigkeit  eine  soliwerüeh  melir  an  be- 
streitende Thataaohe.  Hit  den  Bw^rtM  (iSSd  eder  1684)  beginn 
eine  nene  Epoebe  ftr  das  franidaieehe  Tbeater.  Ob  der  fitt^* 
tritt  Hardy*8  zu  dieser  Wendui^  der  Dinge  in  irgend  einer  fie« 
uelmng,  dann  in  welcher,  der  von  Ursaebe  oder  Wirknag,  steht, 
wird  schwerlich  festgestellt  werden  iiOnnen.  Ebensowenig  lässt 
sich  die  BeliaMptnn^  Ebert's  erweisen,  dass  Racan  das  „Reich 
Hardy  s  erschüttert  habe"^.  Denn  dip  Produktionskraft  Hardy's 
war  Hclion  gelähmt,  als  Racan  die  Bühne  betrat  (1628  oder  1624), 
und  nacli  der  jetzt  üblichen  Zeitbestimmung  der  Jieryeries  (1618) 
hätte  ja  ilardy  noch  fUnf  Jaliie  nach  Racan's  Auftreten  die  Bühne 
beherrscht.  Zweifellos  wurden  noch  einige  Jahre  nach  der  ersten 
Anffttbrnng  der  ßergtrim  Hardy's  Sttteke  anf  der  aSariieben 
Btthne  gern  gesehen,  wo  Raean's  jBsrijrarier  gespielt  wnrdai.  Das 
bestütigt  nicht  bloss  Jean  de  Halret,^  aondem  ancb  Georges  de 
Sondery  in  der  ComidU  de»  OamSdünu^  Wir  haben  geeeben, 
welche  Form  die  Paatorale  unter  Hardy's  Hand  angenommen 
hatte.  Kann  es  uns  aoeh  nicht  einfallen,  die  Bergeries,  ihrer 
künstlerischen  Gestaltung  nach,  mit  den  Pastoralen  Hardy's  z« 
vergleichen,  so  müssen  wir  doch  andfrerseits  dnranf  hinweisen, 
dads  die  Berrierien  ihrem  Inhalte  nach  den  Eintiuss  Hardy's 
nicht  vcrleugiK  II  kr»nnen.  Racau  nennt  in  seinem  Briefe  an  Mal- 
herbe,^)  dem  einzigen  seiner  Art,  die  Italiener  seine  Meister,  die 
er  nicht  erreichen  könne,  und  die  Nachahmung  Guarini's  bemerkt 
ancb  der  allerflttebtigste  Blick:  der  Hjmnns  auf  das  goldene  Zeit- 
alter^ die  Jeremiade  Uber  die  strengen  Oesetae  der  Bbie,  die 
anfiiringjiche  Liebhaberin,  der  Satyr ,  das  Wiedererkennen  des 
dureb  eine  Übersobwemmnng  verloranen  Sobnea  —  Baean  bitte 

M  Ebert,  Entwkkelmgsgeschiciäe,  S.  187,  führt  sie  wOrtlich  an. 
^  Epistre  famUikre  sw  U  Cid.  Parfaict,  JSSrf.  dm  th^e  franc., 
t.  IV,  288. 

')  (Eumres,  ed.  Latour     p.  16. 
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wahllieh  nicht  erst  su  sagen  branohen,  dass  er  die  Italiener  ge- 
lesen. Aber  Artfaöniee  ist  nichts  weniger  als  eine  spröde  Ama- 
rylliS)  Bie  läHst  gich  nur  zu  sehr  den  Hof  machen.  Die  erheuchelte 
oder  wirkliebe  Sprödigkeit  der  Scbttferinnen  hat  Baean,  ebenso 
wie  Hardy,  aus  seiner  Pastorale  verwiesen.  Entgegen  dem  Ge- 
braiich  der  hervorragendsten  Ttalionor  diont  auch  bei  Rac«n  die 
Zauberei  dazu,  die  VerR'ickelung  iierheizutiihren,  wobei  der  Sinnen- 
kitzel nicht  vermieden  wird.  Die  Vcrleumderrolle  spielt  auch 
bei  Raean  ein  Alaiiii,  denn  auch  Racan  versucht ,  alle  Frauen- 
gestalten möglichst  sympathisch  erscheinen  zu  lassen.  Das  Motiv 
des  Konflikts  ist  bei  Racan  eigentümlicherweise  ein  doppeltes, 
Znerst  bildet  die  Habsucht  des  Vaters,  später  ein  religiöses  Be- 
denken das  Hindernis,  welches  sich  der  ehelichen  yerbindong 
der  Liebenden  entgegenstellt  Die  Eigenart  Ouarini^s  ist  hier 
mit  derjenigen  Hardy's  so  verquickt,  dass  die  Schärfe  der  Gha« 
rakterzeichnung  unbedingt  Not  leiden  musste.  Der  Vater  der 
Arthönice  ist  bald  der  habsüchtige  Komödienvater  TTardy's,  bald 
wieder,  beRoii  lf  l  is  am  Schlüsse  der  BergerieSy  sympathisch,  wie 
Titiro  oder  Montano  im  Pastor  fido.  Der  von  Sil^ne  hie  und 
da  angeschlagene  derbe  Ton  erinnert  an  Hardy's  T'rwüchsigkeit, 
während  in  der  Art  der  GefiÜilbHchildeniug  Racan  entschieden 
den  Italienern  nXher  kommt  als  Hardy.  Bezeichnend  ist,  dass 
Raean  sein  Stttdc  gar  nicht  drucken  lassen  wollte,  er  fürchtete 
die  Kritik  des  pay9  hOm  (Brief  an  Hatherbe),  und  es  war  Ja  nur 
fOr  die  Anfltthmng  gesehrieben,  Torerst  nur  für  den  Hof  nnd 
die  dortige  Gesellschaft  geschrieben  (Brief  an  Halherbe)  —  ein 
modernisiertes  Odi  profanum  vulgus.  Können  wir  auch  nicht 
zugeben  —  besonders  mit  Hinblick  auf  Hardy's  Pafitoralen  — 
dass,  wie  es  jetzt  Mode  zu  sein  scheint,  anzunehmen,  die  Pastorale 
das  Privileg  der  vornehmen  Klassen  der  Oesellschaft  gewesen 
sei,  finden  sich  sogar  bei  Racan  Ausdrücke,  welche  nicht  auf 
diese  Klasse  des  Volkes  berechnet  zu  sein  scheinen  —  Racan 
hnt  nach  eigenem  Geständnis  seine  Pastorale  nur  für.  die  vor> 
nehmen  Klassen  geschrieben.  Fdr  den  Inhalt  seines  Werkes 
war  Racan  durch  die  litterarische  Tradition  gebunden,  der  Ton, 
den  er  wXhlte,  war  der  aller  anderen  Litteratnrgattnngen  —  die 
Gesellschaft  verstand  und  liebte  ihn.  Fflr  den  Gelehrten  vom 
Seillage  eines  Balzac  war  die  Pastorale  ein  Unding  —  sein  Ideal 
war  die  antike  Tragödie.  Racan  sei  der  rechte  Mann  fUr  eine 
Reform  des  Theaters,  schreibt  Balzac^),  obwohl  er  kein  Latein 
kenne,  wenn  er  sich  nur  entschliessen  würde,  die  j^anze  Schäferei 
an  den  Nagel  zu  hängen.    Auf  diese  Weise  wollte  Balzac  den 


^)  Brief  au  Racan,  Folioausgabe  1,  S.  108. 
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Erfolg  BMßm%  den  er  TOraoBsah,  aosnUtseD.  Aber  Bahae's 
Befemgeclankeii  fielen  auf  nnfrachtbaren  Boden.  Bis  gegen  1627 
blieb  die  Pastorale  der  Qnalititt  nacb  die  BeherrBeherin  der 
Bübnen.    Quantitativ  konnte  sie  ob  aUerdings  nie  werden,  was 

die  flüchtigste  Statistik  der  in  dieser  Zeit  erschienenen  Theater- 
stttoke  beweisen  könnte.  Racan's  Beispiel  konnte  nicht  be« 
sonders  anregend  wirken.  Neue  Stoffe  bot  die  Pastorale  wenig 
und,  was  die  Art  der  Behandlung  betrifft,  so  werden  sich  wenige 
berufen  gefühlt  haben,  mit  dem  gefeierten  Schriftsteller  in  die 
Schranken  zu  ti  (  t(  n.  Daher  wohl  die  Unfruchtbarkeit  auf  dem 
Gebiete  der  Pastorale  in  dieser  Zeit  (1623—27).  Dass  sowohl 
Gombaiiiil  als  auch  D'Urf6,  die  beide  in  inniger  Beziehung  zum 
Hofe  gestanden,  öich  auch  auf  dem  Gebiete  des  Paatoraldr^imas 
versuchten,  ist  ein  Beweis  für  die  Beliebtheit  desselben  in  jenen 
Kreisen.  Das  pastonde  Element  hatte  nun  alle  Zweige  der  Ut- 
teratnr  dorchsetst  —  von  der  AgMe  war  man  an  den  Bergerü» 
gekommen,  d.  h.  in  den  SchrÜtsteUerkreisen,  welehe  die  Poesie 
nicht  wie  Hardy  als  Handwerk  betrieben.  Aber  welcher  Unter- 
schied awisehen  der  Astr^e  und  den  Bergenen^  ein  grösserer 
Unterschied  noch  als  die  Eigentümlichkeit  der  beiden  Dichtnngs* 
arten  bedingt:  schon  D'Urfe  sah  ein^  dass  anch,  dem  Inhalte 
nach,  ein  Pastoraldrama  anders  beschaffen  sein  müsse  als  ein 
P;i«'toralroman.  Hardy's  Schliferspiele  sagten  ihm  das  noch  ein- 
dringliclier  als  die  der  Italiener.  D'lJrfe's  Silvanire  ist  teilweise 
nach  Ilardy's  Rezept  gearbeitet.  Es  sind  echte  Bauern,  dir  [lier 
vorgeführt  werden,  keine  verkappten  Königssöhne  und  Aristo- 
kraten, wie  in  der  Astree.  Die  Sprödigkeit  der  Astr^e  findet 
sich  iu  den  besten  französischen  i'astoraleü  nicht,  uud  nach  lUv 
Gestalt  des  Hylas  sucht  man  bis  1627  auch  vergebens.  Die 
unbedingte  Herrschaft  des  Weibes  über  den  Hann  kommt  wohl 
in  der  Haupthandlnng  der  Attrie  cum  Ausdmekey  nicht  aber  in 
dieser  Ausdehnung  im  Pastoraldramai  wobei  ieh  nur  an  den 
l^us  der  aufdringlichen  Liebhaberin  au  erimiem  brauche.  Dem 
Bestreben,  eigene  Erlebnisse  oder  wenigstens  EreignisBO  der 
eigenen  Zeit  darzustellen,  begegnen  wir,  wie  in  der  Astrie,  auch 
im  Pastoraldrama  (z.  B.  der  ersten  Redaktion  der  Bergeries),  aber 
auch  schon  vor  Erscheinen  der  Astr^e,  schon  bei  Montchrestien 
(WfMTiberg  S.  22'  und  Guarini.  Darnach  sind  die  von  Weinberg 
S.  17  und  59  gemachten  Angaben  Uber  den  Einfluss  der  Antree 
einzuschränken.  Sodann  kamen  die  in  der  Aatrh  enthaltenen 
Stoffe  eigentlich  viel  mehr  der  Tragikomödie  als  der  Pastorale 
zu  statten;  denn  rein  pastoralcn  Charakter  tragen  in  der  Astrie 
besoudera  die  liaupthandlung,  aiihserdem  aber  nur  noch  die  Ge- 
schichte von  Cilion  et  Belinde  und  die  in  jeder  Beziehung  ver- 
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ditebtigc  GeBchiolite  der  SUjanire*   Die  beiiahe  in  jeder  LHto> 

mttofgeschichte  «ngenihrte  Äusserung  von  Segrais^)  enthSH  eine 
arge  Übertreibtuig  nnd  verleitet  zu  der  Ansicht,  alle  aus  der 
Attfree  genommenen  Stoffe  seien  zu  Pastorah'ji  verarbeitet  worden. 
Auch  die  dort  angegebene  Art  der  Nachahmung  ist  eine  Ver- 
kennung  der  Sachlage.  Trotzdem  kann  der  Einflnss  der  Astr^e 
auf  das  französische  «chäferBpiel  nicht  hoch  genug  angeschlagen 
werden,  nur  ist  er  nicht  in  Äusaerlichkeiten  zu  suchen.  Die 
Veredelung  des  Tones  in  der  Pastorale  ist  siehsrlich  nieht  alleio 
anf  Kaoao'B  poetisehe  Individnalitltt  snrttoksufltbren,  nnd  erst 
teeh  die  AmItU  wurde  das  firansdsisehe  Tomelime  Publilram  flir 
das  SebXferspiel  empftnglich  gemacht.  Wenn  Raean  den  Schau- 
platz der  Handlung  nicht  mehr  nach  Arkadien,  sondern  nach 
Frankreich  verlegt,  entgegen  dem  sonstigen  Gebrauch  der  Pasto- 
raldichter, so  mae*  vielleicht  hier  die  Astree  auch  bestimmend 
eingewirkt  haben.  Abor  das  französisf he  Schilferspiel  im  ersten 
Stadium  seiner  Entwit  kelung,  auch  noi  Ii  liei  llardy  muss  schon 
aus  chronologischen  Grtlnden  ai»  unabiüugig  von  der  Ästrie 
bezeichnet  werden.  Racan  hat,  wie  die  italieniBchen  Schfifer- 
spieldtehter,  in  riehtiger  Selbsterkenntnis  nnr  eine  einsige  Pasto* 
rale  gesebrieben,  ebenso  wie  Gomband,  der  gefeierte  Dichter  des 
Endymion.  Hit  der  itnuwcnilfte  Gombaod's  (1625?)  hUlt  erst  der 
raffinierte  Guitorismus  seinen  Einzug  in  das  Schäferspiel,  wXbresd 
Racan^s  Sprache  noch  verhältnismässig  natürlich  ist.  Was  vom 
Inhalt  der  Amarmifhe  bekannt  ißtj  läfst  vermuten,  dass  das  Stifck 
den  Typus  der  französischen  Pastorale  nicht  verleugne?i  kann. 
Hatte  Jtiacan  vermittelst  des  Schäferspiels  einmal  dem  aus  der 
Tomebmen  Welt  hervorgegangenen  oder  in  ihr  aufgegangenen 
Dichterkreise  die  Pforten  der  Bühne  geöifnet,  so  mussten  diese 
IHebter  bald  das  Bestreben  TerspUren,  aaeb  die  übrigen  drama- 
tischen Dichtnngsarten  in  den  Bereich  ihrer  Thätigkeit  an  sieben. 
Aber  hier  seigte  sieh  so  reeht  die  dramatisohe  Mpotens  der 
Baean'sehen  Dichtergeneration.  Nach  162.5  bleibt  alles  Wied» 
stümm  wie  sttTori  selbst  Hardy  hatte  die  Bühne  verlassen. 

§  4.  Mairet. 

Da  kam  Jean  de  Mairet,  als  rettender  Geist,  wie  Malherbe, 
jung,  ohne  Dichterruf,  ehrgeizig,  voll  Scharfsinn  für  die  Bedtlrf- 
nisse  seiner  Zeit  —  er  hatte  einen  Hauch  von  Th6ophile's  Geist 

1)  Pendant  pres  de  40  ans  on  a  tir^  presque  ious  les  sujets  des 
pieces  de  Theätre  de  /'Astrde  ei  les  Pontes  se  contentoieni  ordinairement 
de  mettre  en  vers  ce  que  M.  D^Vrfe  u  fait  dire  en  prose  attx  person- 
nages  de  um  Monum.  Ces  fims'tk  rappeMent  dies  IkisUtrt^  aitx- 
puBee  h$  CImn^Um»  etiteddkreM,  (Se^rmekma.  Pbris,  1791«  8.  145.) 
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verspSrt  Mit  richtigem  Bliek  oder  Gaflllile  erl^aante  er,  das» 
nmunehr,  DaolL  Rmad  und  Tli^ophile,  der  junge  Diehter  ielne 
ersten  Lorbeeren  auf  der  Bttlme  holen  konnte,  dass  Oden  nn 
diesem  Zwecke  nicht  mehr  so  nötig  waren  wie  frühen  Er  wagte 

es,  sich  gleich  anfangs  dem  Publikum  ala  Theaterdichter  vorzu- 
stellen. Da  er  im  Dienste  eines  so  hoch  angesehenen  Edelmanns 
stand,  wie  es  der  Herzog  von  Moiitinorf'nry  war,  hrauchte  er 
nicht  ZH  furchten,  in  sozialer  Beziehung  mit  dem  alten  Hardy 
verweciiselt  zu  werden.  Die  Vorliebe  des  Herzogs  för  das 
Theater  —  widmete  ilim  doch  Hardy  den  ersten  Band  seiner 
Werke  —  mag  vielleicht  anch  nieht  ohne  Eänflnss  gewesen  sein. 
Kon,  Mairet  war,  naeh  Hardy,  wieder  der  erste  Dichter,  der 
gleich  Ton  Yornherein  seinen  Rahm  einslg  und  alleiii 
dem  Theater  verdankt  Diese  Thatsache  ist  bia  Jetit  loeh 
nicht  genügend  herrorgehoben  worden.  Dass  Mairet  sich  tAchi 
mit  einer  Pastorale,  sondern  mit  einer  Tragikomödie  (CMtHdB 
et  Arimant)  einführte,  ist  bezeichnend  für  seine  hervorragende 
dramatische  Begabung,  vielleicht  auch  für  seine  kluge  Berechnung. 
Nach  dem  gi'ossen  Erfolg  der  Bergcriea  konnte  Mairet  als  An- 
fUnger  nicht  hoffen,  mit  einer  Pistorale  gleich  durchzndringen. 
Er  versuchte,  das  vornehme  Publikum  nun  auch  flir  eine  Tragi- 
komödie zu  gewinnen,  indem  er,  wie  alle  seine  ZeitgenoBsen, 
den  Ton  des  Marinismas  anschlag.  Der  Erfolg  scheint  hinter 
den  Erwartungen  snrttckgeblieben  au  sein;  denn  Mairet  Mess  die 
ChnUide  erst  spXt  selbst  drucken.  Aber  einmal  von  der  Heff- 
nnng  auf  Theaiererfolge  beransoht,  versuchte  Malret  zum  aweHen 
Male  das  GlUck  der  Bretter  mit  einer  tragi-comddie'pashnde, 
der  JSf^ie  (1626).  Den  ungeheneren  Erfolg  dieses  Stückes  be- 
zeugt noch  Rotrou^).  Die  Bedeutung  der  Sylvie  fUr  die  Ge- 
schichte des  Bchäferspiels  liegt  schon  in  diesem  Erfolge;  wir 
haben  nach  den  GrUnden  desselben  zu  forschen.  ])('r  c-elstreiche 
Saint  -  Marc -Girardin  sagt,  die  Mischung  von  anmutigen  und  er- 
habenen Szenen  sei  das  Neue  an  dem  Stücke  gewesen.*)  Schon 
sein  Titel  musste  etwas  Neues  bedeuten,  denn  die  Bezeichnung 
tragi- cimSdie"  potior  die  t  finden  wir  vor  der  Sylvie  in  keinem 
frans8sischen  Drama  von  irgend  weichet  Bedentnng.  Dass 
von  Mairet  eher  als  von  Racaa  der  Ausspruch  Balsac's  gilt,  er 
sei  an  pathetisch  ftv  die  Pastorale,  eraehen  wb  ans  seiner 
OhritSide.  War  des  Dichters  erstoa  Werk  keine  Pastorale, 
so  ist  es  interessant,  zu  beobachten,  wie  er  sieh  in  seinem 

*)  Je  faisois  Arnaranlht:  ou  6V<>»  w  ou  ISylvie, 
AV  de  nuts  aeiions  la  cow  estoU  rame. 

(Rotron,  ^' aufrage  Heureux,  A.  HI,  Sx.  3,)f 
^  Cows  da  kctwrcs  dratmUqms,  t.  III  8.  237  ff. 
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zweiten  Werke  mit  dem  dramatischen  Genre  der  Pastorale  ab- 
findet Inwieweit  er  die  Italiener  studiert  hat,  lässt  sich  für  die 
Syhnc  niclit  erweisen,  wohl  aber,  dnss  dieses  Werk  sich  in  vieler 
Bezielmnf;  an  Racan  und  Theophile  .s  Drama  anlehnt.  Der  Typus 
der  vüu  ilardy  geschaffenen,  und  von  Kacan  weiter  entwickelten 
und  zu  grüsseren  Ehren  gebrachten  franzüsischen  Pastorale 
ist  auch  von  Mairet  beibehalten  worden;  denn  der  Verleumder 
und  der  urwttcliBlge  Vater  fioden  sieb  aneb  in  der  Sylvie,  mid 
die  Hanptbeldin  bat  trois  aller  Naivität  einen  Anflug  Yon  weit- 
mltnniscber  Klngbeit  wie  Artb6niee.  Keine  der  anftretenden 
Personen,  selbst  der  diplomatische  Kanzler  nicht,  wagt  es,  die 
eebte,  wahre  Liebe  auf  die  falsche  Wage  der  Vernunft  zu  legen» 
Die  Sprache  des  Stückes  bedeutet  den  Bergeries  gegenüber 
sogar  einen  Rückschritt,  denn  die  Zahl  der  Pointen  ist  bei 
Mairet  viel  jrrösser.  Und  doch,  trotz  teilweisen  Festhaltens  an 
der  litterarischen  Tradition,  welch  gewaltiger  Fortschritt  vom 
dramatischen  Standpunkte  aus!  Das  vfrnichteiide  Urteil  Par- 
faict's  über  die  iSylvie  kaun  nur  der  gutheisseu,  welcher  die 
Litteraturgeschichte  zum  Paradefelde  ästhetisierender  Gemein- 
plxtse  maebt.  Mairet  bat,  bewnast  oder  nnbewnsst»  damaeb  ge- 
strebt, die  Pastorale  dnreb  ZnflUimng  von  neuen  stofflieben 
Elementen  wieder  mit  friseber  Lebenskraft  zu  erftlUen.  Ein 
Prins  liebt  eine  echte  Schäferin,  nicht  eine  verkleidete  oder 
später  als  Aristokratin  wiedererkannte  Schäferin.  Der  Gegen- 
satz zwischen  Hof-  und  Landleben  dient  in  der  Sylvie  nicht 
mehr,  wie  bei  den  vorhergelienden  Pastoraldichteru,  bloss 
zur  Koloratur,  sondern  rr  bildet  den  Grundtun  und  das 
Leitmotiv  des  Stückes,  den  Ausgangspunkt  der  Vrrwickeluug. 
Th^lame  will  von  den  Damen  seines  Hofes  nichtH  wissen  und 
liebt  ein  echtes  Bauernkind.  Den  Gegensatz  von  Thelame's 
Schicksal  zu  dem  Florestan's  hebt  das  Gruudmotiv  in  recht 
dramatiseber  Weise  bervor.  Florestan  bat  das  Gltlek',  daas  seine 
Geliebte  eine  K&nigstoehter  ist  und  gibt  seiner  Freude  darüber 
Ausdruck: 

Pmsqu'eUe  est  comme  moy,  (Tune  royale  iige, 
LhOHneto"  ä  la  servir  davantage  m'obiiye.  (I,  1.) 

Dnd  doch  kann  er  erst  dadurch  zum  Ziele  seiner  Wünsche  ge- 
langen, dass  er  den  auf  Thölame  lastenden  Bann  des  Schicksals 
löst,  ein  Zug  echter  poetisrlior  Gerechtiirkf  it.  Das  Wiederer- 
kennen, wie  es  bei  Guarini,  iiardy  und  Kacan  zur  gewaltsamen 
Lösung  des  Knotens  verwandt  wird,  hat  Mairet  in  rühmenswerter 
Weise  in  der  Süme  sowolil  als  in  der  Silvanire  verschmäht  — 
auch  ohne  dasselbe  kommt  die  Liebe  zu  ihrem  Ziele.  Selbst 
die  Wahl  der  teilweise  Iftndlicben  Ssenerie  entspringt  aus  dem 
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GrundmotiT  des  Stitokea  —  der  FttrsteneohD  mnas  aeme  liebe 
verbergen  vnd  seine  Sebüferin  in  den  abgelegensten  Eeken  ibres 
Thaies  aufiniehen.    Wie  in  allen  frans5si sehen  Pastoralen 

spielt  ancb  in  der  SyhU  die  Zauberei  eine  grosse  Rolle,  nur 
mit  dem  Untersebiede,  dass  sie  bei  Mairet  dem  bisherigen  Ge- 
brauche entgegen,  nicht  dazu  dient,  um  die  Verwickelung, 
sondeni  die  Versöhnung  der  widerstrebenden  Interessen  lierbei- 
EufWhren.  Die  Verwickelung  andererseits  geht  in  einer  Weise 
vor  sich,  wie  sie  anuiiiiiger,  poetischer  und  dramatischer  nicht 
gedacht  werden  kann.  Zugleich  ist  diese  Szene  die  einzige  in 
in  der  Sylvie,  welche  echt  pastoralen  Charakter  trägt,  ohne 
aber  naeh  der  berkdmmlielien  Schablone  ausgearbeitet  su  sein 
(III;  2).  Natttrlieh  hat  auch  Mairet  wie  Hardy  und  Raean  darauf 
veniohtety  die  Sprödigkeit  der  Hauptbeldin  den  Italienein  nacb- 
somachen.  Sylvie  sagt  Thr^lame,  dass  sie  ihn  liebt,  sie  weiss 
auch,  dass  er  eio  FUrstensolin  ist.  Niemals  hat  vor  Mairet  ein 
Pastoraldichter  versucht,  das  GlUck  zweier  einander  angehörenden 
Seelen  zu  schildern,  geschweige  denn  ^^f>  zu  schildern,  wie  Mairet 
es  gethan.  Selbst  bei  liacan  wird  nur  von  Liebesleid,  nie  aber 
von  Liebesgillck  gesprochen.  Arüienice  triü't  mit  ihrem  Geliebten 
Alcidor  Uberbau]»i  nicht  zusammen,  bevor  die  List  des  Lucidas 
den  Bruch  herbeigeführt  hatte.  Ebenso  ist  es  bei  den  Italieuern^ 
denn  der  Sobmers  ist  leicbter  dannstellen,  als  die  Freade.  Die 
Empfindungen  nnd  Gedaoken,  welche  auf  die  ihres  Geliebten 
harrende  Syivie  einstttrmen,  sind  der  Attsdrnck  des  reinsten  Ge- 
flibtsoptimismus,  ein  Stimmungsbild  von  vorher  im  Pastoraldrama 
nie  gekannter  Wahrheit.  Diese  Szene  gehört  zum  besten,  was 
Mairet  je  geschrieben  (Sz.  I,  2).  Woher  Thelame's  Liebe  zu 
Syivie  kommt,  brauchen  wir  nicht  zu  wissen,  die  einfache  That- 
sache  gentigt.  Wahrend  uns  in  den  bedeutendsten  italienischen 
Pastoralen  und  auch  noch  bei  Kacau  mit  unbarmherziger  Aus 
fUhrlichkeit  die  Entstehung  der  Liebe  erzählt,  ja  gewissermassen 
motiviert  wird,  geht  Mairet  von  dem  Standpunkte  aus,  dass  die 
Leidensehaft  keinerlei  Legitimation  oder  Heimatsseheins  bedarf. 
Ebensowenig  branebt  sich  Tbtiame  durch  eine  besonders  ver* 
dienst7oUe  That  seine  SyMe  erst  au  Dank  zu  Tcrpfliditen,  um 
ihrer  Liebe  sicher  zu  sein  —  Notsncht  und  Satyr  haben  deshalb 
in  der  Si/lvie  keinen  Sinn.  Schon  die  Verbannung  des  Satyrs 
aus  der  Pastorale  —  auch  in  der  Süvanire  kommt  er  nicht  vor  — 
wäre  eine  verdienstvolle  That  Mairet's  gewesen,  die  ihm  allein 
einen  Platz  in  der  Geschichte  dieser  Dichtungsart  sichern  würde. 
Auch  in  der  Charakterzeichnung  macht  sicli  gegen  llacan  ein 
Fortschritt  bemerkbar.  Syivie  ist  naiv  und  optimistisch,  aber  die 
kluge,  durch  fremden  Schaden  gewitzigte  ilUterin  ihrer  Juuj,^- 

Ztdv.  t  fri.  8pr.     Litt.  XI^.  a 
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frSalichkeity  obwohl  sie  weiss,  dass  Th4Ume  mehr  möchte^  als 
Worte  der  Liebe.   Auch  mag  die  List  Philöne's  ein  Staehel  des 
Misstranens  in  ihr  znrUcIcgelassen  haben.    Mit  ihrem  Geliebten 
▼erkehrt  sie,  wie  wenn  er  ihres  Standes  wäre  —  die  Liebe 
macht  die  Menschen  einander  gleich.  £r8t  nach  der  List  Philöne'a 
redet  ßic  Th^lamc  mit  vous  an,  aber  nicht  lange.    Gegen  ihre 
Eltern  ist  sie  voll  Achtung,  ohne  die  Rechte  ihres  Herzens  des- 
wegen aufzudrehen.   Sobald  sie  sieb  in  ihrer  Liebe  betrogen  sieht, 
kennt    sie    keine    Zurückhaltung    oder    Verstellunjr    mehr,  wie 
Arth6nice  —  sie  nennt  ihre  vermeintliche  Nebenbuliieriu  ^mur- 
tinane.^    SpUter  jedoch  stellt  sie  sich  gegenüber  Th61ame,  als 
ob  ihre  Eifersucht  nur  erheuchelt  gewesen  sei,  ein  Zug,  welcher 
das  Charakterbild  entstellt.   Auch  Dorise  gegenüber,  auf  die  sie 
doch  eifersüchtig  sein  mnss,  weiss  sie  sich  klug  zn  verstellen. 
Überhaupt  ist  hier  anzumerken,  dass  sich  die  Eifersucht  in 
der  Pastorale  beinahe  immer  nur  derjenigen  Person  gegenüber 
Luft  macht,  wegen  der,  nicht  aber  derjenigen  gegenüber,  auf 
die  man  eifersüchtig  ist.    Höchst  liebenswürdig  und  anziehend 
ist  der  Charakter  der  Macöe,  Sylvie's  Mnttor,  gezeichnet,  Kein 
Pastoraldichter  vor  Mairot  hat  uns  die  Gestalt  einer  älteren  Frau 
80  sympathisch  zu  machen  ^ewusst,  wie  er.    Meistens  gut  ge- 
lungen ist  Mairet  auch  der  Ton  der  Ironie,  der  in  dieser  Weise 
in  der  Pastorale  zum  ersten  Male  auftritt.    Selbst  der  alle,  ur- 
wüchsige Dämon  wird  ironisch,   und  Sylvie  straft  den  lieim- 
tttckiaehen  Philine  nur  durch  Ironische  Bemerkungen.  Wir 
kl^nnten  uns  fast  in  die  Charakterkom9die  versetzt  glauben,  wie 
ich  überhaupt  der  Ansicht  bin,  dass  in  einer  Gleschichte  der 
Komödie  die  S^ßune  auch  ein  Plätzchen  rerdient,  denn  der 
pastorale  Teil  der  Splvte  ist  mit  ebensoviel  Recht  als  komödien- 
haft zu  bezeichnen,  wie  Corneille's  Melite,  die  Ebert  eine  zur 
Komödie  geratene  Pastorale  nennt.    Der  Fortschritt,  den  die 
Sylvie  für  die  Charakterzeichnung  bedeutete,  führte  die  Pastorale 
mehr  gegen   die   Richtung  der  Komödie    als    ?:egen   die  der 
Tragödie.    Hat  auch  Mairet  noch  alle  Unarten  des  Marinismus 
beibehalten,  ist  es  ihm  auch  nicht  gelungen,  alle  Glieder  seiner 
Pastorale  zu  einem  iiarmonischen  Ganzen  zu  vereinigen,  so  ver- 
dankt doch  die  Pastorale  der  Sylvie  zum  allermindesten  die 
Befreiung  von  dem  Salyr  und  dem  Chor,  den  Racan  noch  als 
unrermeidliches  Anhängsel  mit  sich  schleppen  musste.   Die  Em- 
pfindungen  werden  bei  Hairet  auch  nicht  mehr  in  Liedern,  wie 
bei  Racan,  sondern  in  Monologen  ausgedrückt.  Die  einzig  lyrische 
Partie  in  der  Sfßvie  ist  das  Zwiegespräch  zwischen  Phil6ne  und 
Sylvie,  dessen  kreuzweise  gereimte  Verspaarc  und  widerlich  ge- 
spreizte Sprache  es  sofort  als  Ekloge  erkennen  lassen,  was  weder 


Digitized  by  Google 


Zur  GeschichU  des  Schäferspiels  m  Frankreich. 


83 


▼on  BisoB  nodi  von  Weinberg  bemerkt  worden  ist.  Diese  Ekloge 
mnss  bei  ihrem  Erscheinen  Anftehen  gemacht  haben.   Man  bielt^) 
*     Hairet  nicht  fttr  fähige  etwas  so  Ausserordentliches  zu  schreiben, 
nnd  Fontenelle  gedenkt  später  noch  lobend  dieses  Gedichts. 

War  die  Sylm'e  das  Werk  eines  wenigstens  nach  stoff- 
licher Selbstständigkeit  ringenden  Geistes,  so  miisste,  da  sich 
erfahniiifrsgeniäss  der  litterarische  Naclialimungstrieb  mit  Vorliebe 
der  stottlichea  Seite  der  Produktion  beniächligtj  gerade  die  iSylvie 
von  grösstem  Kiiiüuase  auf  die  Gestaltung  der  Pastorale  werden. 
Die  Annäherung  an  das  stoffliche  Element  der  Tragikomödie 
seitens  der  Pastorale  bedeutet  das  Aofgeben  ihrer  Utterarischen 
Selbststttndigkeity  den  Beginn  des  Aofidenngsproaesses,  den  die 
Syloit  angebahnt.  Wir  brauchen  nicht  mit  Fonmel  (La  latUra- 
ture  ind^penäante  S.  227)  anzunehmen,  dass  gerade  der  Berger 
esttraxtagaittt  von  Sorel  die  Pastorale  zu  Fall  gebracht  habe. 

Zuerst  äussert  sich  der  Einfluss  der  Sylvie  in  der  Beliebt- 
heit, deren  die  Bezeichnung  Tragi- comedie-paMorah  erfreut 
zu  haben  sclieint.  Vor  der  Sylvie  war  diese  Bezeichnung  wenie 
gebräuelilicli ,  nach  1626  wenden  sie  De  la  Croix  und  Pichou 
oline  Bedenken  an,  auch  da,  wü  sie  gar  nicht  entsprechend  ist,  wie 
bei  Pichou's  Filii  de  Scire.  Auch  das  unzüchtige  Werk  Veron- 
neaii's  (Weinb.,  S.  129)  nennt  sich  fyragi''eomidie'pagtora1e,  wiCh* 
rend  Da  Rocher  (ib,)  sich  in  der  Beseichnong  pasiorale  eomique 
gefiUlt  Selbst  Tasso's  Aminia  ranss  sich  in  der  Bearbeitung 
fiayssignier's  tragi-comedie-pastorale  nennen  lassen.  Die  unmittel- 
bare, organische  Verbindung  der  Schäferwelt  mit  dem  Tiefe,  das 
Charakteristikum  der  Sylvin,  tritt  zuerst  in  der  bedeutendsten  der 
finf  Sylvie  folgenden  Pastoralen,  der  Climene  von  De  la  Croix 
hervor.  Dieses  Stück  erscheint,  wie  seliou  Weinb.  S.  117  her- 
vorgehoben, auf  den  ersten  Blick  als  Nachahmung  der  Sylvie. 
Dass  wir  es  hier,  ebenso  wie  in  der  nachher  zu  erwähnenden 
Cflioniee  nicht  mit  geborenen  Schäfern  und  Schäferinnen  su  thun 
haben,  beweist,  dass.  Hairers.  Tkäame  ein  kühner  Griff  war, 
den  man  nicht  ganz  genau  nachahmen  konnte  oder  wollte.  Aber 
die  Hauptwirknng  der  8yh>ie  bleibt  nngeschwächt  —  die  Paato> 
rale  segelt  im  Fahrwasser  der  Tragikomödie  fort.  Der  Satyr 
kehrt  nach  der  Sylvie  in  den  besten  Pastoralen  nicht  melir  wieder 
—  D'Urfe's  Sibwnire  ist  ja  vor  Sylvie  verfasst.  Auch  der  Chor 
ist  Uberfiüssig  geworden  —  Climhic  so>volil  als  auch  Ole'onice 
gaben,  wie  Sylvie,  einen  Teil  des  TastoraltypuB  auf.  Diese  Er- 
scheinung hat  auch  Parfaict,  wenngleich  nicht  ganz  klar,  hervor- 


1)  RepoHse  de  ♦**  ä  ***.   Vgl.  Corneille,  (Euvres,  p.  p.  Martj 
Layeaiix  t.  III,  8.  7S. 
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gehoben,  obne  aber  einen  ErklKrnngsveraneb  sa  wagen  (IV,  401). 
Weinberg  registriert  nur  das  Urteil  seines  Gewährsmannes.  Er 
nimmt  auch  an,  Climhie  sei  eine  Naehahmang  you  Hairefs 
Sävanire.  Ist  aber  die  von  Parfaict  für  Climene  angegebene  Jahres- 
zahl richtig,  was  allerdiii^rB  noch  zu  erweisen  ist,  so  werden  wir 
in  Climhie  eine  Naeliahmung  der  D'Urfe'schen  Pastorale  zu 
suchen  haben,  worauf  auch  die  Gestalt  des  verrückten  Schäfers 
Liridas  hinweist,  der  mit  dem  toll(Ti  Adraste  D'Urfe's  manches 
•;cnu'iiisam  zu  haben  scheint.  Geg^tn  Ende  der  zwanziger 
Jahre  liatte  die  Pastorale  ihre  liiilinenbeherrscltende 
Stellunj,^  eingebüsst.  Als  rein  litteraribches  Produkt  (im 
Gegensatz  zu  den  Schäferspielen  Hardy's)  hatte  sie  demnach,  von 
1623,  dem  frühesten  Zeitpunkte  des  Ersebeinens  der  Berger ies^ 
an  gerechnet,  nur  ein  halbes  Dezennium  im  Mittelpunkte  der 
Tbeatei^eschicbte  gestanden.  Rotrou,  Corneille,  Scudöry  und  Du 
Ryer  schrieben  keine  Pastoralen  mehr,  wenagleieh  sich  hie  und 
da  noch  der  Einfluss  des  Schäferspiels  in  ihren  Werken  nach- 
weisen lässt.  Aus  Weinberges  Arbeit  könnte  man  den  Eindruck 
gewinnen,  als  ob  das  Schäferspiel  ungeföhr  dreissig  Jahre  lang  auf 
der  Buhne  allmächtig  gewesen  sei;  aber  Weinberg  hat  es  loidor 
unterlassen,  die  Maehtstelliinj'  der  Pastorale  den  anderen  Abarten 
der  dramatischen  Poeyiu  gegenüber  zu  beleuchten,  es  felilt  seinem 
historischen  Bilde  also  der  Untergrund.  Dabei  dürfen  wir  uns 
aber  nicht  der  iauschung  hingeben,  als  ob  die  Pastorale  nach 
der  Climene f  deren  Autf Uhrungszeit  wir  Überdies  nicht  genau 
wissen,  ohne  Sang  und  Klang  von  der  Bühne  verscliwundeu  sei. 
Das  gewiss  nicht 

§  5.  Die  SUvanlre  Hairet's  ond  die  italianiaierende 

Pastorale. 

1627  erschien  endlich  D'Urfö's  Sävanire  im  Drucke.  Das 
Stück  hat  gedruckt  jedenfalls  ;;rösscres  Aufsehen  gemacht  als 
auf  der  Ruhne,  auf  die  es  vielleicht  nie  gekommen  war.  Es 
hatte  deu  klar  ausgesproclienen  Zweck,  den  Franzosen  das 
Muster  einer  getreu  nach  italienischen  Vorbildern  gearbeiteten 
Pastorale  zu  bieten;  es  war  ein  theoretisches  Experiment,  das, 
vom  KsthetiBcbeu  Standpunkte  aus  betrachtet,  wohl  die  Gering- 
schätzung verdient,  die  es  geftinden  —  Weinberg  z.  B.  gönnt 
dem  Stücke  nur  eine  Anmerkung.  Um  so  interessanter  ist  das 
Stück  fttr  die  Entwiekdungsgeschiebte  des  Schlferspiels.  Oegen 
die  Mitte  der  zwanziger  Jahre  scheint  man  in  Hofkreisen  —  nad 
diese  waren  damals  schon  wie  auch  später,  massgebend  —  die 
Empfindung  gehabt  zu  haben,  als  sei  eine  Äranzüsische  Pastorale 
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ein  gajiz  anderes  Ding  wie  eine  italienische.  Vielleicht  hatten 
gerade  Racan's  Bergeries,  welche,  trotz  ihrer  beinahe  ostentativen 
AmUthemng  an  den  Pagtor  ßdo,  doeb  den  Charakter  des  national- 
francösiaclien  SehMferepielB  nicht  yerleugnen  Iconnten,  dieee  That- 
Sache  erst  recht  zu  rollern  BewuBBtsein  gebracht.  Zwischen  der 
AbfaBsnng  nnd  Ver9ffentlicbuig  von  DUrfö'B  Sihamre  liegt  der 
Erfolg  der  Sylvie^  welcher  die  Klnft  zwischen  der  franzSslsehen 
und  italienischen  Pastorale  als  nicht  ttberbrückbar  erscheinen 
lassen  masste.  Die  Veröffentlichung  von  DUrf(6's  Süvanire  war 
die  erste  Wirkung  oder  die  Ursache  zur  Reaktion  gegen  die 
Strömung,  welche  die  Pastorale  der  Tragikomödie  und  Komödie 
nnwiderstehlich  zutrieb.  Es  kam  dabei  nicht  in  Betracht, 
dass  D'Urf^'s  Nachahmung  der  Italiener  .sich  enmeist  an 
Äusserlichkeiten  (z.  B.  den  Vers)  klammerte,  und  sein  Werk 
dem  Inhalte  nach  in  einigen  Punkten  unwillkürlich  der  franzö- 
sischen Pasitorale  entsprach.  Von  1G27  ab  war  und  blieb 
das  Lager  der  Pastoraldichter  gespalten.  Reichtum  und 
Neuheit  der  Handlung,  wie  in  der  Tragikomödie  einerseits,  Ah- 
schwenkung  nach  der  Kiclitimg  der  reinen  italienischen,  in  stoff- 
licher Beziehung  wenig  mannigfaltigen  Pastorale  andererseits, 
bildete  das  Charakteristikum  der  beiden  Parteien,  welche  sich 
in  liezug  auf  die  Form  ihrer  Werke  wohl  auch  wieder  nahe 
kamen.  Der  italianisierendcn  Richtung  geborten  Rayssiguicr, 
Mar6chal,  Da  Cros  und  Baro  an,  zu  der  französischen  Richtung 
schlugen  sich  nach  dem  Vorgange  Mairet's:  De  la  Oroix,  der 
anonyme  Verfasser  der  CiS&nwet  da  Rocher  nnd  De  Veronnean, 
während  Pichon  sich  nadh  beiden  Seiten  hin  neigt.  Es  ist 
ttbrigens  Toransznsehen,  dass  die  Nachtreter  D'ürfö's,  wie  dieser 
selbst,  schon  nm  des  Erfolges  willen,  der  franzSsischen  Schule 
auch  mit  Rflcksieht  auf  den  Stoff  einige  Zugeständnisse  machen 
mussten.  Dahin  rechnen  wir  zunächst  ihre  Vorliebe  ftlr  die 
IVJi  di  Scvroy  welche  der  französischen  Anschauungsweise  viel 
mehr  entsprach  als  der  Pastor  fido  oder  Aminia^  und  zweitens 
das  jetzt  erst  auftretende  direkte  Zurückgehen  auf  die  Haupt- 
Charaktere  der  Astrh,  die,  wenn  auch  nicht  immer  nach  fran- 
zösischen Mustern  entworfen,  doch  wieder  echt  französische  Züge 
aufweisen.  Besoiiders  bezeichnend  ist  die  Vorliebe  für  deu 
Charakter  des  llylas,  die  wohl  auf  die  unmittelbare  Einwirkung 
D'ürf^'s  zurückzuführen  sein  dürfte.  Am  deutlichsten  zeigt 
JJAminte  du  Tasse  von  Rayssiguier,  wie  wenig  genau  man  es 
mit  der  Nachahmung  der  Italiener  nahm.  Es  sollte  eine  Über- 
setzung von  Tasso's  Meisterwerke  sein,  zugleich  aber  auch  ein 
Stück  für  die  französische  Bühne.  Die  Veränderungen,  welche 
an  der  Pastorale  Tasso's  von  Rayssiguier  vorgenommen  wurden, 
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sind  geradezu  charakteristisch  für  die  zentrifugale  Wirkung, 
welche  das  italienische  Schäferspiel  auf  das  franziJsische  ausübte.^) 
So  mnsste  das  italienische  Schäferspiel  in  ästhetischer  Be- 
ziehung erst  herabgewürdigt  werden,  ehe  es  die  franzosische 
Bühne  betreten  konnte.  In  diesem  neuen  Gewände  inusste  es 
aber  die  Sympatliie  der  Gebildeten  verlieren.  Da  nun  auch  die 
gegen  und  in  sie  dringende  Tragikomödie  und  Komödie  die 
ganze  GaUuug  des  Schäfcrspiels  zu  einem  blossen,  leicht  ent- 
behrlichen Beiwerk  erniedrigte,  konnte  die  Pastorale  von  keiner 
der  heideil  Parteien  dem  Untergänge  entrissen  werden.  Daa 
Interesse  an  den  einfachen  Steifen  der  Pastorale  war  ein  fttr 
allemal  veriorea  —  die  Wirkung  dieser  Thatsache  hstte  anch 
die  reinste  Wiedergabe,  die  getreueste  Nachahmung  des  italienischen 
Schäferspiels  nicht  abwenden  können.  Das  einfache  Kleid  der 
Pastorale  erschien  nunmehr  dem  Franzosen  langweilig,  im  reichen 
Faltenwurf  der  Tragikomödie  konnte  sie  sich  aber  nicht  mit  An- 
mut bewegen.  Deshalb  verschwand  sie  aus  der  Spliäre  des 
künstlerischen  Interesses.  Und  Mairet  nach  dem  Erfolge  seiner 
Sylvie  (1626)?  Er  mag  eingesehen  haben,  dass  auf  dem  mit  der 
Sylvie  betretenen  Wege  keine  Lorbeeren  mehr  zu  holen  seien. 
Es  vergingen  zwei  Jahre,  bis  er  wieder  fiii'  die  Bühne  zu  arbeiten 
begann.  Vielleicht  auch  wusste  Mairet  bei  der  Zerfahrenheit  der 
damaligen  TheaterverhSltnisse  nicht^  welchem  dramatischen  Genre 
er  sich  zuwenden  sollte.  Auf  einmal  erscheint  auch  er  von  dem 
Strome  der  Reaktion  gegen  die  von  ihm  selbst^  hervorgerufene 
Strömung  in  der  Pastorale  ergriffen  —  mit  seiner  Silvanire  (1630) 
hatte  er  sich  dem  italianisierenden  SchSferspiel  in  die  Arme  ge- 

1)  Tasso  Akt  l  —  Rayssigiiier  Akt  1.  Prolog  und  Chor  fallen 
weg.  Die  Worte  des  Choräi  bei  Tasso  legt  Rayssiguier  verschiedenen 
Personen  in  den  Mund. 

Tasso  II,  1,  2,  3  —  Hnyssiguier  II,  3,  4,  5.  Hinzugedichtet  ist 
von  iia^^isiguier  in  diesem  Akte:  1)  Szene  1:  Dialog  zwischen  Ergaste 
nnd  Bipin.  3)  Die  Liebe  Elpin's  zn  Ndrine,  die  ihn  wegen  seiner 
Armut  veraclitet.  Elpin's  SchickRiil  ipt  die  Darstellung  eines  Er- 
eignisseft  aus  dea  Uichtera  eigenem  Leben.  Also  ftigte  HajBoiguier  drei 
Szenen  hinzu. 

III.  Akt.  Dm  Baden  der  Sylvie  and  der  Überfall  des  Satyrs 
werden  nicht,  wie  bei  Tasso  bloss  erxfthlt,  sondern  in  Szene  gesetzt. 

IV.  Akt  Ray«mVuier's.    Entspricht  im  ganzen  rKr  Vorlage. 

V.  Akt  Kaj'Hsiguier's.  Die  Erzählung  des  Auitzio  bei  Tusso  wird 
in  Ssene  gesetst  und  liefert  den  Stoff  sn  drei  Anftritten.  Hinsu  kommt 
die  Klage  dei  Sylvie  über  den  Tod  Aminta's.  Es  entsprechen  sich  also: 

Tasso  III,  1  =  ßays8iguier'.s  guti/pi-  dritter  Akt. 
«      IH,  2  =  „  IV,  1,  2. 

„     IV,  1  =  ,  IV,  3. 

„     IV,  2  =  ,  V,  1  und  2. 

n       V.  1  =  „  V,  8,  4,  ö,  6. 
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worfen.  Der  iimere  Widerspruch  löst  Bich  leicht.  Mairet  war 
(162J)  mit  den  vornehmen  Kreisen  in  gesellschaftliche  Verbindung 
getreten.  In  diesen  Kreisen  wird  ninn  es  besonders  sohmerzlich 
empfunder!  haben,  dass  dio  Pastorale  aus  der  Art  geschlagnen 
war  und  nach  Form  und  Inhalt  ihre  Abstammung  verleugnete. 
Der  Graf  von  Carmail  und  der  Kardinal  de  La  Vallette  hielten 
den  Dichter  der  &ylvie  für  den  geeigneten  Manu^  dem  Verfalle 
Pastorale  an  steneni.  Wahracheislieh  selbst  duroh  OTrfi&'s 
Bibfoftire  angeregt,  bestimmteD  sie  Mairet,  eine  Pastorale  nach 
den  Regeln  der  Italiener  an  sehreiben*^)  Dabei  wurde  Vahr- 
flcheinlich  nicht  ausgesprochen,  dasa  die  erwflnschte  Pastorale 
auch  inhaltlieh  den  italienischen  Vorlagen  entsprechen  solle  — 
vorerst  sollte  nur  die  Form  dieselbe  sein  und  dadurch  sollten 
die  litterarischen  Feinschmeeker  wieder  filr  das  Schäferspiel  ge- 
wonnen werden.  Äusserliehe  Mittel  wurden  also  vorerst  und 
vornehmlich  zur  Regeneration  in  Aussicht  genommen.  Um  so 
besser,  wenn  es  Mairet  zugleich  auch  verstand,  durcli  den  Stoff 
des  Stückes  die  Wirkung  desselben  zu  erhöhen.  Dass  Mairet 
dem  an  ihn  gestellten  Ansinnen  Folge  leistete,  ist  kein  Beweis 
fttr  seine  künstlerische  Abhängigkeit  —  seine  Mnse  war  eben  su 
lange  fttr  ihn  nnfrnchtbar  geblieben.  Ich  möchte  aber  fast  be- 
sweifein,  ob  er  mit  Lust  und  Liebe  an  die  Arbeit  ging.  Wohl 
mu8s  ihn  die  gehobene  Stimmung  eines  Reformators  ergriffen 
haben;  denn  vor  ihm  hatte  kein  Pastoraldichter  der  italiani- 
sierenden  Richtung  es  versucht,  den  Schwerpunkt  des  Interesses 
in  die  Form  zu  legen.  Mairet  that  aher  des  Guten  zu  viel. 
Er  kam  dem  ihm  zu  teil  gewordenen  Auftrag  pünktlich,  aber 
auch  wörtlich  nach,  wie  einer,  der  eben  nur  seine  Pflicht  und 
nicht  mehr  thuu  will.  Das  Iniicht  der  dramatischen  Theorien 
tanzte  vor  ihm  her,  und  so  verlor  er  den  Weg  znm  Henen  seiner 
ZnhOrer.  Dass  es  ihm  gar  nichts  galt,  anch  stoffliches  Interesse 
zu  erwecken,  wird  schon  durch  die  Wahl  des  Stoffes  bewiesen, 
der  ja  seinen  Zäherem,  sei  es  ans  der  Asttie,  sei  es  ans  D'Urf6's 
Pastorale  bekannt  sein  musste.  Allerdings  erlaubte  sich  Mairet 
einige  Abstriche.  Der  Satyr  wurde  von  Mairet  ebensowenig  auf 
die  Bühne  «gebracht,  wie  der  vorrfi<'kto  Adrast.  Die  Nachahmung 
der  Italiener  wird  auch  durch  die  Ue/>eiclinung  iraQi-comftUp- 
paatorule  antredeutet,  die  sich  bei  D  ürfe  nicht  findet  un(i  die, 
besonders  wtiin  man  die  Sylvie  beuachtet,  ebensoweuig  Berechti- 
gung für  Süvanire  wie  flir  den  Pastor  jldo  hat,  denn  beide  haben 
mit  der  Tragikomödie  nichts  gemein.-  Was  half  es  Mähet,  dass 
er  D'ürfi's  verti  scioUi  dnrch  den  Alexandriner  ersetstOi  dass 


Vorrede  xur  SUvanir«  Mairet'«. 


Digitized  by  Go  -^v^i'- 


88 


&  Danmheisser, 


er,  wie  D'Urf^,  die  von  Hardy  ond  Beinen  VorgUngern  einge- 
führten echt  französischen  Zuthaten  znr  Pastorale  beibelyelt? 
Kaum  haiten  wir  es  für  möglioh|  daas  der  Dichter  der  SylvU 
so  versehwommeBe  Gestalten  schaffen  konnte,  wie  sie  sich  in  der 
Silvantre  finden.  Da  fehlt  jede  energische  Charakteristik.  Alt- 
kliif^heit  tritt  an  die  Stelle  der  Leidenschaft,  unnatürliche  Sprödig- 
keit  an  dit  Stelle  warmer  Hingebung.  Zum  ersten  Male  )iat 
hier  Mairet  den  Chor  angewandt  und  zwar  in  der  allerödeston, 
mattesten  Weise,  Das  ganze  Stück  ist  1aTip:weilig,  selbst  der 
Charakter  des  liebenswürdigen  llylas  verschwindet  in  einem  Meer 
von  Gemeinplätzen.  FUr  welches  Publikum  die  Süvanire  be- 
rechnet war,  erhellt  aus  der  einen  Thataache,  dass  sie  ohne  die 
Kenntnis  der  Astrid  nicht  zu  verstehen  ist.  Dieses  Publikum 
begnügte  sich  aber  nicht  mit  einem  Stücke,  dessen  einziges  Ver 
dienst  auf  dem  Oebiete  der  KanstOieorie  so  Buchen  war  —  die 
Süoanire  hatte  keinen  Erfolg,  rnid  Blairet  entsagte  der  Pastorale 
für  immer.  Nichtsdestoweniger  Ist  das  StUek  von  hoher  Be- 
dentuig  für  die  Entwiokelnngsgeschiehte  Mairet's.  In  dem  Be- 
streben, aneh  in  ihrer  AnBdracksweise  den  Italienern  möglichet 
nahe  zu  kommen ,  reinigt  sieh  Mairet  von  der  Pointensncbi^ 
welche  noch  fttr  die  Syhk  charakteristiBch  ist.  Weinberg's  Be- 
hauptnng  (8.  115),  Mairet  habe  sein  in  der  Vorrede  zu  JSävanire 
gegebenes  Versprechen,  die  Pointe  zu  meiden,  nicht  gehalten,  ist  i 
nur  bedingnngs weise  richtig.  Welchen  Abstand  in  dieser  Be-  i 
Ziehung  zwischen  Sylvie  und  Süvanire!  Die  Geschichte  von 
Mairet's  Silvanire  wirft  ein  hübsches  Streiflicht  auf  die  damaligen 
TheaterverhHltnisRC.  Du  die  Pastorale  auch  in  der  Form  der 
Silvanire  nicht  mehr  zog,  war  es  kein  Wunder,  wenn  die  mit 
Rotrou^)  beginnende,  heranwachsende  Dichtergeneration  sich  nicht 
mehr  um  sie  kümmerte.  Freilieh  finden  sich  in  der  Tragikomödie, 
ebensowohl  wie  in  der  Komödie  Züge  der  Schäferspieldichtung, 
die  zu  sammeln  eine  dankbare  Aufgabe  wäre.  Fassen  wir  zu- 
sammen: Nachdem  Mairet  durch  seine  Sylvie  der  Pastorale  einen 
neuen  Inhalt  gegeben,  ^ab  er  ihr  durch  seine  Silvanire  eine 
wenigstens  neu  erscheinende  Form.  Der  von  der  Tragikomödie 
erborgte  Reichtum  der  Handlung  in  Sylvie  sowohl,  als  die  durob 
die  dramatische  Form  bedingte  Armnt  der  Handlang  in  Silvanire 
—  beides  mnsete  znm  Verfall  der  Pastorale,  als  selbstXndige 
Qattnng  des  Dramas  beitragen,  ihn  kennzeichnen.  Aber  die 
scheidende  Pastorale  hinterliess  ein  Danaergeschenk  —  die 


^)  Die  in  der  ConteeUe  das  VotnetHens  von  Scud^ry  enthaiteoe 
kleine  PaBto»le:  V Jimour  dtu^  par  fAmaur  ist  wohl  kein  von  Scud^ry 
ernst  gemeinteB  Werk. 
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Theorie  der  dramatitcliei!  Einheiten.  Von  SHiümwrB  bis  sn 
SopkaniBbe  scheint  der  Weg  weit  sn  sein  an  der  Hand  der 
Regeln  ist  er  bald  znrttcicgelegt.  Die  Tragödie  brauchte  sich 
nnr  in  das  znrflelcgelassene  Gewand  der  Pastorale  zu  kleiden. 
Wer  mOchte  also  letztere  mit  Weinbeiig  eine  „notwendige  Vor- 
irmng*  nennen? 

£.  Damnhbibseb. 
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Bemerkungen  über  die  Correspondmee  phih- 
sophique,  Utteraire  ei  eritique  (1747—1793). 

Nachdem  utis  der  Text  der  von  dem  Historiker  Raynal 
begonnenen,  von  (irimm  fortgeführten,  von  dessen  SekretUr,  dem 
Schweizer  Litteraten  Meister,  beendeten  Korrespondenz  von  M. 
Tourneux  vollständif^:  bis  Mai  1793  gegeben  ist,  und  manche 
Arbeiteil,  wie  namentlich  E.  Scherer's  Biographie  Grimm's,  das 
Verhältnis  der  Redakteure  zu  jenem  Unternehmen  in  der  Haupt- 
BEohe  fesfgeBtellt  haben,  möge  uns  eine  Art  Nachlese  des  früher 
Oeaammelten  gestattet  sein. 

HandBchriftliche  KorreBpondenzen  tüte  einen  Kreis  rertraiiter 
Abonnenten,  anter  der  Voraussetzung  der  Verschwiegenheit,  waren 
in  einer  Zeit,  wo  die  Zensor,  auch  wenn  sie  mit  der  liebens- 
wtlrdigen  Rücksicht  des  Philosophenfreiindes  Mallierbe's  gehand- 
habt wurde,  oft  das  beste  streichen  miisste,  wo  die  Verfolgurv^t  n 
der  Geistlichkeit  und  Polizei  den  Autor  wegen  jedes  freien 
Wortes  flir  seine  persöuliche  Freiheit  zittern  Hessen,  dringend 
geboten.  Besonders  waren  sii-  für  diejenigen  vornehmen  und 
feingebildcten  Kreise,  welche  durch  die  von  schwer  durchdring- 
lichem Geheinmis  umgebene  Form  der  Francma^onnerie  sieh  sowohl 
gegen  die  blindgläubige  Menge,  wie  gegen  die  noch  am  alten 
Herkommen  hängende  geistliche  und  weltliche  Aristokratie  ab> 
schlössen,  ein  sehr  geeignetes  Mittel  des  Gedankenaustausches. 
Die  wenig  entwickelte  und  von  llttcksichten  mannigfacher  Art 
beeinflusste  Presse,  die  erschwerte  Zirkulation  der  Bücher, 
Broschüren  und  Zeitschriften  hätten  die  neuesten  Nachrichten 
Uber  Litteratur,  Gesellschaft  und  Staatsleben  ohnehin  unvoll- 
kommen und  laugsam  in  die  Hände  der  auf  alles,  was  in  Paris 
geschah,  emsig  lauschenden  Geistesaristokratie  der  ausserfranzö- 
sischcn  Hauptstädte  gelangen  lassen,  auch  der  eifrig  gepflegten 
brieflichen  Korrespondenz  durfte  man  ans  Bttcksicht  auf  das 
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seliwane  Kabinet  der  Post  nlebt  m  viel  «iiTertraaeii.  ffier  trat 
ergXiuend  die  handsefariftliche  Korrespondens  eiii|  welclie  in  be* 
stimmten  ZwimdienrUnmen  (etwa  ron  vierxehn  zn  vienehn  Tagen) 
versandt  wmrde,  bei  grc^sserem  Umfange  weniger  eine  peinliehe 
Kontrolle  gestattete,  als  Briefe  und  Zeitungsannoncen,  aber  auch 
grosse  Vorsicht,  nameütlich  in  der  Anriihning  persönlicher  Ver- 
hältnisse und  in  der  Besprechung  politischer  Dinge,  beobachten 
musste.^)  Die  letzteren  Rücksichtnahmen  treten  uns  in  der 
Korrespondenz,  deren  Besprechung  Gegenstand  dieser  Abhandlung 
ist,  von  Aniaui^  un  entgegen.  Namen  werden  häulig  nur  durcla 
Anfangsbuchstaben  angedeutet,  persönliche  Anspielungen  so  be- 
hutsam gegeben,  dass  selbst  der  Scharfsinn  eines  Tommenx  sie 
nicht  immer  ermittehi  iKOnnte,  das  wenige,  was  yon  Tagespolitik 
überhaupt  verraten  wird,  ist  so  korrekt  nnd  aaghaft,  dass  es  dem 
eifrigsten  Zensor  keine  Gelegenheit  zu  ITnterdrUckungen  gegeben 
hätte.  In  dieser  Hinsicht  ist  zwischen  den  Berichten  des  rück- 
sichtsloser schildernden  Raynal,  des  feinen  Hofmannes  Grimm 
und  des  mehr  ungeniert  naturwüchsigen  Meister,  kein  wesentlicher 
Unterschied.  So  ist  die  ganze  Korrespondenz,  vom  Jahre  1747, 
wo  sie  vou  liuynal  begonnen  wurde,  bis  zum  Jahre  1789,  wo 
die  grosse  Revolution  die  Grundlagen  des  ancien  regime  zerstörte, 
zwar  ein  treues  Abbild  der  Litteratur  und  GeseUsohaft,  doch  ein 
sehr  undeutliches  und  gefärbtes  der  Politik  nnd  der  kirchliehen 
Richtungen.  Als  dann  mit  dem  Jahre  1789  ein  weit  sohlimmerer 
Despotismus,  als  der  des  andm  regime y  jede  politisohe,  kirch- 
liche, soziale  und  selbst  rein  litterarische  Äusserung  hemmt, 
die  nicht  in  das  Schema  der  Uberid  und  igaUU  sich  fUgte^ 
wird  die  politische  Seite  der  Korrespondenz  noch  weit  dürftiger 
und  zurückhaltender.  Von  den  Ereignissen  der  bewegungsvollen 
Jahre  1789  —  1793  schildert  uns  Meister  zwar  die  Eröffnung  der 
Nationalversammlung  und  das  Jahrestest  des  Bastillensturmes  in 
sehr  eingehender,  lebendiger  Weise,  aber  den  Bastillensturm 
selbst,  die  Beschlüsse  der  Angustnacht,  den  Zug  nach  Versailles, 
das  MSrtyrertum  des  Königs,  die  Septembergräuel  (1792),  Über- 
haupt die  politischen,  kirchlichen  und  sozialen  Wirren  eirwUhnt 
er  nur  gelegentlieh  bei  Besprechung  von  Schriften  der  Tages- 
litteratur,  den  Prozess  und  die  Hinrichtung  des  Königs  flbetgeht 
er  ganz.    Nur  sehr  indirekt  kann  somit  die  Korrespondenz  der 


Wurde  auch  die  Ji'orrt'.tpond'nz  auf  amtlichem  Woge  durch 
die  Gesandten  vermittelt,  so  fehlte  es  doch  au  Indiskretion  nicht. 
If*  Geof&in  ech&rtt  dem  Polenkönige  Stanisla«  Poniatowski  deshalb 

die  Geht'inihiiltiing  st'lir  iiachdn'ic'klich  ein,  als  sie  um  seinen  Beitritt 
wirbt,  uud  die  uürecbtniibsi<(e  Publikation  vom  Jahre  1812  seigt,  wie 
wenig  geheim  die  handbchriitlicheu  Berichte  blieben. 
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Jthre  1789—1793  als  ein  Abbild  der  politisehen  UmwiUzuni; 
ugeBeheB  werdoD,  und  wären  niebt  Cut  alle  in  Ihr  beaprocbenen 
Schriften  nnd  Tbeftteratfleke  Ton  dem  Geiste  jener  Tage  dnreb- 
lebt,  Bo  wtirden  wir  ttber  das  wichtigste  and  bedeutendste  kaum 
etwas  erfahren.  Anders  steht  es  mit  den  Berichten  Uber  die 
vorhergehenden  zweiandvierzig  Jahre  (1747 — 1789).  Damals  war 
die  Litteratur,  vor  Allem  die  Philosophie,  dio  tonang^ebende  Macht, 
die  Gesellschaft  stand  mehr  im  Vordergründe,  als  das  Staats- 
leben,  und  da  die  Schilderung  beider  niclit  i^o  grosse  Vorsicht 
erheischte,  als  die  politische  Diskussion,  so  kuiJiUen  hier  die  drei 
Redakteure,  Raynal,  Grimm  und  Meister,  sich  mit  behaglicher 
Breite  Uber  wichtiges  und  unwichtiges  ergehen. 

Wir  baben  die  Korrespondenz  zunächst  als  ein  (Ganses  anf- 
gefiisst  und  dies  um  so  mebr  thnn  können ,  als  die  Ansobanung 
ud  Darstellnngsweise  Grimmas  nnd  seines  Redaktionsnaebfolger 
Meister  sebr  viele  BerBbmngspnnIcte  baben  und  selbst  Raynal, 
der  eigentliche  Begrttnder  der  Kcrretpondtmy  manches  mit  den 
beiden  Nachfolgern  gemeinsame  zeigt.  Aber  es  ist  doch  wichtig, 
zunKohst  das  Verhältnis  der  drei  Männer  räumlieh  nnd  zeitlich 
abzugrenzen  und  die  Verschiedenheiten  in  der  Chefredaktion^ 
welche  jeder  Wechsel  mit  sich  brins-t,  hervor/nbeben. 

Die  KorrespondenZf  welche  Kaynal  mit  dem  29.  Juli  1747 
begann,  war  zunächst  nur  für  die  freisinnige  und  feingebildete 
Fürstin  Louise  Dorothea  von  Sachsen  -  Gotha  bestimmt,  und  für 
sie  allein  scheint  sie  auch  bis  zum  Juli  1755  fortgeführt  worden 
zu  sein,  allerdings  vom  Mai  1753  ab  nicht  ohne  Lttcken  und 
Unterbrecbnngen.  Mit  dem  Jahre  1753  erweitert  sich  der  Kreis 
der  Abonnenten  nnd  dehnt  sich  allmählich  anf  alle  diejenigen 
Fürsten  nnd  Fürstinnen  aus,  welche  ausserhalb  Frankreichs  die 
Zwecke  der  Anfklärnng  forderten  nnd  zum  Teil  wenigstens  durch 
das  Band  der  Francma^onnerie  von  der  kirchlich  -gläubijren,  wie 
von  der  profanen  Welt  sich  abschlössen.^)  Es  fragt  sich  nun, 
war  dieses  von  Grimm  1753  bcfronnene  Werk  ein  KonkmreTiz- 
unternehmen  zu  dem  Kaynal's  oder  mir  eine  Forttuhrunj:  mul 
Erweiterung  mit  Zustimmung  des  ersten  Redakteurs.  FUr  die  eine 
Annahme  spricht  ebenso  vieles,  wie  für  die  andere.  Auffallend 
ist  es  freilich,  dass  neben  Grimm's  fUr  einen  weiteren  Kreis 


^)  Abonnenten  waren  aussGr  der  Herzogin  von  Gotha:  der  Herzog 
von  Zweibrttcken,  die  Erbprinzesflin  Ton  Dannetadt,  Prinz  Geoi^  ▼od 

DarmBtadt,  die  PrinzeBsin  von  NasBau-Saarbrück ;  später  erst  (nach  1 763) 
traten  Friedrich  d.  Gr.,  Katharina  IT.,  der  Polenkönig.  Th-ike  von 
Schweden,  Friedrich's  II.  Schwester,  und  noch  andere  bei.  VVahrschein- 
lidi  ist  es  auch,  dass  man  hdhergestellte  Adlige  saliess,  wennschon 
nieht  gans  sicker  besengt 
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bestimmten  Berichten  die  Ton  Raynal  für  die  Gothaer  FUrstin 
geschriebenen  noch  etwa  zwei  Jahre  hergehen  ^  aber  die  firennd* 
liehe  Art  nnd  Weise,  in  welcher  der  sonst  persdnlichen  Begangen 
sehr  zugängliche  Griinna  von  seinem  Vorgänger  und  Mitbewerber 
spricht,  llisst  niclit  nnf  eine  litterarische  Konkurrenz  scliliessen.^) 
Es  scheint  mir  nicht  unwalirsclicinlich,  dass  Raynal,  von  der  Last 
einer  umtangrcichen  vierzehntägigen  Korrespondenz  überwältigt 
und  in  den  Vorstudien  für  seine  späteren  historisch-philosophischen 
Arbeiten  in  unerwünschter  Weise  gestört,  die  schwere  Arbeit  auf 
die  Schultern  eines  andern  zu  wälzen  suchte,  gerade  wie  Qrimm 
im  Jahre  1773  die  zu  drttckend  werdende  Last  anf  die  Scholtem 
des  jttngeren,  dnrcb  andere  Mühen  und  Arbeiten  weniger  abge- 
zogenen Heister  legte.  Um  den  Verpflichtungen  gegen  seine 
edelmütige  Gönncrin  nachzolLommen ,  hat  dann  Raynal  das  ttber^ 
nommene  Werk  noch  ungenügend  und  widerwillig  eine  Zeit  lang 
fortgeführt,  \m  auch  die  Gothaer  Fürstin  in  den  Kreis  der 
Abonnenten  der  Grimm  sehen  Korrespondenz  eintrat.  Die  Kosten, 
welelie  ein  solches  Uuternehmcii  auch  bei  grÖsster  Tneigen- 
mitzigkeit  der  Redakteure  und  Mitarbeiter  forderte,  wurden  auf 
die  Dauer  für  einen  Aboiinenteu  zu  hoch,  hat  doch  späterhin 
(1774—1775),  als  die  Zahl  der  Abonnenten  sich  erweitert  hatte, 
die  Zarin  Katharina  II.  720  Rubel  ftlr  zwei  Jahresbeiträge  zahlen 
mttssen.')  Soweit  wir  sehen  kOnnen,  ist  Raynal  nicht  nurRedakteur, 
sondern  auch  im  Wesentlichen  der  Verfasser  jener  auf  so  viele 
Einzelheiten  sich  erstreckenden  Korrespondenz  gewesen,  mögen 
auch  befreundete  Autoren  ihm  Material  und  Notizen  geliefert 
haben.  Da  er  nun  weder  ein  schnell  nnd  gewandt  arbeitender 
Schriftsteller  war,  wie  das  seine  grösseren  Geschichtswerke  be- 
weisen, noch  auch,  nach  der  Korrespondenz  selbst  zu  urteilen,  die 
redaktionelle  Mache  nicht  sonderlich  verstand,  so  sind  die  Mängel 
seiner  Redaktion  und  Berichterstattung  erklärlich  genug.  Es  ist 
ein  kleinlich  mäkelnder  Ton,  eine  einseitige,  der  höheren,  zu- 
sammenfassenden Gesichtspunkte  entbehrende  Auffassung,  welche 
seine  Korrespondms  tief  unter  die  Grimm's  und  des  geistesyer- 
wandten  Meister  stellt.  Die  einzelnen  Werke  nnd  Persönlich- 
keiten, welche  er  schildert,  sind  daher  aus  dem  Zusammenhange 
der  aligemeinen  Ideen  gerissen,  oft  nach  vorübergehenden  Tages- 
Stimmungen,  nach  Sympathie  und  Antipathie  beurteilt,  und  der 
gesellsehaftiiehe  Klatsch,  den  Raynal  gern  einstreut,  wirkt  anf 
die  Dauer  ermüdend. 


^)  Kaynal  war  i*il>rigen>  Orlmm  persönlich  befreuiulet. 
^)  Andere  zahlten  allerdings  weniger,  z.  B.  der  Polenkönig 
StanisUs. 
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Raynal  war  danmla  ein  noch  wenig  bekannter  nnd  namhafter 
Littemt,  clean  die  Werke ,  weleben  er  seine  litterarhistorische 
Stellung  verdankt j  gehören  einer  späteren  Zeit  an;  aneh  stand 
er  der  religiösen  nnd  politischen  Äiifklämng,  deren  Verkünder 
und  Märtyrer  er  geworden  ist,  noch  femer.  Rücksichten  anf 
die  politisclicn  und  kirchlichen  Machthaber  und  auf  seine  geist- 
liche Stellung  als  aJfbf'  mussten  sein  Urteil  beeinflussen  und  es 
ist  daher  kein  Wunder,  dass  Voltaire  nicht  nur  als  Charakter, 
soudeni  auch  als  Schriftsteller  von  ihm  ziemlich  ungünstig,  stellen- 
weis gehässig  beurteilt  wird.  Montesquieu  dagegen,  der  die 
Jugendschärfe  seiner  Fer.nschen  Briefe  mit  einer  massvollen, 
sachlichen  Kritik  vertauscht  hatte,  ist  für  Raynal  der  baho* 
brechende  Vertreter  der  neuen  Zeit,  an  dessen  Schriften  nnr 
einselne  stilistische  MAngel  tadelnd  hervorgehoben  werden. 

Was  fttr  uns  die  Korreapondenz  Baynars,  nicht  minder  aber 
auch  die  Orlnini*s  nnd  Meisterte,  ermttdend  macht ,  ist  die  ans- 
fUhrliche  Besprechung  und  Schilderung  so  vieler  Schriften  und 
Schriftsteller,  die,  schnell  vergessen,  heute  nnr  noch  für  den 
Spezialforscher  existieren.  Aber  gerade  in  dieser  Hinsicht  ist 
sie  charakteristisch  für  eine  Zeit,  weleho  einen  Piron  neben 
und  sogar  Uber  Voltaire  stelite,  in  welclif^r  die  Talent ^  zweiten 
und  dritten  Ranges  selbst  in  der  Auflassung  der  Höher^^e bildeten 
und  Freidenkeiiden  neben  bahnbrechende  Geister,  wie  Montesquieu, 
Voltaire  und  Rousseau,  traten,  und  ihr  Eintlu.ss  iu  tiefere  Schichten 
der  litterarischen  Gesellschaft  drang.  Die  eigentliche  Blütezeit 
der  AnfklSnuig,  die  Zeit,  in  welcher  Voltaire  und  sein  Antipode 
Rousseau  sich  um  die  Führerschaft  der  aufgeklärten  nnd  halb'- 
aufgeklärten  Welt  stritten,  beginnt  erst  nach  den  Jahren,  welche 
Raynars  Korreapondenz  schildert.  Fttr  diese  gab  Montesquieu 
den  Ton  an,  Voltaire  stand  noch  in  zweiter  Linie,  hatte  sich 
seit  1750  überdies  der  Pariser  Gesellschaft  durch  den  Aufenthalt 
im  Auslande  entfremdet  und  die  Tage  d'Alembert's,  Diderot's, 
der  Enzyklopädisten  und  des  R'^inon  eigenen  Weg  gehenden 
Rousseau  dämmerten  erst  am  litterarisehen  Horizonte.  Darum 
fehlt  den  Schilderungen  Kaynal's  die  höhere  Bedeutung  und  das 
vielseitigere  Interesse  der  Grimm'schen  Korrespondenz ^  es  fehlt 
ihr  auch  der  einheitliche  Mittelpunkt,  den  die  Philosophie  als 
Beherrscherin  der  Religion,  Politik,  Gesellschaft,  Dichtung  und 
Kritik  in  der  eigentlichen  AnfktSrungsperiode  bildete.  Der  Hof 
und  die  in  seinen  Strahlen  sich  sonnende  höfische  Gesellschaft 
mit  ihren  schßngeistlgeny  oberflllchlichen  Interessen ,  ihrem  litte^ 
rarischen  Dilettantismus,  üirerNenigkeitskrämerei  und  Klatschsucht 
treten  daher  selbst  für  die  ernste  Auffassung  eines  gründlichen 
Forschers  nnd  tieferen  Denkers,  wie  Kaynal,  in  den  Vorder* 
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gnind.  Eins  aber  zeichnet  seine  Korrespondent  vor  der  Grimmas 
und  Mei&ter's  aus:  er  fühlte  ganz  als  Franzose,  während  der 
Deutsche  und  der  Deutsch-Schweizer  in  den  beiden  andern  stets 
unter  der  französischen  Hülle  hervorlugen.  Völlig  in  dem  Be- 
wusstsein  nationaler  Grösse  lebend ,  zu  den  Schöpfungen  des 
süde  de  Louis  XI  V  wie  zu  unerreichten  Idealen  emporblickeud, 
map:  er  Voltaire  die  wohlberechtigte  Auflehnung  gegen  die 
klassisclie  Tradition,  die  freilich  sehr  riusserliclio  und  tlUclitige 
Anglom.'iTiie  und  Sliakespeare-WUrdigung,  die  scharle  Versy>ottung 
der  S(  hwiiclien  des  franzöaiBchen  Volkseharakters  niclit  verzeihen. 
\\  le  seinem  grossen  Ideale,  Mont(?sqinriu  ist  ihm  selböt  der  letzte, 
schwache  Abglanz  des  alten  Klassizismus,  der  in  die  missliingenen 
Dichtungen  des  Corneille -Nachahmers  Crebillun  hineinschimmert, 
angenehmer,  als  das  neue,  grelle  Licht,  welches  Voltaire  als 
Dichter  und  l'iiilosoph  ausstrahlte. 

Ein  anders  angelegter,  vielseitiger  und  ganz  in  den  Auf^ 
klttrungsideen  lebender  Mann  war  sein  Nachfolger  Friedrich* 
Melchior  Grimm.  Im  yäterlichen  Pfarrhause  zu  Begensburg  er- 
zogen und  auf  der  Leipziger  Universität  gebildet,  hatte  er  sich 
mit  den  Vorstellungen  jener  künstlichen  Nachblute  des  Humanis- 
mus erfüllt,  welche  damals  unser  deutsches  Vaterland  in  einen 
wohlgepflegten  Ziergarten  voll  exotischer^  schön  blühender  Blumen 
▼erwandelte,  der  nur  den  obersten  Zehntausend  geöffnet  war» 
ohne  doch  dem  hnn^i^cunden  Magen  des  von  kleinen  Tyrannen 
vielgeplagten,  in  geringfügigen  Sonderinteressen  aufgehenden  Volkes 
mit  sättigenden  Früchten  zu  füllen.  In  langem  Schlafe  hatten 
die  klassischen  Studien  seit  dem  sechszehnten  Jahrhundert  hier, 
wie  in  dem  westlichen  Nachbarreiche,  Frankreicli,  gelegen, 
weder  die  pedantischen,  schlecht  bezahlten  Grammatiker  hier, 
noch  dir  feiner  gebildeten,  aber  nur  für  Kirchenzweckn  arbeiten- 
den jesuitischen  Dressierer  dort  konnten  und  wollten  ihre  Zög- 
linge mit  Liebe  zu  dem  griechisch-römischen  Altertum  erfüllen, 
sie  in  den  Geist  jener  ewig  jujrendfrischen  Vergangenheit  ein- 
fuhren. So  zeitigte  die  Menge  der  Lehrstunden,  welche  man 
den  lateinischen  Autoren  vorzugsweise  zuwandte,  ohne  in  deren 
Urquell,  die  hellenischen,  tiefer  einzudrin^;eii ,  nur  Treibhaus- 
bluten  und  tote  Früchte,  die  sächsischen  FUrstenscbuleu  allein 
verstanden  es,  das  Knochengerüste  der  Grammatik  mit  dem 
warmen  Leben  der  Kunst  und  Litteratnr  au  erfttUen.  Wer  daher 
mit  seinem  Bildungsgange  in  die  ältere  Zeit  hineinreichte,  oder 
auf  Schulen  gebildet  war,  die  im  alten  Gteleise  verharrten,  wosste 
die  ri(mischen  Litteratnrschätze  nnr  wenig,  die  griechischen  fast 
gar  nicht  zu  heben  und  half  sich  oft  mit  fransSsischen  Ver- 
dobnetschungen  und  Nachbildungen.  Herder  und  Schiller  kämpften 
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noch  in  späteren  Lebensjahren  mit  den  Anfängen  der  griechischen 
Grammatik^  der  letztere  konnte  seinen  Liebliogsautor,  Virgil, 
nar  In  finuisOeiteher  ObenetKung  lesen.  In  Fnuikreich  fehlten 
den  bedeutendsten  Autoren  oft  die  nötigen  Vorkenntnisse  snm 
Stadiom  der  antiken  Litteratnr.  Qainnnlt,  obwohl  Uitglied  der 
frsnzUsischen  Akademie,  und  deren  Sekretir,  der  vielbelesene 
Oonrar^  YOrstanden  kanm  Latein  und  Griechiseh,  der  berühmte 
Dichter  Regnard,  bekannte  seine  Unwissenheit  in  beiden  Sprachen 
offen  und  ehrlich,  Voltaire  gesteht,  dass  er  vom  Latein  nur  den 
Eirchenjargon  und  ein  bischen  Horaz  wisse  und  mit  dem 
Griechischen  war  er  so  wenig  vei-traut,  dass  er  den  Plural  von 
ßaaUeb(:  in  ßaadoi  wandelte.  Die  Dichtung  Griechenlands  war 
ihm  daher,  wie  seinem  grossen  Zeitgenossen  Friedrich  IL,  in 
dessen  Studienplan  die  alten  Autoren  keine  Aufnahme  gefunden, 
weil  sie  nach  seines  Vaters  Dafürhalten  „gar  nichts  t.ins^ten'^, 
Aur  aus  französischen  Übertr.ip:nn^ron  mangelhaft  bekannt.  In 
Deutschland  hat  gegen  die  Mitt«  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
Emesti  den  Grund  zu  jener  klaHsisehen  Gyranasialbildung  und 
zum  tieferen  philologischen  Studium  gelegt,  an  deren  Zersetzung 
unsere  Zeit  wieder  nach  KrUften  arbeitet  und  aus  seiner  Schule 
ist  ausser  Lesaing,  dem  gediegenen  Kenner  des  Altertums,  auch 
unser  Melchior  Grimm  hervorgegangen.  Neben  Latein  und 
Griechisch  herrschte  aber  das  Französische  bis  Uber  das  Ende 
des  vorigen  Jahrhunderts  hinaus  in  unverSnderter  Macht,  die 
klassische  Dichtung  des  Zeitalters  Ludwigs  XIV.  wurde  neben 
der  französischen  Sprache  und  Eonversation  noch  eifrig  geschätzt 
und  gepflegt,  als  bereits  Lessing  sein  kritisches  Riohtersohwert  ' 
geschwungen  hatte.  Ausser  dem  griechisch-römischen  Altertum 
blieb  daher  das  du  Louis  XIV»  der  Bildungsquell,  aus  dem 
auch^Grimm  schöpfte  und  neben  Emesti's  philologischer  Forschung 
auch  Gottsched^s  halb  fransÖsische  Poetik  und  Dramaturgik  fllr 
seine  Lebensanschauung  massgebend.  In  Gottsched's  Formalis- 
mus ist  sein  erster  dramatischer  Versuch,  die  Banise,  gehalten, 
gerade  wie  Lessing's  Erstlingsdichtungen  neben  dem  Vorbilde 
Moli^re's  und  seiner  Epigonen  auch  die  Lehren  Gottsched's 
deutlich  erkennen  lassen.  An  diesen  JugendeindrUcken  hielt 
Grimm  nocli  fest,  als  er  von  dem  Einfliisso  der  französischen 
Aufklärung,  die  zugleich  mit  dem  alten  Herkommen  in  Staat 
und  Kirche  die  p:rieclii8ch-rönii8che  und  die  französisch-klassische 
Tradition  über  den  Haufen  warf,  schon  gaiu  erfüllt  war.  Neben 
den  Dichtem  des  Hellenentums  waren  die  grossen  Meister  aus 
Ludwig's  XIV.  Zeit,  namentlich  Racine  und  Molifere,  für  ihn  hohe, 
der  skeptischen  Kritik  entrückte  Voibilder,  nur  dem  altmodisclien 
(jurneille  und  mehr  noch  dessen  unglücklichen  Nachahmer,  dem 


üiQiiized  by  Google 


Bemtrhungen  über  die  Corresyondatice  phüosophigue  etc.  97 


älteren  Cr^billon,  mochte  er  nicht  den  Lorbeer  des  Dichteiruhms 
reichen.  Auch  Boileau  bedeutete,  trotz  Voltaire's  absprechender 
Kritik,  für  ihn  fMt  dasselbe,  wie  fllr  das  siebzehnte  Jahrhundert, 
und  Montesquieu,  der  tiefe  Erforscher  und  beredte  Dolmeiseher 
rUmischer  Grösse,  galt  ihm  im  ganzen  als  unumstössliche  Antoritllty 
gerade  wie  seinem  Voi^änger  in  der  Redaktion  der  Kürr^ondtm, 
dem  Abb6  Raynal.  Aber  zu  diesen  anerzogenen  Anschauungen 
traten  fttr  ihn  eine  Fülle  neuer  Eindrücke,  als  er  Paris  1749 
betrat  und  in  die  litterarischen  Kreise  eingeltthrt  wurde,  in  welchen 
d'Alembert,  Diderot  und  Rousseau  den  Ton  angaben.  Am 
wenigsten  Einfluss  gewann  auf  ihn  der  erstere,  dessen  mathe^ 
matische  Schulung  und  doktrinäre  Schärfe,  wie  moralische  Ehr- 
barkeit den  vielseitig  aus-  und  abschweifenden,  allem  Abstrakten 
und  rein  Theoretischen  abgeneigten,  den  Freuden  des  Lebens 
wie  der  Liebe  Inilclig'pTiden  Grimm  znriickstiessen.  Bedeutungs- 
voller ward  Diderot  für  ihn.  Den  religiösen  Skeptizismus  neben 
politi''('hem  Indifferent! sni II jj.  die  naturwissenschaftliche  Grund- 
richtung alles  Philosophiercns,  das  Verständnis  fUr  die  Um- 
wandlung der  überlebten  klassischen  Tragödie  und  Komödie 
Frankreichs  in  die  Tragisches  mit  Komischem  vermischende 
„bürgerliche  Tragödie  ',  deren  Haupischöpfer  Diderot  selbst  war, 
die  gerechte  Würdigung  der  englischen  Litteratur  des  XVIII.  Jahr- 
hunderts, die  schuu  Gottsched,  der  Kacliahmer  Addisons,  au- 
gebahnt hatte,  diese  und  manche  andere  Eigenheiten,  welche  für 
die  Korreapondwz  massgebend  wurden,  verdankt  Grimm  den 
Einwirkungen  seines  intimen  Freundes.  Auch  Rousseau's  Genius 
riss  den  empfönglichen  Sinn  des  Deutschen  fort.  Mochte  auch 
Grimm  schon  in  Deutschland  sich  mit  einer  Vorliebe  fttr  die 
italienische  Musik,  die  damals  im  deutschen  Sttden  auf  der 
Opembtthne  herrschte,  erfüllt  haben  und  nur,  um  in  Paris  nicht 
Anstoss  zu  erregen,  noch  einem  Hameau  Bewunderung  zollen, 
erst  des  Genfers  Musiktheorien  und  Musikkritik  haben  jene 
lebendige  Abneigung  gegen  die  französische  Oper  in  ihm  ent- 
wickelt, die  seine  Satire,  der  Prophet  von  Böhmischbroda ,  offen 
kundgibt.  Aber  der  Gegensatz  beider  Naturen,  des  höfischen, 
lebensklugen  Strebers,  der  selbst  unwürdige  Schmeicheleien  und 
unlautere  Mittel  nicht  verschmiihte,  um  aus  der  niederen  Stellung 
eines  Informator»  und  Vorlesers  zu  Ehren,  Titeln  und  Vermögen 
zu  gelangen,  und  des  Uber  alle  Rücksichten  und  Schranken  hin- 
wegstürmenden Schwärmers  für  den  Naturzustand  uml  fli*»  Ik  (  n 
Volksrechte,  rief,  durch  persönliche  Zwistigkeiteu  verstärkt,  bald 
eine  Entfremdung,  dann  offene  Feindschaft  hervor. 

Seitdem  Rousseau  mit  Ditlerot  gebrochen  hatte,  konnte  er 
auch  Griumi  s  Freund  nicht  bleiben,  und  sein  tödlicher  Zwist  mit 

Zschr.  t,  fn,  Spr.  o.  Litt.   XI>.  7 
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Grimin'a  MaitresBe,  der  Harquise  tod  Epinay,  bei  dem  die  Scbnld 
keines wegB  allein  aaf  des  Genfers  Seite  gewesen  zn  sein  scheint, 
maehte  selbst  eine  flaeserliebe  Freundsehaft  beider  HXnner  un- 
mtfglieb.  Voltaire,  der  sieb  bald  nacb  Grimmas  Ankunft  In  Paris 
seinem  Vaterlande  entzog  und  später  in  dem  Exil  von  Femey 
vergrub,  hat  auf  Grimm  nie  den  nachhaltigen  Ehiflass  Didcrot's 
getibt,  trotzdem  Grimm  mit  ihm  in  Korrespondenz  stand,  eifrig  jede 
kleine  Broschüre  ans  der  „Manufaktur  von  Ferney"  las  und  den 
Patriarchen  in  seiner  Jura-Einsamkeit  aufsuchte.  Der  Charakter 
Voltaire's,  so  verwandt  er  auch  dem  des  liHfischen  Grimm  war, 
stiess  ilin  ab,  wie  denn  Gleiehartiges  sich  so  oft  abstösst.  Für 
ihn  «^alt  Voltaire,  den  wir  als  den  eifrentlichen  Propheten  der 
Aufklärung  betrachten,  als  ein  auf  halbem  Wege  stehen  irebliehoner, 
weil  er  in  der  Philosophie  sich  dem  Materialismus  Diderot  s  t  ut 
gegenstelite,  Kunst  und  Dichtung  für  unvergänglichere  (iiiter 
hielt,  als  die  exakte  NaturwiBsenschaft,  und  vor  allem,  weil  er, 
in  seinen  für  die  Öffentlichkeit  bestimmten  Schriften  wenigstens, 
sich  zum  Deismus  bekannte.  Er  rede  Uber  Gott  und  das  Jen- 
seits wie  ein  liebenswürdiges  Kind,  so  lautete  Grimm's  Urteil. 
HXtte  er,  wie  wir,  die  etwa  11000  Briefe  gekannt,  in  denen 
Voltaire  so  oft  verbranten  Freunden  sein  wahres  leb  enüitlllt,  er 
würde  den  sehr  nnbestimmten  Deismne  des  Philosophen  und  sente 
erbanliehen  Deklamationen  gegen  Atbelsmits  und  Materialismus 
wohl  auf  ihren  richtigen  Wert  zurüekgefftbrt  und  aueb  die  vielen 
Rttckslebten,  welehe  der  Seblaue,  Vielgewandte  auf  die  Macht- 
haber des  Staates  und  der  Kirche  nehmen  musste,  besser  ver- 
standen haben. 

Mit  der  aufrichtigen  Freundschaft  fttr  Diderot  war  eine 
volle  Hingebung  fUr  das  von  jenem  begonnene  Riesenwerk  der 
Enzyklopädie  von  selbst  geboten  und  Grimm's  teilweise  Abneigung 
gegen  d'Alembert  und  Voltaire  erklitrt  sich  auch  daraus,  dass 
ersterer,  der  ewigen  Verfolgungen  und  Belästigungen  müde,  sich 
bald  von  jenem  rntr'niehmen  zurückzog,  der  letzlere  sicli  Uber- 
haupt in  kiüilerer  l^erne  hielt  und  spater  ein  Konkurrenzwerk, 
das  IXctionnaire  phäosopht'qne,  jenem  grösseren  Lexikon  an  die 
Seite  stellte.  Diderot's  Einfluss  machte  ihn  den  extremen  An- 
sichten eines  Helvetius  und  llolbach  geneigt,  die  doch  ihr  Bestes 
den  Anregungen  und  der  direkten  Mitwirkung  des  uneigennützig'en 
Diderot  verdaukten.  Wo  Diderot  nicht  liebte,  da  glaubte  Grimm 
hassen  zu  mllssen.  Der  französischen  Akademie  hat  er  es  nie 
verziehen,  dass  sie  sich  dem  kUbnen  Freigeiste  verschlosSi  auch 
der  Comidie  frangaiw  es  niebt  vergeben  mSgen,  dass  sie  sich 
der  neuen  Dichtungsweise  seines  Freundes,  trotz  des  glSnsenden 
Erfolges  des  P^e     famühf  nie  recht  hingeben  konnte« 
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In  dem  Verkehr  mit  Diderot  und  den  gleichgestimmten 
Freunden  ist  Grimm  fast  völlig;;  zum  Franzosen  geworden,  war 
ihm  doch  diese  Metamorphose  eine  leichte,  da  in  seiner  süd- 
deutschen Heimat  der  französische  Einfluss  noch  ganz  anders 
wirkte,  als  im  Norden  DeatscUands.  Hätte  er  diese  Zweiheit  der 
Nationalität  und  Sprache,  wie  später  Heinrich  Heine,  ausgenutzt, 
um  ein  Dolmetscher  des  deutschen  Geistes  in  Frankreich  zu 
werden,  so  wttrden  wir  ihm  hohen  Dank  schulden,  aber  das  hat 
-  er  doch  nur  in  sehr  geringem  Maasse  gethan.  Anfangs  zwar 
schrieb  er  für  den  Mercure  Briefe  Uber  deutsche  Litteratur,  die 
auf  die  Dauer  sehr  klärend  und  befruchtend  hätten  wirken 
k((nnen,  begann  auch  die  Redaktion  des  im  Dienste  der  deatschen 
Litteratur  arbeitenden  Journal  itran<ier,  aber  diese  Arbeiten  traten 
schnell  hinter  jener  französisch  angehauchten  Korrespondenz 
zurück.  In  dieser  hat  die  deutsche  Litteratur,  obwohl  sie  da- 
mals in  Frankreich  durch  Übersetzungen  und  Besprechungen 
heimischer  wurde,  eine  verschwindend  gerinj^e  Stellung,  lächerlich 
wenig  weiss  er  über  Lessing's  b.ilinbrechenden  KiTitlnss  zu  sagen, 
auch  Klopstook  und  Gessner,  die  sogar  den  Franzosen  durch 
Verdolmetsch uiig  zugänglich  waren,  berührt  er  ganz  nebenbei. 
Die  englisclie  Litteratur  der  Zeit  tritt  weit  mehr  in  den  Vurder- 
grund,  aber  sein  Urteil  Uber  Shakespeare,  den  Ducis  und  Letour- 
ncur  tiach  Voltarre's  Vorgange  in  Paris  einzubürgern  suchten, 
leidet  an  allen  Vorurteilen  und  Einst  itigkeiten  der  ViMtaiK  sehen 
Kritik.  Wenn  Grimm  vieles  au  der  franzüsischen  Sjjiauiie  und 
Litteratur  und  namentlich  au  der  französischen  Tonkunst  auszu- 
setzen weiss,  wesswegen  sein  Biograph  Scherer  ihm  das  Fran- 
zosentum  abspricht,  so  begeht  er  keine  schlimmere  Versündigung, 
als  sie  vor  und  neben  ihm  bereits  Voltaire,  d'Alembert  und 
Rousseau  gewagt  hatten.  An  einem  Erbteil  des  Täterlichen 
Hauses  hat  der  Pfarrersohn  aber  sein  Lebenlang  festgehalten: 
an  der  warmen  Liebe  zum  deutschen  Protestantismus.  Während 
d*Alembert,  so  weit  bei  ihm  ron  einer  Sympathie  fllr  Kon- 
fessionsunterschiede die  Rede  sein  kann,  nie  von  der  Ein- 
wirkung der  katholischen  Erziehung  sich  ganz  freimachte  und 
auch  Voltaire  den  Protestantismus  noch  feindseliger  beurteilte, 
als  den  Katholizismus,  füllt  für  Grimm  das  Luthertum  mit  der 
Volksaufklärung  und  seihst  mit  der  Toleranz  ziemlich  zusammen, 
die  katholische  Volksbildung  ist  ihm  ein  Mittel  der  Verdummung, 
Mit  (lieser  protestantisclion  (irundanschauung  hängt  aucli  die 
Begeisterung  für  Prens>;eii  und  ttir  Friedrich  den  Grossen  zu- 
sammen, mit  dem  er  seit  1759  etwa  in  Korrespondenz  trat. 
Hätte  Grimm  freilich  gewusst,  wie  der  preussische  Herrscher  in 
einem  vertrauten  Frivatbrief  über  sein  aufdringliches  Strebertum 
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arteilte,  so  würde  der  Ton  seiner  Huldigung  Welleicht  ein 
kolllerer  geworden  sein.  Friedrieh  dem  Grossen  za  Liebe  geht 
aneb  Grimm  in  seiner  sonst  der  Politik  vorsichtig  abgewandten 

KoiTupondenz  näher  auf  die  Ereignisse  des  siebenjährigen 
Krieges  ein  und  tadelt  mit  rtieklialtloser  Schärfe  die  unnatür- 
liche Allianz  des  Versnillfr  TTofes  mit  dem  hahsbiirg-isrlicn  Erb- 
feinde. Der  Stamm  seiner  AboniicntfMi  j^eliürte  uhnehiii  (ier 
preussischen  Partei  in  Deutächland  an,  schon  die  Khip:heit  '^vhoi 
es  alsOj  seine  Vorliebe  ftir  Preiissen  und  Friedrich  stark  liervor- 
treten  zu  lassen.  Diese  allgemeinen  Gesichtspunkte  geben  uns 
einen  Wegweiser  dnreh  die  Tielyerscblnngenen  Pfade  der  Grimtn- 
sehen  Korrespondenst  welche  über  die  Jahre  1753  bis  1773  sich 
ausdehnt  und  in  Tonmenx'  Ausgabe  etwa  acht  stattliche  Bände 
füllt.  Wir  staunen  Uber  die  nie  ermüdende  Arbeitskraft  und 
Schreibfertigkeit  des  vielunterrichteten  Litternten,  amsomehrf  als 
er,  ähnlich  wie  Raynal,  fast  der  einzige  Mitarbeiter  war.  Aller- 
dings darf  Diderot's  indirekte  und  direkte  Mitwirkung  nicht  unter- 
schätzt werden.  Nicht  nur  die  vielf^erUJimten  Kunstkritiken  der 
Salona  und  einige  andere  längere  Artikel  sind  dessen  Werk, 
auch  in  der  Besprechung  mancher  naturwissenschaftlicher  und 
philosophischer  Arbeiten,  die  dem  Dilettantismus  Grimm  s  ferner 
lagen,  wird  man  die  Beisteuer  des  stets  hilfsbereiten  Freundes 
erkennen.  Vorllbergehend  hat  er,  namentlich  im  Jahre  1769, 
als  Grimm  einige  Zeit  in  Deutschland  weilte,  sogar  die  Redaktion 
übernommen,  aber  allzusehr  dürfen  wir  die  Mitarbeit  des  viel- 
beschäftigten Herausgebers  der  Enzyklopädie  und  VerfasBcrs  so 
vieler  anderer  Schriften  nicht  zur  Entlastung  des  Grimmschen 
Kontos  heranziehen.  Nun  standen  Orimm  neben  Diderot  noch 
mancherlei  indirekte  Förderer  und  Hilfsarbeiter  zu  Gebote.  Viele 
noch  ungedruckte  Briefe  und  poetische  Kleinig^kciten  llosseu  ihm 
zu,  die  oft  langen  Exzerpte  minderwertiger  Bciiriften  liaben  ihm 
W'ohl  seine  Sekretäre,  welche  auch  das  Original  Manuskript  für 
die  einzelnen  Abonnenten  kopieren  mussten,  geliefert,  auch  sonst 
mag  ihm  neben  den  eingesandten  Schriften  zuweilen  gleich  die 
fertige  Besprechung  zugegangen  sein,  ohne  dass  wir  deren  Ur- 
heber immer  kennen.  Völlig  aber  als  Grimm's  eigenstes  Werk 
sind  die  eingehenden,  sorgfältigen  litterarhistorischen  Übersichten 
und  Zeitschilderungen  anzusehen,  welche  er  den  Jahresanfängen 
namentlich  vorausgehen  lässt,  und  sie  allein  würden  uns  von 
seiner  Bclescnheit,  Schreibgewandtheit  und  Aufla8sungs<rabc  eine 
hohe  Meinung  i^eben.  Zudem  konnte  Grimm  nicht  seine  ganze 
Arbeitskraft  dem  Unternehmen  widmen.  Waren  auch  seine 
eigenen  (von  Tourneux  Bd.  XVI  gesammelten)  Arbeiten  nach 
dem  Jahre  1753  von  geringerem  Umfange,   mag  auch  sein 
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nur  lllekenhaft  erhaltener  Briefwecheel  groBBenteils  der  Zeit  an-- 
gehören,^)  wo  er  die  Redaktion  an  Meister  abgegeben  hatte  und 

als  litterarischer  Reporter  besonders  fiir  Katharina  II.  wirkte, 
immerhin  war  seine  Aufmerksamkeit  eine  geteilte.  Mag  er  anch, 
wie  Scherer  hervorhebt,  in  der  Weise  vielbeschäftigter  Redak- 
teure manche  nur  flüchtig  besprochene  Schrift  ebenso  flürliti!!- 
Oflei-  -ainiclit  gelesen  liehen,  schon  die  Zusammenstellung  und 
Ordnung  des  Uber  alle  Gebiete  der  Litteratur  zerstreuten  Materials 
und  die  Hindernisse  einer  Sprache,  die  nicht  seine  Muttersprache 
war,  machten  einen  grossen  Aufwand  an  Zeit  und  Kraft  n(5tig. 
Und  wenn  auch  Grimm  die  redaktionelle  und  journalistische  Mache 
besser  als  sein  Vorgänger  Raynal  yerstand^  so  sind  seine  grösseren 
Artikel  doeh  tiefdurchdacht,  gründlich  erwogen  und  sorgsam 
stilisiert 

Gern  glauben  wir  ihm  daher,  dass  er  schon  lange  vor 
definitiver  Aufgabe  seiner  Redaktion  an  ArbeitsQberdruss  litt, 
und  entschuldigen  aucH  die  Ungleichmässigkeit  und  die  Lttcken 

mancher  Jahresberichte. 

Bei  diesen  Vorzügen,  welche  seine  mehr  als  neunzehn- 
jährige Korrespondenz  in  (luantitativer  und  qualitativer  Hinsicht 
hat,  dürfen  wir  deren  Schwächen,  Einseitigkeiten  und  selbst  Un- 
billigkeiten nicht  übersehen.  Die  ungerechte  Beurteilung 
d'Alembert's,  die  sich  auch  in  Meister's  Korrespondenz  forterbte, 
erwähnten  wir  schon,  allzngrell  sticht  dagegen  das  den  geist- 
vollen, sOndenden,  aber  oft  mit  blitzartiger  Schnelle  hingeworfenen 
Arbeiten  Diderot's  gespendete  Lob  ab.  Von  Rousseau  werden 
mehr  die  einseitigen  Übertreibungen,  als  die  grossen  (ttr  die  Zeit 
bahnbrechenden  Ideen  herrorgehoben.  Voltaire*s  Beurteilung  ist 
oft  eine  kleinlich- mäkelnde  und  der  tiefergehenden  Gesichts» 
punkte  entbehrende,  wenngleich  sie  vieles  Richtige  trifft  und  da 
auch  von  unverkennbarer  Sympatliie  zeugt,  wo  Grimm  und  Voltaire 
zusammen  gegen  Kirchenglauben  und  die  überlebte  Philosophie 
eines  Descartes  Front  hlhIk  u  konnten.  Die  zahlreichen  Gegner 
und  Neider  des  grossm  .M  inues  kommen  daher  ziemlich  schlecht 
fort,  wennschon  (Jriuini  die  langweiligen  Publikationen  eines 
Guyon,  Larcher,  Nonnotte  u.  A.  schwerlich  eines  genaueren 
Studiums  gewürdigt  hat. 

Als  Dichter  und  namentlich  als  ScbQpfer  unvergleichlich 


1)  Aus  der  Zeit  vor  1773  teilt  Tourneiix  nur  vierundzwanxig 
Briefe  an  die  Hev7no;in  von  Gotha  und  -bien  Sohti  Kinst,  sechs  un  den 
berühmtea  Schauspieler  Garrik,  einen  an  Friedrich  11.  und  »ieben  Briefe 
an  verschiedene  Adressaten  (die  Gräfin  Hoiidetot,  RouRseau's  Freundin^ 
den  Grafen  Schömberg,  seinen  Gönner,  zwei  an  Voltaire  n.  a.  w.)  mit, 
^atärlich  ist  die  Sammlung  nicht  entfernt  voUständi^. 
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witziger  ond  feBselDder  Romane  und  Novellen  hätte  Voltaire  viel 
wärmere  Anerkennung  verdient,  das  Uber  den  Historiker  und 
Philosophen  gefällte  Urteil  mag  im  Lob  und  Tadel  der  Wahrheit 
nahe  kommen.  Von  den  Geistern  zweiten  RflTi<res  ist  Marmontel 
der  Verfasser  des  epochemachendfn  Belisaire  zu  wenjfr,  Jifi  Harpe 
vielleicht  Uber  Verdienst  gewürdij^t,  dagegen  sind  zahlreiche, 
heutzutage  vergessene,  aber  ftir  damalige  Zeit  bed^Mitnivcrsvollc, 
Dichter  und  Schriftsteller  schwerlich  mit  voller  Objektivität  be- 
urteilt. Beaumarchais'  geniale  Bedeutung  trat  erst  nach  1772 
ganz  hervor,  konnte  also  von  Grimm  nur  wenig  gewürdigt  werden. 
Das  öfter  ausgesprochene  Urteil  Griiunvs,  dass  die  Zeit 
Ludwigs  XV.  in  Dichtung  und  Kunst  uur  eine  künstliche  Nach 
blute  des  Siecle  de  Louis  XIV  sei,  ist  zwar  dem  Bewusst- 
sein  der  Zeit  entsprechend,  wird  aber  auf  HXnner  wie  Voltaire 
angewandt,  ein  entsebieden  unbilliges.  Aach  die  oft  apodiktische 
Ekritik  Uber  die  ComidU  frangaiw  und  Uber  Künstlerinnen,  wie 
die  Olairon  iXsst  die  sehr  einseitige  Antipathie  Grimm's  ebenso 
dnrchblieken  wie  seine  Parteinshme  für  die  itaUenische  Bnffooper 
und  fttr  Otrktrj  eine  su  parteiische  Sympathie  verrät  Die 
Philosophie  des  AufklSrungsseitalterB  konnte  der  gans  in  ihren 
Ideen  lebende  Mann  nur  in  ihrer  Lichtseite,  nicht  in  ihrem 
dunklen  Reflexe  schildern,  aber  sein  eigener  Standpunkt  kommt 
Uber  den  flachen  £pikuräismu8  des  Weltmannes  und  den  wohl- 
feilen  Skeptizismus  des  nicht  gründlicher  geschulten  Schöngeistes 
kaum  hinaus.  So  sehr  auch  Grimm  mit  Diderot  die  natur- 
wissenschaftlich-experimentelle Forschung  betont  und  Voltaire 
(im  vollen  Gegensatz  zu  unserem  Dubois-Reymond)  die  Konritiiisse 
des  Naturforschers  ganz  abspricht,  ist  es  doch  ein  gew.ilti^f'r 
Unterscliied,  wie  er  oder  wie  Diderot  und  d'Alcuibert  diese  Cirund- 
aulfassung  zu  vertreten  wissen.  Seine  Abneigung  gegen  alle 
Theorien,  denen  die  unmittelbare  praktische  Bedeutung  und  An- 
wendbarkeit fehlt,  macJit  ihn  ungerecht  gegen  die  volksbeglUckendcu 
Ideen  eines  Vauban,  d'Argensou  und  des  älteren  Mirabeau. 

Aber  auch  in  diesen  Eiuseitigkeiten  und  Vorurteilen  ist 
seine  Auffassung  nur  der  treue  Wiedersehein  der  Zeit  und  Tages- 
meinung und  seine  Korreifpondenz  daher  ein  historisches  Dokn- 
ment  von  unbestreitbarem  historischem  Werte. 

Hit  dem  MXrz  1773  tritt  nun  Meister,^)  ein  frOhzeitig  ge- 
reifter Litterat,  der  bereits  seit  einem  Desennium  die  Feder  ge* 
flihrt,  sehen  mit  14  Jahren  Joumalartikel  geschrieben,  und  soeben 


über  seine  persönlichen  Verhältnihse  vergleiche  11.  Breitiüger's 
Mitteilungen  in  der  Zeitschrift,  Sii|>pleiiientbeft  1885,  und  Meister*« 
eigene  Angabe  bei  Toumeuz  XV  i,  31  s  A.  4. 
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durch  eine  ketzeriBche  Schrift  religliSBen  Inhaltes  den  Zorn  der 
Behörde  seiner  Vaterstadt  Zürich  und  den  Beifall  Friedrich*8  des 
Grosses  erre^  hatte,  an  Grimm's  Stelle  als  Redakteur  ein.  Zog 
aber  damit  Grimm  sich  völlig  von  der  Leitung  anrftek?  Wir 
möchten  das  kaum  annehmen.  In  den  nächsten  Jahren  zwar 
Uess  ihn  sein  zweimaliger  Aufenthalt  in  St.  Petersburg  (1773 
und  1776)  und  eine  längere  Reise  nach  Italien  (1775—1776) 
wenig  zu  thätiger  Mitwirkung  kommen,  aber  als  er  nachher  das 
rauhe  Klima  Russlands  und  die  gefährUche  Gunst  Katharina'» 
mit  dem  ruhigen  Wolilleben  von  Paris  vertauscht  hatte,  fehlte  es 
ihm  trotz  d^r  Korrespondenz  mit  der  Zarin  über  französische 
und  aussciii  ;  ]  /  'sibche  Angelegenheiten  der  Litteratur,  Oesellschaft, 
und  seit  ITMi  auch  Uber  Politik,  keineswegs  an  Zeit  und  Ruhe. 
Und  das  ganze  Gepräge  der  folgenden  zwanzig  Jahre,  wiihr«  lul 
welcher  die  Korrespondenz  ungestört  fortging,  zeigt  allzusehr 
Orimm's  EiutiußS.  Dichtung  und  Kaust,  Philosophie  und  soziale 
Fragen,  alles  wird  im  Ganzen  so  aufgcfasst  und  geschildert,  wie  es 
Grimm  selbst  gethan,  fast  dieselben  Sympathien  und  Antipathien, 
Vorzüge  und  Einseitigkeiten  konmien  zum  Vorschein.  Nur  der 
Bohweiser  Lokalpatriotismus  Meister's  macht  sich  geltend,  wenn 
z.  B.  Gessner*8  Tod  zu  einem  lingeren  Nekrolog  Anlass  gibt, 
Friedrich*B  II.  Hinscheiden  dagegen  ganz  kurz  hertihrt  wird,  aber 
sollte  es  ganz  zufilllig  sein^  dass  der  Streit  der  Gluckisten  und 
Piccinisten  mit  sichtlicher,  wennschon  verhiillter  Parteinahme  fllr 
den  mit  Racine  Terglichenen  Italiener  beuriieOt  wird?  Sollte  die 
fortgesetzte  ungünstige  AutTassung  d*Alembert'8,  die  unverminderte 
Wärme  flir  Diderot,  die  wenig  veränderte  Beurteilung  Voltaire's 
nicht  eine  direkte  Ein-  und  Mitwirkung  Grimm's  voraussetzen 
lassen?  Der  empfindungsvolle  Nachruf  an  Diderot  und  der 
ebenso  kalte  Abschied  von  d'Alembert  und  Rousseau  verrät  doch 
Grimm's  Feder,  und  wenn  Diderot  nach  wie  vor  die  Kunstkritiken 
schrieb,  was  zu  bezweifeln  kein  liinrrielienderGrund  vorliegt,  so 
dürfen  wir  in  Grimm  wohl  den  unausgesetsst  thätigen  Musik- 
referenten suchen. 

Der  Abstand  in  der  Redaktion  war  treilieh  ein  bemerkens- 
werter. Die  allgemeinen  Einleitungen  und  Übersichten,  das 
Lesenswerteste  an  der  Korrespondenz ,  schrumpfen  immer  mehr 
zusammen,  die  Berichte  werden  zuweilen  kürzer  und  oberfläch- 
licher, schon  am  20.  September  1775  klagt  Katharina,  dass 
Meister  kein  Grimm  sei.  Und  entschuldbar  genug  ist  diese  Un- 
ebenbttrtigkeit  des  Nachfolgers,  der  mehr  noch,  als  der  Vor- 
gänger, sein  einziger  Mitarbeiter  gewesen  zu  sein  scheint.  Denn 
ihm  strömten  kaum  so  viele  Einsendungen  von  Bttehem  und 
Notizen  zu,  wie  Grimm,  und  die  Zeit  war  überdies  den  grossen 
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Int(>rf»s8en  der  früheren  Dezennien  entfremdet,  die  bedeutendsten 
Oei-tf  sliolden  tot  oder  an  der  Schwelle  des  Lebens,  Oper^ 
Schauspiel,  Gesellschaftstand  und  Salonklatsch  herrschten  neben 
der  an  Überraschungen  und  Vorbereitungen  der  kommenden  Um- 
wälzung reichen  Tagespolitik,  welcher  aber  Meister  nicht  sorg- 
fältiger nachgehen  konnte  oder  wollte.  Darum  schwindet  das 
Interesse  fUr  uns,  sobald  Grimm  die  Chefredftktion  abgibt  und  ea 
erwaeht  aar  vorttb ergehend  mit  dem  grossen  Jahre  1789,  da 
Heister  den  Wandlungen  der  Rerolntion  nieht  tiefer  naehforscht 
das  damals  so  gefthrliehe  eigene  Urteil  mtfglichst  vermeidet  nnd 
Andere  gen  statt  seiner  reden  lässt.  Zudem  ist  die  Bericht- 
erstattung Uber  die  Jahre  1789—1792  dürftiger  und  lückenhafter 
als  die  bedeutungsvolle  Zeit  es  verdient  hätte,  wie  denn  die 
Jahre  1791  und  1792  zum  Teil  fehlen  und  das  Vorhandone 
knapp  genug  ist.  Die  Soptemhergriiucl  179'2  und  die  iniiner 
mehr  zunelimonde  T'nsiofn  rheit  in  Paris  haben  Meister  zu  einer 
Flucht  nach  England  bestimmt,  wo  er  schon  Anfang  1792  mehrere 
Monate  geweilt  hatte,  du  Nachrichten  vom  November  dieses 
Jahres^)  bis  Mai  17U3  sind  daher  von  befreundeter  Hand  ihm 
angesandt  worden.  Mit  dem  Jahre  1794  nahm  er  von  der  Schweiz 
ans  mit  Hilfe  seiner  Pariser  Korrespondenten  das  Unternehmen 
wieder  anf  nnd  weilte  auch  nach  dem  Ende  des  Terrorismas 
kurze  Zeit  (September  1795)  in  der  franztJsisehen  Hauptstadt. 
Bis  zum  Januar  1813  schwebte  dann  die  JTorreipofulefts  noch 
zwischen  Leben  und  Tod,  aus  ihr  sind  uns  von  Tourneux  nur 
einzelne  Bruchstücke  mitgeteilt  worden.  Die  unbefugte  Publi- 
kation eines  Teiles  jener  Geheimschrift,  die  Sorge  wegen  der 
Unannehmlichkeiten,  welche  die  Enthüllung  so  mancher  persitri- 
licher  und  vertrauter  Dinge  zur  Folge  haben  musste,  der  Tod 
der  alten  Abonnenten  und  die  immer  mehr  zusammenschwindende 
Zahl  und  abnehmende  Teilnahme  der  neuen  haben  dem  Werke 
den  Todesstoss  gegeben.  H.  Mahrenuoltz. 


*)  Am  30.  September  1792  war  w  noch  in  Paii«,  wie  die  Be- 
BpreohiiDg  einer  an  diesem  Tage  stattgefundenen  OperDaoffahrang  zeigt. 
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Diü  iiachfolg-ende  Sammlung  von  Adjektivf^i  und  Adjcktiv- 
Substaiitiven,  welche  von  Personen-  oder  Ortsnamen  abgeleitet 
sind,  erhebt  keinen  Anspruch  auf  Vollstiindigkeit;  vor  allem  ent- 
hält Kie  nur  solche  Wörter,  welche  in  dem  f^rösseren  Würterbuch 
von  Sachs  sich  nicht  finden.  Vollständigkeit  ist  hier  Uberhaupt 
nicht  zu  erreichen,  weil  solche  Namen  zu  wenig  häufig  sich 
finden  (was  hier  gegeben  wird,  ist  das  Ergebnis  mehr  als  fünfzehn- 
jährigen Sammeins)  und  weil  Neubildungen  fortwährend  auftauchen. 
Das  ist  besonders  bei  den  Derivaten  von  Personennamen  der 
Fall,  nnd  der  Laune  des  Scltriftitellen  ist  hier  der  weiteste  Spiel- 
raum gelassen.  Schon  weil  sich  bei  diesen  Namenadjektiven  so 
viel  individuelles  Beliehen  einmischt,  sind  sie  von  geringer 
Wichtigkeit;  eine  sehr  umfSngliche  Berttcksichtigung  derselhen 
in  einem  WiJrterbnch  wftrde  nur  zu  einer  lexikalischen  Super- 
Station  führen,  etwa  wie  die  Aufoahme  sXmtlicher  Romposita, 
die  persönliche  Liebhaberei  mit  Hilfe  der  PrSfixe  ex,  hyper, 
ultra  u.  a.  zustande  bringen  kann.  Dass  sie  trotzdem  nicht  un- 
wichtig sind,  mag  folgende  mir  zufnllig  neu  aufstossende  Stelle 
ans  einem  Roman  von  Jules  Olaretie  beweisen.  Der  Sinn  des 
Personaladjektivs  wird  vielen,  die  nicht  in  der  Kunstgeschichte 
etwas  bewandert  sind,  unklar  bleiben:  Le  petit  Japonaut . . .  de- 
mnndait  ä  une  Jeune  Anrjfaise  preraphaeUte  pourquoi  eile  ne 
dansait  pas.  —  Parce  que  je  digerel  repondait  la  poitique  miss 
d'une  voix  mourante. 

Von  weit  höherpm  Interesse  sind  die  Gentilien  im  weiteren 
Sinne,  d.  h.  die  von  Länder-  oder  Landscbafts-,  Städte-,  Berg- 
oder Flussnanien  abgeleiteten  Wörter.  Bei  ihnen  lassen  sieh 
synonymische  Unterscliiedc;  auftinden;  die  Zalil  der  znr  Verwen- 
dung gelangenden  Ableituugsendungeu  ist  eine  grossere;  die  Bil- 
dung der  Wörter  reicht  in  ältere  Zeit  zurück;  vielfach  ist  eine 
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Farn  an  die  Stelle  einer  anderen,  jetst  veralteten  oder  alternden 
getreten;  oft  ist  der  Kampf  zwischen  zwei  Formen  noch  nicht 
entschieden,  so  dauert  der  beim  Verb  längst  abgeschlossene 
Widerstreit  von  oi  und  ai  vielfach  noch  fort;  femer  sind  diese 

Wörter  nicht  Erzcng:TiisRc  der  Laune  eines  Schriftstellers,  sondern 
Gemeingut,  wenn  -nich  vielleiclit  nur  der  l^inwohner  eines  be- 
stimmten Ortes  und  seiner  ünigebnutr:  en<llicli  ist  es  für  die 
Lautlehre  nicht  uninteressant  nachzulor.schen,  ob  bei  diesen  Bil- 
dungen nicht  gewisse  Gesetze  massgebend  gewesen  sind,  warum 
bei  einzelnen  Namen  eine  volkstümliche  Bildung  unmöglich  war, 
80  dass  sie  entweder  ganz  unterbleiben  oder  durch  eine  ans  dem 
lateinischen  Etymon  hergeholte  hybride  Bildung  ersetzt  werden 
musste  und  wie  von  Ortsnamen,  besonders  nichtfranzösischen,  eio 
zugehöriges,  aber  nicht  nachweisbares  Adjektiv  auf  dem  Wege 
der  Analogie  zu  bilden  wäre.  Mit  aufgenommen  wurde  eine  Zahl 
von  Landschaftsnamen.  Die  französische  Geschichte  und  Geo- 
graphie sind  tiberreich  an  solchen  Namen,  die  zum  grossen  Teil 
immer  noch  trotz  aller  Verschiebungen  in  der  administrativen 
Einteilung  des  T  .huIps  wachgehalten  werden  nis  notwendige  Zu- 
sätze bei  den  zahlreielien  Orten  gleichen  Namens,  besonders  den 
von  Heiligenuamen  gebildeten  Benennungen.  Diese  Laiidbchatts- 
bezeichnungen  verdienten  eine  eingehendere  Untersuchung.  In 
den  angeknüpften  Bemerkungen  endlich  sind  ausser  den  auf- 
geführten Namenadjektiven  auch  die  bei  Sachs  verzeichneten  mit- 
berttcksichtigt 

In  dem  Wörterbuch  der  Akademie  sind  diese  Bildungen 
so  gut  wie  nicht  berücksichtigt;  auch  Littr6  bietet  Snsserst  wenig 

und  nnr  für  Adjektive  von  Länder-  und  Völkernamen;  einzelnes 
ist  in.  den  Addenda  und  spitter  vennehrt  im  Supplement^)  hinzu- 
gekommen. Sehr  verdienstlich  war  es  daher,  dass  Saehs  diese 
Wörter  eingehend  berücksichtigt  hat,  doch  ist  es  autFallend,  dass 
das  Complemenf  dn  Dictionnairc  de  l'Acadeviie  Frmicaisie^)  von 
Barre  und  Laudois  sich  unter  seinen  Quellen  nicht  befunden 
zu  haben  scheint.  Die  Sammlung  von  Sachs  und  mehr  noch  die 
des  Complemenf  leidet  hauptsächlich  denhalb  an  Uuvollständigkeit, 
weil  eigentlich  nur  hibturisch  bekannte  Namen  berücksichtigt 
wurden.    Der  Courrier  de  Vaugdas*)  hat  an  zwei  verschiedenen 


1)  Im  Nachfolgenden  ist  diese  Quelle  mit  Z.  iS.  bezeichnet. 

2)  Mit  C.  bezeichnet.  E»  ist  hier  das  1839  in  Brüssel  evBchienene 
Werk  gemeint;  Sachs  führt  das  drei  Jahre  später  in  Paris  Teröffent» 
lichte  Complemcnt  von  Barr^  auf. 

•)  Mit  CdV.  beseichnet.  Ausserdem  sind  öfter  «itiert:  Aroax,  R, 
U^s  Mysteres  de  ia  eketfakrie,  Pari^,  I85s,  Gautior,  Th^ophile,  flist.  il'' 
C«ri  'drtuMaipuf  en  Firanee*  ß  vol.   Leipzig,  ^d.  Uetzel,  1868—1869. 
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Stellen  GeiitilienliBton  £?e^eben,  auf  welche  häufip^  vorwiesen 
werden  umsste.  Leider  gibt  er  weder  Quelle  noch  Beispiele; 
besonders  das  Fehlen  der  letzteren  ist  sebr  störend,  da  es  von 
vornherein  durchaus  nicht  festotehti  ob  dieselbe  Form  sowohl  als 
Adjektiv  wie  als  Substantiv  und  sowohl  fttr  die  Bezeichnung  des 
Gebiets  wie  fttr  die  Bezeichnung  der  Bewohner  gebraucht  werden 
kann  oder  gebräuchlich  ist 


Abrahamien  (C.)  gleiche  Bed.  wie  AhrahamiU  (Sekte). 

Abrahamiqtie  (L.  S.)-   Le*!  Souvenirs  abnüutmiques  (Lacordaire.) 

Antonm  aucli  als  Adj.  Üblich:  Lea  sculptures  mpHirieuses  qui  la 
(sc.  poHe)  dicorent  sont,  ä  mon  ains,  d!une  tout  atäre  ^poque 
fp'p  J'epoque  antonitie  (Lamartine,  V*  en  Cr.  153). 

Ariostin  (L.  S.) 

1.  Aristoplianesqne.  Cette  refue,  qui,  fJans  les!  mains  <ft(n 
poete  on  d'u))  phäoHophe ,  povrTaii  prendre  des  proportiona 
nristophaneftques  et  def-pnir  In  vraie  comedie  de  l'epoque,  consiste 
dans  im  ramassis  de  banalites  et  de  plnisanteries  vieilles  de 
onze  7Jwis  et  demi  (Tb.  Gautier  IV,  380  f.)-  Meme  dans  les 
Plaideurs^  revanche  arlstophanesque  des  ennuis  d'un  proces,  la 
plaisanterie  nest  pas  enjouee  (Geruzez  II,  255  f.)  Sauf  erreur 
ou  omissioriy  on  connait  inaintenant  tous  les  acteurs,  figurants 
et  comparses  de  ce  drame  menippeev ,  dans  lequel  une  verve 
qui  ne  se  ttuse  pas  produjue  ä  foison  un  sei  tont  aristophanesque 
(Aronx  199). 

2.  AristophailiqilO.    Ou  hien  ne  fcnd-ü  voir  lä  qu'une  fantaisie 

m^utiophanique  oft  a&rait  peraotmifi^  tm  i&rioain  d^uw  eSlibriti 
ineofieHabh  et  mMUef  (Th.  Gautier  V,  52).  Voitd  im  vauder 
müe  qui  a  la  pretention  ttiire  aririophcaiique,  et  qm  la  juxHfie, 
au  moins  eous  le  tapport  de  la  pereonnaliU  (Ib.  VI,  22).  Ze« 
revues,  avec  leurs  pritentione  aristophaniques ,  ont-eUee  agit4 
la  ftociete  jusque  dans  ses  fondemenfs?    (Ib.  VI,  45.) 

1.  bezeichnet  eine  Manier,  eine  Darstcliungsweise,  2.  eine 
litterarische  Gattung,  wobei  2.  in  die  Bed.  von  1.  übergreifen 
kann,  aber  nicht  umgekehrt. 


Geruzez,  Kugene,  flist.  de  la  litt.  fram^..    2  vol.    Paris,  187t.  Guizot, 

Hisl.  de  la  civiiimthm  en  France.    4  vol.    Pari»,  1859.   Guizot,  Hisl.  de 

la  civUisatiou  tn  Europc.  Paris,  1876.  Jaubert,  comte  de,  Ghssaire  du 

Cmire  de  la  France,    2  vol.   Paris ,  8.  a.  Martin,  Henri,  ffisUnre  de 

France.    17  vol.    Paris,  1861  —  62.    Vermesse,  Loui»,  Dictionnaire  du 

patfif.v  de  fn  Ffaudre  frani^ahe  ou  waltonne.    Dousii,   18G7.    Die  Zitate 

aus  Zeitungen  sind  hiuläiigliob  bezeichnet,  die  dem  Figaro  entnora-  ^ 

menen  haben  die  Abkürsung  Fig, 
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Armentidre«  VArmemtürt  beauU  faii  la  guerre  ä  998  beaux 
eheveux  et  ae  dichire  le  #ein,  ä  ee  qu*an  dä  (If^  de  S^vignö 
II,  100;  18  mai  1671).  NSberes  hierttber  konnte  ich  nicht 
finden;  das  Wort  hat  mit  der  Stadt  Armenti^res  (Nord)  wohl 
nichts  gemein  und  Bcheint  eher  adjoktivischer  Gebrauch  eines 
FamiliennamenB,  Tielleicht  mit  der  volkstttmlicben  Motion 
solcher  Namen  zusammen.    Vgl.  MurineUe, 

Arnalesque,  in  der  Manier  Arnar»,  eines  nm  die  Mitte  dieses 
Jahrhunderts  sehr  bekannten  Pariser  Komikers,  welcher 
Tölpeh'ollen  als  Spezialfach  hatte:  La  sifuafion  exploit^e  par 
les  deux  auteurs  arnaiesques  est  de  ceüea  oü  L'on  peut  se  trovoer 
8oi-meme  (Th.  Gautier  IV,  \^6). 

Arthnrien,  der  Artussage  angeliuriir:  Le  theiralier  ä  la  charreffe 
met  en  schie  plmieurs  des  personnages  des  legendes  arthurieriues 
et  leur  conserve  la  physionomie  que  nous  leur  connaiasons 
(Gcnizez,  I,  75). 

Avörrhoiste,  dem  Averrhoes  angehörig;  Ceci  ncsi  plus  du  con- 
ceptualisme y  7nais  du  realisinef  ei  du  pire^  du  realisme  avefi- 
rh&ügte  (H.  Martin  IV,  274). 

Balzaoien.  Let  BttUadenSf  c'ui'ä-dire  les  aämirateur»  de  Balzae 
(Paixy  22  mai  1887). 

B^engarien  (C.)|  Anhänger  von  B^renger. 

Btinimesque»  in  der  Manier  Bemini's:  8ee  (sc.  de  Puget)  dit- 
dpU»  fussent  promptement  tömbie  dans  le  e^fle  bermneaque 
(H.  Martin  XIU,  230). 

Bisnuurckieily  Bismarck  angehörig:  La  feuille  bismarckienne, 
(sc.  la  Gazette  de  VAllemagne  du  Nord,  France,  25  fevr.  1878.) 

Boillangiste,  dem  General  Boulangcr  angehörig:  IJetat  d'esprü 
bouUmgiete  (Paix,  10  juillet  1887).  Les  manffeetaHons  hon- 
langistes  —  ee  mot  j^le  botdang isme^  fait  desormais  partie  de 
nntre  langne  poh'tiqiie  —  ...  ''11^).  12  mars  18881. 

Gatilinaire»  katilinariseh,  kann  nur  von  Reden  gesagt  werden, 
was  hei  Saclis  (s.  v.  I)  angegeben  sein  könnte. 

Charlemanesque  (L.  S.)  in  der  Weise  Kari's  d.  Gr. 

Chateaubrianesqtie  (L.  6.)  in  der  Manier  Chateaiibiiund's. 

Clairvillien,  dem  Vaudevilledichter  Clairville  augehörig:  Le  cofe 
comique  se  compose  d  un  panier  d'ceufs,  qui  a  le  don  de  rea- 
liser  les  souhaits  ä  rebours.  Vous  desirez  un  bouquet  de  vio- 
lettes; aussitotj  avev,  un  bruit  de  ferraülc^  apparatt  une  voiture 
de  vendange- poste:  ä  ce  fumet^  vom  reeonnainez  VatHdante 
tMrvüHen.  (Th.  aantier  VI,  30). 

Cltoendste»  Anhänger  von  Clömencean;  nach  der  Gazette  de 
France  im  CovHer  de  Vaugelae  (X,  11)  angeführt  und  ver- 
worfen, dafttr  cUmenceUste  vorgeachlagen. 
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Gobvrgien,  dem  Prinzen  Ferdinand  tob  Coburg  angehörig:  Le 

parH  Coburgien  (P«x,  14  sept  1887). 
Gonstantiii»  za  Konstantin  d.  Gr.  gehörig:  Dephis^  en  ordannant 

qu'ü  ae  ttenne  tous  lea  ans  vne  asfembUe  dans  la  dU  Con- 
stantine  (hc.  ArUg),  nous  croyon$  f^re  tote  thoae  non  seule- 
ment  avantagewte  au  bien  public,  mai.t  encore  propre  ä  mnUi- 
filier  les  rpfntimis  ftodales  (Guizüt,  Civilis,  eii  Eur.  47). 

Dauphin,  zum  Uaupliin  gehörig.  Bei  Sachs  (1.  V.  IV ^  fflilt 
In  parte  DauphliiH  i  voii  Paris  nach  dem  Roir  de  Bimlogne 
luiireiui).  Die  frühere  avtnue  Dauphine  (von  der  avenue 
dUEylau  ausgebend  und  in  den  Endpunkt  der  avtnue  du  Bais 
de  Bwdogne  einmtfndend)  heisBt  jetzt  ooenM  Bugeaud. 

DidMeXL  (z.  B.  h  riseau  didaUen  des  rwa  de  Paria)  beieet 
nur  labyrinthiseh  (nicbt  ancb,  wie  Sachs  angibt,  düdaliach); 
es  ist  von  dem  Appellativ  le  dMcde,  nicbt  von  dem  Personen- 
nanioii  gebildet. 

Diomedien         dem  Diomedes  anji^chörig. 

Don-juanesque,  den  Don  Juan  «pielend :  Quant  d  RihalUer,  il 
est  celibatfiire  et  don-juaneaqne  ritnhjre  wj«  cinf/iutfite  ans 
(Fraiu.'c,  N  iii.'ii  1S78}.  Tous  lea  homines  qui  mhient  qtielque 
peu  la  vie  don-juantitque  aiment  ä  Haventurer  vers  le» /evimes 
fatales  (A.  Hoassaye,  France,  25  juin  1879).  Ce  qui  paraitra 
aana  dotde  amguUer,  tttst  qu*tsvee  eea  beaux  projeta  mocAta- 
vütquta  ei  don-juaneaquea^  fitaia^  au  fand,  le  gar^on  le  phta 
timide  du  wände  et  le  plua  faeite  ä  d^eontenaneer  (Sarcey,  Le 
piano  de  Jeanne  248).  Don-juaneaqua  verdrängt  das  gleieh- 
1k' (1  ( ' 1 1 1 ( '  1 1  (I e  don  -  juanique. 

Dou-quichottesque,  den  T7nternehmnngen  Don  Qiiixoto'a  ähn- 
lich: Li'  choix  du  noitrcau  ministre  des  affaires  etrangeres; 
peuf  Hre  cniisidt  rt'  commi:  une  preuve  inconte stähle  quil  (sc. 
Gambetta  tiest  nullmmnt  engage,  en  ce  moment,  cn  des  entre- 
prises  don  quidiottesques  au  dehoi  s  {XiX.^  Siecle,  2G  aept.  1880). 

Eudozien  (C.)  Endozianer,  naeh  Endoxins  genannte  Selcte. 

Fabien  beisst  aucb:  nacb  Art  des  Fabius  (Cunetator).  Vanmh 
1636  fidy  aprh  edle  de  Marignan,  la  phta  glorieuae  de  la 
vi»  de  Frangois  I"^:  ä  eetU  guerre  ioute  fabienne,  on  ne  re- 
connaissaä  phta  lea  Umfrairea  aveniuriera  de  Pavie  (II.  Martin 
VIII.  '2-\  {\ 

Figaresque,  der  Zeitung  Le  Figaro  angeh'drig,  für  dieselbe  be- 
stimmt: Ijes  bureaitx  du  mini.stere  de  L'interieur  ont  He  plus 
loin:  ils  ont  groani,  ils-  i)ut  e.ragtre  l' inconvenance  et  If  danger 
des  deux  ielegrammes  ßgaieaques  (France,  lä  janvier  1878). 

Figariste  auch  als  Adj.  M,  Zola^  en  effet^  sest  enröle  dam  le 
le  bataOlon  figariste  u'^IX*  Siöele,  23  sept.  1880). 
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Gondowaldien^  Anhänger  deß  fränkischeD  Gegenkönigs  Gondo* 
wald:  he8  prindpnux  chefs  des  Otmdowaldiens  ohtinreiH  leur 
pardon  par  tintervendon  de  Gregoire  de  Teura  et  de  quelques 

autreft  prelais  (H.  Martin  II,  85). 
H^raclöen  iC),  1)       Herakles,  2)  dor  Stadt  Heraklea  angehörig. 
Hermionite  (C.)  Nebenform  zu  hermien. 

fiippocratien,  dem  Hijjpocrates  angehörig  (fehlt  aueli  im  C.  -. 
Une  circonMance  penible  vient  de  tri'offrir  Voccasion  (V ofi.serrer 
les  chamjeinents  mafe'riels  qua  s}thh  la  gent  hippocratitjute 
pendant  ma  longue  absmcc  (Jouy,  llermite  de  la  Guiane  T,  46). 
Hippocratique  ist,  wie  Hchoii  die  Kndiuig  an  die  Hand  gibt, 
1111  In  auf  den  gelehrten  Gebrauch  beschränkt. 

Hof^manique  heisst  auch:  Hoffmanu  angehörig,  bei  Hotfmami 
vorkommend.  Über  die  von  Sachs  dnrehaus  gleichgestellten 
Formen  hoffmaimqut  und  hoffmainesque  vergleiche  dag  bei 
ariatoplumique  Gesagte.  Le»  Kreisskr  faratuhes,  le»  mu^ieiens 
hoffmamques  qui  9e  craient  aavanta  paree  qu*ila  aoni  mnugeux, 
affectent  de  mdpHser  heaueotiq>  la  mustque  oü  la  mAodie  pari 
ä  Ure-^aile  et  B'iQm  en  ehantant  aantt  toura  de  force  et  aana 
casse-cou  (Th.  Gantier  11^  179). 

myricam  (C),  Sekte,  Anhiiiiger  von  lUyricilS. 

Ingresque»  dem  Vorbild  des  Malers  Ingres  folgend:  L'ecoh  glacee 
de  t Empire  est  re^nplac^e  par  cette  ardente  gmeration  de  Jeunee 
peifUrea  dont  Eugene  Delacroix  eat  le  che  f.  Cetfe  eeole  pro- 
voque  ä  son  tour  la  reacHon  ingreaque  (Th,  Gautier  XV,  389). 

J^romiste  vgl.  bei  Lndovicien. 

Juv^nalique,  dem  Juvenal  angehörig:  Venez  peindre  noft  rid/cide.'f, 
noff  sottiseSy  nos  vices,  avec  cette  ironie  amhre^  avec  celte  in- 
dignation  jnvinalique  qui  vous  ont  si  hien  inspiri  dans  votre 
jeiinp<i<(e  (Jouy,  llermite  de  la  Guiane,  I,  9).    Über  das  Ver- 
hiiltuis  zu  dem  bei  Sachs  allein  angeführteu  juvenaiesque  vgl. 
bei  aristophaniqiie. 
Laomedontien  (C),  von  Laomedon  absiammeud. 
Lodoicien  \C.),  von  Louis  abgeleitet. 
Loisellieu  (C),  dem  Rechtsgelebrten  Loisel  angehörig. 
Ludovicieii^  AnhSnger  des  Prinzen  Louis  (Bobaparte,  Sohn  von 
Plön -Plön).    Quant  aux  Jh'omiatea  et  aux  Ludotficiena,  ces 
autrea  fradUona  du  honaparHam/et  on  devvne  aia^mewt  qud 
accueü  Ü8  riaement  au  manifeste  de  leura  ennemia  (Paix, 
12  jnin  1885).    Vgl.  anch  C. 
Mac^mahonien,  Anhänger  Mac-Mahon's:  Noua  apprenona  igale- 
meni  qu€  Jf.  BaHholom  ae  priaeniera  dana  U  VW  arrandiaae- 
meni  de  Paria  comme  conservateur  ff  nae^mahonien  (Figaro, 
22  aott  1877).   Als  Adj.  (Mac-Mabon  angehörig,  von  ihm 
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ausgehend):  La  rSsittance  parlementaire ,  mime  ä  demi-parle- 
meniairet  la  HsiHawe  annoneSe  par  U»  numifeiitea  maO' 
mahoniengf  fCtst  plus  qu*une  ckimh'e  (France,  11  no7.  1877). 
Hansfeldois  (C.)»  Sekte,  oaeh  dem  Grafen  von  Manafeld  genannt. 

Übertragung  der  zu  dem  LandschaftBnamen  gehörigen  Endung 

auf  (las  von  dem  gleichförmigen  Personennamen  gebildete  A^. 
Marechaldsque  (dem  Marschall  angehörlg)  Btatt  des  vermiedenen 

mac-mahonesque) :  Demence  politiqtie,  en  cffet^  de  nouveUes 
electiojis  generaha,  oü  le  gonvernpment  marecJialeftqne  iraif  au 
combat  miis  hudget  notSj  c'est-ä-dire  Sans  le  nerf  de  la  guerre 
(Franno,  12  dec.  1877). 

Mazarin,  Anhänger  Mazarin's:  La  licence  efait  si  effrenee,  quune 
nuit  les  principaux  ofßciers  de  la  Fronde^  ayant  rencontre  le 
»ami  aaerement  qu'on  poriaxt  dem»  les  rues  ä  un  komme  qu^on 
soup^^naü  dtitre  Mazarmf  reeonduinretU  le»  pritre»  ä  eoup» 
de  plai  d^ipie  (Voltaire,  Siöde  de  Louis  XIV,  34).  Vgl.  auch 
0.  und  ebenda  (a.  7.  retirer):  8e  retirer  ä  la  Maxarme^  »e 
retirer  ä  la  kdie* 

Moli^resque  (L.  S.),  Möllere  angehdrig.  Ein  A4j.  mit  anderer 
Endung  ist  nicht  vorhanden. 

Murinette.  An«  dem  Familiennamen  Murinais  gebildet:  La 
Murinette  beaute  est  avec  eile  (M°'*  de  Sevigne,  II,  174,  22  juillet 
1671).  La  Murinette  heai/fc  voudrait  h'ien  VSpomer,  mais  il 
n'enf  pas  de  inesiie  poiir  eile  (ib.  II,  234,  2  sept.  1071).  Ge- 
meint ist  Anne -Marie  du  Pui  de  Murinais,  später  Marquise 
de  Kerman  oder  Carman. 

Ozanamite,  Anhänger  Ozanam's:  Le  ekempion  osanamite  est  un 
jeune  komme  destinS  »an»  dfwie  ä  aüer  {otn>  cor  ü  ne  demcmde 
qu'ä  s'instnnre  (Aronx  VI). 

Pamellistej  Anhänger  PamelPfl:  Le»  PameBisU»  prüendent  qtte 
hur  grottpe  eomptera  dans  la  prochauie  Chambre  des  commune» 
rni  moins  quatre-vingt-six  diputis  (Paix,  22  aoüt  1885). 

Raphaelesque,  jetzt  üblichere  Schreibung  rapkailesque» 

Steveniste  (0.),  Sekte  nael»  Stevens  genannt. 

Turcarien,  nach  Art  'rnrcaret's:  Demandez  ä  cette  nouvelle  H 
fnrrarienne  ariatocratie  industrielle  et  viarrhandey  dont  la 
gencralitc  voit  s-'eDanouir  sa  prohit^,  du  juur  oüj  par  nvenfure, 
s'alt^re  son  respecl  de  Convention  jjour  iecheance  (H.  Bouuellier, 
Babel  IV,  132). 

Yieioiieil«  Anhänger  des  Prinzen  Victor  (Sohn  tou  Plön -Plön): 
Au»»i  est-ü  pri»umahle  que  le»  Orl4am»USf  quelque  envie  qu*Ü» 
en  aientf  feront  froide  mme  au  programme  imp&iali»te  et 
qu^äs  laisseroni  les  Victoriens  faire  setUs  hur»  petäe»  mcmceuvres 
^heiorah»  (Paix,  12  Jnin  1885). 
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Vitellien,  dem  VitelHus  angehörig:  Quelques  roltm-tes  vitelUermeSf 
ren  forc/e.9  par  la  jeiinesse  ariatorraiiqve  d' Autun  ^  dispcrserent 
le  ramas  de  paifsans  que  le  pretendu  yenie  Celeste  trainait 
apren  Im  (ii.  Martin  I,  234). 

Weymaiien  (weinaarien),  Bernhard  von  Weimar  angehürig:  Des 
d^tachementa  commctMUs  par  Önibriant  et  Turenne^  gener aux 
quL  se  formaient  ä  tSeoie  tuSdoise,  vinrent  renforcer  les 
WeymarieM  (Tb.  Lavallie,  Hist  des  Fraii9aiBy  III,  157).  Le 
due  d€  Lonffueoäie  fiit  reeonnu  pmof  ehi^  de  tarmie  wegf- 
marienne  (ib.  III,  159). 

Zoliste,  in  der  Art  von  Zola:  Nous  re'pudion»  eea  bonshommes 
de  rhetorique  zoliste ,  ces  m'Ihonfttes  enormeM,  siirhumaines  et 
bixcorvues  ...  (Paix,  20  auüt  1887 y  Keproduktion  aus  deio 
Figaro). 

B.  Von  Ortsnainen  abgeleitet. 

Abbevillois,  zu  Abbeville  gehörig:  üne  banderoh  eur  laquelle 
figure  Vineeription:  ,^Sur  VitUtiaikfe  de  VÄbbevÜloiee^^  (Paix, 
3  jttiliel  1885). 

AbdMtain  bedeutet  bei  La  Fontaine  (neben  Abd^rite)  den  Be- 
wohner von  Abdera:  JMmocrite  et  les  Abdirüaiiut  (VIII,  26). 
1.  Abyssin.   2.  Abyssinien.   3.  Abyssiiiiqiie. 

Littr^  (S.)  kennt  mir  die  beiden  ersten  Wörter  und  zwar  nur 
als  Adj,    (1.  Qui  (ippariient  a  1' Abj/ftsini'e:  Vidiome  abj/ssiti. 

2.  Qu i  est  relatif  ä  L  Abyssinie :  ks  popidations  nhf/ss-hienvfis). 
b'nr  „die  Abcssinicr"  bietet  er  keinen  Ausdruck.  —  Das 
Complimtni  kciiiit  1.  alä  Adj.  und  Suböt.,  2.  nur  alä  Öubät. 
(d.  h.  subBtantiviertes  Adj.)  fttr  die  Spfacbe  (das  Abessinisehe), 

3.  nur  als  A^.  in  dem  Ausdruck  les  iangues  abyssmiques; 
2.  und  3.  würden  sich  su  einander  verlialten  wie  römisch: 
romanisoh,  deutsch:  germanisch.  —  Ebenso  Sachs^  der  jedoch 
bei  3.  keine  weitere  Angabe  macht. 

Zunächst  ist  sicher,  dass  les  Abyssins  die  Abessinier 
hcisBt;  Beispiele  sind  unnötig,  da  man  sie  in  jedem  franzö- 
sischen Lehrbuch  der  üeograpiii«'  und  augenblicklicli  in  jeder 
französischen  Zeitung  finden  kann^  zu  bemerken  ist.  dass 
les  Abyssintens  sieh  findet,  z,  B.  gerade  in  dem  Ciniiplcmcnt 
(s.  V.  ayadajf  welches  nur  les  Abyssins  aullührt.  Auch  als 
Adj.  ist  jetst  1,  das  weitaas  fiblichste,  wenn  nicht  das  einzig 
fibliehe  Wort:  Tigoulat  ^  fut  autrrfois  le  säge  de  Und 
Vempire  Abyssm  (Cortambert,  Conra  de  göogr.  555).  C*esi 
im  ginifal  abyssm^  Sassähdaj  qui  e^  chargi  de  eette  tdeke 
(Paix,  20  aout  1885).  Les  mahdistes  seraietit  en  mardie 
conire  la  eapUale  abyssine  (ib.  IS  mars  1887).    On  assure 
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quune  avant-garde  de  troupes  ahi/asinnes  (wohl  Druckfehler) 
t'faif  jnirfip.  pour  secourir  Kassala  (ib.  10  sept.  1885). 

Accitaniöu  (C),  Bewohner  von  Acci  oder  Accitum  iu  SpaDien, 

Acerrain  (0.),  Bewohner  von  Aeerra. 

Ageuais,  das  Gebiet  von.  Ageu.  Sachs  gibt  (wie  C.)  nur  Agi- 
nois.  H.  Martin  gebraucht  nur  die  Form  auf  -ais  (z.  B. 
III  490,  IV  108,  348,  V  80,  227),  daneben  noch  häutiger 
Agmais  (z.  B.  IV  104,  348,  559,  562,  V  74).  Auch  fiir 
die  Bewohner  gibt  der  CdV.  (V,  82)  Agenah  ou  Agenois, 
Mignet  (z.  B.  Stüdes  hist  174,  179,  212)  gebraucht  Aginoia 
QDd  Ägenoi9  neben  einander.  Vgl.  hierzu  Soehdois  neben 
RoekeÜoü.  Die  tibliehste  Form  ist  jedenfalls  Agtnaü  fllr  die 
Bewohner  sowohl  wie  für  das  Gebiet;  für  das  erste  finden 
sich  zahlreiche  Beispiele  aus  französischen  Zeitungen  letzter 
Zeit  gelegentlich  des  Aufenthalts  des  PrSsidenten  Gamot  in 
Agen,  fiir  das  letztere  spricht  der  Ortsname  Monclar-d*Age]iais. 

AigUOB-Mortain  (CdV.  Y,  82),  Bewohner  von  Aigues-Mortes. 

AixoiB,  zu  Aix  (en  Provence)  gcluh-ig:  Les  ripubUoains  aixois 
se  pr^parewt  ä  feter  dignemeni  V anniversaire  de  la  proclamation 
de  la  premüre  Ripuhlique  (France,  20  eept.  1878).  Le  marchi 
aixois  est  fre^  vivement  imprensionne  (Paix,  12  janv.  1886). 

Ajaccien^  Bewohner  von  Ajaccio:  prince  Napoleon  (JeroTne) 
se  presfiiff.  aux  Hitff'mges  des  Ajacciens  (France,  25  juin  1879). 

Alemail,  aiemanique,  Al(I)emanne,  a(l)Iemanni8eh  ach  reibt  Sachs 
(wie  C).  Übliclier  ist  die  Schreibung  mit  //,  nn:  JSolxante- 
fjuinze  mille  guerriers  Jratiks,  alleinatis,  burgondes  . .  .  (H.  Martin 
II,  25).  Deffx  freres  appelts  Bukhelin  ei  Tjeiither,  qui  etaient 
de  sang  alleman  (ib.).  Des  banden  frankes  et  allemanes  (ib. 
I,  342).  Thcodebert  eut  pour  sa  pari  les  hautes  vallees  du 
Rh&ne,  du  fiftm  et  de  Vinn  hahiUes  en  parüe  pcar  des  popu- 
laHons  (äliemanrnques  (ib.  II,  20).  L*hydre  aüemtmnique 
(ib.  I,  319).  Guizot  (OmHa.  en  Eur.  85)  gebraucht  sogar 
die  Form  AUemand  (wie  er  Bourguignon  fttr  Burgonde  u*  s.  w. 
setzt):  On  campte  hs  loie  dee  Bourguignon»,  de»  Frone»- Sa^ 
lien»f  de»  Framss-Ripuaxre»,  de»  Vüigoth»,  de»  Lombard»^  de» 
Saxons,  des  Frisons,  de»  Bavaroi»,  des  AUemand»,  etc,  —  Tje» 
Aüemans  (Cortambert  204). 

Alezandrin^  Bewohner  von  Alezandrie  (Egyptc),  vgl.  bei  CotVofe. 

Alreen,  Alrien,  Bewohner  von  Auray  (CdV.  V,  82). 

Alsatique,  Nebenform  zu  alsaderij  die  mehr  auf  gelehrten  Brauch 
hinweist:  Ce  qui  est  particulicrement  lovahle  dans  les  ouvrages 
patrioti'ques  et  alsatiques  de  M.  Lerof/  de  Samte  -  Croix,  c'est 
la  moderation,   la  pintdeuct,  la  sagesse  de  laiujage  et  d'psprä  f 
qui  les  caracfcrise  ei  les  distinyue  (XIX^  Siecle,  14  nov.  1880). 

Zachr.  L  fra.  Spr.  u.  Litt.   XI i.  a 
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Ambertois,  Bcwuhner  von  Ambert  (CJV.  V,  82). 

Amycleen  (C),  zu  Aujyclee  gehörig  oder  da  geboren. 

AndaloUB.  Sachs  gibt  an  erster  Stelle  andalou  mit  dem  f.  an- 
dalouse  und  dem  pl.  ra.  andalous  und  andalotix.  Die.  Schrei- 
bung des  m.  liegt  ja  sehr  im  Argen  uod  flir  f^Andaloflier" 
(d.  h.  Pferd)  findet  nutn  emdedout  amdaiou»  und  sogar  andcdoux 
im  8g.  Littr6  (im  S.)  gibt  nur  andedowt^  ebenso  gebraucht 
Brächet  (Gr.  bist  j51)  nur  V andalou»  (das  Andaltisiflche).  £& 
ist  daher  offenbar  am  besten,  das  Wort  in  der  Form  außkedoua 
aussehliesslicli  anzusetzen,  wodurch  sicli  f.  und  pl.  m.  von 
selbst  rrgcben,  zugleich  auch  das  Wort  von  den  exotischen 
hindüu,  -ouf,  mandchou,  -nu^,  zoidou,  zoulotte  losgetrennt  wird. 

Annonien,  Bewohner  von  Aiinonay  (CdV.  V,  82). 

Aostain^  Bewolmer  von  Aostc  (-a):  Les  Äostairut  ont  yrosses 
questions  avec  leur  ^egite,  ä  cause  de»  exeommuniements  qu^ütt 
«le  pevixient  souffrir  (Bonnet,  Röcits  dn  XYP  stiele,  60.  Die 
Stelle  stammt  aus  dem  Jahre  1535). 

Appenzellois,  Bewohner  von  Appenzell.  Die  Form  Äppaudöis 
hatOcBckelberghe-Dutzele,  Thiorie  eompl.  de  la  prononc.1260. 

Apt^ien,  zu  Apt  gehrtri^^:  Des  VWUX  tout  platoniqtm  pour  U» 
8UCC.H  üectoraux  des  dfsux  ylwre»  de  la  dimocratie  apl^eienm 
(Fi^.  8  aoüt  1877). 

Aquitaia  aquitanisch.  Ausser  diesem  Adj.  (das  einzige  von  C. 
aufgeführte)  gibt  Sachs  aqnitnnim  und  aquilainiqvp,  für  welche 
ich  keinerlei  Belege  beizubringen  wUsste.  Littrc  gibt  aut- 
fallenderweise  weder  ein  Sahst,  noch  ein  Adj.  Sachs  führt 
das  sehr  tibliche  aquüamque  nicht  auf,  nnd  fast  muss  man 
vermuten,  dass  sein  aquüamique  nur  ein  Dmckfehler  ist, 
worauf  schon  die  den  Lantgesetzen  Hohn  sprechende  Bildung 
verweist.  Le»  vUles  aquitaniques  (H.  Martin  VIII,  385).  La 
c6te  aquitanique  (ib.  283).  Le  chef  ou  Toi  des  Nitiobrige» 
aniena  au  camp  iin  gros  de  cavalerie  gaelique  et  aqtdtanique 
(ib.  I,  171^.  Tjü  rebellion  aquitanique  (ib.  II,  215).  Les 
milices  fKpiitnniqiie.s  (ib.  II,  316).  Larrnce  (iquitanique  Ub. 
200,  202,1.  Ebenso  anglo- aquitanique y  J'ranco- aquitanique: 
L'arniee  anglo  -  aquitanique  (ib.  V  260,  287).  La  suz&raincte 
franco- aquitanique  (ib.  II,  351).  Vüormie  franco-aqttäamqu» 
(Ib.  II,  330  f.).  Für  aguUam:  Le»  »eigneur»  aquUam» 
(ib.  II,  248).  L'Artfemiey  le  Limovamt  le  Qturei  et  qudque» 
autre»  cantons  aquitains  (ib.  II,  4).  Die  Beispiele  flir  letzteres 
Wort  sind  nicht  zahlreich  genug,  nm  einen  Schluss  zu  er- 
lauben ;  aber  beim  überblick  kommt  man  zur  Vermutung,  dass 
H.  Martin  der  weib1i<-hen  Form  aquitaine  ausweicht  und  dafUr 
aqmtanigue  verwendet.    Vgl.  bei  Aleman, 
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Arabique.  Die  Angaben  von  Sachs  stimmen  im  ganzen  mit  dem 
€.}  welches  noch  annit  arabique  and  taliU»  ara&t^ue«  xosetst. 
Tjongue  arabique,  was  Sachs  anffUhrti  ist  dnrchaas  venütet 
La  Touche  (L'art  de  bien  parier  fran^ois,  7«  6d.  1760,  II,  363) 
sagt:  On  dit  VArahe  pour  la  langue,  im  mot  Arabcy  de»  carac- 
feres  Arabts.  Weiterhin  wirft  er  dem  Pfere  Bouliours  vor,  dass 
er  den  Oebr.iiich  von  arabique  für  die  Spruche  nieht  erwilhnt 
habe,  .letzt  sagt  man  nur  Varahe,  la  larnjue  araOe,  aber  les 
lonyiits  arafnquesf,  wie  das  C.  angibt  und  mit  dem  bei  Abyasin 
bemerkten  L'nterschied. 

Araucau  nach  Sachs  (und  0.)  nur  von  der  Sprache,  fttr  das 
Volle  AraucanieiL  Vgl.  Lea  Araiueam  de  VAmMque  oeeideniale 
(Paix,  9  sept.  1887). 

Arbosien,  Bewohner  von  Arbois  (CdV.  V,  82). 

Ard^hois,  Bewohner  des  D6p^  de  l'Arcieelie:  Ijss  ArdSehoU 
habitant  Varis  sont  instamment  pries  de  sty  rendre  (France, 
21  oct.  1878).  Auch  von  Uber,  Frogr.,  Waldenburg,  1885, 
verzeichnet. 

Ardenuais,  Bewohner  des  Dep^  des  Ardennes  (CdV.  VIII  isf), 
Ceeckelherghe-Dutzele  I,  260,  Uber).  Vgl.  aueli  bei  bnidmoiH 
das  Zitat  aus  Fig.  IG.  8.  77.  Nacli  einer  bei  Stapper'd 
(Dietionn.  synopt.  d'^tymol.  ff.  652)  verzeichneten  nnhaltbaren 
Annahme  käme  ardoise  (Schiefer)  von  ardoist  =^  ardenois, 

Armagnaoot»  Bewohner  des  Armagnac  (CdV.  Vlil,  185).  Ein  altes 
ArmignagoiH  (Anhänger  der  Armagnacs)  ist  im  C.  verseichnet. 

Armorique  (C.)  als  Nebenform  des  Adj.  art/Mricain. 

Arnaute,  Arnoute,  Amaute,  arnautisch.  So  bei  Sachs  (im  C. 
nur  erstere  Form).  Vgl.  ?f.s  Arnnonfes-  (V:\'J:n}^<'],  Ilist.  de 
Seanderbej^^,  introd.  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  l'aganel 
sieh  in  fremdartig  klingenden  oder  geschriebenen  Namens- 
formen gefüllt. 

Aryaque,  Nebenform  von  aryen.  Brächet  (Nouv.  gramm.  fr. 
pr6face  18)  zitiert  la  aSparation  des  peuplex  aryaquee  ou  mdty 
europiene.  Nach  Littrö  (S.)  wäre  aryaque  um  eine  Stufe  Kiter 
als  aiyen  und  bedeutete  die  gemeinsame  Urspraohe  der  Arjrer. 

Sachs  thäte  besser,  die  Schreibung  arien  (wie  Littr6)  auf  die 

Bed.  Arianer  zu  beschränken. 

Aspels,  Bewohner  der  valh''e  d'Aspc  (CdV.  VIIT  185). 

Astesan,  Bewohner  von  Asti,  aus  Asti  o^eblirtige  Person:  En 
i26''S',  le  roi  chaasa  totis  le  Jinnqvi^rs  et  changeiivs  bmiharda 
et  caliorfshis ,  r/ue  ti^avait  jias  arrefr)?  texemple  <Jes  Astesaus 
(H.  Martin  IV,  28üj.  Zwölf  Jalire  früher  waren  nämlich  150 
aus  Asti  gebürtige  Bankiers  mit  Gütereinsiehung  aus  Frank- 
reich ▼ertrieben  worden, 

8* 


Digitized  by  Go  -v,!'- 


116 


JPk.  BaUngr, 


Anliagllira*  (Bewoliner  von  Äubagno  im  Ddp*  des  Bouches-da- 
Bhöne.)  Hier,  ä  deux  hmtrea,  Utt  Mindionaux  venu»  ä  Paris 
pour  pritet  2eicr  eoneours  avsß  Fite»  du  SoleÜ,  donnde»  ote 
proßt  d$9  mondfy  du  Midi,  les  Aubagntena  en  parUeuUer^  sovd 
aädg  dowMT  unc  auhad^  ä  la  Societe  des  MMdummix,  6,  hotde- 
vard  Poimfonniere  (Paix,  8  janv.  1887). 

Augeron.    Bewuhner  der  vallee  d'Aii^e  fCdV.  Vlll,  185). 

Aunisien.    Bewohner  der  Provinz  Aunis  (ib.). 

Aurillaquois.    Bewohner  von  Aurillao  (ib.  V,  82). 

Autun(n)ois.  Bewohner  vou  Autun.  Nach  CdV.  (V',  82). 
AutunoiSj  AutunoM,  L«9  drittes  bUummmae  .  .  .  »'exploitetd 
»urioui  dans  ^ÄtOunoi»  (Gortambert  249). 

Anverpin  (—  Auüergnat),  Unter  der  Form  mtbtrpva:  Eüe  a 
fait  ^  PardinCf  puisque  le  petit  auberpin  ma  tout  dä! 
(Delacour  et  Thiboast,  Paris  qui  dort,  III,  4).  Äuverpin 
findet  sich  Übrigens  in  dem  StUck  Avait  pns  femme  le  8ire 
de  Framboisy  (I,  3)  von  denselben  Verfassern. 

Auxonnais,  Bewohner  von  Anxonne  (OdV.  V,  82). 

Avallonais,  nach  CdV.  (V,  82)  Avalonnaia. 

Aveyronnais,  Bewohner  des  D6p*  de  TAveyron  (ib.  Vlll,  185). 

Avignonais.  Wenigsten»  sollte  bei  Sachs  wie  in  andern  Füllen 
ein  sweitea  n  eingeklammert  stehen.  Ich  zShle  in  8  FKIleii 
mi^mmais  (bei  H.  Martin,  Prosper  Mörimee,  Figaro,  Pranee, 
Petit  XIX*  Stiele),  in  zwei  amgnonm»  (Angoatin  Thierrj,  Th. 
Lavall^e). 

Ayranchais,  Bewohner  von  Avranches  (CdV.  V,  82). 
Avranchinais,   Bewohner  des  Avrancbin   (OdV.  VIÜ,  185) 

und  daher 

Avranchin,  Gebiet,  rmsres-eiul  von  Avranches. 
Baguerais,  Bewohner  von  Bagneres  (CdV,  V,  82). 
Bagnolais  (C),  Sekte,  welche  in  der  Stadt  Bagnols  entstand. 
Balkauienj  Balk(h)amque  dem  Balkan  angehörig.  Leu  prind- 

pauUa  haVumimM»  (Paix  22  sept  1885).    Lea  Mala  hol- 

kaniquea  (ib.  11  nov.  1885).    Les  promneee  halkaniques  (ib. 

20  sept.  1885).  Im  pSnmnde  balkamque  (Indöpendanee  Beige, 

14  janv.  1886). 

Bar-SUr-Aubois  (!),  Bewohner  von  Bar-sur-Aube  (CdV.  V,  82). 
Barrisien,  nach  CdV.  VIII,  185.     Bewohner  der  Landschaft 

Barrnis.     Sachs    diifiir   Barrois.     So    auch:   La  cavalerie 

barroise  d  lorraine  (II.  Martin,  VI,  187). 
Barrois.  r>i  wohner  von  Bar-le-Duc  (CdV.  V,  82). 
Bayeusin,  Bewohner  von  Bayeux  (ib.);  dazu  als  Landschafis- 

name  le  Beeein  (mit  gleicher  Etymologie  wie  Bayeux:  lat. 

Bttjoeaesee)  bei  Sachs  nnd  C. 
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Bazadois  (Sachs  -au»),  Provinz  mit  der  Stadt  Bazas  (tat  Vagaief). 
Die  Fonn  mit  ^ois  habe  ich  bei  H.  Martin  viermal,  die 
mit  -ais  nur  einmal  bei  J.  Vinaon  (Revne  critique  1880, 

I  479)  notiert. 

Beaucairien,  Beaucairois.  Ersteres  als  Bewohner  von  Beaucaire 
bei  CdV.  V,  82.  T^a  foire  qui  ftd  instämey  ä  ce  quon  pre- 
tend,  par  Raymond  17,  comte  de  Toulouse.,  en  reconnaissance 
du  zele  que  les  Beaucairois  avaient  montre  pour  ses  interets 
pendant  la  guerre  des  ABngeoU  (Qnitard,  Dictionn.  dea  pro- 
Yerbes  33).  Ebenso  les  Beauemrois  bei  A.  Bandet,  Lettres 
de  mon  moulin  16. 

Beanvaisis,  BeauvoisiSy  beide  bei  Sachs.  Ersteres  überwiegt 
stark.  Wie  die  Endung  andeutet,  stehen  beide  für  die  Land- 
schaft, dafür  alt  auch  Beauvoisin:  Pareülement  ä  Reims  .  .  . 
et  en  Beauvoisin  (Bfownisis) .  vilains  se  reheUoimt  (H. 
Martin  V,  382),  .\.Llirtiid  die  entsprechende  neuere  Form 
Beauvaisin  nur  für  die  Bewohner  stellt. 

Bedarrez,  Gebiet  von  B^ziers  (lat.  Biterrae).  Ii.  Martin  IV, 
43,  109.    Vgl.  bei  Sachs  Biterrots. 

Belfortain«  Bäbrtm«  Bevobner  von  Beifort:  La  popukdum 
hdfoHaine  (Franee,  19  avril  1878,  ebenso  Petit  XIX"  Si&cle, 
18  aofit  1883).  Die  zweite,  der  gewöhnlichen  Aussprache 
entsprechende  Form  wird  vom  CdV.  V,  82  gegeben. 

Beige.  Zu  den  alten  bei  Sachs  verzeichneten  Acy.  belgeois  und 
belgique  kann  nocli  hchjirrnv  jrezählt  werden,  von  dem  Vermesse 
i'Patois  wallon  24)  sagt:  Ne  se  dit  ä  Lille  qu'en  lyianraiste  pari, 

Beileviilois,  Bewohner  von  Belleville,  zu  B.  gehörig:  Le 
comiie  qui paironne,  dovs  fen  dmx  circonscHptions  hf>Uevilloise/>, 
la  candidature  de  M.  Gambetta  .  .  .  (Petit  XI Siecle, 
13  aoüt  1881). 

Bellilois,  Bewohner  von  Belle-Isle-en  Her.  (CdV.  VIII,  185). 
Bengali  als  Subst.  wird  von  Sachs  nur  auf  die  Sprache  besogen 
oder  in  der  Zoologie  (Bengalfink)  gebraaeht.   Es  tritt  auch 

für  Bengalais  ein:  Z<e  Bengali  ne  faxt  rien  gn*ä  regret  et  avec 
une  Sorte  de  langueur  .  .  .  Notis  n^eHÜnume  pas  quil  y  ait, 
dmi!?  taute  Varmee  inähßne  dp.  la  rompagnie.  cent  Bcngnlis  de 
race  pure  (Macaulay,  trad.  d.  MM.  Joanne  et  Forgues,  bei 
Ratfy,  Lectures  d'hist.  de  France,  570). 
Bergamois  (C.)  alt  für  Bergamasque. 

Berrichon  ist  nach  .Taubert  (Patois  du  Ceutre  I  135)  im  style 
noUe  durch  B&ruycr  zu  ersetsen.  Berridum  (Vermesse  203 
schreibt  Birüik<m)  ist  In  der  Litterator  trotsdem  häu6g 
(Augustin  Thierry,  George  Sand  u.  a.);  H.  Martin  (z,  B.  II  74, 
IV  31)  schreibt  nur  Zea  BeimyetB, 
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BcMBrabe,  bcBSarabisch :  La  Russie  . . .  didommagerait  pecuniaire- 
mmt  la  Eoumanie  de  la  perte  du  terrüoire  beMorabe  (France, 

17  raars  1878).    Sachs  hat  nur  bessarabien. 

B^thlinois,  zu  B^thunc  gehörig:  Le  Petit  Bethunois  Titel  einer 
dort  erscheinenden  Zeitnn^  (Paix,  20  mars  1888). 

Bigorrais  neben  Bigourdan.  Bewohner  der  Landschaft  Hi^irorre. 
Sachs  hat  Bigofujrdan,  Fornnen,  die  sich  leicht  belegen  lassou. 

Hilichois  der  Stadt  l^indre  in  Belgien  angehörig:  AnUrieurement, 
l€.<i  cunjetti  binchois  .se  composaiput  d  ußufs  fraia  (es  ist  vom 
Confettiwerfeu  beim  Karneval  dii*  Uede.  France,  11  mars  lfS78\ 

Biterrois,  Bewohner  von  Böziers.  Der  CdV.  (Y,  82;  gibt  da- 
neben Biterrais. 

Blayals,  Bewohner  von  Blaye  (ib.)< 

Bocam,  Bewohner  der  Ijandsehaft  le  Bocage  (ib.  VIII^  185). 

Bohdme  für  Zigeuner:  11  n'y  a  paa  grand  m^iräe,  voyez^ous,  ä 
Hrt  ime  femme  de  hien  quand  on  a  iti  ihoh  dan»  une  fa- 
müU  de  braves  gen» . . .  par  une  bowae  mh^ ,  , »  La  mienne 
itait  bohümet  mait  une  vrede  bMmet  une  igypÜenne,  qui  jovaü 
la  eomidie  dam  le»  grange»  de  viüage  (0.  Fenillet,  Sc^nea 
et  prov.  192  f.).  Par  in»tant»t  ü  me  »emblait  vair  »n  de  ce» 
eampemen  tt  fixes  de  Bohime»  arriii»  dan»  le»  grande»  dairüre» 
de  la  Vtdachie  et  vivant,  comme  les  oiseaux^  de  ce  que  leur 
donnent  le»  boi»  (Souvestre  im  Musee  fran^.  1851,  254). 

BönaiSy  zu  ßOne  (Kreisstadt  der  Prov.  Constantine)  gehörig: 
Le  Petit  Bonais,  dort  erscheinende  Zeitung  (Paix,  3  aoüt  1886). 
Snelis  nennt  die  Stadt  Bone,  das  0.  Bone,  Bona.  Nur  die 
Form  mit  Zirkumflex  iöt  jetzt  üblich. 

Bonois?  (wühl  ältere  Schreibung  für  beaunois,  wie  sich  auch 
bainiois  iindei}:  En  IIIS,  h  Cologne,  en  Bnurgogne  et  Bonois^ 
aux  iles  A^ores  .  ,  .  des  ho  in  m es  et  des  bestiaux  furent  tue» 
par  la  grele  (Paix,  5  sept.  1886). 

Bordelais.  Zuzufügen  (aus  L.  S.\  dass  bordelaise  1)  ein  in 
Bordeaux  Ublichcö  Fass,  2)  eine  IJordeauxllasehe  bedeutet.  — 
Die  offenbar  bierhergehörigen  bourdelai(s),  bourdelasy  bourdelat 
(Name  einer  Weintraube),  welche  Saehs  gibt,  fehlen  bei  Littre. 
—  Altere  Form  baurddoi»:  I/e»  loi»,  eoutwne»  et  veance»  de 
Bourdeaux  et  BouTddoi»^  Baxa»  et  Bazadoi»^  A/jen  et  Agenoi» 
(H.  Martin  VI,  452). 

Bouju,  Bewohner  des  pays  des  Banges  in  Savoyen  (GdV.  VlII,  185). 

Bod  enois«  Boiiloil(xi)ai8^)  werden  von  Saehs  ganz  gleichgestellt; 
das  C.  thnt  dasselbe^  denn  es  kann  keinen  Unterschied 


1)  Die  Form  mit  tm  ist  ungleich  häufiger,  aber  nur  faleche 
Analogie;  H  wird  im  Derivat  su  einfaehem  », 
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maehen,  dass  bei  bouUnoit  kursweg  Boulogne^  bei  hotdonrnt 
(sie)  Boulogne-aur-Mer  aU  Stammwort  genaniit  ist;  ee  werden 

sich  kaum  Beispiele  für  ein  anderes  Boulogne  finden.  Aasser- 
dem  fülirt  das  C.  Boulonaia  oder  Boulenais  (?)  als  Name 
der  in  der  älteren  französischen  Geschichte  so  vielgenannten 
picardisehen  Landschaft  an.  —  Die  Formen  hoidenoi«,  boulenais 
(wenn  letztere  vorkommt)  sind  auf  dieses  Gebiet  zu  be- 
schriinken:  Ihtts  il  fse.  Cesar)  revint  s  embarquer  au  port 
Itius  (Wissant  en  Buuleiiats)  (H.  Martin  I,  158).  II  (sc. 
Edouard  III)  marcha  droä  ä  Calais  ä  travers  le  Boulenois 
(ib.  V,  96).  Jusquau  traiti  d'Arras,  CAmitnois,  le  Vermandois, 
h  Fonätieu,  le  Bovienoig  avaimi  rectmnu  nommidmiui^ 
VatAorHi  de  Henri  7/  (ib.  VI,  343).  De»  fariifieationt 
€onttrtdl$9  par  Its  Anglaü  dans  Batdogne  ei  le  Bovlenme 
(ib.  Vllly  348).  Die  neuere  Form  bmdmmaie  iet  daa  eigent- 
liehe  Adj.  zu  Boulogne:  II  vÜy  a  que  6  %  (sc.  pamd  ces 
cheoavx)  de  provenance  berrichonne,  1  %  d^ ardennaieet  1  %  de 
boulonnaise  (Fig.  16  aout  1877).  Ce  fut  aussitSt  dans  la 
presse  boulonnaise  (B.-sur^Mer)  ,  .  .  un  concert  de  plaintes 
et  de  lamentations  (Pr.  Sarcey,  XIX®  Si^cle,  13  sept.  IHHo). 
^tienve  .  .  .  entra  en  campagne^  cn  1137^  arec  ses-  merceiuures 
brabant^ons  et  ses  vassaux  boulonnais  et  ntn  inandfi  (II.  Martin 
III,  424).  Vgl.  endlich  CUV.  V,  82.  Doch  wird  auch  diese 
Form  fltr  das  Gebiet  gebraucht:  Lepremier  (sc.  corps),  comr 
poei  des  gena  d^armee  du  BouUmnaia  et  du  Ponihieu  (H. 
Martin  III,  118).  II  (sc.  le  due  de  Guise)  p€areourut  Undee 
ks  place»  de  fronUire  ffan^OMe^  depui»  la  Champagne  jutque 
rers  le  Boulonnais  (Mignet|  Charles- Quint  325).  Plus  tard, 
le  Boulonnais  forma  un  ccymti  qui  releimit  du  roi  de  Franca 
(Petit  XIX«  8i6cle,  19  raars  1881).  —  Als  Ergebnis: 
boulon(n)ais  ist  die  lieute  einzig;  Übliche  Form,  d(M']i  wird  zur 
Bezeichnun<i:  des  (ieliiets  in  historisclicr  Darstellung  die  alter- 
tiiniliche  Form  bouh"t»n!s  vielfach  bevorzugt. 

BourbonniLiis.  AiifTaü* ml  ist,  dass  II.  Martin  (VI,  88)  das  VVurt 
mit  luiy  an  einer  anderen  Stelle  (XIll,  138)  mit  einfachem  n 
schreibt.  Für  die  Bewohner  des  Bourbonnais  gibt  CdV. 
V[II,  185)  einstg: 

Boorlxmmchon.  Jaubert  (Glossaire  du  Ceotre»  I  166)  fUhrt 
das  Wort  gleichfalls  an,  verlangt  aber  für  den  style  noble: 
Bawbonnai», 

Bourguignon  wird  von  einzelnen  Historikern,  so  stets  von 
Guizot,  auch  für  die  alten  Burgunder  (Bourgondes)  gebraucht. 

Dms  f,  wurde  frtllier  hHnfi}^:  mit  einfacliem  n  g:eHchrieben. 
Bournaisien,  Bewohner  der  Landschaft  leBouruais  (CdV.  VIII,  185). 
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Bray»  Name  eines  Landstrichs  im  D^p*  de  la  Seine  «Införienre: 
Goumay-en-Brap,  Ort  nordöstlich  von  Harflenr.  Ein  Be- 
wohner  dieses  pays  de  Bray  heisst 

Brayon.   (CdV.  Vlll,  185). 

Brayau.    Bewohner  der  Landacliaft  la  Liniaj^ne  (ib.  186). 
Brenil,    Name  einer  Landschatt:   La  lioche-en-Brenü  (Paix, 

9  janv.  1886). 

Brasilien.  Die  Form  brasiUen  findet  sich  bei  Buffon  ((Kuvre» 
compl.  III  265,  Qiiuvreß  choisics  11,  251):  11  etuit  plus  am 
d*en  appeUr  tm  a»<r»  (ac«  animal)  rmutrd  mairüsain,  que  de 
Un  €on$erper  scn  wm  bnuiUen  tamandua'guaeu, 

Briaaorailiaui.   Dafür  CdV.  V  82  hrimformaia, 

BrivacioiB,  Bewohner  von  Brionde  (CdV.  V  82). 

Brugeois,  alt  hrugeUn  (C). 

Bruzellois  im  PatoiB  Brwtselmre  (Vermesse  lOG). 

Bugeysien,  zu  Bugey  gehörig:  De  tres  nombrevses  et  tres  im- 
portantes  commavdeft  Henvent  cCefre  adres^^ees-  /)  notre  fahriqm 
hnf^ef/s'ienne  d- Höffes  de  soie  (France,  11  juiil.  1878).  Die 
Wörterbücher  kennen  nur  le  Bugey,  eine  Landschaft  westlich 
von  dem  an  der  Genfer  Grenze  gelegenen  I'ays  de  Gex  im 
D6p*  de  l'Ain.  Nach  dem  weiteren  Wortlaut  des  angezogeneu 
Artikels  muss  auch  ein  Ort  Bugey  existieren:  Des  ordres 
preMOHi»  oni  4ti  äotmi»  par  leB  cftef«  de  maucm  de  Lyon  & 
leurs  reprhenUmi»  de  Bugty  .... 

Bulgarien  ist  zugunsten  von  Inägarty  U  Bulgare  so  gut  wie  auf- 
gegeben. 

Burgonde,  Burgondion,  Burgiindey  Biirgundion  (es  ist  kein 

Grund  vorhanden,  diese  Wörter  nur  im  Plur.  aufzuführen, 
wie  Sachs  thut);  die  erste  Form  kann  als  die  jetzt  vor- 
herrschende fllr  die  Rczeichnun*;  dieses  <j-f'rmanisehen  Volks- 
«tainmps  p-oltr'ii.  Auch  h  hnrgonde  für  die  tSpraclie:  //  n  y  avnit 
püint  au  cniquteme  üiecle  de  I avffue  alleinande  mi if  o r me,  maix  autant 
de  dialectes  diverft  (h  franci'/7ie,  le  hurgonde,  Je  gofhiqne,  etcj 
que  de  trihus  eiwahiji.satitex  (Brächet,  Gramm,  hist.  2V>). 

Burgondien«  Adj.  zu  dem  vorigen  neben  burg<mde:  I^e  che/ 
hurgonde  pouvait  aepirer  au  röle  de  EUumer  (H.  Martin  I, 
394)*  8ecand4  par  Godeghüel  et  par  tm  parti  hurgondien  et 
gallo-romaint  ü  (sc.  Oond^M)  vaiiiquit  Hilperie  et  Godomar 
(ib.).  11  (sc.  Eedieüut)  aoaü  envoyS  ses  sermteurst  eee  ehevaux 
et  ses  chariofs  pnrcourir  lee  ciUe  burgondienne»  misinest  de 
VArvemie  (ib.  :}!i5l  Es  mag  bemerkt  werden,  das«  das  Land 
•AVi  den  gleichen  Stellen  la  Burgondie  p:enaniit  wird. 

Byzantin.  Oft  auch  byxantin  geschrieben  (so  z.  B.  von  Prosper 
M6rim6ej.    Vgl.  Sarrazin  neben  dem  üblichen  mrrasin. 


"V 


Digitized  by  Google 


Bsrsontd-  und  GmiUderivak  im  lUeufranzäsischen.  121 


Ga6n(ii)ais,  ca^nois  stellt  Sa-clis,  caennais^  eaennoia  stellt  der 
GdV.  (V,  82)  neben  einander;  0.  hat  nur  caenais.  Ich  habe 
nur  caennnh  notiert  (Le  Drapeau,  26  Sept.  1885). 

Cadurcien^  cah.ors(a)in  bei  Sachs;  cahomm,  cadnram  bei  dem 
CdV.  (V,  82).  Cahorsin  scheint  das  üblichste.  Zuzuflig-eii 
ist  cahnrs'in  (—  hnnqniew  usurier) :  Jjexphntation  de  la  banque 
pf  de  l'umre  pasm  des  julfs  ä  ime  classe  de  banquiers  appeles 
caJiorftinf!,  parce  qae  les  hahiffinfs  de  Ccdiors  s'etaient,  les 
Premiers  eutre  les  chretienSy  adonnes  au  commerce  de  banque 
pour  le  Service  de  la  cour  de  Rome  (H.  Martin  IV,  256). 
Vgl.  auch  bei  Astesan.  Im  C.  stellt  diese  Bedeutung  unter 
der  Form  caorcin  (=  Geldwechsler  itaiienischer  Abkunft) 
verzeichnet. 

Cairote«  Bewohner  von  le  Ccnre:  Les  Ahxandrms  fuyant  le  choUra 
mennenit  iei;  et  les  Cairoies  les  y  regowent  eetne  difficutU 
(Petit  XIX«  Si^cle,  23  aott  1883). 

Galabrais  ist  jetzt  die  ttblichBte  Form ;  H.  HartiD  (z.  B.  IV 1 1 9, 320) 
{^braucht  etdabroui, 

Galaisis»  das  Gebiet  von  Calais:  CaUdei»  ou  eomU  ^(He 
(H.  Martin  VIII,*  462).  Des  confirmees  pour  la  paix  s*etaient 
ouvertes  ä  Marcq,  dans  le  Calaisia  (ib.  440).  Des  lors  ( t558), 
le  Calam.'!,  riuni  an  cnmte  de  GuineSy  prit  le  txtre  de  pa^s 
reeanqttis  (Petit  XIX®  Biecle.  6  fevrier  1881). 

Galaisien,  Bewohner  von  Calais;  CdV.  V,  82  gibt  auch  caUsien. 

Gamarguais,  Bewohner,  des  Landstriches  La  Camargue  (CdV. 
VlU, 

Gambodgieu,  zu  Cambodi^e  i-dje)  ^ehöri<r:  Dans  tous  leK  ras 
oü  il  7?'//  (i  pns  de  Sujets  rnmhodgiens  en  cause  (  Petit  XIX*' SmcIp, 
3  mars  1881).  Jjo  mission  cambodgienne  (Faix,  10  no\  .  IhHö). 
J.es  Camhodgiens  (Cortaunbert,  510).   Auch  von  Uber  bemerkt. 

Cambraisien.  Sachs  führt  die  Nebeiifoim  camhrisien  (C:  vieiix 
langagej,  aber  iiielit  cambrcsien  auf:  Le  cambrelot  ou  cavi- 
bresfen  se  parle  dau.H  le  Cnnthresis  {Vermesse,  iutr.  16).  Auch 
von  CdV.  V,  82  bemerkt.  Cambrelot  ist  also  eine  populäre 
Nebenform,  die  vielleicht  nur  von  der  Spraehe  gebranoht  wird. 

GambrMs»  Gebiet  vom  Cambrai;  daneben  Cambraisis  (H.  Martin 
ly  410),  Cambresis  (ib.  VIII,  429),  vgl.  auch  eambraisim. 
Die  Form  cambresis  fuhrt  Sachs  nar  in  CMteau'Ccmhretis 
auf,  welches  in  dieser  Form  jedenfalls  ungewöhnlich  ist  Der 
Ort  heisst  le  Cdteau- Cambresis  oder  le  Cdieau  (C),  le  Oaieau- 
Cambrisis  (Oortambert,  267);  la  petix  glorieuse  de  Oateau- 
Cambrisis  (Voltaire,  6d.  du  centenaire  526);  le  congrh-  se 
rovrrif,  au  Cateau  -  Cambresia  (H.  Martin  VIII,  475);  traite 
du  Cateau-Cambr^is  (ib.  XVli,  III).    Die  Qualität  des  e  ist 


üiQiiizüQ  by  Google 


PUUtner, 


■l«o  sehr  schwankend;  aber  jedenfalls  ist  das  pikardiscbe  c 
IHr  eh  beisttbehalten  und  am  besten  behüU  man  aack  den 
Artikel  bei,  wogegen  der  Zirkumflex  wegfSllt    Vgl.  aach 

catesien. 

Cambridgien,  BewoliDcr  (Studenten)  von  Cambridge:  Au  con- 
traire,  grdce   ti   leur  familiarite  intime   avec   Vantiquite,  les 

Camhridfjiens  nnt  m  mettre  ce  fli'nou^rtKuf  de  In  fragedie  dans 
vn  relief  si  saisf.tsanf  .  .  .  {XIX^'  Siecle,  14  f1<M\  1882). 

Cantalien*  Ikwolmer  des  D^p'  du  Cantal  (dW.  VIII,  185). 

Cantonais,  zu  Canton  gehörig.  Dafllr  mir  nur  die  Form  mit  nn 
bekannt:  C'aHit>«nai>  (Coeckelberghe  -  Dutzele,  1,  259),  le  Can- 

tonnais  (Name  eines  Sehlfliss.   Paix,  2&  avril  1886). 

GaroasseK,  Gebiet  von  Carcassonne:  h  Carcasses  (H.  Martin 
IV,  43,  III  230).    Nach  dem  G.  dafttr  anch  Careaasois, 

Carch^onien,  zu  Carch^don  gehörig  (C). 

Oarladez,  Gebiet  von  Carlat  im  jetzigen  Dep^  du  Cantal. 
Vic-m-Carladls  (nordöstlich  von  Äurillac),  auch  auf  Karten 
Vic-en-CaHalez  oder  Vic-sur-Chre  genannt.  Carlat  ist  ein 
panz  nnhe(l(Mit<Mi<lf> r  Ort  stidöstlirh  von  Anrillac. 

Carrörois,  Carröriste.  Bewohner  von  C'arrieres,  Dorf  zwischen 
Paris  und  S;iint-Geniialn-ei)-Laye:  Je  mnvaiff  les  Carrfrnis  an 
len  Carrerisics ;  ce  sont  des  geiis  tr<tp  reaptctueux  de  la  pro- 
priete  d'autrui  pour  tremper  leurs  mains  dans  le  vol  (Fr. 
Sarcey,  XIX«  Si6cle,  26  mai  1880).  Die  zweite  Form  ist 
offenbar  nur  schersbafte  Bfldnng. 

Gastrais,  Bewohner  von  Castros  (CdV.  V,  82). 

GatesLeii»  su  le  Cateau  (vgl.  ernnJbrins)  gehörig:  üne  grhve  tnent 
de  ee  diclarer  au  CaUau,  dans  le  tiessage  de  la  sodite 
caUaimme  (France,  8  f4vr.  1879). 

Gaucasieilj  caucasiqne.  Das  zweite  Wort  bezeichnet  Sachs 
als  selten.  Littr6  gibt  im  Wörterbuch  nur  race  eatutanenne 
(=  race  blanche),  im  S.  dagegen  rare  cancaidqve  (—  rnce 
indo-evropeenne).  Das  C.  hat  race  cfn/rnsifjvo  <>u  cdvcdsienne. 
Cortainbert  sagt:  La  race  blanche  s'appelle  au.ssi  fnuraslipic- 
(o4).  Ces  cavaliers  .  .  .  dont  l'dspi'ct  provogvait  une  qutMion 
relative  ä  leur  origine  .simiiiqttej  caucamque  ou  iihiopienne 
(Temps,  30  d^c.  1879).  Le  type  caucasique  (France,  9  sept, 
1878).  Iret  hanmea  du  type  caucasique  ou  midUerran^en 
(CaucasienSf  Basques^  ßümitee,  Indo*  Oermains)  (ib.)  Und 
ebenda  sogar  als  Subst:  En  outre,  chez  le  eaueasiquej  le 
tfisage  esi  droit  et  deforme  ovale,  plus  large  vers  le  kaut  qtte 
vei-s  le  has.  Endlich  sagt  die  Akademie  (1878;  1835  fehlte 
das  Wort):  La  race  caucasique  ...  (hi  dit  aussi:  La  race 
eaueasieime.   Eigene  Belege  fUr  letzteres  fehlen  mir. 
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Gauserans,  le^  ein  Teil  der  Oaaeogne  (C.  Gaaeogne). 

Gerdanyol,  Bewohner  von  la  Cerdagne  (CdV,  VIII,  185). 

Gesönate,  Adj.  zu  Oösene  (C). 

Cettois.    Bewohner  von  Cette.    {CdV.  V,  82). 

Chabanais,  von  Coickelberglu  -  Dntzele  (T  26ü)  ohne  weitere 
Aii'j';Om'  als  rhef-Hett  de  rnnfoit  aut'^''('t"ii)irt. 

GhäioniiaiB  wird  meist  v^ie  bei  öachsj  sowohl  als  Atlj.  zu 
Cbdluus  bui-Manie  wie  zu  Chalon  (-Bur-Saöne)  betrachtet.  Für 
letzteres  ist  besser  chalonnaü  (Cortambert  335),  obwohl  es 
aueh  fUr  die  erstere  Stadt  steht,  so  Petit  Journal  (10  avril 
1884),  offenbar  fehlerhaft  (in  demselben  Artikel  steht  auch 
Cbalon-snr-Mame,  was  nnter  allen  Umstunden  onrichtig  ist). 
CdV.  (V,  82)  gibt  Chahtmaig  oder  Chdlonnoü  fttr  Bewohner 
von  Ohälons,  ohnr  zu  bemerken,  welchen  Zusammenhang  der 
Cirkumflcx  mit  der  Endung  haben  soll.  Die  Form  auf  -oi* 
ist  mir  w^eiter  nicht  vorgekommen. 

Chalossin,  Hewolnur  von  le  Clialosse  (CdV^  VIII,  185). 

Ghampenois ,  Bewolmer  der  Chainpagne,  dagegen  champagntnx 
Bewohner  der  Champagne  im  Berry  (Jaubert,  Patois  du 
Centre  I,  224). 

Chanantel  wird  von  Sachs  mit  eananitin  als  Adj.  zo  Cana 
gleiehgestellt.  Nach  dem  G.  gehört  es  zn  Cbanaan;  dabei 
wird  eine  Warnung  vor  Verwechselung  aus  dem  Dictionn.  de 

Trevoux  angeführt. 
Chäteauduneois,   Bewohner  von  Ghateandnn  (CdV.  V,  82), 

Glläteauiiliais,  zn  CMiatoaulin  gehörig:  Au  fond  de  Vhorizon  .  .  . 
<m  a])ercevatt  la  hgne  dernitjn'e  des  maif/ros  riffnobles  chäteau- 
liunis  (.lulos  Mary,  XIX**  rfiecle,  ID  uct.  1880], 

Chätiilounais,  Bewohner  von  Chätillon  (CdV.  V,  ö2}. 

Cherbourgeois,  Bewohner  von  Cherbourg  (ib.). 

Ohiojote.  Bewohner  von  Chioggia:  Td»  sont,  d  peu  de  cftoite 
prhf  que  j'ouhlie  peut-etrey  U»  pieheurs  viniUens;  les  Chwjotef 
nont  beauc&up  plus  braves  (A.  de  Müsset,  682). 

Gisgang^tique,  diesseits  des  Ganges  gelegen  (Stappers,  557). 

Glazom^nien,  zu  Clazomene  gehörig  (C). 

Glermontais, Glermontois,  zu  Clermont  (  Fcrrand) gehörig(8achB). 
Clermovtnis  Bcwoimer  von  Clermonl-FiTrand  (CdV.  V,  82).  h^h 
kenne  nur  die  Form  auf  -nis.  La  st,virtt'  <  lermontoise  iFig. 
f)  avril  1^*7  7).  Nous  croi/niis  hon  tuuteJoi.H  dt  publie.r  Vextraotdi- 
nairt  proclantation  adrcsset  anx  ClermofUois  par  les  organisateurs 
dela  manifettatüm  (Paix,  24  mars  1888).  Entscheidend  ist  wohl, 
dass  in  Clermont-Ferrand  eine  Zeitung  mit  dem  Titel  le  Peiä 
Clermontois  erscheint  (Paix,  5  juiUet  1685,  25  Juillet  1886). 
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Clissonnais,  Bewohner  von  Glisson  (CdV.  V,  b2). 
Clumsien,  zu  Cluuy  gehörig  (L.  ö.). 

Cdlmarien.  Bewohner  70tt  Colmar:  Bonne  ntdt  ä  toua  mea  eher» 
Oohnariens  (J.D.,  Le  Frao^ais  alsacieD,  132).  Auch  CdV.  V,82. 

GolonuB,  Adj.  zu  Cologne  (Coeekelberghe-Datzele  1,  259). 

Colum^rien,  Bewohoer  von  Conlommiera  (CdV,  82). 

Gommingeois.  Bewolmer  Ton  Comminges  (CdV.  VIII,  185). 
Auch  le  Commingeois  für  das  Gebiet  (J.  VinsoD,  Reviie  crit. 
1880,  I,  479). 

Comtadin,  Bewohner  des  Comtat-Venaissin.  Neben  diesem  Wort 
gibt  CdV.  VIII,  185  auch  Venaissinois.    Vgl.  Sachs  venaissin. 

Comtois  für  franc-comtois  wird  auch  von  H.  Martin  häutig  ge- 
braucht. 

Cougolais,  dem  Con^  angehörig,  scheint  congoiSf  eongolan  zu 
verdrängen:  Les  eonflreneeg  eongoUtiae»  war  1886  in  der 
Indfyendance  Bdge  eine  stehende  Rnbrilc  (a.  B.  24  janv., 

27,  28  UvT.y  13  mars). 

Cordouan,  Adj.  zn  Cordone  (Cordova  in  Spanien),  dagegen 
CordoüU  zu  Cordova(&)  in  Argentinien:  Uarrvo6e  du  cou" 
dvcteitr  de  chariot.'^  aemblnif  Hre  povr  la  veuv«*  et  f>a  ßlle  un 
evenement  de  grande  importance ;  Je  jeune  Cordoves  en  voulait 
ä  celui-ci  de  ce  quon  eüt  fait  tant  de  frais  pouT  le  recevoir 
(Th.  Pavie  in  Mns^e  fran^.  1851,  III  t.). 

Cornouaillais^  Bewohner  von  la  Cornouaille  (CdV.  VIll,  185). 

Corrdsien,  Bewohner  dea  Departement  de  la  Corrtee  (CdV. 
Vin,  185).   Aach  von  über  bemerkt. 

Condqae  für  cortte  noch  in  einer  neueren  Schrift:  lU  (sc.  leg 
pirateh  espagnols)  oißrMtf  »c  jeier  nur  les  plage«  corsiquea 
(Haur^aa,  Charlemagne  et  aa  conr,  4*^  ed.  1877,  p.  190). 

Corsican  für  eovse:  Tout  ce  que  je  f^aü  cesd  que  h  aonvenir  de 
cette  majeste  corsicane  (d.  h.  aus  Korsika  stammend)  s'est 
perpetue  en  Corse,  jusqu'ä  7io.s  jo7/rs,  i)  Corbara  notammenf, 
QU  les  Fvti rtri-srhini  sont  encore  desif/ni's  aujourdhui  sous  Ic 
nom  de  ^jcunUlt  delle  Turche'\  (Paix,  13  juillet  1885.  Es 
handelt  sich  um  eine  imp^ratrice  Davia  du  Maroc  ans  der 
korsischen  Familie  fVanceschini.) 

GartuioiSj  Bewohner  von  Corte  auf  Corsika:  Im  OortmoiB,  pre- 
nant  fait  cause  pour  kur  eamaradßf  se  simt  armei  ä  Uur 
tour  (Petit  XIX«  Siöcle,  24  juillet  1881). 

Cosentin,  zu  Cosenza  gehörig  (C.) 

Cotentinois,  Bewohner  des  Cotentin  (CdV.  VIII,  185).  Da  aber 
Cotenth  Adj.  zu  Coutances  ist  (Gebiet  von  Coutances),  so 
mtisste  Cotentinois  auch  Bewohner  von  Coutances  bedeuten 
können.    Vgl.  coutangais. 
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CovrberoiaieBj  Bewohner  toh  Conrbevoie  (C,  CdV.  V,  82). 

Sachs  schreibt  Oonrbevoye. 
Goutanijais,  Bewohner  von  Coutances  (GdV.  V,  82). 
Grimmen,  zur  Crimee  gehörig::  La  Orimienne  (ein  MilitXrmarsch. 

V^\\,  -20  d6c.  1885). 
Croisicais,  Ik-wohner  von  Croisic  (CdV.  V,  82). 
Gubanais  neben  cuhain  (zu  Cuba  gehörig)  findet  sich  wohl  nur 

in  Wörterbüchern. 
Cumeen  geliurt  (nach  C.j  zu  Cumes  en  Italie^  dagegen  cuman 

zu  CumeB  en  Eolide  als  Adj. 
Gyngalais,  (nicht  cingalais)^  ist  Littrö's  Schreibart^)   Er  ver^ 

zeichnet  daneben  M^/onaw. 
Damaaqniii»  Bewohner  yon  Damas:         parmi  le§  OrtMlau», 

Us  Damaaqums  notarissent  de  plu$  en  plus  la  havne  rdigieime 

et  l'korreur  du  nom  et  du  «Mwfiftne  ewr<^[>4mB  (Lamartine^  V. 

cn  Or.  161).    Sachs  hat  nur  Damaschie. 
Diguois,  Bewohner  von  Digne  (CdV.  V,  72). 
Dinanais,   Mueli  dinannais  zu  Dinan  gehörig:  L  Union  malouine 

et  diiiannai.se  (eine  Zeitung  von  Saint-Malo  oder  Dinan.  Paix, 

7  mai  1885).    Dinannais  auch  im  CdV.  V,  82.    Sachs  hat 

nnr  dinandois. 

Dodon»  Landschaft  in  der  Kordwesteclce  des  Departement  de 
la  Haate-Garonne.  Le  juge  de  paix  de  Liele-en-Ihdon  se 
rendiipris  de  htipour  r^xwnr  sa  didaration  (Paix,  Tjanv.  1886). 

Dolois,  Bewohner  von  Dol  (CdV.  V,  82).  Der  Name  dieser 
Stadt  (Departement  d'IlIe-et'Viluine)  fehlt  bei  Sachs. 

Dölois,  Bewohner  von  Dole  (CdV.  V,  82). 

Donjon  bezeicluu't  zugleich  das  Gebiet  der  Stadt  le  Donjon 
(Departement  de  TAUier);  NeuiUyen-I^onJon  (Paix,  6  de- 

Cenibre  188.5). 

Dorien  heisst  auch  Bewohner  der  vallee  de  la  Dore  (CdV. 
Vm,  185). 

Doi]iai«n  im  Patois  für  douaieien  (Vermesse,  30S). 
Doubiand»  Bewohner  der  Landsehaft  la  Double  Im  Departement 

de  la  Dordogne  (CdV.  VIII,  186). 
Draguignanais,  Bewohner  von  Draguignan  (CdV.  V,  82). 
Dulcignote,  Bewohner  von  Dulcigno  (montenegrinische  Kliston- 

stadt):   Les   Dulcüjnotes  sont   siorfis-   (h   rpffe  entrevue  pht» 
ob.stines  que  jamais  (X!X*  Siccle,  28  septcmbre  1880). 
Dunois,  Bewohner  von  Cliateuudun:  Le  marichal  de  Mac-Mahon 
est  a.tsure  de  rceevot'r  un  exceUent  nccmü  des  Dunois  (Figaro, 
15  sept.  1877).     Fuis,  veiiaient  la  fanjare  du  rtgiirnnt  et 

^)  Man  findet  auch  cynghalais. 
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V  Union  ekmoiae  ^  favtaient  mtendre  une  marehe  de  eireon- 
stanee  (XIX*  Si^ele,  25  oct  1880).  Apr^  kt  retraite  de» 
vaätaniB  difeinaeur»  de  la  dlU  dunotMe  (PaiXy  22  oct.  1886). 

Le  due  atistrasien  QmUhramn-Bose  armaif  les  populations 
de  la  Toura/'uc  et  du  pays  de  Dutiois  contre  Theodehert 
(H.  Martin  II,  54),  womit  der  geographischen  Lage  nach 
nur  das  (^ebiot  von  Ohatpaudnn  gemeint  sein  kann.  Sicher 
aber  ist  dunois  weit  liüiitiger  als  cftäteoudunms  fvL'l.  dieses). 

Dunoison,  Bewuhucr  der  Landschaft  le  Dunois  (Departement 
d'Eine  et-Loir)*)  nach  CdV.  VIH,  IHB.  Wegen  des  Anklangs 
au  nisou  kann  das  Wort  unmöglich  anders  als  scherzliaft  ge- 
braucht werden,  vgl.  Seine- et- Oison. 

Dyonifiieiif  za  Saint -Denis  gehörig:  Ta»  Fhhertigte»  dyoniaUne 
(Paix,  11  jnin  1886). 

EftBgfUI  (auch  Ansan)^  das  Gebiet  von  Eanae  (C). 

Edesmen,  Bewohner  tod  ItSdesse  (Michand,  1**  Croieade,  Edition 
Lampreeht  85). 

£g^en,  zu  mer  Eg^e  gehörig:         liUoral  Egern  (Paganel, 

Scanderbeg,  introd.  40). 
Embmnois,  Hewohner  von  Rmbrun  (CdV.  V,  82).    Sachs  bat 

nur  Kmhr/mais,  nduet  von  E. 
Emporitain,  zu  Eniijories  gehörig  (C). 
fipidaurien,  /u  K|)id;uire  gehörig  (C). 

ii^ymantiiien,  zum  Kryuianthe  gehörig:  Le  sanglier  ergmanthten 

neben  le  sanglier  d'j6rymanfhe  (C). 
Endois,  zu  En  gehörig,  Bewohner  von  En  (CdV.  V,  82).  Le 

MtssagerEudoie  eine  dort  erscheinende  Zeitung  (XIX*  Si^cle, 

9  janv.  1883).    Sachs:  eusim's,  ebenso  C. 
Eugui3in(es).    Das  C.  hat  die  Nebenform  euguhin, 
Euphrat^sien,  zum  Euphrate  gehörig;  das      liat  nur  mphratensp, 
Euscare  baskisch:  La  langue  eueeare  (H.  Martin  llf  100,  272, 

359).     Vgl.  Sachs:  Veusl-ara. 
Eliske  bei  Bachs  nur  äubst.     Vgl.  la  race  euake  (euskarisohe, 

baskisclie  Rasse,  II.  Martin,  II,  75). 
Excidolien,  Bewol  iu  i  von  Exeideuil  (CdV.  V,  82). 
Falaisieilj  Bewühntr  von  Falaise  (ib.). 
Falisque,  zu  Faleries  gehörig  (C). 

Faucigneran.    Bewohner  von  le  Fancigny  (CdV.  VI  II,  186). 
FMngeoiB.  Bewohner  der  See  JVro^  (Privat-Desehanel,  Dietionn. 

g6n.  des  seiences,  I,  850). 
Feirarais  verdient  vor  ferraroia  den  Vorzug. 


1)  In  welchem  Chäteaadtm  liegt.   Also  zugleich  Beweia  für  die 
vorauBgehende  Stelle. 
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Fertois.  Bewohner  von  la  Ferte-Bornard  (CdV.  Y,  82).  HttsBte 
auch  zu  den  Übrigen  Orten  gleiehen  NamenB  bezogen  werden 

können. 

Fdzensac  als  Ortsname  felilt  boi  Sachs.  Das  C.  jribt  le  comte 
de  FezensaCy  aber  le  vicomte  de  Fezensaavc  Bei  Miirnot 
(Etudes  bist.  249)  ist  le  FezensaCj  le  Fezensayet  gebraucht: 
11  (sc.  Lüuis  XI I  c<)njisqun,  en  147H,  nur  la  niaixon  des 
Aniuujnacs  .  .  .  i' A/  inaguac,  le  I'ardiac,  VAstaraCy  le  FezensaCf 
le  Fezensagetf  le  Ihmergue. 

Fld^nate,  zu  Fidönes  ^^ehörig  (C). 

FimUMB,  bei  H.  Martin  (II,  425)^  Fmnoia. 

Fiumorbaia   Bewohner  von  le  Fiumorbo  (OdV.  VIII,  186). 

Floridien,  zu  la  Floride  gehörig:  i^e«  ^e»>Zon<iiemte»  (Chatean- 
briand  bei  Vinet,  ehreetom.  249). 

Forez  ist  das  Gebiet  von  Feurs  (Cortambert,  291),  die  Endung 
-ez  steht  der  im  Nordon  üblichen  -is  und  der  modern-  und 
geineinfranzösischen  Kiuliin^^  -nis  für  Uebietsnanien  gleich. 
Forez  ist  also  ein  substantiviertes  Adjektiv,  nähert  sieb  aber 
dem  wirkliclien  Ländernamen  (Substantiv),  wie  les  mnntayues 
d  e  Forez  (Sainte-Beuve,  Nouv.  galerie,  236)  zeigt,  deiin  bei 
Wörtern  auf  -m,  -ais  könnte  der  Artikel  in  diesem  Falle 
nieht  fehlen. 

Foresien,  zum  Forez  gehörig.    Ich  kenne  nur  Formen  mit' 
Accent  (for^zien-t  farenm):  Des  bourgs  lyonaaix^  forizimsy 
breHtans  (H.  Martin  lU,  23G).   Der  CdV.  (1,  14,  VllI,  186) 

und  das  C.  schreiben  foresien. 

Forlivois,  zu  Forli  geliürig  (Cüeckelberghe-Dutzele,  I,  261). 

Franc  fränkisch.  Sachs  fHhrt  noch  (e.  v.  \)  franque  als  allein- 
stehende Form  nnf.  Fravc,  fravque  (l.  fränkisch,  2.  abend- 
ländisch, 8.  levantiiiiscli)  hätte  doch  niemals  ein  f.  franche 
haben  kinmcn.  In  der  Ik'd.  fränkisch  setzt  man  jetzt  meist 
frank,  franke  (II.  Martin  kennt  nur  diese  Form):  Le.v  trihm 
frankes  (Aug.  Tliierry,  Conquete  de  l'Anglet.  I,  .35).  La 
conquete  franke  (Brächet,  Gramm,  hist.  22).  Selten  francique: 
n  (ec.  Posthumius)  avait  eompotS  ton  armSe  en  grande  partie 
de  irovp€8  gaidoises  et  frondques  (Michelet,  Pröeis  I,  57). 
Letzteres  Wort  bezeichnet  nur  noeh  „frSnkizehe  Sprache, 
fränkischen  Dialekt 

Francon,  f.  -mne  gibt  das  0.  neben  fran&mien. 

Frauenbourgeois.  Bewohner  von  Frauenbnrg  (Petit  XIX*  Si^cle, 

8  aotlt  1881). 

Frioulain,  le,  das  Gebiet  von  Frioul  (Cahiers  d  une  616ve  de 

Saint-Denis  XII,  233).    Sachs:  friouLien,  forlan. 
Qabinien  (zu  Gabies  gehörig)  gibt  das  C.  neben  gabim. 
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Galicien  gehört  sowohl  zu  Galice  (Spanien)  wie  zu  Oalioie  (Ö^^t(  r 
reich),  in  letzterer  Verwendung  auch  gallieien  (wie  Gallicie). 

Gallowien.    Bewolmer  von  Galloway  (Marnier,  Robert  Bruce  93). 

Qandilly  zu  Gand  gehörig:  Cette  population  brugeoüe  et  ganäitie 
(Fig.  21  mars  1877). 

Qapeili^ais,  nach  dem  CdV.  V,  82  0<ipenroi>i  (Gnppncoijt  ist 
Druckfehler),  ebenso  C.  Ich  kann  nur  -ais  nacliweisen,  wa» 
Sachs  auch  nur  bietet. 

Oaronnieiks,  les,  altes  Volk  an  der  Garonne  (C). 

GfttmaiBy  sonst  nur  Name  einer  Landschaft  in  den  Proirinzen  Ue-de- 
France  und  OrtöanaiSy  wird  von  GdV.  YIII,  186  als  Bewohner 
von  la  Gfttine  (Landstrich  im  D6p*  des  Deux- Söhres)  gegeben. 

Gastinaiaan.    Bewohner  von  Le  Gätinais  (GdV.  VIII,  186). 

Gedrosien,  zu  Gedrosie  gehörig  (C). 

Görasenien,  zu  Gcrase  gehörig  (C). 

Gergithien,  zu  Gerpis  prehörig  (C.). 

Germain,  germanique.  Wie  untorschciden  sich  Vicido  Winter, 
•  von  denen  diis  ersterc  immer  noch  im  Würterbucii  der 
Akademie  fehlt V  Littie  erklärt:  Germain,  qui  appartient  ä 
la  Germanie;  germanique,  qui  appartient  aux  Germaiits. 
Damit  koomit  man  nicht  weit.  8achs  erklärt:  Germain  ne 
üe  dU  que  des  aneierut  AUemandSf'  germanique  ee  dU  de  toute 
la  famiUe  des  peuplefs  appartencad  ä  ceMe  hramushe  des  Indo* 
Europeem,  Das  ist  ricl^tig  und  stimmt  su  der  Unterscheidung 
von  abyetiftf  abyesinique,  arabe  und  arahique,  Le»  langues 
germcmique»  und  Ithnliches  sind  also  stehende  Ausdrücke* 
Zufttgen  kann  man,  dass  nur  germanique  von  mittleren  UDd 
neueren  Zeiten  gebraucht  werden  kann.  Daher  Vempire 
germanique,  la  Constitution  germanique,  h  corps  germanique, 
le  droit  germanique  und  so  noch  fUr  die  neueste  Zeit  Varmee 
germanique:  Visconti- Venosta  avoit  stipuU  une  especc  de  iraite 
secret.  le  mois  de  mai,  par  lequel  Varmee  italienne  devaii  operer 
une  diversion  sur  les  Jianc.s  de  Varmee  gennanique,  du  coli  de 
Dijon  ou  vers  le  kte  de  Comtance  (France,  18  janv,  1878). 
Ebenso:  Je  mewlunmai  la  proposäüm  faxte  paar  M,  Oasparin 
dans  les  feuäles  stdsses  pour  la  neuiraUaaÜan  de  VAlsaee  ei 
de  la  liorraine  Germanique  (Fig.  31  oot.  1876).  Endlieh  ist 
nur  germain  Adj.  und  Subst.  zugleich,  germanique  dagegen 
lediglich  Adj.  (abgesehen  von  drm  Ausdruck  der  alten  Qeo> 
graphie  la  Germanique^)  premiere  u.  s.  w.  sowie  dem  Namen 
Ijouis  le  Germanique). 

Wie  verhalten  sich  germain  und  germanique  also  in 


^)  Wofür  U.  Martin  ausschliesslich  Ui  Gei'manie  gebraucht. 
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adjektiviflelier  Verwendung  zu  einsoder?  De  die  weibliehe 
Form  des  ersteren  sehr  häufig  ist,  kann  von  dem  bei  aquitam 
und  yieUeicht  auch  bei  aUeman  vermuteten  Untersehied  nieht 

die  Rede  sein. 

■  1.  Wo  es  sich  um  Personen  handelt,  ist  nur  germam 

das  richtige  Wort:  Les  chritims  germains  (II.  Martin,  II, 
259).  Les  rebelles  germains  (ib.  II,  219).  Lcs  seigneurs 
germains  (ib.  II,  542).  Plusieurs  chefs  germains  (ib.  I,  319). 
Les  Scahini  germains  (ib.  I,  249).  Les  conquerants  germains 
(ib.  II,  63).  Les  courses  de^  barbares  germains  (ib.  11,  200). 
Les  vMsaux  germains  (ib.  II,  270).  Les  leudes  franco- 
germains  (ib.  Ü,  210).   Lea  maeiUaiTe»  (ib.  I,  312). 

2.  Bei  KollektiTbegriffen,  mögen  dieselben  aneh  nur 
Personen  umfassen  iLOnneu;  treten  beide  Wörter  auf:  Le9 
peuples  germains  (Lavall6e  139).  üh  peuple  germain  (H, 
Martin  i,  319).  Taue  les  peuples  germains  (ib.  320).  Les 
peuples  germaniques  (Guizot,  Civ.  en  Fr.  1,  210,  ebenso  Acad.). 
Les  peuplades  germaniques  (Guizot,  Civ.  en  Fr.  1,  188). 
Ohes  les  peuples  germaniques,  comwf  rhe.z  les  peuples  ceUiques 
(H.  Martin  II,  215).  La  race  gennanuiue  (Lavall^e  I,  49). 
L'element  germanique  (Guizüt,  Civ.  en  Fr.  1,  180).  Les  tribus 
germaines  (Brächet,  Gramm,  bist  30;  Lavall^e  I,  319;  Guizot, 
€»▼.  en  Fr.  1,  189,  183).  La  bände  germaine  (ib.  221). 
Les  bandes  germaniques  (H.  Martin,  I,  306,  II,  15,  U,  21) 
Les  Ugions  fremea' germaniques  (ib.  II,  215).  L»  massea 
austro- germaniques  (ib.  II,  252).  L*armde  tttdo^germomque 
(ib.  II,  326).  La  soeUU  gennaine  (Guizot,  Civ.  en  Fr.  I, 
218,  188).  La  sociH/  germamque  h  lii2),  L'ari^craiie 
germaine  (Lavallee  1,  444). 

3.  Auch  bei  Abstrakten  im  weiteren  Sinne  tiudeu  sich 
beide  Adjektiva:  Les  victoires  germaines  (Petit  XIX®  Sifecle, 
17  fevr.  1881).  L'invasion  germanique  (Brächet,  Gramm, 
bist.  30;  Guizot,  Civ.  en  Fr.  I,  215).  La  dominatum  ger- 
manique (H.  Martin,  I,  356).  La  eimUsaUm  germanique 
(ib.  n,  315).  VesprUt  de  la  royauti  germanique  (ib.  II,  57). 
Tje  paganisme  germanique  (ib.  Ö,  208).  Les  mMs  germains 
(ib.  U,  174.)  Les  eonciles  gallo -germaniques  (ib.  II,  233). 
Les  mcBurs  germaines  (Guizot,  Civ.  en  Fr.  I,  208,  294),  Les 
mceurs  germaniques  (ib.  I,  206).  Les  coutumes  germaniques 
(ib.  I,  207;  II.  Martin  II,  lt)7).  Les  lois  frrmaines  (ib.  I, 
183).  Ijes  lois  germaniques  (ib.  I,  223).  />'  v  traditions  ger- 
maniques (ib.  1,  183).  La  minne  germanique  (IL  Martin 
1,  484).  Ce  deniicr  trait  si  profuudement  germanique  (ib. 
I,  417).  8es  tendances  anti-germaniques  (ib.  II,  250).  I^eur 
XUhr.  L  te.  Sp.  «.  Utk.  JIK  o 
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n<m  äaü  done  d^origine  germanique  (Giiizot,  Oiv.  en  Fr. 
I,  359).    ün  prfjtigS  ffermamque  (ib.  I,  294). 

Die  Form  germanique  überwiegt  hier  demnach;  gaii£ 
besondera  aber,  wo  es  sich  um  Sprache  handelt:  La  langue 

et  les  mmirs  germaniques  (IT.  Martin,  II,  187).  Le  fitre  ger- 
maniqvp  de  cei  ofßcicr  (ib.  II,  59).  Les  dialcctes  germanir/ues 
(Akad.).  Doch  auch  un  nom  germain  (H.  Martin,  I,  321} 
und  sogar  les  mots  germains  de  la  langtie  frangaise  (Zitat^ 
dessen  Quelle  ich  nicht  notiert  habe.  GerusezV). 

4.  Nur  germmUgm  ist  am  Fiats  bei  reinen  Saobnamen: 
Ziü  vießk  Franee  germanique  (H.  Martin,  I,  415,  II,  317). 
Lee  deux  I^ovmeee  Qermamquee  (ib.  I,  400).  JUiur  emipire 
germanique  (d.  h.  das  rechtsrheinisohe  Boiob  der  Franken, 
ib.  II,  169).  Les  hordes  des  foriU  germaniques  (ib.  II,  21), 
daher  auch  Voc6an  Germanique  (jetzt  mer  du  Nord).  Com- 
ment  anfngner  avec  pr^dsion  ce  qui  Hait  vraiment  germanique 
et  ce  qui  portait  dejä  wie  empreintc  romaine?  (Gnizot,  Civ. 
en  Fr.  I,  185).  Sehr  auffallend  (und  wohl  nur  durch  das 
dabeistehende  romain  herbeigeführt)  ist  daher:  Tous  les  mo^ 
numents  qui  nous  restent  sur  Vitat  des  Barbares  avant  Vin- 
vaeion,  quellen  que  eoient  leur  origine  et  leur  nakire,  romaine 
Oll  germainSf  tradähne,  ckroniquee  ou  lote,  not»  entretterment 
de  tempe  et  de  faxte  fort  üoignie  lee  vom  dee  autree  (ib.  1, 184). 

Möge  man  diese  AuBfUhrllehkeit  entschuldigen,  denn 
Yielleicht  ist  mir  doch  eine  Scheidung  entgangen,  die  ein 
anderer  finden  mag;  möglicherweise  ist  auch  ein  Anhalt  ge- 
geben für  die  Scheidungskriterien  anderer  Wörter  (celte:  cel- 
tique,  allpman:  allemannique,  aqvlfnin:  aqnitanique  U.  S.  w.),  zu 
welchf  Ti  sich  Beispiele  nicht  in  auleber  Zahl  beibringen  lassen. 

Germinoiö,  Kewohner  von  Saint-Gerniain  (GdV.  V,  83). 

G^rolsteinois,  zu  dem  erdichteten  Gerolstein  gehörig:  Le  public 
GSroleiemoie  (Indöpendance  Beige,  dto.  1865  p.  6  der  iOu- 
strierten  Beilage). 

Oerr(h)tal,  zu  Gern  gehörig  (0.) 

Qdte»  Nebenform  zu  giüque:  La  eeMtbUrk  h  part^  ee  deeaä 
etre  une  belle  ckose  que  cee  luHee  achamies  oil  lee  manetree 

de  rinde  et  de  l'Afrique  se  colletaient  corps  ä  corpSy  oö  les 
grif'cs-  dp  la  panthhre  rayaient  les  flaues  lustris  d'huile  du 
besfiarrit  g?te  ou  sarmate  doni  les  mains  nerveuses  lui  ddchi- 
rnieut  la  gucide  (Th.  Gautier,  I,  295). 

Göxois,  Bewohner  des  pays  de  Gex  (CdV.  V,  82). 

Giennois,  Bewohner  von  Gien  (ib). 

Oirondin  gleichbedentend  mit  horädaie  gebraneht  (Name  der 
Landschaft  flir  den  der  Stadt):  II  va  eane  dire  que  t afaire 
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du  Oirondin  s^arrangea^  aprU  U  speetaeiUt  dana  un  acfuper; 
vorher  geht  U  Bordelais  (Franee^  22  sept.  1678). 
Glaronais  schreibt  Sachs,  ebenso  Coßckelberghe  •  Datsele  (im  G, 
fehlt  das  Wort);  ich  kann  nur  glaronnm's  belegeii|  was  nach 

Analogie  offenbar  das  richtige  ist. 
Gortynien,  zu  Gortyne  gehörig  (C). 

ÖOthique.  jScriture  gothiqm  fttr  „deutsche"  Rehrift:  £criture 
gothique  et  latine  (aus  dem  Plan  d'etudes  pour  l'^cole  nor- 
male cat])oli({UL  de  Falda.  E.  RendU|  L'^ducation  populaire 
daiis  1  AlUmagne  du  Nord,  260). 

Granvillais  nach  Sachs  und  CdV.  V,  82;  granvälois  bat  C. 

Grassois,  Bewohner  von  Grasse  (CdV.  V,  82). 

Graylois,  Bewohner  von  Gray  (ib.). 

Gr^sivaudan«  le  (selten  Graisivaudanl,  Landbciiaft,  die  teils 
zum  ddp^  des  Hantes -Alpes,  teils  zu  dem  de  l'Is^re  gehört. 
Feblt  bei  Bachs. 

Grison  Granbündnery  bei  Sachs  nnr  als  Sahst,  aufgeführt  Sollte 
kein  Adj.  existiefea,  da  gris  (wie  Saehs  s.  v.  angibt)  nur  in 
dem  historisehen  les  Ugtte»  grußt  vorkommt?  In  folgendem 
Beispiel  (vgl.  den  Ansdniek  f  Oberland  hemois)  ist  jedenfoUs 
gria&n  ein  Adj.  nnd  eher  von  dem  Sahst,  za  'trennen:  La 
neige  t^eH  ntSme  monirie  dana  U»  wdUes  de  VCMlandgrietmf 
comme  ort  a  pu  le  eonetaUr  ä  Tlam  (Petit  XIX*  Siöcle, 
11  juin  1881). 

(Jroyan,  Bewohner  der  Insel  Groix  (Morbihan.  CdV.  VIII,  186). 
Gruy^rien,  zu  Gruy^re,  Griers  gehörig:  Des  soldate  gruyMens 

(H.  Martin  VIIT.  295). 
Guatämalais,  guatemalien  zu  Guatemala  gehörig :  Les  hruyantes 

lamentations   des   leaders   de  la  SQcUti  guaUmalnise  crelrervt 

des  di^cultes  au  goKvprvpTnpyit  (XIX"  Si^cle,   l^""  dec.  lH8o). 

Les  pertes  des  Guaiemaltens  (Giiatemaliens'i),  ä  la  hataiUe  de 

ChaUkuapa,  ont  ete  de  1,800  hommes  (Paix,  21  avril  1885). 

Die  von  Sachs  bevorzuirte  Form  Guatimala  ist  kaum  zu  hndeu. 
Guerandais,  Bewohner  von  Gu^rande  (CdV.  V,  82). 
Guingampois,  Bewohner  von  Guingamp  (ib.). 
Guyanais^  Bewohner  von  Guyane:  Les  femmes  sont  parmi  les 

QvyaiMd*  tme  vraie  propri6U  (Zitat  bei  Guizot,  Civilis,  en 

France  I,  200). 
Ouyennois»  Bewohner  4er  Gnyenne  (OdV.  VHI,  1S6). 
Hagnenanien,  zn  Hagenan  gehörig:  fje  poUHeien  haguenamen 

(Union  de  rAlsace-Lorraine,  9  sept  1881). 
Haut-alpin,  Bewohner  der  Hantes-Alpes  (CdV.  Vm,  186). 
fi^liopoliifliii»  an  Höliopolis  gehörig  (C);  das  von  Sachs  dafttr 

gegebene  hüiopaHie  hat  nach  derselben  Quelle  eine  genau 

9* 
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begrenzte  historisobe  Bedentimg  (9.  und  10.  SgypÜBcbe 

Dynastie). 

HellMpontiaqae,  snm  Hellespont  gebörig  (0.,  vgl.  aiicb  ebeniU 
unter  Sibylle). 

Hennuyer.  Ausser  der  von  Sacbs  aufgeführten  Nebenform  Am 
nuyer  gibt  das  C,  auch  hannuyer.    Der  CdV.  VIII,  186  gibt 

Hanonien,  woIcIipr  mir  sonst  fremd  ist. 

Höracleen,  heracleote,  beide  nach  dorn  i\  auf  Heraclee,  ersteres 

auch  aut  Herculc  (Herakles)  bezilglicii.    Le«  HeracUens  faad 

ich  iM'i  Pf»irson,  Precis  de  riiist.  ;it)o.  325). 
Hercynie  m  adjektivischem  (appusitiven)  Gebrauch:   La  foret 

llercytue  (Sachs  d'H.)    (H.  Martin  I,  268). 
Herz^govinien,   zu   IIerz(^govine  gcliörig:    Les  llerzigovimm 

(Fig.   15  nov.  1876).     l^cs  insurges  herztgoviniemt  (Frauce, 

11  mai  1878). 
Hesdinois,  zu  Hesdin  gehörig.    Von  über  verzeichnet. 
Hi&rapolitain»  zu  Hiörapolis  gehörig  (C). 
Hifoosolymitaiii«  Nebenfonn  von  jirosolymäatn  (C).   Wird  mit 

Recbt  alB  besser  bezeicbset. 
Hmialayeli»  zum  Himalaya  gebSrig  (L.  S.). 
Honflenrais«  zu  Honfleur  gebSrig:  La  dimocroHe  hor^fleuraae 

(Petit  XIX«  Si^ele,  9  sept  1881).    La  Hmflmraüe  (eio 

Verein;  Le  Drapeau,  26  sept.  1886). 
Houatais,  Bewohner  der  Insel  Houat  bei  Quiberon  (A.  Daudet 

in  Ind^pendanee  Beige  |  döe.  1885,  S.  3  der  Uiustrierteo 

Beilage). 

Hurepois,  Bewohner  des  Hurepoiz  (C). 

Hybl^en,  zu  ITybla  gehörig  (C). 

Hydaspien,  zum  Fluss  Hydaspe  gehörig  (C). 

laccetain,  zu  lacca  gehörig  (C.) 

Iguvinien,  zu  Iguvinium  gehörig  (C). 

Indien,  man  vermisst  bei  Bachs  Ocenn  indien. 

Indoustan  als  Adj.  (Hindoustan  ist  bei  Sachs  nur  Subst.);  La 

lanyue  mdoustane  (France,  24  mars  1878). 
Irvillac?  La  fenne  de  Kirisit  en  Irvülac  (Paix,  31  oct.  1887). 
Islebien,  nur  in  der  Kirchengeschichte  übliches  Adj.  zu  Islöbe 

oder  Eislebeu  (C). 
Isaorien«  Bewohner  von  Issoire  (CdV.  V,  82). 
IsBoldniloiB  ^bt  CdV.      82  als  Nebenfonn  zu  I$9audunQi$. 
ItEiaden,  zu  Ithaque  gehörig  (0.). 
Ithomtal«  zu  Itbome  gebt^rig  (0.). 

Jalles  (Jall^s?),.  Gebiet  in  der  Gironde.  Saxa^-M^dard-en-Jalkt 
(Falz,  11  aott  1887).  Auf  älteren  Karten  beisst  der  Oit 
Saini-Midard-m'JäUez;  JaÜM  »  Gebiet  der  Jalle  (vgL  Fms 
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n.  a.);  JallOi  Name  eines  FlftsflchenB,  welehes  nMlicb  too 
Bordeaux  links  in  die  Garonne  mtfndet 

Jamalqnain.  Die  üblichere  Schreibung  ist  jetat  jaiiM^kam: 
Les  Jamcncains  (Paix,  8  mal  1885).   Vgl.  Scbmager  in  dieser 

Zeitschrift  II",  235. 

Jarret,  Landschaft  im  (b'])*  de  la  Loire.  Saint- Jnlkn-en-Jarrd 
(C).  Auf  älteren  Karten  Saint- Julien-en- Jarest,  in  der  Nähe 
Saint- Panl-en-Jareftt ,  Saint- Homain-en-Jarrest,  La  Tour-en- 
Jarest,  alle  in  der  Nähe  des  Gier  (Nebenfluss  der  Rhone). 

Josas,  Landschaft  im  d^p*  de  Seine-et-Oise.  Jouy-en-Josas,  he- 
Icannter  Ort. 

JoaseUnais,  Bewohner  von  Josselin  (OdV.  V,  82). 
JnanalSy  ijiwohtter  des  golfe  Jonan  (Alpes -Maritimes.  GdV. 
vm,  186). 

E^en»  Bewohner  von  Le  Kef:  Lea  Kifiens  (Petit  XIX«  Siöcle, 

Labradorien,  zu  Ic  Labrador  gehörig:  Le»  rwes  labradoriennea 

(Paix,  20  oct.  1885). 
Lamballais^  Bewohner  von  Lamballe:    üne  LambaüCMe  (Sou- 

vestre,  Les  dem.  Bretous,  II,  36). 
Lam6e>  Gegend  im  d6p*  d'IIle-et-Yilaine:  Erc6-en-Lam6e  (C). 
Lamisqiiet^  Nebenform  von  Landais:  En  g^dral,  le  Landais  ou 

Lamttquet  habUe  tme  eäbane  iecUe      ü  eouehe  ä  terre  nsr  Ua 

peaux  de  tea  mcuion»  noira  (Th.  Barran,  La  patrie  119). 
Landavallois«  Bewohner  der  Lande  de  Lanvanx  (CdV.  VIII,  18G). 
Landemien,  Landerniste,  Bewohner  von  Landemeau  (CdV. 

V.  «2).    Das  zweite  Wort  kann  nur  scherzhafte  Bildung  sein. 
Langrois,  Nebenform  langoine,  Inngnne  (C). 
LanmoimaiB,    Bewohner  von  Lannion:  Uw  Lannionnaise  (äou- 

vestre,  Les  dern.  Bretons,  II,  36). 
Laodic^en,  zu  Laodic6e  geliörig  (C). 

LB0ll(n)ai8.  Ausser  bei  Coeckelberghe-Dutzele  (I,  259)  fand  ich 
nirgends  einfaches  n;  Lwda  fura  de  mainiemr  la  dutrte 
kunmoiae  (H.  Martin  III,  358).  Or^pi  Laonnma  (ib.  VIII, 
305,  307).    La  farit  de  Samoud  en  Laxmnoia  (ib.  II,  255). 

LaonnotSy  Thierrache,  Rethelois  (ib.  I,  263).  La  petite  rivÜTe 
(TAüeUe,  qui  aipare  le  Soissonnaia  du  Laonnois  (ib.  I,  411). 

Bilvre  ou  Berrieiix  dam  h  Laonnois  (ib.  I,  148).  Mons-en- 
Laonnois  (Paix,  8  nov.  1885).  Dagegen  Ln  masse  de  la 
Population  laonnaise  (IL  Martin  III,  256).  Für  Bewohner 
gibt  CdV.  V,  82  laonnois  und  laonnnis.  .Icdonfalls  steht  nur 
erstere  Form^  wo  es  sich  um  das  Gebiet  handelt  i^historischer 
Ausdruck). 
Lariflatai»  zu  Larisse  gehörig  (C). 
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Iiaiirag(u)aiB>  le,  ist  mcb  dem  Ort  Lanrac  le  Grand  (slldlieh 

von  GaBtelnaadary,  d6p*  de  TAade,  genannt 
Lav^daiiy  le,  ein  Gebiet  Im  d4p^  4^8  Hantea-Fyröntea  (€.)• 
Lav^danaiB,  Bewohner  Ton  le  Lavedan  (ohne  Aeeent;  GdV. 

VIII,  186). 

LectouroiB,  Bewohner  von  Lectonre  (CdV.  V,  82). 

L^onidn,  Bewohner  von  Lons-le-Saulnier  (ib.). 

L^nnaiS;  leonard,  zu  Saint -Pol- de -L^on  (Bretagne)  gehörig, 
Bewohner  der  Stadt  oder  Gegend.  Qudgue  taiüeur  du  Uon- 
nais  (Soiivestre,  Lea  dem.  Bretons,  II,  222).  Tre'gorroi's, 
Leonnais  (II.  Martin  I,  464,  3S9).  Les  vicomtes  de  Leonnais 
(ib.  IV,  98).  Le  Uonaut  (Gebiet.  Souvestre,  Les  dern. 
Bretons  I,  15,  2,  beidemal  nnriehtige  Orthographie).  — 
LionnoiM  neben  Uannaü  gibt  das  0.  —  Li<mai9,  Bewohner 
des  Iiftonaia  nach  OdV.  vm,  186.  Dagegen:  iW  ä»  Leonard 
(Sonveatre,  Lea  dem.  Bretons,  I,  8)  und  dasselbe  als  A^j« 
Les  sSnes  Uonarda  et  irigwrcu  fcfm/en^  eonmt  äHemtb 
memoires  (ib.  I,  197). 

L^pontien,  Nebenform  von  ISpontin:  Alpes  L^pontiennes  occiden- 
taleSy  Alpes  Lepontiennes  orientales  (Cortambert,  215  f.  mehr- 
fach). Im  C.  Bteht  unter  Alpes  mir  Alpes  leponfines,  dagegen 
üudet  man  unter  dem  Buchstaben  L  nur  Upontien  mit  dem 
Vermerk  Alpes  Mponttennes  ou  Upontines. 

Letti(^ue,  Nebenform  von  letton(ien)  (L.  S.). 

Idbamen,  zum  Libanon  gehörig :  La  chatne  libanienn«  (Lamartine, 
y.  en  Or.  148).  Ist  das  bei  Saehs  allein  stehende  Ubanau 
za  belegen? 

Libyqne,  Hbystique»  Nebenfonnen  in  Ubyen,  ersteres  bei  L.  S. 
und  G.  (aneh  nnter  Sibylle)^  letzteres  nur  bei  G. 

Lignre^  Lignrer.    Les  Ligwru  (H.  Martin  I,  10). 

Ltmousin  ist  nach  Saehs  nur  das  Adj.  zu  h  Limmtsin.  Ea  ge- 
hört auch  zu  Limoges:  La  Patriote  limousine  i^ame  eines 
Turnvereins,  les  Courriers  limousins  Name  eines  Brieftaubon- 
zuchtvereins,  beide  in  Limoges  (Paix  25.  avril  1888).  Doch 
Pf  heint  man  les  Limousins  ftlr  Bewohner  der  Stadt  zu  meiden. 

Livradois,  le,  Gebiet  um  Ambert  im  D6p*  du  Puy  de  Dome. 

Livournais,  Nebenform  zu  Uvournin:  ün  juif  livoumais,  con- 
fideni  Mataphoy  «rt  airioi  ä  B6m  m^our^h^  ä  midi 
(Petit  XIX*  8i6ole,  8  mal  1881). 

Loangeois,  an  Loango  gehörig  (G.). 

Lod^YOis,  Bewohner  von  Lod^ve  (Uber). 

Londonien,  londonnais,  londinien.  Das  letzte  Wort  fehlt  bei 
Sachs  and  gehört  nach  0.  zu  Londinium,  nicht  an  «Londres ; 
bei  dem  ersten  gestattet  Sachs  doppeltes  f»i  das  aweite  führt 
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er  nur  in  der  tob  Littrö  gegebenes  Fom  londnuda  auf. 

Eigentlieh  ttblicli  ist  nnr  londowien» 
Lc^etan,  zu  Lorette  gehörig,  nach  Littr6  nnd  Saehe  oline  Aeeent^ 

nach  0.  loritan  und  Nebenform  lauritan. 
Lorientais,  Bewohoer  von  Lorient  (CdV.  V,  82). 
Losnois,  Bewohner  von  Saint- Jean-de-Losne  (CdV.  V,  83). 
Lond^acien«  Bewohner  von  Lond^ac  (ib.  V,  82). 
LoudimoiS;  zu  Loudun  gehörig,  Bewohner  von  Loudun  (V..  CdV, 

V,  82).    In  der  Form  le  Lodunotft  (Gebiet  von  Loudun  im 

C.  8.  V.  Parageau).    Kach  Cceckelberghe  -  Dutzele  I  2G0  lou- 

duM^  und  80  2a  eiU  hmäunmn  (Paix,  22  aept.  1886). 
Lourdaia,  Bewobner  von  Lonrdes:  Ijt»  Lourdaü  (Franee  12  eept 

1879). 

Loz^rien,  Bewohner  des  D6p^  de  la  Loz6re  (CdV.  VIII,  186). 
Lub,  lUbisch,  lUbecker:  marea  luhs  Lübecker  Mark  (Ren6,  Tasoben- 
Wörterbuch  der  kaufmänn.  Ausdrucke  etc.  Mainz  1846.  pag, 

249.)  Sonst  nicht  naoh weisbar.  —  Dem  von  Sachs  gegebenen 
jetzt  üblichen  lubeckois  zieht  das  G.  li^quoiB  YOT, 
Lugonnois,  zu  Lu9on  gehörig  (C). 

Lusitaue  (statt  wie  Sachs:  LusitainJ  gibt  das  0.  als  Nebenform 

zu  Lusüanien. 

Hadril^ne  ist  jetzt  aUehi  ttbUcbi  gehört  alao  vor  modriß^ 

Das  G.  gibt  noch  letsteres  allein. 
Hi^oroaiii,  nugorqiiin  nach  Saebs;  «u^bi^n,  maywqum  nach 

C.  und  laatlieh  mit  letzterem  stimmend:  Les  Mawrquains 

(Franee,  V  sept.  1879),  wofür  beeser  MaXoreams  oder  Meäor' 

fpn'ns-  Btändo. 

ü&layeu  gibt  L.  S.  als  Nebenform  zu  mnlni,  welches  er  der 
Form  malaiSf  -ge  vorzieht    Malaifien  hat  ausser  Sachs  auch 

das  C. 

Malbadien,  Haubeugeois,  Bewohner  von  Maubeuge  (CdV. 
V,  82). 

Malegache  für  das  Üblichere  maigaehei  ün  Mro^iue  aomiurier 

nwmi  Laease,  qui  €afaü  pris  im  ateendaiU  exiraordinaire  sur 

leg  MaUffoekes  (H.  HarHn  XUI,  113). 
Halien«  Malier  (C),  da  mafiaque  nur  für  den  Golf  tiblich  ist: 

Les-  Maliens  (Poirson)  Pr^cis  de  l'hist.  ancienne,  325). 
Maloin,  Bewohner  von  Saint-Malo   (CdV.  I  92),   vielleicht  nur 

Druckfehler,  da  ib.  V,  83  das  übliche  Malouin  steht. 
Kamersien,  Msimertm,    Bewohner  von  Mamers  (CdV.  V,  83). 
Manch^gne,  zu  la  Mancha  gehörig:  Vdne  tspagnol  a  une  taut 

auire  physionomiej  l'dm  manchhgue  mrtout  (Th.  GaiUier  III,  112). 
Karansiu^  Bewohner  des  Landstrichs  le  Maransin  im  Dep*  des 

Landes  (CdV.  VUI,  186). 
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PlatUier, 


Haraqnais,  Bewohner  der  Landschaft  le  Marais  im  D6p^  de 
l'Eure  (ib.). 

Marchais,  was  Sachs  aehen  more&w  angibt,  ht  wohl  kanm 

üblich.   Aach  CdV.  VIII,  186  hat  nur  letztere!. 
MariannaiBj  zu  den  ües  MariaaneB  gehörig  (C):  Le»  Mafiannaia 

(Cortambert,  731). 
MarnaiB,  Bewohner  des  Dep*  de  la  Harne  oder  de  la  Haute- 

Marne  (CdV.  VlU,  186). 
Marseillez,  Nebenform  von  moariteiXUM  (G.)  als  Bezeichnong  ftir 

Miiiizp  von  Marseille. 
Martegallais,  Bewohner  von  Martiguea  (CdV.  V,  83).  Dafür 
Martiguois,  (C.)  und 

Martigao,  (Baum^arten,  Elementargramm,  p.  229). 

Mauges,  Landschaft  im  westl.  Teil  des  Dep*  de  Maine-et-Loire: 

Pin-en-Mauges  (Paix,  25  oct.  1887).    In  der  Gegend  liegen 

noch  Samt-Qfiien^-m-Mauges,  Saüd-PhiUbeH-en-Mitugts, 
HMocain«  andere  und  wohl  flbllehe  Schreibung  für  das  von 

Sachs,  C.  und  CdV.  VIII,  186  gegebene  m^doqtdn,  Le  Medo- 

cain  (Name  einer  dort  in  der  Stadt  Lesparre  erscheinenden 

Zeitnng.   France,  22  aoftt  1879);  ebenso  J.  VinsoUi  Bevae 

crit.  1880,  I,  479. 
Mogarien,  Nebenform  von  megareen  (C). 
Melantois,  Gebiet  im  döp^  du  Nord:   Scungkin- m- MiUmtois 

(Vn\x,  2  -juill.  iss5). 
Meldois,  Meldien,   Bewohner  von  Meaux  (CdV.  V,  83).  — 

Meldeuxf    Auf  älteren  Karten  steht  der  Ortsname  Isles-les- 

Meldeuses  uordöstl.  von  Meaux. 
Melimois,  Bewohner  von  Melun  (CdV.  V,  82), 
Headois  (C),  Mendais  (CdV.  V,  83),  Bewohner  von  Mende. 
HentoimaiB»  Bewohner  von  Henton  (Mentone):  Let  Mmtormais 

(France,  23  mai  1879). 
Messdnien.    Die  Sammlung  C.  Delavignes  heisst  MessSnienmg; 

die  Lieder  seines  Vorbilds  Tyrtäus  werden  auch  Mess-eniques 

genannt  (Übersetzung  derselben  von  F.  Didot,  Paris  1831). 

—  Das  C.  gibt  rnesfiemen  fUr  beides  und  hat  die  Nebenform 

ivfissrninqne  (z.  B.  golfe  me^sMaque). 
Messinois,  Nebenform  Messinaü:  Le»  Messinaü  (H.  Martin  IV, 

374). 

Meusien,  zu  laMeuse  crehöric^:  L' Indepmdant  mmmm  {hnYtxAviri 
erscheinende  Zeituuj^.  Gazette  de  Lorraine,  4  juin  1885). 
Nach  dem  CdV.  VIII,  186  auch  Bewohner  des  D6p*  de  la 
Ueuse. 

Hdeiii,  Bewohner  der  Landschaft  le  Möainc  im  D6p*  de  la  Haute- 
Loire  (CdV.  Vm,  186). 
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HilaiieE,  Sltere  Kebenfoim  von  WUmais  (nnr  fttr  das  GeMet); 
Lacretelle,  Hist  de  la  Franoe  I,  91.   Bagon,  Hist  gte.  du 
^  XVm«  si^cle,  47. 
Minervois,  Landschaft  im  bas  Langnedoc:  Le  marquis  Claude 

Ahr  in!  flf>  J^ierrentc,  hn.t  Languedoc.  dans  le  paf/*f  vifnenwiy 
(Fcrd.  Fabre,  in  En  petit  comite,  179).  fjes  gentilshammes 
du  pays  minervois  (ib.  201).  Quiffer  Je  ^fi7lervoi<f  (ib.  198). 
—  H.  Martin  (I,  464)  führt  eine  in  dortiger  Gegend  gelegene 
alte  Stadt  auf:  Athenopolis  (la  ville  d^ Athene  ou  de  Minerve). 
Eine  Stadt  lOnerre,  die  jetzt  nicht  mebr  tu  existieren  Bcheint, 
filhrt^  er  IV,  193  an. 

Mod^naiB  (Saehs)  ist  die  ttbliclie  Form;  modSnoi»  hat  C.  nnd 
les  Modenois  (ohne  Accent):  Est-ce  que  ton  donneirmt  avx 
Modenol»  le  droit  de  i^adminiHrer  eux-mimes  a'ü  y  avait  la 
moindre  apparcnco  qu  üs  »ongeassent  eneore  ä  leur  aneien  due? 
(France,  5  mars  1  ^7>^), 

Moissaguais,  Bewoliuer  von  Hoisaac  (CdV.  82).  Dagegen 
m'  i^  iccais  bei  über. 

Mon^Cäsque  als  Nebenform  zu  Monegasque  gibt  CdV,  V^,  83. 

Montalbanais,  Bewohner  von  Montanban  (CdV.  V,  82 ;  Ooeckel- 
berghe-Dntzele  359):  Le  travaÜ  et  la  vanUi  ee  partagent 
la  joumde  d^un  Münttdbanai»  (Jouy,  THenn.  en  prov.  I,  107). 

Hontbaxdois,  Bewohner  von  Montbard  (CdV.  V,  83). 

Hosttbrisonnais«  Bewohner  von  Montbrison  (ib.). 

Hontto^grixi  findet  sich  auch  ohne  Accente:  Le»  iroupe»  Monr 
iencffrriiffi  {Y\^.  13  avril  1877). 

Montivillon,  Bewohner  von  Montivilliers  (CdV.  V,  82>. 

Montpellierain,  Nebentbrm  monspessylon  (CdV,  V,  83),  das 
dabeistehende  movtpeili&rain  ist  offenbar  Druckfehler.  AdroU/t 
ä  tom  les  jeux  dUexercice^  le  hcdlonj  le  baitoir,  len  boules  et 
le  maüt  sont  les  jeux  que  priflrent  les  MontpdUirains.  (Jouy, 
l'Herm.  en  pror.  VI,  14). 

HönireuillaiB,  Bewohner  von  Montrenil  (OdV.  V,  82). 

MorbihanaiB  (Sachs)  ist  die  richtige  Form,  aber  weniger  Üblich 
als  dieselbe  Form  mit  im:  Ce  pauvre  mUage  morhihcamm» 
(A.  Daudet,  Ind^pendance  Beige,  d^c.  1885,  p.  3  der  illu- 
strierten Reila<^e).  Venchanteur  Merlin,  lui-meme,  v't'fn{f-il 
pas  breton  et  morhihanyiahf  (C**  d'Amezcuily  Lögeudes  bre- 
tonnes,  246).    Ebenso  CdV.  VIII,  186. 

Morlaisien,  Bewohner  von  Morlaix  (CdV.  V,  82  nnd  Uber). 

Udorvaudäiöj  /um  Morvau  gehörig;  Ceite  petite  viüe  morvandaise 
(H.  Uartin,  III,  473).  Statt  der  NebWorm  morvandau  gibt 
GdV.  (Vni,  186)  dM  offenbar  riehtigere  morvandettu, 

KOBOOTite  (C.  besieht  es  zu  HoscoTie = Bassie)  heisst  öfter  msBiseh: 
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Un  Uger  accerU  moscovite  (Indepeudaoce  Beige,  döo.  188$^ 

p.  6  der  ilhistr.  Beilage). 
Mulcien,  Landschaft  in  der  Gegend  von  Meaox:  Jean  Vat'Uanty 

prevdt  de  la  monnot«,  aüa  «e  mettre  ä  la  tele  d'une  bände  de 

JaequM  ä  SäU  9n  Mukün,  «i  m  dtriffea  de  lä  tut  Memtx 

(H.  Maitb  y,  197). 
MunichOIB,  NebeDfonn  mumems:  E1U  n$  tarda  pat  ä  gagner 

2e  oour  de  tour  2m  Mvnieou  (Paix,  7  juiU.  1886).  Tgl. 

turißois. 

MuBsipontain,  zn  Pont  ä-Monsson  gehöripr:  La  poptdatton 
mussipontnhe  (Fr.ince,  12  dec.  1877.)    Ebenso  CdV.  V,  83. 

Nantais,  die  NebeDform  naniois  kann  als  aufgegrbeii  gelten. 

NaSSOvien,  Nebenform  zu  nassauvien:  Lea  Nas&oviens  (XIX* 
Siecle,  3  Nov.  1880). 

Nayarrais.  Diese  toh  Sadie  gegebene  Form  finde  ich  bei 
Braehet  {le  nanairrais  die  Spraelie),  J.  Vinson  (in  der  Berne 
erit)  fUr  das  Gebiet  NauarroU  dagegen:  Us  rouHers 
roia  (H.  Hartin  IV,  45).  Lea  gamüons  naoarroises  (ib*  V, 
1M\  Lea  Navarrois  (ib.  II,  384;  IH,  510;  VIII,  4).  CdV. 
(Vm,  186)  gibt  nur  diese  Form. 

If^OUZan  (Nebousan)  !p,  Laiifl schuft  in  dem  westl.  Teil  dos 
Dep^  de  la  Uaute  ■  Garonne.   üauptort  derselben  war  Saint- 

- caledonien,  zu  la  Nouvelle-Cal^donie  gehürig:  /^.<f  Neo- 
Caledoniens  (France,  9  sept.  1878  uüd  3U  sept.  1878). 

K^-h^ridais,  Bewohner  der  Nouyelles- Hybrides  (mehrfach 
in  der  lUustration,  a.  B.  21  arrü  1888). 

NioaragnaiSy  an  Nicaragua  gehörig:  Le  gouvernement  niearagwiü 
meUait  tembargo  eur  ha  eaiaaea  d^armea  (XIX*  Siöcle,  1** 
aoüt  1880).  La  criation  d'un  canal  mcaraguaia  (Indöpen- 
danrn  Bcl-e,  9  d6c.  1885). 

Nicopolitain,  zu  Nicopolis  geliörig  (C). 

Niniviste  fUr  Ninivit^:  II  (Jonas)  avait  predif  aux  Ninwistea 
la  faminey  la  peste^  la  ruine,  les  matix  les  plm  eß'royableSy 
et  cela  snus  qtiarante  jours  .  .  .  Mal  Jiii  en  prif^  car  au  haut 
de  quarante  Jours  les  Niniviifteji  tee  retrouvereni  sur  leurs  pieds^ 
fraie  et  gaiOarda  (Fr.  Sarcey,  XIX*  Siöele,  24  fövr.  1880). 

NuuiD,  Bewohner  der  LandBchaft  Niolo  in  CorsilLa  (CdV.  YIII,  186). 

HiTemaiB  gehört  als  Adj.  eowohl  m  Nevers  ale  an  le  Niyemaie 
(C),  Saoha  bezieht  es  nur  zu  ersterem.  CdV.  (Villi  186) 
gibt  nur  Nivemichon  als  Bewohner  des  Nivernais;  Uber  dieses 
Wort  sagt  Jaubert  (Glossaire  du  Centre  II  105),  dass  man 
es  vermeidet  und  fügt  zur  ErklUrung  bei:  ,Jjn  Hpugnance 
ä  ae  aervir  de  la  tarmmaiaon  »»cAa»"  ne  jf^eitt  a'aa^UquaT  qwa 
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poT  oe  fait  qt^dU  rapptSk  «n  fruit  de  la  fmnillU  du  etuwr- 
hütteiei  que  U  mdgmn  a  pris  pour  em&ldnw  de  la  eeitüe, 
Lee  Berridumt  atU  la  mime  eusoepHbüUif  maie  ä  un  memdre 

IHvillaccais,  Bewohner  Jes  Fleckens  Nivillac  in  der  Bretagne: 

Les  NiviUaccais  (C**  d'AmeEeuil,  L6g.  bretonnes,  69). 

Nogentais,    Bewohner    von    Nogent-le-Rotrou    (CdV.  V, 

Es  bezieht  sich  natürlicli  ebenso  L'ut  zu  den  Übrigen  Orten 
gleichen  Namens:  Iai  Notieniaisf,  X:in)e  einer  Musikgeaellschaft 
in  Nogent-8Ur- Marne.  Ebenso;  Cet  incident  exaspera  hs 
Nogentais  (Bewohner  von  >iügeut-Bur- Marne.  Paix,  12  join 
1886). 

Noirmoutixi,  Noinuoiitrin,  Bewohner  der  Insel  Noiiiiioutier(e); 

ersteies  CdV.  V,  88,  letsteres  ib.  VIII,  186.   Die  zweite 

Form  eeheiot  die  riohtige  za  sein. 
NontrcnmaiBy  sit  Nontron  (Dep^  de  la  Dofdogne)  gehörig:  ^ 

Nonironnais  (Titel  einer  dort  erseheinenden  Zeitung). 

Horrain  (f.  -aine  u.  -^ne),  nur  von  der  Spraehe  Üblich,  Neben- 
form zu  norvegien  (L.  S.). 

Nuiton,  Bewohner  von  Nuits  (CdV.  V,  H3\ 

Obsrlandais,  zu  Oberland  (-Bernois)  gehörig:  L'esprä  de  Sahoua 
fait  In  chasfia  aux  dtfcouverteSj  comme  les  braconniers  ober- 
laii'iacs  fonf  la  chasse  aux  chamois  (Soavestre,  Les  dem. 
Bretons,  II,  147). 

Oisans,  Landschaft  in  der  SUdo»tecke  des  Dep^  de  ilsöre, 
die  sich  noch  in  daB  Dcp^  des  Hantes-Alpee  erstreckt  Etwa 
ein  Dntsend  Ortsnamen  haben  den  Znsati  en  Oiean$t  die 
bekannteste  ist  AUemont-m-Oieans  ^ortambert  8S8). 

Oranaifly  sn  Oran  gehdrig:  Le  JSdkara  (Petit  XIX* 

Sifccle,  8  juin  1881). 

Orthözien,  Bewohner  von  Orthez  (CdV.  V,  83). 

Oscarois,  Bewolmer  der  Landschaft  Ouche  (CdV.  VIU,  186). 

Ossalais,  Bewolmer  der  vall6e  d'Ossau  (ib.). 

Ouessantin,  Bewohner  der  Insel  Oiiessant  (ib.). 

Fall,  Laudscliüft  im  Dep*^  de  la  Mayenoe.    Pri-en-Pail  (C). 

Faillers,  Landschaft  im  D6p^  de  la  Veiid6e.  Bazoget-m-Fail- 
krs  ^.raix,  14  aoüt  1885). 

Palatin  als  Sahst,  heisst  auch  Einwohner  des  Falatinat  (PfiUser) ; 
8ix  miSe  Heaeoü^  troi»  miOe  Bahimff . . .  m  joignireni  aux 
troupea  baioar<nsB»f  toufoure  taudoyiet  par  la  I^ane$  (Hteanlt- 
Miehand,  Abr^  chronol.  de  lliist  de  Fr,  372). 

Pftragnain,  Nebenform  von  paraguitn^  paraguapm:  ün  o^ßeier 
paraguain  (Voltaire,  öd.  da  Oentenaire,  73). 

ParisUB  als  Landsehaflsname  ist  nooh  Znsats  bei  Orten,  n.  B, 
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Cormeilks-en-Parisis  nord-westl.  von  Paris  in  der  Gegend 

von  Argcnteuil  (Paix,  11  jiiill.  1886). 
Patr^en,   Inwohner  von  l'atras:   T^es  PatrSens  (Paganeli  Scan- 

derheg,  97).    Das  C.  gibt  nur  patremien» 
Pergois  alt  für  percheron  (ü.). 
Perigordin  für  p^nyourdin  ist  jetzt  aufgegeben. 
Ferpignanais,  Bewohner  von  Perpignan  (CdV.  V,  83). 
Feraan  auch  von  der  altpersisehen  Sprache:  Leperaan  moderne^ 

le  ptTsan  anden  (Littr^,  Bist  de  la  langae  fr.  I,  263).  In 

Beinern  Supplement  and  Addenda  zum  WSrterbueli  erklXrt  er 

aUerdingg  selbst  le  persan  fttr  nenperaiBche,  le  perw  für  alt* 

pcrBiscbe  Sprache. 
Ferse  als  Adj.  auch  für  neapersiscb:  Le  giniral  perse  Tnimur 

Khan  ovpc  4,000  hommes  est  eiUrä  ä  Airumiah  (XIX"  Siecle^ 

3  nov.  1880). 

Persique  auch  in  dem  Ausdruck  ä  Ja  persiqut:  Comme  la  scene 
se  passe  en  Aste,  ü  y  a  quelques  panialonii,  quelques  manches 
ä  la  persique  et  un  certain  nombre  de  bonnets  phrygiens  (Tb. 
Oantier,  11,  48).  ^ 

Pertnisaii,  Pertniflien,  zu  Pertuis  bei  Ayignon  gehörig:  La 
munieipaUU  perhtisane  (I^ance^  21  jain  1878).  IjU  Bertuisien» 
(ib.  22  juin  1878). 

Ficpnclailt  MSnch  von  Picpus:  Nous  ne  eroyoM  pas  qu*im 
citoT/en  mr  cent  voulüt^)  lei'er  la  main  en  faoeur  des  martfftes, 
ohlats,  bei-nardina,  picpudem^  dsteraen»  .  .  .  (XIX"  Siöde, 
7  scpt.  1880). 

Fignerol(l)ai8,  zu  Pignerol  gehörig:  Les  Pignerolaus,  exaspSres 
pur  les  vexations  des  soldats  .  . .  (F.  du  Boisgobey,  Puix, 
2  oet  1887).    üne  troupe  de  gamins  pigneroüais  (ib.  23  oct. 

Fiombiiiieil,  zu  Piombino  gehörig:  Niea  . . .  foarqm»  de  Oapra- 
nica  , . .  andm  nutjor  des  armiet  lueqmoiiM  et  pwmhinimnM 
(Dennery,  Oiseanx  de  proie  I,  8). 

Flenbian»  Landschaft  im  d^p*  des  €2dtes-da-Kord:  StM-Jecatr 

ev-Phuhian  (Paix,  11  oct.  1885). 

Floermelais,  Bewohner  von  Ploermel  (CdV.  V,  83).  Sonst 
PlotJnnel  geschrieben. 

Poblanais,  zu  Puebla  gehörig:  Rientöt,  ou  m'npporta,  dans  de 
petäes  assietfes  de  fabrique  poblanaise  omies  de  ßeurs  veries^ 
de»  oBufs  fritSj  de  la  mande  griRie ...  (L.  Biart,  Paix,  9  aoflt 
1885).   Je  IM  pcuoais  txereer  la  m4de&tt€  dan»  la  provmee 


^)  £i]i  Konditionalaatii  geht  vorher. 
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Vtr^-Chrm  sam  vn  d^pH^me  de  mideeme  pobUmaii  (ib*  14 
jtuU.  1886). 

Foitmily  PougeoiMf  eine  ftlte  Mttnse,  auch  püa  mid  poU&ome 

genannt  (C.)' 

Folletais,  zu  le  Pollet  gehörig,  in  allgemeiner  Anwendung 
(nach  C.)  wird  von  Sachs  (nach  Littr^)  auf  die  Bezeiolmang 
eines  Fischerfahrzeugs  beschränkt. 

Polonais,  mit  der  Nebenform  poulain^  z.  B.  des  souliers  ä  la 
poulaine,  poidine  fCdV.  V,  109,  117),  nach  demselben  (VII,  38) 
von  dem  alten  I'ouloyne  (=  PoUigne)  gebildet.  Nach  Littr^ 
von  Poullaine  =  Fulogne,  rouLanne  ==  peau  de  Poloffne. 

Ponhier,  Pohier,  Bewohner  von  Foix  (CdV.  V,  83). 

Font-audemärois,  Pont-aiidoiiiarteiy  Bewohner  von  Pont- 
Andemer  (Pontaudemer)  (ib.). 

PomÜBBalfmii  Bewohner  von  Pontailier  (ib.). 

PontiTieii,  Bewohner  von  Pontify  (ib.):  Le  Bonlwimi  liaarHia 
im  instant  pour  reprendre  Aolethe  (Souvestre,  Lea  dem*  Bre- 
tona,  I,  130). 

Porcien,  Landschaft  im  Norden  von  BötheL  ChättaurPareieiL 

Chaum  an  t-en-Po  rcien. 

Port -Roy  allste,  Angpliüri<,^e  von  Port- Royal:  Jai  beaucoup 
Studie  les  Port- Roy  allstes  y  ces  Sto'iciens  du  Chrütianisme  (Sainte- 
Beuve,  Notice  sur  M.  Littre,  10). 

Privadois,  Bewohner  von  Privas  (CdV.  V,  ö3). 

Provenisien  (Sachs  bat  e),  zu  Provins  gehörig,  ebenso  G.  CdV. 
Vf  83  hat  iVovtnotf,  iVotwiwtieii.  II  (M.  Ch,  Lenient)  parlaä 
avec  dignitif  com  iendresief  de  la  famÜle  d^arHaaM  provmoü 
dorU  ü  äaU  sorti  (E.  About  Petit  XIX*  Siide,  7  ftvr.  1882). 

Psarioie«    Nebenform  Ipsariote  (C). 

Puysaye,  le  (nach  Sachs;  la  nach  0.),  Landschaft  im  döp* 

du  Chor. 

Quercy,  le,  Landschaft  im  dep^  du  Lot,  die  Gegend  von  Cahors- 

(beide  Wörter  haben  gemeinsame  Etymologie). 
Qtiercinois,  Bewohner  von  le  Quercy  (CdV.  VIII,  186). 
Quiberonnais,  Bewohner  von  Quiberon  (CdV.  V.  83). 
Quillebois,  Bewohner  von  Quillebeuf  (ib.). 
Quimperlöen,  Bewohner  von  Quimperlä  0^*)* 
QuimperoiSy  Bewohner  von  Qnimper-Gorentin  (ib.).    Les  Quirn- 

pir<ns  (mit  Accent,  was  richtiger  ist,  Föval,  Le  bossn,  I,  27). 
QdntiiioiB,  Samt-QuentiiioiB,  Bewohner  von  Saüit-Qaentin 

(OdV.  y,  83):  L68  Saxnt-QuenitinmM  (H.  Martin,  319). 
BagTiaaiilj  Nebenform  Raguaais:  Les  Baguaais  (Thiera^  Voyage 

dans  les  P3nrön6es,  60). 
Bambolitain,  an  Bambooillet  gehörig:  Le  Bambolüam  (Titel 
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einer  dort  erscheinenden  Zeitimg.  Petit  XIX*  Si^de,  18  aTiil 

1882).    Auch  CdV.  V,  83. 

Basez,  le  (C.  Rasis),  Landschaft  im  d^p*^  de  l'Aude,  Umgegend 
von  LimoiDc  (H.  Martin,  IV.  193,  196,  Lavallöe,  Hiat.  des 
Fran9ais,  I,  432). 

Semois.  Als  Nebenturiu  ^ebiaucht  H.  Martin  rh/viois,  wenn  das 
Adj.  sich  auf  die  alten  Kemer  (Hhhnes  bei  II.  Mai  Im)  be- 
sieht: La  vm  fhimom  de  Bibrax  (1, 148).  Für  die  Franken- 
seit  gebianelit  er  selioii  die  Form  ohne  h:  la  Champagne 
rinuriM  (Oampanis  remeneii,  11^  30). 

BttUlttiB,  welches  Sachs  (mit  Recht?)  als  weniger  gat  ansieht, 
hat  offenbar  tlber  Rennois  den  Sieg  davongetragen.  CdY. 

83  fuhrt  nur  Rennais  an;  Le  Petä  Rennais  ist  der  Name 
eines  in  Rennes  erRelipineTiden  I5latteß  (Paix,  3  sept.  1885), 
Bei  Historikern  freilich  wird  man  nur  Hennois  finden. 

Reolais,  Bewohner  von  La  Ktiole  (CdV.  V,  82). 

Bevermontois  Bewohner  der  Landschaft  le  Eevermont  (däp^ 
de  l'Ain.    CdV.  VIII,  186). 

Bhinsboiirgeois,  zu  Bhinsbourg  (Holland)  gehörig  (C). 

Biomms,  Bewohner  von  Biom  (CdV.  Y,  83). 

Boannais,  Bewohner  tob  Roanne  (ib.). 

Bodhofortois,  sn  Boehefort  gehörig:  Bin  <ermman<,  ü  a  remis 
la  cause  de  la  citi  Rochefortaise  entre  les  mains  de  M.  le 
President  de  la  E^üqm  (Paiz,  3  mai  1888).    dache  hat 

nur  rochef ortin. 

BrOChelois,  Rochelais  (beide  auch  mit  ü,  was  Sachs  nicht 
auffuhrt).  Das  Richtigere  ist  offenbar  einfaches  1,  doch  findet 
man  bei  demselben  Schiiltsteller  beiderlei  Orthographie  (und 
Aussprache!},  z.  B.  les  Rochelois  (H.  Martin  VI,  91)  und  les 
Sadtdkm)  (ib.  VIII,  283).  Le$  Rodtdais  (UvaUöe,  Bist,  des 
Fran9ais  II,  482,  UI,  109,  120)  und  kB  EoehOUda  (ib.  II, 
504).  —  Am  besten  ist  le»  MwMau;  ma  diese  Form  gibt 
OdV.  V,  82,  ausserdem  fllhrt  eine  in  la  Kochelle  erscheinende 
Zeitung  den  Titel  L'J^cho  Rochelaü  (XLX"  Sifecle,  1 3  janv.  1 8  8  H ). 

Bochois,  Bewohner  von  la  Roebe  (Haute -Savoie):  Les  Roehois  . 
(Teinps,  16  ort.  1879). 

Bomand,  daneben  ist  mm  an  üblich:  En.  Savoie  et  dans  la  JSuisse 
romaney  on  appelle  encore  „nantt^  les  torrents  des  Alpes 
(H.  Martin,  I,  64). 

Bonsdorfien,  Sekte  nach  dem  Städtchen  Ronsdorf  genannt  (C). 

BonArgOlB  (naeh  Saehs  auch  Sauergeois),  Nebenformen  Rouargat 
(CdV.  Vm,  186)  nnd  rtniei^:  M,  de  Na^mm,  ^xdiShomim 
rouer^ai»  (Ferd.  Fahre,  in  En  petit  eomitö,  103). 

BoimiAlote»  Bewohner  der  Bomnölie:  Lee  Soumeiüaet  (Ptix, 


Digitized  by  Go  -v^i'- 


Piersonair  und  GeniädiirivaU  im  lüeufranzösischen. 


143 


19  mai  1885,  2G  sept.  1885).  Le  gonvernement  roumeliote 
(XIX^  Siede,  3  d6c.  1880).  Das  C.  hat  ia  Kom61ie  imd  dazu 
als  Adj.  rom^Hste,  romeiote,  rom^ofe. 

Royans,  Gebiet  im  dep*  de  l'Is^re  und  dem  de  la  Drome  findet 
sich  nur  als  Zusatz  bei  Namen  z.  B.  Pont-en-RoyanSj  Auberives- 
tn'Rayan$  a.  Die  Landaebaft  selbst  beisst  le  Royana 
(Cortambert,  337)  oder  U  Royannaia  (Pais,  24  no7.  1885.) 

BllBsieil  für  russe  ist  nacb  Veraesse  452  Ausdniek  des  patois 
wallen.  Dass  dureb  Voltaire  russe  Uber  russien  gesiegt  bat, 
bemerkt  Littrd  (0.  S.),  doeb  findet  man  ancb  bei  Voltaire 
(neben  seinem  bSnfigen  moseovUe)  aneb  rumen,  so  i.  B. 
Vinfanterie  russienne  nnd  tinfanUrie  russe  in  der  Besebreibmtg 
der  Sclilacht  bei  Poltava.  Von  Slteren  Zeiten  sagt  aneb 
H.  Martin  (III,  100):  Jaroslaw,  tzar  des  Mussuna.  Ftir  die 
Benennung  von  Provinzen  (z.  B.  Rleinrussen)  kann  das  Wort 
noch  Anwendung  finden:  CeUe  populaHoUt  dans  laqueÜe  tm 
grand  nombre  de  Russes . . .  sont  meUs  aux  Petits-Rnssiens 
cosaqvps,  psf  divisie.,  au  potnt  de  vvp  milifairp^  en  troLs  cati- 
gories  (Faix,  l®'juin  1^H7).  Dagegen  sagt  Oortambert  (179): 
les  Russes  Blancs  ou  Krwitsches  et  le^t  Petits  Rms-ei^. 

Kuth^ne,  was  nach  Sachs  nur  Ruthene,  Kleiurusse  heis8t|  ist 
nach  CdV.  V,  83  auch  Bewohner  von  R(h)odez. 

Sablais,  daneben  gibt  CdV.  V,  82  auch  das  mir  sonst  un- 
bekaiiMte  olonnais. 

Sablesien,  Bewohner  von  Sabl6  (CdV.  V,  83). 

Sagien,  Sa'ien,  Bewohner  von  S6ez  (ib.). 

Salgonnais,  zu  SaYgon  gehörig:  Le  Scugennaü  (dort  erscheinende 
franz.  Zeitung.   Paix,  4  janv.  1886). 

Saint-Floiirieity  Bewobner  ^on  8aint-Flonr  (CdV.  V,  83). 

Saint-gaUois,  zn  Saint-Gatt  (St.  Gallen)  gebOrig:  Le  gtntvemt^ 
ment  fidiral  vieni  de  demander  d  la  BipuhHque  Arf/enime 
feoBtradUion  d^un  ex-employi  saini-^aUoi»  (Indipendanee  Beige, 
27  janv.  1886). 

Saint-Lois,  Bewobner  von  8aint-L0^)  (CdV.  V,  83). 

Saint-Mand^n,  zu  Saint Mand^  gehörig:  La  Saint- Mand^enne 
(eine  dort  bestehende  Musikgesellschaft.   Paix,  8  nov.  1887. 

Saintongeois  wie  Sachs  haben  C,  CdV.  VIII,  186  nnd  Ocdckel- 
berghe-Dutzele  I,  261.  Ich  fand  die  Form  nur  bei  Lacre- 
telle  und  H.  Martin.  Dagegen  ^ainfongeah:  La  Chronique 
Saintongeaise  (Gautier,  ia  Chanson  de  Boiand,  369).  L'ovenir 

1)  Wenn,  wie  man  annebmeo  kann,  die  Stadt  nach  saOni  Lo  oder 
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JÜ  FlaUner, 


est  bien  inquiäant  pmtr  U  mgnchle  BomUmgeats^  «»  prStence 
de  la  marche  envahusanie  du  pk^Uoxera  (Fig.  24  oct.  1876). 
Cest  en  effeif  «'  nous  en  croyona  tm«  vi^üls  Ugende  sainton- 
geaixe,  au  milieu  du  Xlir  sihcle,  que  furent  construit^,  prH 
de  la  Rochelle,  les  premiers  ^bowchots"*  ou  clötures  pouT  le» 
moules  (ib.  21  sept.  Iö77). 
Saint- Quentinois,  vergl.  quintinoUi. 

Sale^in»  (nach  Sachs),  Bewohner  von  Sallce  (Sale)  in  Marocco^ 

naeh  C.  SaUUxin. 
San-Bteoifl«  cn  8an-Rtoo  gehörig:  Les  San-JUmois  (France^ 

17  lUc.  1878.) 

SantorinoiB«  znr  Insel  Santorin  gehörig  (C). 

SarthoiB«  Bewohner  des  d^p^  de  la  Sarthe  (CdV.  VIII,  186): 
Lef!  r^puhUcams  sarthou  (Petit  XIX«  Siecle,   16  juin  1883). 

Saulnois,  Zusatz  von  Ortsnamen,  bei  Chäteaa-Saiins  z.  B. 
Fresnes-en- Saulnois. 

Sfttunurois,  Bewohner  von  Saiimiir,  iSauimn^ienj  Zögling  der 
dortigen  Offizierschule  (Petit  XiX  diecle,  27  et  26  oct.  1881). 

Sauveterrien,  Bewohner  von  Sauveterre  (Paix,  17  oct  1886). 

SaTmsien  ist  das  ttblichere  Wort  fUr  Bewohner  Savoyens,  da 
saooyard  eine  Nebenbedentang  hat  (vgl.  bMme  neben 
Mmim):  Oeei  saii  dU  sans  bUsser  la  suteeptibUUi  des  b&ns 
habitants  de  cette  contriej  gm  tiemneiU  ä  etre  nommes  Savoisiens 
(Qoitard,  Dictionn.  des  proverbes,  36).  Les  Savoisiens  re- 
poussent  une  alliance  que  Vanatchie  rend  affreme  (M™°  Roland 
bei  Raffy,  Lectures  d'hist.  de  Fr.  ß46).  II  y  aura,  mivant 
V occurrence ,  des  etalages  parifiipv^,  lyonnais,  jiirassiens,  sa- 
voi.sienfi  et  bressans  (Prancc,  7  uov.  1877).  M.  tSilva,  dtpute 
de  la  Savoie,  parait  ä  la  tribune,  Cei  hoiiorable  inuiüayiiard 
est  mdigni  qu'on  ait  traiti  Victor  Emmanud  ^usurpateur  Sa- 
voyard,  M,  SUva  ne  connatt  pas  les  ScmoyardSf  Ü  ne  arnnaU 
que  ks  Soomsiens  qm  sotd  dewnus  I^an^ais  (Fig.  -4  nud  1877). 
C$  prinee  saooisim  (nSmlich  Vietor  Emmanuel.  Franee, 

18  janv.  1878).  Oes  qualüis  toides  savoisiennes  (Sainte- 
Beuve,  Nouv.  Galerie  88).  Allerdings  findet  Savoyard  sich 
noch  vielfach  dafür,  ausser  bei  Voltaire  z.  B.  bei  Thiers, 
H.  Martin,  Tb.  (lautier  u.  a.  Doch  muss  der  Widerwille 
gegen  Savoyard  schon  alt  sein,  denn  Robert  E.-^tienue  ge- 
braucht schon  les  Savoyens  (nicht  mehr  üblich)  für  die  Be- 
wohner Savoyens  (CdV.  11,  94).  Das  von  Littr6  (savoinien 
Etyra.)  gegebene  Savoyen  ist  offenbar  Druckfehler  für  Savoyen, 

8chwy(t)zois«  za  8ehwy(t)z  gehörig:  Le  peuple  sdiwytsois 
(XIX*  Stiele,  8  oct.  1888).  L'avatU-garde  marchait  sans  pri- 
voymoSf  de  mSme  gue  ks  Si^wyzois,  gm  ne  ss  doutaient  pas 
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qxie  le  duc  füt  dejä  sur  pied  (Jean  de  Maller,  trad.  de  Mon- 
nard,  bei  KaÖ'y,  Ijcct.  d'hist.  de  Fr.  U). 

Scutarieu,  zu  ISeutaii  gehörig:  La  cavcUerie  scidarünne  (l'aganci, 
Scanderbeg,  83). 

Segestin,  nach  dem  G.  Segestaht. 

Se^^n,  Bewohner  von  Segrä  (GdV.  Y,  83). 

Seine(-et)  •Oi0O%  scherzhafte  Bildung  fttr  Bewohner  des  D^p* 
de  Seine- et -OiBo:  Fot»  rcdsomn«^  eommmt  dirai-jef  e»j$eme- 
Oison,  amsi  que  U  dü  M,  de  Moehefart  (Worte  von  M.  de 
Laeteyrie  im  S6nat  France,  16  jnin  1879),  On  m'envoie 
dans  le  d^artement  de  Seme'eit'Oiee,  Esp^one  gue  la  vue 
des  Seine  -  et 'Oisons  me  dSgowdira  (£.  Abont,  Petit  XIX* 
Siöcle,  7  aoüt  1881). 

Semurien,  Bewohner  von  Semur  (CdV.  V,  83). 

Senan,  Bpwohnrr  der  Tie  de  Seins  (CdV.  VIII,  186). 

Septiinanieii«  Septimanique,  zu  Septimanie  gehörig:  Les  villes^) 
septimanienveft  (II.  Martin  II  11*2,  210).  T^eff  fieigfreurs  septi- 
maniena  (ib.  III,  468).  Aber:  Les  plainee  eepÜmanique«  (ib. 
TT,  510^    Vgl.  germain,  germaniqm. 

Sfaxien,  B  ewohner  von  Sfax  in  Tnnis:  IjCs  Sfaxiens  (Petit  XIX* 
Si6cle,  21  juin  1881). 

Sindetique,  zu  Sind  gehörig  (C). 

Sindique,  zu  les  Sindes  gehörig  (C). 

Siuopien,  zu  Siuope  gehörig  (C). 

Sittianieu,  zu  Cina  gehörig,  doch  kommt  das  Adj.  von  einem 
Personennamen  Sittius  {C,), 

SlaYOn  nach  Sachs  altslawisch  bes.  inbezug  auf  die  Sprache. 
Dee  Slavonnest  Slayinnen,  siaYische  Frauen  (A.  Daudet^  Les 
rois  en  exil,  287). 

Smyrniste  (?)  Bewohner  von  Smyme:  Quand  noire  amso  est 
reiaumi  ä  san  mottSlagef  Ua  Smyrmetes  $e  sont  porUe  sur 
les  gueda  (Petit  XIX«  Si^cle,  9  mal  1881).  Blosser  Druck- 
fehler für  Smyrniote  (welches  ib.  8  avril  1881  gebraucht  ist)? 

Solonais  (Sachs:  Solonois)  Nebenform  zu  Sologneau,  Solognot: 
Un  Solonais  (Fr.  Wey,  Remarques  sur  la  langue  fr.  11^ 
Auch  von  L.  Rollin,  Neues  Handb.  der  franz.  Conversations- 
8pr?ieho   S.  182)  gegeben. 

Sorbonnien,  Angehöriger  (Student)  der  Sorbonne  (A.  Uoussaje, 
France,  24  juill.  1879). 

Soudanais,  Nebenform  zu  Soudanien:  Les  Soudancds  (Paiz, 

^)  Es  soll  auBdrQcklich  hervorgehoben  werden,  dass  i^Ue  hier 
beidemale  als  blower  Wohnort,  nicht  im  Sinne  von  Burgerschaft, 
Stadtbevölkerung  genommen  ist,  waa  zu  der  bei  g^nmn  gegebenen 

Regel  nicht  stimmt. 

Zjictir.  f.  fn.  Öpr.  u.  Litt.    XP.  iq 
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iV*.  PUttUur, 


20  auut  1885  und  in  den  Zeitungen  der  letzten  Jahre  sehr 
häufig).  Auch  von  Uber  bemerkt.  In  derselben  Nnmmer 
aber  Vinsyrree^on  smidtadenm.  Auch:  Ih$  diswU  oft  Hen 
n'arrite  la  marehe  de»  Soudamiens  (Peilt  XIX*  Siftele,  15  f6vr. 

1884), 

Souletin,  Bewohner  der  Landschaft  la  Soule  (CdV.  VUl,  1«6). 
Spetziotoy  Bewohner  der  Ineel  Spetzia  (C).    Man  kann  anneh- 
men, dass  das  Adj.  zu  la  Spezzia  (Italien)  ^ptmote  lautet. 

Sphakiote,  BcNvohner  von  Spliakie  (C.) 

Spinalien,  zu  Epinal  g^e hörig;:  Un  jeune  komme  d^origine  Spina- 

Henne  (Paix,  24  sept.  188ö). 
Stohren,  zu  Stobös  s^chöri^  (C.) 

Suevique,  Nebenform  zu  aulvc:  Lea  tribus  sueviques  (Michelet, 

Pr6ci8,  I,  62,  H.  Martin,  I,  263). 
TaMtieii,  Nebenform  su  tiStim  (ciahUient  o^oSfun):  L'MwmbtSe 

legislative  tahitienne  ,  .  ,  La  musique  ajoxU  Vair  tahäien  Tföaua 

(France,  24  noT.  1877). 
ItoasOOnnaiSy  Bewohner  von  Tarascon:  Les  Tarasconnais  (Paix, 

14  d^c.  1886).   Anch  von  über  bemerkt  (unrichtige  Form 

mit  einem  n). 

Tarbais,  Tarb^en,  Bewohner  von  Tarbes  (CdV.  V,  83). 

Tardenois,  LandBchaft  im  Dep*  de  TAiBue,  zwischen  SoisBcms 

und  Chäteau-Thierry,  doch  (Istlicher:  Ferc -  en -  Tardmois, 
Ville-en-Tardenois  (Petit  XIX«  Siecle,  3  juiu  1881.) 
Taroutaise,  Landschaft  in  Savoyen:  Montiers-en- Tarentaise 
Paix,  14  aoüt  1885).  Dans  le  siecle  suivant,  ils  {les  ducs 
de  iSavoiej  ont  ajoute  la  Tarentaise  ä  leur  domination.  (H6nault- 
Michaud,  Abrege  chronol.  de  d'hist.  de  Fr.  436).  Von  Daren- 
tasia^  dem  alten  Namen  des  oben  genannten  Moutiera-  en- 

Tarin,  Bewohner  von  la  Tarentaise  (GdV.  YIII,  186). 
Tarnais,  Bewohner  des  D^p^  du  Tarn  (ib.). 

T^gyr^ien,  zu  Tegyra  gehörig  (C). 
Tergestin,  zu  Tergeste  gehörig  (C). 

Terre - Neuvien,  Bewolmer  von  Terre-Neuve  (Neufundland): 
Terre-Neuve  et  les  T&rre- Neuviens  par  Henri  de  la  Chaume 
(Buchtitel.    Paix,  25  mai  1886). 

Tessinois,  zum  Kanton  Tessin  gehörig:  Lidifice  (de  Chospice 
du  SaiiU-Gofffutrd)  tombait  ahr»  presqw»  m  rume»,  VmdtrrUi 
temnoi9$  le  ß  reataurer  (XIX*  Slöcle,  20  octobre  1880). 
JjM  TeMmois  wndaüni  un  ioique  pow  eux  »eidi,  (Xnd^pen- 
dance  Beige,  23  janv.  1886). 

Thienrache»  selten  Thiiradie  (Sachs  hat  nur  Tkürarehe).  Land- 
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Schaft  im  D6p*  de  TAisne.  Nwmon'ea'Tkidraehß  (Paix,  16  juill. 
1886). 

Thieracliien,  Bewohner  von  la  Thiöräche  (sie)  (GdV,  VIII,  186). 

Thiernois,  Bewohner  von  Thiers  (CdV.  V,  83). 
Thionvillois,  zn  Diedenhofen  (Thionville)  gehörig  (CdV.  V,  83). 
Les  Fetäes  Afßches  ThiotivÜloiaes  (Zeitung.    Patz,  1^  join. 

Thomerien,    Bewohner   der  Landschaft  Tkomieres  (D6p*  de 

rn^rault.    CdV.  VIII,  186). 
Tigurin,  zu  ZUrich  gehörig^:   Le  Lac  Tujurin  (Mignet,  ^^tiides 

List.  41);  in  der  Geogr.qiljie  lac  de  Ziirich.   Bei  Sachs  fehlt 

auch  les  Tigiirin.'?,  Stamm  der  Helvetier. 
Toggeabourgeois,  zu  Toggenburp:  gehörio^  (C). 

Tonkinois,  Bewohner  von  Toulsiu:  Lea  Tunkmois  (CortauiLtert, 

510).    In  den  Zeitungen  der  letzten  Jahre  äusserst  häufig. 

Sachs  liat  tunqidnoist. 
Tortonaiö,  zu  Tortone  gehörig:  Le  Tortoncds  (Gebiet.  H^nault- 

Michaud,   Abr6g6  chrono!,  de  Thist.  de  Fr.  435).    Im  0. 

iorton^ef  tortonois. 
TonloiSy  5fter  TouUoiSf  (z.  K  H.  Ifortin,  I,  463). 
Tovrangeaily  seherzliafteB  Fem.  Umrmgeaude:  C^est  tote  prideute 

de  la  provinee,  mademoMU  de  Bend,  y^hurwgeaude**,  qui 

la  premürej  parla  ^un  „soupe  rmeuit*  (Fr.  Wej,  Remarques 

Bur  la  langue  lt.,  I,  128). 
TonmaiaiB,  Nebenform  von  toumadsienf  nur  das  Gebiet  beden* 

tend :  Le  Toumaisis  (H.  Martin,  I,  410,  II,  66,  IV,  442,  V, 

53,  215,  VUI,  15;  Mignet,  J^tudes  bist.  249). 
Toiir^11fin(n)oiB,  zu  Tourcoing  gehörig:  tourptennois  bei  Vor- 

messe,  Patois  wallen,  introd.  12.    Tourquenms  (CdV.  V,  83). 

Trans-Taalien,  su  Trans -vaal  gehörig  (Oortambert,  589). 

Tr^gorroifi,  wie  Sachs  angibt,  ist  die  ttbliehste  Form  und  die 
einzige,  die  ieh  weiter  belegen  kSnnte.  OdV.  V,  83  gibt 
irieoroi»  und  trigorois» 

Trentan»  Kebenform  au  trentais,  tridmUn  bedeutet  wohl  nur  das 
Gebiet:  On  a  eu  de  la  pexne  ä  umpkher  ce  diplamaU  de 
eoulever  cffeUBemeni  la  que$Hon  de  la  ceetim  du  TVentöi 
(France,  14jmlL  1878). 

Trivire  kann  nur  tob  der  vorfrüiikisohen  Zeit  gebrauoht  werden, 
sonst  Trivirierif  welches  bei  Sachs  fehlt:  La  faia^  le  froid, 
lee  mUxmee  eaäudie  de  <a»<  de  earpe  en  putrifaeUan,  ded 
maieat  ekaque  jotcr  lee  Triüirißn»  iehappis  ä  la  rage  de»  ^or- 
hares  (H.  Martin,  I,  860). 

TrieBtm  (Sachs:  YVMatfi);  J*ai  fmt  reeeerür  pbtsieure  feie 

10* 
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Pk,  Pktttner, 


dejh  U  mauvement  de  haine  que  la  mort  du  Jeuna  itudiant 
trieatin  aoaii  eaecitS  {XJX.^  Sihcle,  7  janv.  1883.) 

Trouvillais,  zu  Trouville  gehörig:  £^üogue  de  la  »aiaon  trau- 
vülaise  (France,  22  aoüt  1870). 

Troyen,  auch  Bewohner  von  Troyea,  von  Sachs  nicht  auf-  «  tÜhrt, 
vom  C.  nicht  als  gute  Form  betrachtet,  aber  durchaus  üblich: 
Vendant  les  guerrea  de  i  emjjtre,  un  Tropen^  entendant  annoncer 
que  le  giniral  Bavüle  avait  pris  perrugue  demanda  oü  cettt 
vüle  itaä  tUuSe,  ün  meü  abhi  bd  repandit:  Sur  la  nvque 
(DictionB.  des  caiemb.  199).  Lea  Troymu  eonsenh'mti  la 
UbertS  de  cimmsreer  atfee  Paris  (H.  Martin  VI,  186).  Leg 
mimoirea  eur  U8  Troyem  eSWtrea,  de  Orodey,  renferment 
des  documents  int^renantt  ä  ce  sujet  (d.  h.  Über  Colberfs 
Familie,  die  aus  Troycs  stammte;  ib.  XIII,  21  f.)  La  Cham- 
pagne troyenne  (Gegensatz  zu  Champagne  r^aieej  ib.  II; 
117).    Auch  CdV.  V,  83  gibt  Troyen. 

TsernagOSte,  Czemagorze:  S'ü  se  trotwe  m  cache  im  frere 
Tsernagost€f  qu'il  ne  me  tue  pas  en  me  prenant  pour  un  Türe, 
COT  je  suis  un  enfant  de  la  Tsernagore.  (Philibert  Br6ban, 
XIX*  Slicie,  20  aoüt  1880).  La  heauU  meroyaJt^  des  armes 
que  poHent  les  Tsemagostes  est  €hose  d^avtant  jphts  anormale 
qu*üs  porimi  trh  peu  de  Unge  blanc  (ib.).  YgL  Czemagorsque 
in  dieser  Zeitschr.  IV,  70. 

Tunisois  neben  dem  Üblichen  tunisien:  II  fxd  scienttfiquemeni 
etabli  que  le  domainp  de  M.  Tlei-hy  Itait  vrmment  sol  tripnU- 
tunisoifi  (Maurice  Jokai,  trad.  Fig.  22  juill.  1877,  Supplem.  litt.). 

ValenQais,   Hewolmer  von  Valenee  (Valencia)  in  Spanien;  Ltes 
yalpy}ryHn  (Lavalh'C,  Hist.  des  Frangais,  IV,  503). 

Valencian,  Nebenform  zu  Valencien  (C.  und  CdV.  V,  83). 

Valentinois,  andere  Nebenform,  bedeutet  in  der  Regel  nur  das 
Gebiet  von  Valenee,  steht  aber  auch  in  weiterer  Verwendung: 
üh  hateau  friU  par  la  cammission  vahmtmoise  VaUsndra  sur 
le  BhSne  (es  handelt  sich  nm  Gambetta's  Anwesenheit  in 
Valenee;  France,  17  sept.  1878.) 

Yallonisais,  Bewohner  des  Thals  de  la  Vallouise  im  D6p^  des 
TTai!tMs.-Alpe8  (CdV.  VTII,  186). 

Yaloision,  Bewohner  der  Landschaft  Valoi»  (CdV.  VUI,  186). 
SoiiHt  lieisst  das  Adj.  valesien. 

Vaticanesque,  vaukaniseh:  L'esprtt  von  seulemerU  cliricalf  mais 
vaticanesque  (France,  22  sept.  1878). 

Tavlignonnais,  Bewohner  von  Vanlignon :  C'äait  «ne  Vmdiigwmr 
naise,  seeur  de  laä  de  MarguerUe  (E.  Abont,  Petit  XIZ*  Siide» 
15  man  1881). 

Yelaisieii,  Bewohner  der  Landschaft  le  Velay  (CdV.  Vm,  186). 
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Yendelaifl,  Landsehaft  im  de  riUe-et-VilaSne:  Chdmon- 
en-  Vendaais  (Paix,  23  juDl.  1886). 

VermandoiSy  LandBchaft  im  Dep^  de  l'Aisne,  Gegend  von  Saint* 
Qnentin.   Vennand  ist  ein  ehef*lien  de  eanton. 

Y4ato,  (?)  Bewohner  des  Thaies  Biet  (D6p*  de  la  Hante-Savoie« 
CdV.  VIII,  18Ö). 

Y^onais  (neben  vSronoia^  viranUe)  ist  die  Ton  Sachs,  C.  nnd 
CcBokelberghe-Dutzele  gegebene  Form.  Besser  nn:  Les 
personnes  chargees  de  cette  commisnon  firent  chotx  de  Paid- 
J^iley  Vdronnais  (Aug.  Thierry,  Dix  ans  d*6tudes  bist.  304). 
iJ'hhffnrrm  vironnais  (ib.  306,  308). 

Vervinois,  Bewohner  von  Vervins:  II  (sc.  le  ftire  de  Marie)  avait 
donne  aux  Vervinois  des  francMses  et  dfis  cmifumes  assez 
lihirales  (H.  Martin  III,  256).  Les  comiUn  veriwwis  protestent 
unanimement  contre  la  candidatwe  Botdanger  (Paix,  21  mars 
1888).    Ebenso  CdV.  V,  83. 

Vesulien,  Bewohner  von  Vesoul  (CdV.  V,  83). 

Vexinois,  Bewohner  von  le  Vexin  (CdV.  VIII,  186). 

Vierzonnais,  Bewohner  von  Vierzon :  L'ouvrie^r  vierzonnais  (Paix, 
23  aoüt  1886). 

Vigeravasque :  La  reim  de  Hongrie  cMe  ä  Ja  eour  de  Tvrivy 
une  partifi  du  Vigeravasque,  la  nille  de  Plaisaiice,  le  Favesan  .  .  . 
(H6nault-Michaud,  Abrege  cliiouül.  de  Thist.  de  Fr.  3GD). 
Die  Rede  ist  vom  Wormser  Traktat  (1743)  und  gemeint 
scheint,  was  sonst  le  Vigeoantuque  genannt  wird. 

^gevanasque:  Gebiet  von  Vigcvano:  A  la  paix  d'Aix-la- Cha- 
pelley  en  1748^  il  (Charles-  Emmanuel^  rot  de  SardaigneJ  obtint 
encore  quelques  concessions  de  territoire^  entre  autres  le  Vige- 
va$uutque  et  une  partie  du  Pavesmif  dont  Ü  s^Hmt  empari  e» 
(H6nan1t-Michandy  435).  Das  C.  hat  VigiücaMM  fllr  Be- 
wohner nnd  Gebiet  von  Vigevano, 

Yincennois,  Bewohner  von  Vincennes:  Pendant  que  Louise  Michel 
sUloignet  cinq  een<»  VmeeuMii$  enUmnent .  . .  chanson  de 
la  „Mh'e  Miehd"  (Indöpendance  Beige,  20  fövr.  1886). 

Virois,  Virais,  Bewolmer  von  Vire,  Sachs  hat  nur  virois  zu 
Val  -  de  -  Vire  gehörig. 

Yiterbois,  Nebenform  zu  Viterhien:  Une  idee  vous  fi  appe  ä 
Viterbe:  nn  jour  de  Suspension  de  trarail,  c'est  -  ä  -dire  tous 
les  jours  ä  peu  pres,  cinq  mille  VUerhois  sc  promhient  ßhrementf 
drapis  ds  manJteaux  seculaires  en  attendant  qu'il  plalse  ä  JVbfre- 
Dame  de  VUerhe  de  leur  envoyer  du  pixin  (Mery,  in  Hnsöe 
fran9.  1838,  21). 

Yitrfov  Bewohner  yon  Vitr^  (OdV.      83).  Sachs:  vi^^. 
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Hattner^ 


Ylvarais,  Landschaft  im  D6p*  de  FArdöchei  offenbar  mit  Viviers 

(Stadt  ebenda)  zusammenk äugend. 
Vorgien,  Bewohner  von  Vorges  (Dop'  de  l'Aisne.   Paix,  29  juiD 

1885). 

Waahingtonien,  zn  Wasbington  gehörig:  Ia  New-Tork  Times 
a  pubUi  ä  ee  iuni  de  Umgues  explicationt  de  eon  eorreepondant 
washingtomen  (Paiz,  1**  OCt.  1687). 

YorkaiS)  Bewohner  von  York:  Les  Yorkais  (Marmier,  Robert 
Bruce,  233).  Dagegen  les  T&rkistes  (Anhänger  des  Hanses 
York,  Gegensatz  les  Lancastriens.    Cortambert,  101). 

Yvetotais,  zu  Yvetot  gehörig:  Le  eonaeü  eommunal  Yvetotais 
(Viih,  7  sept.  1886). 

Zanzibarien,  zu  Zauzibar  gehörig;:  J)e  lä,  des  incyrftiojis  frtquentes 
des  troupes  zanzibarimms  sur  le  territoire  aüemand  (Paix, 
16^  ftofit  1885).    Zansdharüe  von  Uber  bemerkt 

Zaretui  naeb  Sachs,  Zaräin  nach  C.  an  Zara  gehörig. 

Zovloa,  auch  als  A^»  mit  Fem.  ttntUnies  Les  forcee  zoulaues 
(France,  2  mars  1879). 

Znricois  ist  jedenfalls  weit  ttbUcher  als  zurichoia.  Für  ersteree 
habe  ich  4  Beispiele  ans  verschiedenen  Zeitangen,  fttr  letz- 
teres nicht  ein  einaiges. 

Bemerkiingeii. 

Ganz  gelehrten  ChaiakLer  haben  die  mit  dem  Suffix  -que 
abgeleiteten  Wörter,  mögen  ihnen  Personen-  oder  Ortsnamen  zu 
Grande  liegen.  Die  meisten  sind  direkt  ans  dem  Lateinischeni 
sei  es  ans  der  klassischen,  sei  es  ans  der  gelehrten]  Universal- 
Sprache  des  Hittelalters  entlehnt  oder  imAnsehlnss  an  die  letz- 
tere gebildet 

Die  von  Personennamen  abgeleiteten  haben  zudem  ein  sehr 
begrenztes  Verwendungsgebiet.  Nur  in  der  Metrik  sind  üblich 
z.  B.  <irlo7ugue,  alca'ique,  saphiqne.  Nur  in  der  Litteratui-geschichte 
anacreontique,  aristophaniqrie,  demoslhenique,  esopique,  hojf'manni- 
quBf  hom&riqvey  hngotique,  juienaliquej  ossianiquc  Nur  in  der 
Philosophie  aristoUlique,  platoniqm,  pythagorique,  socratique,  zenO' 
niqm.  Nur  in  der  Medizin  nnd  den  KatnrwisBenschaften  fara- 
dique,  galiniquc,  galvamque,  hippocraHfue,  meemirique,  pbOtmifuet 
voUaique.  Nnr  in  der  Mnsik  oßmbatiique*  Nur  in  der  Numis- 
matik darique.  Von  ausgedehnterem  Gebrauche  sind  etwa  <f»o- 
geniquey  hermetique  (i.  d.Bed.  „luftdicht"),  homSriquef  machiavdique, 
miphistophüique  (mephistoplUUtique),  pantagruelique  y  sardanapa- 
liqvf\  socraffque,  obRehon  einzelnen  au8  der  Nebenform  auf 
-esque  eine  starke  Konkurrenz  erwächst  (vgl.  aristophanesqw. 
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ßgaresque,  juvenalesque,  sardanapalesque).  Ausser  dem  direkt 
UbeniomiueDen  darique  (Darike,  DariusmUnze)  sind  alle  Wörter 
Adjektive,  nnd  swar  so  sehr,  dftss  sie  nicht  einmal  eine  Bub* 
Btantiviernng  inlasaen. 

Unter  den  geographischen  Namen  sind  alle  Kategorien  ver- 
treten: Erdteile  und  Länder  (atitaiqvB,  dalmaiiqu€f  kispamgue, 
lombtardiiiiiet  wegtj^UgueJt  Vdlker  (idhmanniqu»t  cimbrique,  ger- 
manique,  hunniquef  normcmnique,  punique^  tarradniquejf  Inseln 
und  Städte  (baleariquey  hrüanniqve,  ileatiqtte,  javanique,  m^garique, 
nancique^  smtiquejy  Gebirge  (alpique,  altmque,  halkamque,  car- 
pathique,  caucasiqußy  jurassiquej  pyrenäiquejy  Meeresteile,  Seen 
und  FlÜBse  (gangefique,  Umanique,  nüotique,  Re'qtianique,  syrtique). 
Zu  bemerken  ist,  dass  von  einzelnen  Bergen  diese  Bildunfjrsform 
nicht  existiert,  sowie,  dass  die  erwarteten  indique  und  iüyrique 
nicht  fibemommen  worden  sind. 

Die  Venrendnng  ist  auch  hier  vielfach  eine  begrenzte.  So 
finden  sich  ein^ehie  unr  für  die  Sprache  (abyMiniqWt  arabique, 
cambrique,  funvutnmque)^  andere  nur  in  der  Philosophie  (iUaUqm, 
mdgariqu$)  oder  in  der  Geologie  (jurassique)  oder  in  der  Chemie 
und  zwar  nur  mit  adde  verbunden  (japonique,  nandque,  pruasigue) ; 
eatalaumque  endlich  findet  sich  nur  in  les  Champs  catalau- 
niques.  Von  ausgedehnterem  oder  allgemein  üblichem  Gebrauch 
sind  etwa  adriatiquey  asiatique,  balkanique,  haltique,  hritannique^ 
caucasiqiie^  ger7namque,  helv^tique,  laconique,  feidonique.  Auch 
diese  Wörter  sind  reine  Adjektive  und  nur  einzelne  lassen  Sub- 
stantivierung zu  (adriatique,  haltique,  obwohl  auch  bei  diesen 
der  Zusatz  von  mer  üblicher  ist,  sowie  attiqm)  und  dienen  dann 
sich  selbst  wieder  als  A^ektive,  so  dass  z.  B.  la  Battique  die 
Ostsee  und  baUique  aar  Ostsee  gehörig  bedeutet^  möglich,  aber 
nicht  Hiehr  ttbliob  ist  es,  Ittr  die  Sprache  das  substantivierte  Ad- 
jektiv sn  gebranohen  (ü  eambrique);  Germanique  war  Substantiv 
für  die  alte  Einteilung  Germaniens,  wird  aber  hier  durch  Ger- 
manie  verdrängt;  zu  erwähnen  ist  auch  ä  la  persique  nach  per*» 
Bischer  Art,  Mode.  Wirkliches  Substantiv  ist  nur  asiatique  ge- 
worden des  Äsiatiques  die  Asiaten);  das  von  Mätzner  noch 
aufgeführte  les  Celtif/ues  ist  durch  les  Cdtes  verdrängt. 

In  noch  höherem  Grade  ist  das  Suffix  -iaqiie  gelehrten 
Ursprungs.  Bei  Personennamen  wird  es  nicht  verwiiudt,  denn 
dionysiaque  und  isiaque  Bind  dem  Lat.  cntnommeu  und  tropp- 
mamiaqw  hat  hoffenÜich  nur  eine  ephemere  Existenz  in  der 
Sprache.  Es  findet  sich  bei  den  verschiedensten  Ortsnamen, 
auch  Flüssen  (mHaqw),  doch  nicht  bei  Bergnamen.  Auch  diese 
Perivate  sind  reine  Adjektive  nnd  nur  wenige  lassen  eine  sub- 
stantivische Verwendung  zu  (z.  B.  Us  .SMUto^uet);  igyptiai^  hat 
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als  Sabstentiv  die  NebeBfoim  igyptiac  (Name  einer  Salbe).  Sehr 
gebrUuehlieli  ist  Iceinee  der  Wi^rter,  im  Oegentelt  sie  sind  teil- 
weise veraltet^  andere  gehen  demselben  Schicksal  entgegen;  doch 
bildet  anch  die  Wissenschaft  wieder  neue  Formen  s.  B.  aryaqw 

(neben  aryen). 

Rein  adjektivisch  sind  auch  die  mit  «aequO  (nach  dem  Itai.) 
gebildeten  Derivate.  Sie  werden  besonders  von  italienischen 
oder  spanischen  Personennamen  gebildet,  auch  von  Appellativen, 
die  eine  ähnliche  fiedeatung  erlangt  haben  (picareaquejt  2.  B. 

heminefiqne,  cer^'antfifiqitp,  danfe.9qfte,  don-jnanesqiie,  don- quieJintte.t- 
gue,  figaresque,  gariholdesque,  mnvnelosque,  jnazarinefiquc,  michd- 
avnffl'^esqnf'^  raphat'lesque ;  doch  auch  von  französischen  oder 
freuideii,  su^ar  von  antiken  Namen  z.  B.  aristophanesquey  arnales- 
qne.  charlem  int  sque,  chateai/hrianfsquej  ßorianesque^  tngresqiie 
(Ingres),  hojf  manesqup^  juve'naiesqvc,  pov^isinesque,  prudhommesque, 
sardanapalesque,  scarrornsque.  Nebenformen  existieren  teilweise 
auf  -  ique  (aristophaniquey  Jiyarotique,  hoffmancque,  Juv^naliquey 
sardanapcdique),  teilweise  auf  -ien  (garibaldieriy  sardanapalien ; 
searronien  ist  nicht  nachweisbar,  aber  mdglich).  Über  die  Be- 
deutung der  Formen  anf  -esqne  vgl.  arütophanique,  Selbstveratind- 
lieh  tritt  dieselbe  bei  itaL-span.  Namen,  die  kaum  anderes  Snflix 
znliessen,  weniger  hervor  (z.  B.  danUsque^  raphaHesque),  —  Es 
finden  sich  auch  Xhnliche  Bildungen  von  Appellativen  (eardir 
fudeitquef  eammtalBtguB^  ^arlatanesque,  mariehaUiqy«,  paysanesqw, 
romanesquBf  sMatetgue,  suUanesquet  also  hanptsScblich  von  Per- 
sonennamen, selten  von  Sachnamen):  En  ÜU^  im  etieadron  des 
gardei  du  corps  de  Sa  MajesU  camaoedesque,  puia  le  boßuf  gras 
et  sa  suite  (Indöpendance  Beige,  31  mars  80).  Une  pilce  ecrüe 
m  style  paysanesqw  (Th.  Gautier  VI,  135.  Die  Rede  ist  von 
Fran^ois  le  Champi  von  Georp^e  Sand).  In  dieser  Verwendung 
hat  das  Suffix  -esque  etwas  Spasnliaftrs  (z.  B.  rardhuilesqne, 
welches  nur  auf  rote  Naseu  Anwendung  hudet)  oder  ist  etwas 
depreziativ. 

Von  geographischen  Namen  werden  kaum  Derivate  mit 
-esque  gebildet:  unter  den  neueren  Wörtern  steht  valicanesque 
allein,  kaun  aber  seiner  Bedeutung  nach  als  Bildung  von  einem 
personifizierten  Ortsuaiiu  n  gelten.  Erhalten  sind  arabesqtiej  bar- 
baresquey  moresque,  die  zugleich  als  Substantive  Üblich  sind,  so 
sehr,  dass  z.  B.  bei  barbaresqucj  welches  in  älterer  Sprache  auch 
,,barban8ch,  grausam"  hiess,  die  adjektivische  Verwendung  fast 
▼erschwmiden  ist,  widirend  die  substantivische  bei  diesem  Wort 
wie  bei  den  Xhnlicben  sehr  eng  ist. 

Bei  italienischen  Ortsnamen  findet  sich  das  Snfifix  •asquB 
zur  Bildung  von  Adjektiven  und  Substantiven  (dem  Ort  angehQrig, 
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Gebiet  oder  Bewohner  des  Ortes),  so  hergamasque^  co7nasquef 
erimasquet  monigasqxte  (monagasque). 

Das  Suffix  -ite  leitet  von  PersonemiaiDeii  die  Bezeiehnangeii 
von  Sekten  oder  religii^sen  Parteien  ab  (abShnüe,  adamite, 
ibionikt  Juuntey  jaeobiie,  joadum/Uet  johatmäe,  vid^/Ue  neben 
ineUßHe)t  atieh  die  von  Mönchsorden  (gtdUemiU,  At^ofi^iie,  jitmUj^ 
niemals  aber  die  von  politischen  Parteien,  denn  das  einige 
jaeohUe  (Anbilnger  der  Stuarts)  ist  offenbar  ans  dem  Englischen 
ttberaommen.  Diese  Wörter  haben  adjektivisehen  und  substan- 
torischen  Qebranc}i  und  letzterer  ttberwtegt 

Von  geographischen  Namen  werden  Ableitongen  mit  'üe 
nicht  gebildet.  Vorhanden  sind  nur  direkt  übernommene:  abdiritet 
asetUonite,  israeliUy  madianite,  moabite,  satte,  Hagiritey  mnamite, 
mfhnrite,  ebenRo  nnnamite,  moscovite.  Meinphite,  ynnntmartrüe 
und  meist  aucli  syinite  siml  nur  Ausdrücke  der  Mineralogie. 

Dagegen  ist  das  Siiili^  -ote  bei  diesen  Namen  ziemlich 
Üblich:  candiofe,  chiojote ,  vhii'tc,  corßote,  dulc.ifpiotey  favarinte, 
hydriotp,  f i)j)sariotet  roumeltotey  smyrniotCt  soulwte  u.  a.  Alle 
sind  übernommen. 

Eigene  Bildungen  sind  die  Derivate  auf  -ot:  gaiwt  (za 
Gap;  la  Gavotte  ein  Tanz),  morvandiot,  ftolognot,  alle  mit  Neben- 
formen (gapengat-8,  morvaud(eau) ,  sologneauj.  Nachgebildet  sind 
eypriot  und  chyprioty  rhodiot 

Das  Suffix  -ist»  bildet  von  Personennamen  die  Beaeich- 
nnngen  fitrpoli tische  Parteien  (bofu^i>arti8i$,  earUtU,  tiimmeiaie, 
danJtonitUy  fayMtte  oder  lafatfMHet  piäUamutie^  h&>erHtie,  üa- 
beUidej  juaritte  (zu  Juares},  matarimHe,  pamMtUy  robetpierrisiet 
roUmdisief  gtuartistet  ihiSrki»  (zu  Thiera),  turgaHrte  u.  a.),  fttr 
wissenschaftliche  oder  künstlerische  Schulen  {aimrhotste,  babow 
vide  (zu  Babeuf),  boUemdiatB,  darwinistef  fourUriste  (zu  Fourier), 
gaUnisie,  galliste,  gassenOtte,  gavamiste  (zu  Oavami),  hobbUte 
(zu  Hobbes),  jacotiste  (zu  Jacotot),  kantiste,  lulliste,  maUhranchistey 
marotiMfe,  piceiniste  u.  a.),  seltener  fUr  Mönchsorden  (kuariatei 
marüte)  oder  Kirchengemeinschaften  (calviniste,  fendoniste  = 
qiiiffifffr,  gnmariMp,  i^cariotisde,  jnnfiSniste,  jehom'sfe,  vidifiste  neben 
vicießtejy  so  ist  z.  1?.  dns  alte  litthen'ste  zugunsten  von  liäherien 
vcTBchwunden.  Auch  hier  überwiegt  der  substantivische  Gebrauch 
über  den  adjektivischen. 

Von  geographiachen  Namen  werden  Ableitungen  mit  -iste 
nur  in  Rclierzliafter  Weise  oder  missbräuehlieh  gebildet.  So  ist 
z.  Vi.  unser  „Girondist"  i/trondm:  das  von  Bachs  aufgeführte 
mont  mar  triste  ist  dalier  eine  verunglückte  und  auch  nie  besonders 
Ubliili  gewordene  Bildung.  Scherzhafte  Ableitungen  von  Orts- 
namen sind  carririste  (zu  Carriöres),  landemiste  (zu  Landemeau); 
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missbräiichlich  sind  eingedrungen  niniviste  und  nivemiste;  lovaniste 
(Student  von  Löwen,  Louvain),  port-royah'\f^  (s.  0.)  finden  in  ihrer 
begrenzten  Verwendung;  eine  Kntsohuldiuuiig. 

Wie  -ote  ist  auch  das  Suitix  -ate  nur  in  übcrnuniiiKMu  n 
Wörtern  zu  finden:  nnfiate,  arddate,  cestnate^  crotoniate,  ßdenate, 
haHneatCj  hohate^  ravennate,  spaHiate,  tegeate,  CroatCt  dalmaie, 
msrmate  gehören  natürlich  nicht  hierher. 

Die  eigenen  Bildungen  anf  «at  sind  selten:  auvergnai,  Le 
Omovi$at  (Gebiet  von  Genna)  soheint  W9rtem  wie  comiat,  mar- 
qtdtai  nachgebildet. 

Das  llbliehate  Suffix  ftir  Personennamen  iat  •ien  mit  den 
Nebenformen^)  -in,  -ain,  -(ö)en*  Schon  die  Formen,  zu  welchen 
Bich  Belege  geben  lassen,  Überwiegen  an  Zahl  die  Ableitungen 
vermittelBt  anderer  Suffixe.  Dieses  Überf]:ewiclit  stellt  sich  aber 
noch  als  stärker  heraus,  wenn  man  in  Anschh'jr  brinprt,  dass  -ien 
für  neue  Bildungen  am  b«'qiiemsten  und  Ublichbt vn  i.si,  dass  es 
allen  Bedeutungen  zum  Ansdmck  vorhelfen  und,  dank  seinen 
Nebenformen,  an  fast  alle  >»amen  antreten  kann. 

Das  Suffix  -ien  findet  sieh  bei  antiken  wie  bei  modernen 
Namen  (c^sanen^  epieurim,  herculieii,  bitmarckien,  napoUonim, 
wagtUrien),  mögen  letztere  fransSsiBch  sein  oder  nicht;  es  dient 
sar  Sektenbeaeiehnung  (abiiun,  orten,  etäyckient  netiorien  n.  a.), 
findet  sieh  in  Namen  von  Eirehengemeinschaften  (UtA^rimif 
2XümgUen)y  von  Dynastien  (capitimt  carlovmgierij  mirwmgieny  auch 
hovrh&wim  kann  hierher  atthlen),  von  Schulmcinungen  (aristoU- 
UeUn,  augiistinien,  baeomm,  earMmt  copemiemnf  epicurien,  kanÜen, 
lancastt'r/en ,  leihnitsim ,  maltktis'tpn .  nm'fonitm,  platonirien,  aaint- 
simonien  und  viele  andere),  im  litterarhistorischen  Gebrauch  (ar- 
thurierij  byronien,  pfirhj/lien,  horatien,  lamartinien,  miMonien,  rabe- 
laisien^  racinieriy  shakespearim,  turcarien  (zu  Turcaret),  voltmrien 
und  viele  andere),  für  politische  Parteien  (cesan'en  =  impt^rialüte, 
garibaldien,  gondowaldien^  ludovicien,  mazzinien)^  ferner  zur  Be- 
xeichnnng  der  allgemeinsten  Zugehörigkeit  (appim,  bismarekim, 
bubmmy  fabien,  jupiUrien,  mtiMrviefi,  ro^tdiÜdien),  auch  bei 
geeigneten  Appellativen  (esarM»,  lätidimm)^  endlich  zur  Beseicb- 
nnng  gana  bestimmter  Gegenstünde,  daher  öfter  ohne  naebweis- 
bare  mJtnniiche  Form  (draisienne  oder  draisine^  hueulOim  nur  bei 
Marmor,  milonienne.  fUr  die  Miloniana  Cicero's,  ve»patienne  fUr 
öffentliche  Bedürfnisanstalt).  Wie  in  dem  letzt  anfgeflihrten  Wort 
kann  von  einem  Suffix  im  Sinne  der  vorhergehenden  Wörter  nicht 
die  Bede  sein  auch  bei  diocUUen^  womit  der  KUrse  halber  die 


^)  Als  solche  gelten  sie  trotz  der  £tymologie  für  das  volkatüm» 
liehe  SprachbewuaBtseiQ, 
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Xhnliehen  FXUe  Basammengestollt  Mies:  antontn^  emuaanUn,  däw 
phm,  mazaririy  montgolfier  (montgolfirejt  trajanf  welche  eine 
dnrchaoB  adjektivische  Motion  besitzen. 

Bei  den  Ableitungen  auf  -in  aind  aBBzusondem  die  ans  dem 
Lateinischen  übernommeTieri  (anfovin.  royis-fanfm)  oder  durch  Ver- 
mittt'lun^^  einer  lateinischen  Form  eingedrungenen  Wörter  {alhertin, 
a/f>/'Ovsin,  clemmHn,  ernenlin,  enmha'rtin  zu  Escobar,  guülemin  und 
guiUelmin,  jacobin,  philippin,  raymondiriy  rodolphin,  nedantin  zu 
V^da)  sowie  das  fremde  mazarin.  Bei  ihnen  kann  ja  von  einer 
Gleichstellung  des  Suffixes  -in  (-inus)  mit  -ien  (-ianus)  keine  Bede 
sein.  Diese  Gleiehetellmig  Ist  aber  ewingend  fttr  eebtfhmi5siBehe 
Ableitimgen  (atiosUn^  baißn,  drainne  Beben  draitknne,  fauHm, 
turgatm). 

Die  Nebenfonn  -aln  bei  PersonalderiTaten  geht  ausnahmslos 
auf  lat.  -aniie  snrtick,  obwohl  bei  dominicain ,  franciscainf  ülyri- 
cain  der  voraiiBgehende  k-Laot  sicher  mitbestimmend  gewesen 
ist;  ansserdem  gmovefain.  Ganz  vereinzelt  stehen  hier  -an  in 
mahnmetan,  rilphüan  (neben  ulphüanim).  Die  Nebenform  -een 
(lat.  -pannp)  tritt  für  lat.  -eus  ein  (cadmppn,  heradlff^^n ^  hh-aclern, 
hercideen  neben  hercülien,  phebeen,  promäkien,  ptoiemeenj ,  wird 
von  anderen  Namen  nachgebildet  (miti/cMm  neben  eutj/chien,  ma- 
nichSen,  mSduacen,  priapien,  tyrieen  u.  a.}.  Bei  cchtfranzösischen 
Ableitungen  ist  -(6)en  nur  eine  Nebenform  von  -ien  bei  Namen 
anf  i,  y  (haUeffen^  UnnStnt  midieren  neben  midieien,  ihandSmt 
neben  ikandym^  wealeyen).  Zu  bemerken  ist  die  verschieden- 
artige Behandlung  in  haUeyent  wuUiym  (Hailey,  Wesley),  karliUn 
(Harley)  und  faradique  (Faraday). 

Bei  den  Derivaten  von  geographischen  Namen  haben  ewei 
grosse  Gruppen  das  entschiedenste  Übergewicht:  die  Gruppe  mit 
dem  Suffix  -ien  «^arat  seinen  Nebenformen  und  die  (rrnppe  mit 
dem  Suflix  -ois  oder  -als.  Eine  scharfe  Scheidung  derselben 
ist  nie)it  mf^glich ,  doch  langen  sich  manche  Gesichtspunkte  für 
eine  nulehe  Scheidung  ausiindig  machen.  Zunächst  fallen  der 
ersten  (üruiipe  die  antiken  Nameu  zu;  denn  Derivate  auf  das 
-ais  von  antiken  geographischen  Namen  sind  sehr  selten,  -ois, 
wichtigste  ist'  eoHhaginois  neben  dem  wenig  Üblichen  earM- 
dome»!  vgl.  auch  mareiUmi  mit  nutneälaü.  Unter  etwas  mehr 
als  400  verglichenen  Deriraten  anf  -ien  gehören  etwa  160  der 
alten  Geographie  an,  wobei  Wörter,  die  auch  der  neneren  Geo- 
graphie noch  gelSnfig  sind  (anHotidm,  aatyrim,  ^gyptim,  indieny 
tbmai  n.  a.},  mitgezählt  sind.  Ihnen  schliessen  sich  eine  Zahl 
von  neueren  Derivaten  an,  die  von  dem  lat.  Etymon  mit  Hilfe 
von  -ien  gebildet  sind  (cadnrcien  zu  Cahors,  rnlwmMm  zu  Cou- 
lommiers,  ihroidm  zu  Evreux,  exidolien  zu  haüdeuil|  l^dowien  zu 
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LoDB-le-Saulnier,  lexomen  zu  Lifiienz,  mdgorien  zu  Melgueil^ 

monmUrien  zu  Münster,  pamien  zu  Pau,  proveniaien  zu  Provins, 
sfiqunvyHii  ZU  Seine,  sostomagien  zu  Caateinaudary,  äpamacien  zu 
Epeniay,  mlaimieri  zu  Velay). 

Ableitungen  auf  -ien  werden  gebildet  vüd  Läudernamen 
und  zwar  von  allen  auf  -ie,  ausser  wo  eine  ältere  Form  sich 
erhielt  oder  eine  andere  Form  eindrang,  was  verhältnismässig 
selten  ist  (arabe,  bulgare^  croate,  dalmate^  serbe  fUr  alt  serviert  u.  a.). 
Nicht  wenige  kommeD  aber  aach  von  anders  anzlantenden  LXiider- 
namea  (aünonienf  indiriehien,  dUbim,  herz^ovmimt  teaßien  zu  AlbioD^ 
Antriebe  y  Cölöbes,  Herzögovine,  Texas  n.  a.).  Von  den  zahl- 
reiohen  Stftdtenamen  seien  nur  die  auffallenderen  erwähnt  ( arbositn 
zu  Arbois,  humos-aprien  zu  Buenos- Ayres,  clunisien  zu  Cluny, 
eourhofGÜtien  zu  Oourbevoie,  elbeuvien  zu  Elbeuf,  hagumamen  zu 
lia^uenau,  kifien  zu  lo  Kef,  landernien  zu  Landern eau,  nance(l)en 
zu  Nancy,  oxanien  zu  Oxford,  patrensten  zu  Patras,  quichien  zu 
Quito,  sidenien  zu  la  Seync),  die  sich  nur  zum  Teil  aus  etymo- 
logischen oder  lautliehen  (iriinden  erklären  lassen.  Von  Gebirgs- 
und  Bergnamen  kommen  vor  z.  B.  aUeghamen,  baJkanien,  jurassien^ 
Itbanien^  olympien,  ouralien,  vesuvieii^  vongien^  von  Flussnamen 
z.  B.  borysthinien^  danubien,  euphrcUüietif  garonmimit  mütaissippienj 
oxMil»  »Uhdien,  jfininefL  Von  AppellatlTen,  die  zn  Namen  erhoben 
sind,  kommen  vor:  (Mmen,  odAmim,  sowie  die  Bezeichnnng  nor- 
malien  (Zögling  der  äcole  normale).  Mit  letzterem  ISsst  sieh 
zusammenstellen  wipidm  (Zögling  von  Saint -Sulpice)  und  .mint- 
Cyrien  (Kadett,  Zögling  von  Saint- Cyr)  und  dabei  sei  zugleieh 
auf  den  frtther  erwähnten  Unterschied  von  aeatmurk»  und  8aur 
muirois  verwiesen. 

Die  Derivate  auf  -ien  sind  Adjektive  und  Substantive  und 
Huflon  in  beiden  Gebrauchsweisen  ausgedehnteste  Verwendung. 
Durchaus  aber  au^geseliiossen  ist  die  Verwendung  für  das  Gebiet, 
die  Landschaft  oder  die  Umgebung;  man  vergleiche  in  dieser 
Beziehung  einerseits  les  Beauvaisiens  mit  le  Beauvaisis^  les  Ca- 
lamens  mit  le  Oalams,  les  Cambramen»  mit  h  Camtireiü,  hs 
Parisün»  mit  U  Parins,  les  Taumaisüns  mit  U  ToumaisiSt  ander- 
seits die  Bildungen  mittelst  -6sien,  -isien  fttr  die  Bezeiehnung  der 
Bewohner  und  ähnliehes  ans  Formen  auf  -ois,  -ez,  welche  aus- 
sehliesslieh  oder  vorzugsweise  auf  das  Gebiet  deuten,  z.  B.  ar- 
Usien  aus  Artois^  barrisien  aus  BarroiSy  forezien  aus  Fcrm^  vaUsien 
aus  Valois.  Man  kann  annehmen,  dass  auch  Bildungen  wie  nptesien 
zu  Apt  und  arUaicn  zu  Arles  erst  durch  Vermittehing  von  Formen 
wie  Ap^niK^  Arlois  (Gebiet  von  Apt,  Arles)  entstanden  sind. 

Unter  den  Auslauten,  wrlrho  den  Antritt  des  Suffixes  -ien 
begünstigen,  nimmt  s,  z,  (oder  stummes  x)  nach  lautem  Vokal 
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die  erste  Stelle  ein:  Arhoin:  arbomcn,  Aimis:  numsien^  Beauvais: 
beauvaünen^  Bouniaifi:  bournaiHieriy  Carpentras:  carpentrasien^ 
Chersonese:  chersonisien^  Corrlze:  correzien,  ^phlse:  ephesien, 
FaUnae:  falamm,  Frite:  frisien,  Mmdh:  mmd^ienf  Morkdaa: 
fRorZaÜMfi,  MvUunae:  muXhausiBiif  OrGisz:  ofGhhitn,  Pari»:  parukn, 
Muuhaix:  raubeasien,  limis:  tumsienf  WaUis  (Ües) :  uMiUinm,  BOine 
die  oben  angeführten  arüsienf  i^orrmen,  /ot^bma,  fMdMen» 

Daran  sehliessen  sieb  die  yokaliech  anBlantenden,  welebe 
s  einschieben,  worunter  besonders  die  anf  -aenm^)  zurückgehen- 
den Namen  auf  -ai  (alt  -ay)  und  -y  (jetst  oft  schon  -t)  zu  be- 
merken sind:  Bugey:  hugeysien^  Cambrai:  cambraisien,  Chmy: 
elimmen,  Coree:  coresien  (neben  cor^m),  Courbevoiei  courbe- 
votsieriy  Doum:  douaisien,  Saxuauty:  sanenaisiefa,  Savaie:  savoitimf 
Tournai:  toumai$ien*  Dagegen  hXngen  blosses  -en  an:  Auray: 
alreen  und  alrierij  Annonay,  annonSen^  Biscaye:  biscmen,  Bomou: 
bornnuen,  Chili:  chilien,  Clichy:  ctichien,  Fidji:  ßdjien,  Nancy: 
nance(i)en,  Paraguay:  pamguden  uad  paragvMyen,  Uruguay:  uru' 
gu6m  und  viiiguayen. 

Die  wenig  zahlreichen  Derivate  der  Wörter  aui'  -terre  (miss- 
bräuchlich  -ürej  haben  das  Suffix  -ien:  finistlre :  fiiusterien,  Sauve- 
terre  :  muveterrien.  Während  die  Wörter  auf  -berg,  -boury  sonst 
-ois  hIs  Sufiix  nehmen,  findet  sich  bamberyien  und  coburgien, 
letzteres  als  Bezeichnung  der  koburgischen  Partei  iu  Bulgarien; 
koburgisch  wUrde  sonst  voraussichtlich,  wo  es  vom  Länder-^  nicht 
vom  Familiennamen  gebildet  ist,  cobourgeci»  lauten,  wie  von 
Bourhon  das  A^j*  btmrhotutai»  lautet,  wXhrend  bourbimien  nur 
auf  den  Namen  der  Dynastie  Beang  nimmt  Wenn  wir  an  den 
TOrhergelienden  Ableitungen  noch  tahlenen  (su  Sablö)  fttgen,  in 
welchem  «  so  wenig  wie  in  Mvomen  erklSrbar  ist  und  fttr  welches 
tablün  zu  erwarten  war,  wenn  wir  weiter  zufBgen,  dass  /  als 
Auslaut  das  Suffix  -ien  bedingt  (dbeuoien,  kifim)  wie  auch  nach 
nur  dieses  Suffix  mSglich  Ist  (lexovien,  khivien  zu  Khiva, 
ponüvien,  terre-neuvien)^  so  ist  die  Reihe  der  Auslaute,  welche 
dieses  Suffix  verlangen  oder  bevorzugen,  abgeschlossen  und  eine 
weitere  Untersuchung,  wie  sich  der  Auslaut  in  der  Entscheidung 
zwischen  -ien  und  -ois  (-ais)  verhält,  würde  kein  Ergebnis  ver- 
sprechen. Das  letztere  Suffix  ist  bei  weitem  das  überwiegende, 
soweit  fianzüsisehe  Wörter  in  Betracht  komraon.  Unter  allen 
Ableitungen  auf  -ien  sind  Namen  aus  der  Geographie  i^'raukreichs 


1)  Also  weder  die  ausländischen  Namen  noch  die  anf  lat.  -etum 
surfickgehenden. 

*  Argovien,  krakovien,  thuryotnen,  varsnvien  haben  -ien  Rchon 
Wtigen  der  Endung  -ie.   Ausnuhme  ist  forlivois  zu  Forli,  iodevois. 


üiQiiizeQ  by  Google 


158 


mir  mit  Tertraten.  Bechaen  war  da^on  ooch  ab  4ie  ▼on  ur> 
sprtliigliok^  Appellativeii  kommenden  (z.  6.  iMrmalien,  odeonien), 
die  mit  Nebenformen  anf  -ois,  -ais  (heaueairien,  saitmwrimf 

tararim),  die  von  Bergnamen  abgeleiteten,  weil  bei  solchen 
Hamen  -oie  (ais)  unzulässig  igt  (eantalien,  jwrassien),  femer  die 
Ton  einem  lateinischen  Etymon  gebildeten,  welche  lieber  zu  -ien 
greifen/)  weil  dieses  das  Suffix  auch  für  antike  Namen  ist  (ca- 
durcimf  colwnerieii,  ebroicien,  fpxoviev.  meldien  neben  meldois, 
melgorieiif  proveiüsien,  aedeniea,  sostonuujieu  u.  a.),  endlich  die 
von  ursprünglichen  Personennamen  kommenden  (mint- clandien, 
aamt-cyrienj,  so  verringert  sich  die  Zahl  der  Ableitungen  von 
Namen  aus  der  französischen  Geographie  auf  nicht  ganz  Yso  der 
Oeaamtsahl  aller  Bildungen  mittelst  -ien. 

Unter  den  etwa  100  W9r(em  auf  -in  geht  die  Uehnabl 
auf  lat»  «inuB  aurttck^  a.  B.  alsaDandrinf  alpin,  argenUn,  byeantin, 
fescennin,  ligerin  (sii  Loire),  numanHUf  tagonHnf  tareiUmf 
tiherin  u.  a.  Andere  aetsen  eine  lat.  Form  voraus,  so  mussi- 
ponttn  (zu  Pont-A-Moaason,  vgl.  biponiln),  zarettn  (zu  Zara), 
Auifallend  ist  deshalb  noirmontfi'jin.  Die  Form  bezeichnet  in 
einzelnen  Fällen  nur  das  (rebiet,  so  avranchin,  hessin  (neben 
haymsin),  cotentin,  venaissin,  in  anderen  Gebiet  und  Bewohner, 
ao  IwiouüiH,  maraiisin,  mit  Motion  bei  vcUtelin  (zu  !a  Valteline); 
in  einer  Reihe  von  Fällen  nur  den  Bewohner,  so  aiigevin,  an- 
gmimolsin  (vgl.  artesien  u.  a.j,  comtadhi  \,zii  ie  Comtat;,  peri- 
gaurdin,  poitecin.  Der  Bildung  nach  fallen  anf  auverpin,  gram- 
nuniiin  (-mont  bildet  sonst  -montoü),  miem  (an  Mösinc). 
FransitaiBelie  Namen  sind  in  der  Gesamtzahl  etwa  mit  Ys  vertreten. 

Nur  Ys  fransösisohe  Namen  finden  sieh  unter  etwa  60  Ab- 
leitungen auf  -ain,  die  grösstenteils  auf  lai  -anus  zurückgehen 
und  unter  welchen  die  Stadtnamen  auf  -poUs  (adrinopolitain 
u.  8.  w.)  ein  ansehnliches  Kontingent  stellen.  Die  auf  -cain, 
-qnain,  soweit  sie  nicht  auf  lat.  Form  zurückgeben  (af ricain, 
amt'ricaiu,  armorxcainj  dmninicain,  me.rirainj  sind  blosse 
Mebeuformen.  Die  Schreibung  -caiu  ist  die  neuere,  so  ist  jamal- 
cairif  müj(ri  caiii,  ■itn^diH'nm  besser  als  jamaiqidn,  majorquin 
(majorqtiainj,  medoqain;  marocain  ist  stehende  Form,  wogegen 
maroquin  nur  die  Bezeichnung  iür  eine  Sorte  Leder  ist;  minor- 
^uin  ist  bis  Jetift  ohne  Nebenform  geblieben. 

Das  Snißx  '811  hat  ein  dnrehaus  fremdartiges  Gepräge  nnd 
ist  in  eigentlieh  französischen  Wörtern  selten  (etwa  Ys  des  Ge- 
samtbestandes).  Dabei  haben  einzelne  noch  Nebenformen  z.B. 


^)  Das  iutereiaanteite  Beispiel  ist  pamign  (P»ii)i  weil  BpanneneiB 
etymologiAcb  au  pamitm  h&tfee  führen  mflaaen. 
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m<m9pet9uian  (mit  m(mtpdUirain)j  pertuisan  (mit  petiwUun). 
Dieses  Suffix  findet  sich  vorwiegend  In  ttberoommenen  Adjektiven 
zu  Flutsnamen  (cisleithan,  cispadan,  rhenanjf  vereinselt  auch 
zu  Bergnamen  (cu^uran),  besonders  aber  zu  ital.-Bpan.  Orts- 
namen {andorran,  astesan,  brencianj  capouan,  forlan  zu  Frioul, 
padouan,  seviUan,  toUdan  u.  s.  w.),  sowie  zu  französischen  Orts- 
namen, clio  an  ital.  oder  span.  Sprachgebiet  streifen  {bigo(u)rdanf 
faurtgiifraUf  nebouznu,  periuiHdn,  valaisan.,  und  so  hreMan  zu 
Bresse  oder  auch  zu  ßregcia).  Vereinzeit  steht  gastinaisan 
(woU  Nachbildung  zu  pavesan  und  ftbuUelieDi  sowie  ekamhoran 
(wohl  eine  Bildung,  die  in  die  Zeit  italienisefaer  Be^nflnssung 
der  fnuisdsiselien  Kunst  fiUlt).  Nach  dem  bretoniseben  Sprach- 
gebiet zu  tritt  -an  wieder  hXufiger  auf,  daher  groyan. 

Gering  ist  auch  die  Verwendung  von  -(i)mf  welohes  das 
Suffix  für  Wörter  auf  6,  ^e,  6es  ist  (quimperUm,  vend^en,  py- 
rfhieen),  manchmal  aber  auch  nach  i  (y),  ai  (ay)  eintritt:  ajac- 
cieih,  biscayen,  clichien,  alreen  (Auray),  annoneen. 

Das  Sufiix  -ois,  -ais  ist  ausschliesslich  für  Derivate  von 
geographisolien  Namen  bebtimmt.  Der  einzige  Fall,  wo  es  ein 
Persoualdenvat  bildetj  ist  Mansfddois  als  Name  einer  nach  dem 
Grafen  von  Hansfeld  beuamiteo  Sekte ;  die  Verweehslung  lag  hier 
nahe,  weil  man  McmsfM  nur  als  Ortsnamen  Icanate  oder  nach 
Analogie  Shnlicher  Namen  dafttr  hielt.  Zu  verweisen  ist  ferner 
auf  raymfmdai»  (alte  Tonlouser  Münze),  auf  MineH'VQU  (s.  oben), 
welches  aber  auch  nicht  direkt  von  Personennamen  gebildet  ist, 
und  auf  mariannais  zu  iles  Mariannes.  Bei  den  von  Heiligcn- 
namen stammenden  Ortsnamen  bildet  man  zwar  germinois  zu 
Saint-Germaiii,  saint-miilionitai-^\  .saint  iimrinnis,  hif-queii- 
tinois,  zielit  aber  bei  anderen  die  Bildung  aus  dem  Ktymou  vor 
wie  auihmiarois  zu  Saint-Omer,  quintinois  neben  aaint-quen- 
tinoisj  Stephanois  zu  Saint -!^tiemie  und  mit  anderem  Suffix 
dionynm  zu  SaiM- Denis. 

Auch  unter  den  geographisehen  Kamen  treten  die  antiken, 
wie  früher  bemerkt,  mit  dem  Suffix  *<Hi,  -ns  nur  Kussent  selten 
in  Verbindung.  Das  seUiesst  nieht  aus,  dass  dieses  Suffix  an 
das  Etymon  neuerer  Namen  tritt:  biterrou  zu  Böziers,  mddoU 
zu  Meaux,  montalhanais  zu  Montauban,  OBcaroU  zu  Ouche  n.  a. 
Das  Suffix  tritt  an  Länder-  und  Städtenaraen,  wofür  Beispiele 
unnötig  sind.  Hingewiesen  sei  nur  dnr.inf,  dass  es  aus  leicht 
ersichtlichen  Gründen  an  den  Namen  keines  der  Kontinente  tritt. 
In  keinem  Falle  tritt  es  an  Bergnamen,  für  welche  dieses  Suffix 
sich  seiner  Natur  nach  so  wenig  eignete  wie  -ieu  flir  Gebiets- 
bezeichnungen (vgl.  oben  bei  liätnois.)  Auch  für  Flussoamen 
ist  es  nieht  geeignet,  es  sei  denn,  dass  zugleich  ein  Volk  oder 
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ein  Gebiet  (z.  B.  D('part(  Uli  iit)  «  xistiert,  welches  nacli  dem  Flusse 
^;t'nannt  ist.  Sülclit'  simi  atdt  fiiois,  arirtjtdis,  (iv) yrunHaia,  cha- 
rentaitt,  congUaia ^^aroiinainf  maniainf  acquanais,  tarnais. 
Wie  verhält  sich  aber  die  neuere  Form  *ai8  zu  der  älteren  -ois? 
In  vielen  Fällen  stehen  beide  noch  nebeneinander  iind|  wenn 
anch  anzunehmen  bt^  dass  die  neuere  obsiegen  wird,  so  ist  oft 
der  Kampf  noch  als  nnentsehieden  zu  beseichnen.  Sehr  unent- 
schieden ist  er  da,  wo  die  neue  Form  widerrechtlich  sich  ein- 
gedrängt hat,  weil  nur  die  Vorbediagang  fttr  -ois  gegeben  war; 
doch  wird  sie  auch  in  diesen  Fällen  wahrscheinlich  siegen,  weil 
das  Gefllhl  flir  jene  Vorbedingung  in  der  Sprache  niclit  mehr 
lebendig  genu{,'  ist.  Nebeneinander  bestehen  z.  B.  a(jenoi,Sj 
ageuois  :  age.nai.s,  (Kj^nai^,  anfitnois  :  auiunaia,  caenois  :  caenaiSf 
calahroia:  calal/raia,  cLermontuia :  clermouiais,  dinandois:  dina- 
naisj  embrunois:  embrunaia,  feri'aroia:  ferraraiSf  gapen^ois: 
gapengais  (za  Gap),  Umdunoü:  loudunais,  mantoU:  manUus, 
mendois:  mendaitf  munnois:  mestinait,  mod^it:  fnodetiaUf 
nantoü:  nantaUf  navarrois:  iiavarrais,  novaroie:  Twvarais, 
rennoit:  rmnais,  rochelois:  rochdaia,  satnUmgeoU:  tainUmgeoi», 
gedanois:  sedanais,  veronois:  veronais. 

Die  ältere  Form  (  ois)  bleibt  stets  erhalten  in  den  zahl- 
reichen Ableitungen  von  -bourg  und  -berg:  augsbourgeois,  hrande- 
bourgeoiSf  cherbonrgeois,  f7-ihourgpot8,  hambourgeuis,  linibour' 
geois,  luxembourgeois,  iuaydcLurgeois^  mecfdembourgeoifs,  iturem- 
bergeois,  oldenboargeois,  phahbourgeoi8f  petersbourgeoia,  siraa- 
bourgeoiSf  wurtenibtrgeois  u.  a. 

Überhaupt  scheint  nach  stimmhaftem  wie  nach  stimmlosem 
Zischlaut  -018  die  Übliche  Form:  aihigeait,  ard4tAoi8,  arUgeoia, 
arrageois  (zu  Arras),  auchci»,  binchoU  (su  Bindre),  hrugeoiSf 
eattcAoe«  (zu  Canx),  commingeois,  fSringeois  (zu  iles  Firo6), 
gr^geois  (feu  gr^eois),  locmgeoia  (sn  Loaogo),  Maubeugeoü. 
Dagegen  saintongeah  neben  saintongeois  und  das  von  Sachs 
gegebene  (nachweisbare?)  marckais  neben  marchois. 

Ferner  bleibt  -ois  nach  Silben,  welche  geschlossi m  s  oder 
offenes  e  enthalten;  aixois,  aUnois  (zu  Orleans),  antijertn{.s, 
amienois,  anversois,  ajjjjtnztUois,  ardtchoUf  ariegeoiHf  auxerrois, 
beaucairois,  bemoüf  biterrois  (zu  Bisiers),  UaUaU  oder  blesois 
(zu  Blois),  brimoia,  brestoiSf  hruxdhis,  earr^rais  (zu  GarriÖres), 
cettois,  devait,  critois^  dieppoU^  dunkerqttois,  enisais,  feiioü 
(zu  la  Fertö)^  g^wna,  gircldeinais,  gexoU,  gienmi$,  grigeou, 


1)  Vgl.  oben  unter  diesem  Stichwort.  Dasa  diese  Form  erat 
mSglieh  ist,  seit  es  einen  Kongo  staat  gibt,  stimmt  mit  obiger  Regel 
zuBammen. 
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graylois,  gueldroi,^,  fjnj/fnnnis,  hessoiSf  hibernoisj  tSnois,  liegeois, 
liidroois  (zu  Lodeve),  lubeckois,  lucerviois,  merquois,  meldois  (zu 
Meaux),  pont-audem('ro>s,  ijuhnpt'roiH,  n'moi.s,  rutliriioh,  sancer- 
roisj  san-i'emois,  sUniiois,  deswig-holstebioinj  .snt'i/oia,  ihiertwis 
(zuTiiiers),  tonnerrois^  ludenciennois,  vauverdoia,  uiennoiH,  vincen- 
noiSf  viterbois.  —  Dagegen  ardemiais,  cayennais,  reuiiais  neben 
rennois  als  einzige  Ausnahme  ans  neuerer  Zeit  und  das  historisehe 
Fem.  VimnaiM,  wKhrend  sonst  vUnnois  das  Adjektiv  zu  Vimne 
in  SUdfrankreicli  und  zu  Vienne  =  Wien  ist.  Das  deutet  darauf 
hin,  dass  oi  nach  i-{-nn  im  Schwinden  begriffen  ist.  Ausnahmen, 
und  zwar  gewichtige,  weil  historisch,  sind  ferner  nivemais  und 
rouergais  neben  rouergois. 

Nach  stummem  p  finden  sich  'bpidp  Forrarn:  champenois, 
diemenois  (zu  ile  de  Diemen),  genevoü,  ?ieit(f)chdteiois,  i^rfkefois, 
iourquenois  (neben  tourque^nois  zu  Toureoing:);  diesen  Btehen 
gegenüber  bagnrrdis  (zu  Bagnercs),  borddais  (zu  Bordeaux), 
ploermdaiSf  polietaia,  poatuaia  (neben  posnanien\  vanuetais 
(zu  Yannes).  Nach  dieser  Regel  wUrden  agmois,  agenoiSf  agenais 
ebenso  modinois,  modenais,  sowie  roehdotSf  rochdlois,  rochdaia 
je  nnter  einander  gleichberechtigte  Formen  sein,  unter  welchen 
nur  der  Oebranch  sich  mehr  fttr  eine  als  für  eine  andere  ent- 
scheidet. Die  Formen  ag4na%9f  modenais,  rochellais,  welche  sich 
vereinzelt  finden,  kann  man  unbedenklicli  als  irrtümliche,  der 
heutigen  Rege!  ohne  zureichenden  Ornnd  widersprechende  be- 
/('\ohnen.  Über  marseillais,  in  welchem  ai  durch  das  gCBchiiffeue 
l  bedingt  ist,  vgl.  später. 

Auch  nach  i,  u  in  vorhergeliender  Silbe  bleibt  -ois  erhalten, 
albigeoiSf  aiuiit^ois  (zu  Aunecy),  autunoia  (neben  autunais)i 
heUäois  (zu  Belle-Isle^en-Her)  berlinois,  hUhunois,  briois  (neben 
hriard),  brtigeois,  hruneudiäcois,  carthagiwns,  ehäteaudunois. 
chinois,  cocMnehinoiSf  ecrtinois  (zu  Corte),  eotentinoü,  dant' 
zic(k)ois,  dauphinoiSf  dignoia,  diois  (zu  Die),  donzioU  (zu 
Donzy),  dunois  (zu  Chateaudun),  embrnnois  (neben  emhrunaitf)^ 
ßn(n)oiSf  fuldois  (zu  Fulde),  germinois  (zu  Saint- Oermain), 
hesdinois,  illinois  (zu  Illinois),  issoudunois  oder  issoldunoia, 
iviqots,  UUoiti,  lippois,  loudunois  (neben  loudunals),  Jucquois, 
martiyuois,  melunoia,  messinois  (neben  measinaib),  moiucquois, 
mmiicois,  namnroiR,  niqots,  nhnnis,  pantinois,  provinoiSj  quer- 
ciriois,  quintinois  (zu  Saint  -  0,^*-'"^"^)?  »aint-marinoiSf  saint- 
quentinoiSf  sedinotSf  santorinoU,  sarrt^yruckms ,  Mumuroia, 
schwytzois,  sidunois  (zu  Sion),  sionais  (ebenso),  sleavieoU,  tss- 
sinoiSf  ionkiwnSf  tuniaoiSf  vaienginoUt  vtdenHnoia,  venaiaHnoia, 
verdtmoiii,  vervtnois,  vexinois,  vonzinois  (zu  Vouziers),  zugoia, 
euHcoia.  —  Die  Ausnahmen  sind  hier  ziemlich  zahlreich:  awan 

Zsokr.  f,  fin.  Spr.  u.  Litt.  ZU.  11  * 
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chinau,  <  JinfeaulinaiSf  eroisicaw,  gdtinais,  josselinais,  londinaisj 
neo-hihridais,  porhiyais,  r<ff/nsais,  turinais,  vaüouisaiSf  d.  h, 
-ou  ist  im  Schwinden  nach  i(u)  +  «,  wofllr  auch  die  Doppel- 
formen  autuitnis:  ffuhnifih,  prnbrunou:  embrunais,  londunois: 
loudunais,  me^i^iHois:  ntr.sifinais  sprechen.  Schwankend  sind 
ferner  die  Namen  auf  -viUe;  neben  ahh^villois,  belleviUoiü,  ikion- 
villois  stehen  granvillais,  trouvillaia.^)  Nach  dem  aus  ey  ent- 
standeneu i  tritt  -ais  ein:  guernesiaü,  jereiaU,  letzteres  (da  iai 
Diphthong  ist)  Aasnahme*  zo  der  Kegel,  dass  -otSf  nach  offenem  e 
der  vorhergehenden  Silbe  eintritt. 

Nur  die  neuere  Form  (-ais)  findet  sieh  bei  den  sahireichen 
Ableitungen  von  -land:  covrlanthu's,  jlnlandaiMf  groVnlandais, 
hollandaU,  irlandais,  iklan<hiisi,  jutlandait',  mai'ylandais,  neer- 
landaisj  neo-ze  land  ais,  oberlandais,  seelandais  oder  z('landais, 
shetlanddh,  wozu  Bich  landais  ziehen  JHsst.  Überhaupt  findet  sich 
meist  -ais  nach  nasalem  a  oder  reinem  a  -j-  n  in  vorberf^eliender 
Silbe:  albanais',  ftwanchais,  caenais  (und  cnmots}^  catanais, 
charerttais,  coutaiK^ais,  dinanais^)  drayaiguaiuiisf  ecouenais, 
frangais,  gajjem^ais  (und  gapen^ois  zu  Gap),  guerandais, 
gtiyanais,  havanais,javanais,junnaiSf  lamnais,  (imälaonnins), 
lavedanaiSf  lorentaist  mamaU  (und  mansou,  fttr  beide  meist 
maneeau),  maniaia  (und  mantots),  ma^en^iSf  Tnendai»  (und 
mmdois),  müanais,  mirandais,  montalbanais,  morMkanais, 
morvandaia,  nantais  (und  nantois),  nogmtais,  oranais,  orUanais, 
perptgnanais,  pohlanais  (zu  Puebla),  roannals,  rouennais,  roya- 
nais,  sedanais  (und  ftpdanoh),  sequannts,  so}(dnnaiSf  trentais, 
uranais  (zu  Uri),  valeugais,  ebenso  cubanais,  Itbanah,  wenn 
sie  sich  nachweisen  lassen.  Entgegenstehen:  danoift,  dunuitoisy 
gantois,  guingarnpois,  lausannoisy  lovaiwin  (zuLüuvainjj  Ofiten- 
dois;  dass  vermandois  und  melantois  bei  der  älteren  Form 
bleiben,  erklärt  sieh  daraus^  dass  es  lediglich  Gebietsbeseich- 
nungen  sind. 

Das  regelmSssige  SufSx  ist  ferner  -ais  bei  den  auf  -o», 


^)  Eh  kann  auffallen,  dass  bei  diesen  Nsimen  kein  konstanter 
Gebrauch  herrscht;  Yrrwirrtinn;  wird  noch  fjfstoigort  durch  das 
litterariBch  nicht  nachweisbare,  jedoch  lokal  übliche  InneviUain.  Wenn 
diese  Bildung  schon  bedenklich  ist,  so  könnte  ein  Bewohner  von  Gran» 
ville,  Trouville  gegen  die  Bezeichnung  granoUlain,  trouvillain  noch  ge- 
rechteren Einspruch  crlieLoii.  Von  rein  ctymologiscbem  Gesichtspunkt 
aus  wllren  diese  Formen  allerdings  berechtigt. 

FOr  die  Orthographie  dieser  vielfach  unrichtig  mit  tm  ge- 
schriebenen Wörter  sei  bemerkt,  dass  nach  Analogie  von  castUlan, 
persan,  cnstillanc,  pcrsane  (alt  -ayine)  nur  ein  n  zu  Hi^tzen  ist.  Roannnis 
(zu  Koanne)  wiid  durch  diese  Regel  nicht  berührt,  rouennui'i  ist  durch 
rovMmme  n.  a.  gerechtfertigt. 
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'OnSf  -me,  -onwc,  -otia  ausgehenden  Namen:  alengotmais^), 
ahonaü  f  arcLgcnaUf  auxonnaUf  av^onnaia,  avaUonnats, 
avignonnais,  harcdonaiSf  hayonnaig,  hÖnaU,  brian^mnaiSf  ean- 
tonnaiSf  eareassonnaiSf  ehälonnaiSf  ^ätUlonnais,  elissonnais, 

eraonnats^f  cremonais,  dijonnais,  donjonnaUf  gahmaiSf  garofi' 
natBf  japonais,  lannionnaisj  h'onnais,  londonnaUf  lugonnatB, 
lyonnaU,  mdeonnetü,  menUmais,  mtgudonnait,  montbrüonnatg, 
narhonnais,  nontronnais,  noyonnais,  qulheronnaiSf  roussillon- 
naisy  saiyonnaif!,  samt-emilionnais,  soissonnaisj  tarasconnais, 
tarraconais  und  farragonais,  torioiKus,  ioulonnaiSf  veronais 
(neben  vdroinidis ;  veronois  kann  als  aiiff^e<rcbon  j;olten),  vUv- 
zonnais.  Dazu  kann  man  rechnen  ylaronnais  (zu  Glaria,  Glarns) 
und  senonais  (zu  Sens),  ferner  olonnais  (zu  les  Sables  d'Oloiiuej, 
wenn  es  nachweisbar  ist.  Der  Regel  entzieht  sich  nur  losnois 
(zu  Saint- Jean > de  Losne),  welches  losnaU  bilden  kannte  naeh 
Analogie  von  hdnaU;  ferner  UmoU  sa  Ldon  in  Spanien. 

Gleichfalls  -ais  haben  die  Namen,  welche  o-)-fl  zeigen: 
holonais  (Bologne),  houlon(n)ai8  (alt  ixmtmois  zu  Bonlogne), 
eotcnaU  (Cologne),  palonais  (Pologne).  Als  veraltet  kann  man 
ansehen  das  entgegenstehende  solonois  (Sologne). 

Nur  -ais  findet  sich  nach  geschliffenem  l:  cornouaülats, 
marseillais,  inontreuillais,  vermiUn  ts.  Das  vereinzelt  stehende 
verceillois  gehört  kaum  der  neueren  iSpraclie  an. 

Wie  früher  -anaüf  -onfnjais,  so  silieinen  auch  -alats^ 
•olais  lautlich  bedingte  Vciliindnngen:  haynulais  (zu  Bagnols), 
bengalaisf  brignolais  (zu  Üii^nules),  charoUais,  cyiigalais,  con- 
goiaiSf  guatimalais,  lamhallais,  martegallais,  ossalais  (zu  Ossau), 
pigneroUat9f  r4olai»,  s^galaü.  Diesen  stehen  gegenüber  bätois, 
goMois  (za  pays  de  Galles),  saint-gaUois  (zu  Saint-Gall),  landa- 
vaUois  (zu  Lanvaux),  lavoMoiSf  wozu  man  auch  gaiäais  ziehen 
kann. 

Im  Übrigen  Hessen  sich  noch  weitere  Gesichtspunkte  auf* 
stellen,  da  aber  die  Zahl  der  zugehörigen  Beispiele  eine  be- 
Frhi  -inktc  ist,  SO  begnüge  ich  mich  die  ttbrig  bleibenden  Wörter 
aufzuzählen. 

Mit  -ois:  angoumoüf  artois,  aapoü,  aussois,  aurill(iquois, 


^)  In  diesen  Wüitoni  f^teht  nn  nach  Analogie  von  bon,  bonne, 
bonrguignon,  bourgnignunnc  (alt  -f)ne).  Aiisgenommcn  Kind  nirhtfrnn/,. 
Namen.  besonderB  ital.-span,  Ueikunlt,  sowie  uatüvlich  diejenigen, 
welche  n  im  Derivat  für  n  des  Statnmworis  haben.  In  bdtum  hinderte 
der  Zirkumflex  die  Gemination. 

2}  Kach  der  Aussprache  des  Namens  Craon  wie  kra-5.  Da  manche 
(wie  in  Laou)  o  verstummen  Itisaen,  Hesse  sich  auch  cratmnois  (wia 
laonnois  neben  kumnais  entschuldigen. 

U* 
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bttdoiSf  bafUamou,  barrois,  havarois,  bcusadois  (neben  -ais), 
heaunois,  hrivadols,  clermoutois  (neben  -  ais),  comtois  (nebst 
franc-covifois),  rondomois,  congois,  d ärmst adtofR  (in  der  Bed. 
Strassenkelirer),  dol'u's,  dnlois,  eudois  und  t'u>;ioiSy  feiTarois 
(neben  -ais),  francj'orlois ,  grenohh'is,  hoju/roisf  hurepois  (zu 
Hurepoix),  iroquolH,  lamjrols,  leddurols,  livradois,  monthardois, 
montoiSf  oscarois  (zu  Ouche),  pragois,  privadois  (zu  Privas), 
quillebois  (zu  Quillebeuf),  revermontois,  rtomois,  rochois,  sar- 
ihois,  sauInoiSf  siamois,  touhis,  toumois  (zu  Tours),  tregorrois, 
vetudoU,  vend&mois. 

Mit  >aiB:  anglaUy  hcLtquaUj  hiamaUf  bigorrais,  Uayais, 
calalraifi,  camarguais,  castrais,  domingais  (su  Saint-Domingue), 
drmaix  (zu  Dreux),  ecossaU,  ßwnorbais,  fontenaiB  (zu  Fontenay), . 
havraüj  honßeuraiSf  houatais,  latirag(u)ai8,  livoumais,  lour- 
dais,  maltais,  maraquais  (zu  Marais),  marnais,  moissaccaU  und 
moissaquaiSj  navarrais  (neben  -ois),  ntracais  und  rK'raqnaig 
(zu  Nerac),  ueiv-yorkaifi,  nicaraguais,  niortais,  nivilaccais, 
novarais  (neben  -ois),  ptf-montaiSj  portuijais,  rocliefortai.Sy 
mhlais,  sarladais-  (zu  Sarlat),  tararaiSf  tarhaUf  tarnais, 
vitrmis  (?),  vivarais,  yvetotais. 

Unter  den  übrigen  Suffixen  fllr  geographische  Namen  ist 
ziemlich  hSufig  -<m.  Es  tritt  unter  Vermittelung  von  r  an  Namen 
auf  stummes  e:  augeron  (zu  Auge),  beauceron  (zu  Beauce), 
percheron  (zu  Perche),  wozu  sich  in  rngneron^  iächeron^)  Bei- 
spiele finden,  die  sich  aus  den  Dialekten  noch  vermehren  Hessen; 
so  erinnere  ich  mich,  dass  gagntron  raundartlich  für  Tagelöhner 
gebraucht  wird.  Über  Ifirrichon,  bourbonnichon,  nivemichon, 
vg;l.  bei  niveniatft.  Alle  diese  Wörter  werden  mehr  oder  wenig'er 
gemieden;  percheron  z.B.  wird  hauptsächlich  von  einem  Sclilag 
Pferde  gebraucht,  uhne  dass  jedoch  die  Verwendung  in  allf^e- 
meinerer  Weise  ganz  ausgeschlossen  wäre.  So  heisst  ein  dortiges 
Journal  Le  Bonhovnne  Percheron  (Paix,  27  avril  1888). 

Vereinzelt  steht  nuiton  (zu  Nnits);  da  ^uits  auch  die  ältere 
Form  für  deutsches  I^euss  ist,  mllsste  auch  ein  Neusser  un  Nuiton 
heissen  kiSnnen.  Über  dunoüon,  setne-et-msm  vgl.  diese 
Wörter. 

Das  Suffix  -eau  mit  dem  Fem.  -eäe  steht  in  maneeau 
(manseau),  morvandeau,  sologneau,  tourangeau.  Das  Sufifix 
-al  ist  erhalten  in  meridional  (zu  Midi),  provenqal,  sowie  in 
oeeidentalf  oriental,  Delphinal  ist  Adj.  sowohl  zu  dem  Personen- 
namen {dauphin),  wie  zu  dem  Ländernamen  (Dauphin^.  Von 


Littre  loitot  tachcron  direkt  von  lache  bor,  will  aber  fÜr 
mgneroH  ein  Verb  vigtuir  als  vermittelndes  Glied  einschieben. 
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Personennamen  kommt  aoBBerdem  cdrdidf  martialf  minerval  u.  a., 
nach  Littre  auch  jovial. 

Das  Suffix  -ard  begegnet  in  hviardy  leonard,  ui(^ard, 
savoyard,  wird  aber  auch  mit  wenig  Vorliebe  verwendet,  was 
sich  aus  seiner  sonstigen  depreziativen  Bedeutung  erklärt  {cor- 
nardf  pillard,  pleurard  u.  a.). 

Unter  den  Übrigbleibenden  sind  zu  erwähnen  herruyerj 
hainuyer  mit  seinen  Nebenformen,  ferner  airdanyol,  cevenol, 
romagnol,  alle  nur  fUr  die  Bewohner  verwendbar.  Endlich  be- 
darrez,  carcaasez,  carladeZy  forez,  rasez,  roya^iaez,  sowie  beau- 
vaUiSf  calaisiSf  camhresiSj  parisiSf  tournaisiSf  alle  nur  fUr  das 
Gebiet  zu  verwenden.  Parins  fand  sieh  in  Mherer  Zdt  auch 
zur  Bezeichnung  eines  Geldwertes,  wobei  zugleich  auf  marseillez 
im  gleichen  Gebrauch  und  auf  das  von  Personennamen  abge- 
leitete raymondU  (un  raymondiSf  un  aal  raymmdU.  G.)  mit 
den  Nebenfonnen  raymondaiSf  rayrnondin  zu  verweisen  ist 
Zusammenfassend  lässt  sich  bemericeu: 

1)  Gelehrten  Ursprungs  oder  nur  der  Buchersprache  angehörig 
sind  die  Suffixe  -ique,  -iaque,  -esquef  -asque,  -tief  -ote, 
-ate,  -iste.  Eine  Mittelstellung  nimmt  -ien  mit  seinen 
Nebenformen  ein;  es  ist  ursprünglich  auch  gelehrten  Ur- 
sprungs nnd  ist  es  bei  Personalderivaten  geblieben,  wo- 
gegen es  bei  Gentilderivaten  volkstümlich  geworden  ist  und 
mit  -ois,  -ais  in  Neubildungen  konkurriert. 

2)  Volkstümlich  sind  die  Suffixe  -ot,  -at,  -ois  und  -ais,  -eau, 
-(uyjer,    ard,  -ol,  -ez,  -is,  -(er) an. 

3)  Nur  für  Personalderivate  verwendbar  sind  -esque,  -ite,  -Istey 
obwohl  sich  (teilweise  übernommene)  Ausnahmen  finden. 
Das  Suffix  -esque  bedeutet  eine  Art  oder  Manier  und  ist 
öfter  herabsetzend;  -ite  ist  auf  religiöse  Parteien  (Sekten, 
Orden  n.  dgl.)  zu  beschränken,  -iste  da^i^en  auf  politische 
oder  wisseubchaftliche  Parteien  (Schulen). 

4)  Nur  für  Gentilderivate  verwendbar  sind  -iaque,  -otCf  -ot, 
^ate,  -at,  -ow  und  -ai«,  'asque,  -eau,  -(uyJer,  -ard,  -ol,  -ez, 
-iz,  -(erjon.  Ausnahmen  (teilweise  übernommene)  finden 
sich  nur  in  geringer  Zahl  bei  'iaque  und  -ois  (ais).  Nur 
für  die  Bewohner  oder  das  den  Bewohnern  Zugehörige  sind 
verwendbar  -iaque ^  -ote^  -ot,  -cUe,  -eau,  -(uy)er,  -ard,  -ol, 
-(erJon})  Nur  auf  das  Gebiet  bezüglich  sind  -ez,  -is»  Für 
beides  verwendbar  sind  'at,  -ois  nnd  -ais. 

5)  Sowohl  fitr  Personal-  wie  fUr  Gentilderivate  brauchbar  sind 
-ique,  -ien. 

1)  Sowie  -kffi. 
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6)  Adjektivisch  sind  in  der  Regel  -ique,  -iaque^  -e^qm.  Sub- 
stantiviert können  sie  nur  bei  Gentilderivaten  werden. 
Lediglich  substantivisch  sind  -ez,  -ie,  weil  sie  nur  Gebiets- 
namen bilden. 

7)  Die  Iiauptsäcliliclien  Suffixe  für  Gentilderivate  sind  -leri 
einerseits,  -ois  oder  -ais  anderseits.  Das  Suffix  -iPi>  steht 
nie  bei  Gebietsuiunen;  -ois  (-ais)  findet  nie  bei  Bergiiaraen 
und  nur  unter  gewissen  V  uraussetzunj^cn  bei  Fliissiiamcn 
Verwendung,  ausserdem  tritt  es  nur  vereinzelt  au  xsaaien 
der  antiken  Geographie.  Bei  der  Frage,  ob  im  einzelnen 
Falle  'im  oder  -ots  (-aU)  zu  verwenden  ist  nnd  ob  bei 
letzterem  die  ältere  Form  (-oia)  oder  die  neuere  (-aU) 
zu  wählen  ist,  kommt  der  umnittelbar  vor  dem  Suffix 
stehende  Konsonant  oder  der  diesem  vorausgehende  Vokal, 
vielfach  aber  auch  beides  in  Betracht. 


Ph.  Plattnbr, 
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Die  DurstalliiDgeD  dei  PresiDseiitiiaity  besoaden  in  deatsehen 
Holiire-Aiitgabeii,  leiden  inm  gritoaten  Teil  noeh  immer  «b  groiser 
Unklarheit.  Nor  wenige  Darsteller  mtehen  einen  üntoreeUed 
swisobea  den  versoliiedenen  Fiiasen»  die  meiuten  werfen  alles 
susammcn  nnd  gelangen  dann  zu  ganss  schiefen  und  falächen  Ur- 
teilen. Soll  einige  Klarlieit  in  dies  Gewirr  kommen,  so  ist 
strenge  Behoidung  nötig:  dor  Verlauf  des  Fr«'zii>s(>ntuin.s  inuss 
streng  chrünologisch  gescliildort  werden,  wuh  frei  lieh  iiieJit  h'icht 
und  bisweilen  auch  noch  kaum  durelifiilirbar  ist,  uud  dabei  miisscn 
die  fausses  2}7-ecieifsPs  noch  genauer  von  den  veritables  pr^cieuses 
gesondert  werdcu,  als  tö  bisher  geschehen  ist. 

Eine  diese  Anforderungen  erfüllende  Arbeit  kann  YdUg 
beAriedigend  mir  geleisfei  werden,  wenn  sie  ntf  der  anigedelm- 
teeten  Benntinng  den  in  den  grossen  Pariser  Bibliotheken  maasen- 
baft  vorhandenen  gedniekten  nnd  haadsehrlftUohen  Materials 
gegrflndet  wird;  immerhin  aber  sind  die  bis  jetst  jedem  zugäng- 
lieb  gemachten  einschllgigen  Werke  schon  SO  belangreich,  dass 
man  in  ßinselheiten  die  bisherige  Darstellung  ergUnzen,  berich- 
tigen, präzisieren  kann.  Einen  derartigen  kleinen  Beitrag  sei  es 
gestattet  in  folgenden  Zeilen  zu  ^eben. 

Mit  wiMiiL'  Worten  ausgedriiekt  ipt  der  Verlauf  der  pre- 
ziörien  ( icisleHln-wt-^^'unir  f(»l;;ender  geweßeii:  Eine  Anzahl  bevor- 
zugter Geister  ans  der  Standes-  und  Geistesaristokratie  verband 
sich  zur  Hebung  des  »Sum»  s  für  das  Schöne  und  Edle  in  Sprache, 
Litteratur  und  Lebensformen,  welche  alle  drei  doreh  langjährige 
Bürgerkriege ;  Missregierung,  Oesehmaeksirrnngen  und  andere 
Ortinde  tief  gesunken  waren.  Indem  diese  Bestrebnngen  an  Macht 
nnd  Ansdehnnng  zunahmen,  erfasatea  sie  aneh  soleho  Kreise 
des  Volkes,  welehe  damals  weder  dnrch  ihre  Bildung,  noch  aneh 
dureh  ihre  LebensstelloDg  ein  Beoht  oder  einen  Bemf  data  hatten, 
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die  Leitung  der  geistigen  Entwickelung  su  ttbernehmen.  Für 

diese  höi-te  dann  die  Beschäftignng  mit  Sprache ,  Litteratnr  und 
Wissenschaft  auf,  ein  Mittel  fUr  die  geistige  and  sittliehe  Hebung 

des  Volkes  zu  sein,  wurde  vielmehr  zum  Selbstzweck:  sie  wid- 
meten sich  ßelii»nir^'!stiL':pr,  litterarisclier,  spraehlielier  Betliiitigung 
nur  um  sicli  einen  Sclieiu  von  Bildung  und  Vornehmheit  zu 
geben  und  ihre  innere  Rohheit  zu  verdecken.  Tn  ihrer  völligen 
Verkennung  der  Ziele,  welche  erreicht  werden  sollten,  und  aus 
Ohnmacht  an  der  Erreichung  derselben  mluaarbeiten,  mussten 
diese  Kreise  der  Gesellseliait  das  Prezi9sentnm  sebliesslieli  über- 
treiben und  ins  Gegenteil  yerserren:  sie  wären  fUr  die  nationale 
Bildung  zn  einer  Gefahr  geworden,  wenn  niebt  Spott  und  Satire 
dem  geniinden  Sinne  wieder  zum  Siege  verliolfen  hätten.  Der 
Beginn  der  NachäfFung  und  Übertreibung  wird  gewöhnlich  in  die 
Zeit  gesetzt,  wo  Madeleine  de  Scud^ry  die  CUUe  schrieb  und 
der  staunenden  Welt  die  Entdeckung  des  Royanme  de  Tendre 
verkündete ,  aber  in  der  That  ertönen  die  Klagen  Uber  das  Un- 
wesen 8cLi  ti  viel  früher,  und  diese  wollte  ich,  so  weit  sie  mir 
bekannt  geworden,  in  Kürze  zusammenstellen. 

Es  ist  nicht  richtig  anzunehmen,  dass  die  Gesellschaft, 
welehe  die  Harquise  de  Rambonillet  um  sieb  yersammelte,  der 
einzige  im  ersten  Viertel  des  XVII.  Jahrhunderts  bestehende  der- 
artige  Zirkel  war,  aber  er  ward  bald  hervorragend  und  ttber^ 
strahlte  seit  1620  alle  andern  bei  weitem;  und  sehon  in  den  » 
dreissiger  Jahren  erheben  sieh  Stimmen  gegen  Ziererei  und 
Schöngeisterei. 

Im  Jahre  1635  (nach  den  Auecdotes  dramatiqves  1636) 
brachte  Pierre  du  Ryer  seine  Komödie  Les  Vpvdnvfjfs  dp  Suresnes 
auf  die  Bühne.  Die  Fabel  ist  einfach  und  tmbedeutend,  aber 
(pour  parier  ä  la  mode  —  Scarron  I,  24S)  die  naiv-realistische 
Schilderung  der  herrschenden  Sitten  ist  recht  anziehend  und  hat 
aueb  wohl  Dancourt  bewogen  noch  1695  einen  Einakter  mit 
Gesangseinlagen  daraus  zu  machen.  Die  Komödie  zeigt  an 
mehreren  Steilen,  dass  d'Urfö's  ÄHrie  schon  stark  ins  Volks- 
leben eingedrungen  war,  und  sie  tadelt  es,  dass  in  der  Unter- 
haltung, in  der  Liebeswerbung,  in  dem  Verkehr  der  beiden  Ge- 
schlechter Versemachen  und  Schöngeisterei  eine  Rolle  spielten.  — 
Tirsis  liebt  die  Dorimtne  (aucli  die  Namen  wind  bezeichnend!) 
ohne  Gegenliebe;  dessen  Freund  Polidur  ist  glücklicher,  entdeckt 
dies  aber  erst  im  weitereu  Verlauf.  Zu  Anfang  (I,  1)  klagt 
Tirsis  einem  anderen  Freunde  Pliilemoa  die  Grausamkeit  der 
Geliebten  und  dieser  antwortet: 

Escouic  mantmoins  des  i^gotis  fort  gentUks 
Äfin  de  parvenir  ä  Famiiiä  des  fiäet. 
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B  faut  eiire  ^aeeord  de  Ions  leurt  senüment, 

Jpprouva-  et  loüer  leurs  moindres  timemens, 

Respecter  un  collci,  pom-  (uy  prendre  qnereUe, 

Avoir  iousjours  en  jßoche  une  chanson  nouvelle , 

Sqavoir  bien  ä  propos  ajusier  tm  mimy  [=  demi-masfuej, 

Distingver  promptement  (e  qnfmid  de  fmny, 

Dire  quelle  couleur  est  et  fut  ä  Ui  mode; 

Voilä  pour  estre  ayme  le  chemin  plus  commode. 

Un  komme  de  nemUt  bien  poly  [  =  du  bei  mr],  ¥en  firisä, 

Par  ces  rares  jftnt/ms  se  voil  favorisc, 

Pourveu  quHl  stäche  un  mot  des  iivres  de  l'Asträe, 

C^est  le  plus  grand  esprit  de  füuie  une  eonirde, 

Si  tu  peux  te  resoudre  ä  tant  de  läehetd, 

7k  prendras  le  chemin  de  ia  felieüe. 

In  der  nXcbBten  8eene  (I,  2)  bittet  Polidor  den  Tirsis,  der 
ohne  sein  Wissen  sein  Nebenbuhler  ist,  ihn  in  der  Werbung  um 
die  unter  dem  Hirtennamen  Sjlvie  verehrte  Dorimöne  xa  unter- 
stttUsen.   Tirsis  erwidert: 

Ämfft  si  je  f Meute  au  lieu  de  t'assister. 

Je  ne  faccuscray  que  de  compHmcnier, 

Je  fuy  les  complimens,  j  en  deteste  rusage, 

Bt  prüneipedemeni  quand  je  suis  mt  vUlage, 

Qiiiconque  cn  inrenta  le  discours  af fett  dt 

Fut  Sans  doute  i  nut  my  de  noslre  überie. 

Et  Je  croy  qu'aux  cnfers  on  adjottste  ä  scs  peyties 

Qu  U  entetuura  iousjours  de  ces  paroles  vaines. 

Cepcndant  attjourd'liiiy  mille  petits  espriis 

Pensent  beaucoup  savoir  quand  its  en  ont  appris. 

Les  poHs  de  ce  temps  s^en  font  une  seienee 

Qui  s*aoqmeri  aux  despens  de  nostre  paüenee. 

Et  croh'oit'nl  faire  (ort  ä  leurx  heavx  pigemens 

Si  lom  Ivurs  enlrctiens  n'estoit  ni  des  complimens. 

Da  dem  V  erhältnis  Sehwierigkeiten  erwuchsen ,  beschlicsst 

Poiidor,  dfr  (ioliebtcn  von  seiner  Liebespein  und  Treue  durch 
Verse  Nachricht  zu  j^eben,  welclie  er  an  eine  erdachte  Geliebte 
Phillis  richten  will  II,  7  i.  Akt  III,  2  unterhalten  sich  die  beiden 
Nebenbuhler  l\>lidui  und  Tirsis  nebst  dem  Freunde  des  letzteren 
Uber  Liebe  und  lenken  die  Rede  auf  die  Poesie.    Polidor  ön^t: 

Ämour  m'a  fait  conaistre 
(Hf*fm  veriUi^  ammU  est  t&ut  ce  qu*U  veut  estte; 
Mais  si  je  fais  des  vers,  ^est  paur  me  faire  aimer, 

Ei  Hon  pas,  Philemon,  pour  me  faire  cstimer: 
Le  mmbre  est  assez  grand  de  ces  melancoiiques 
Qui  cherehent  par  kurs  vers  des  hUanges  puhUquet, 

Philemon: 

U  est  vray  qu'en  ce  temps  oü  taut  va  de  travas 

On  void  plus  de  rimeurs,  gu'on  n*entend  de  hons  vers: 

Tel  se  croid  habilfc  hnmme  cn  cet  nrt  qu  d  embrasse 
Qui  tieni  plus  du  cheval  que  du  cUeu  de  Pamasse. 
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Darauf  yerliest  Palidor  ein  Uebesgedicbt,  welehes  mit 
PointeD  geziert  ist  vnd  scbon  an  die  spStere  galante  Dichtung 
erinnert  An  die  Yorlesmig  Irnttpft  sieh  eine  Auseinandersetzung 
ftber  die  Beurteilung  von  Eomddien. 

Ji  est  de  WS  censeurs  dmit  les  langes  kardies 

Sonf  souV('Ti(  h'  St')//  yyinJ  'jv'on  frntivt'  finT  romcdics. 

L*nn  faitoH  de  Pha^  (et  ponr  moy  je  m^en  moque), 

L' au  Ire  disoit  lout  haut:  ceiie  rime  me  ckogue, 

Lc  innt  ti't'sl  pas  franems,  et  m'estonne  mmnient 

Ort  iuy  vient  äc  dmmer  lant  d' npplaudissanent, 

Jmsi  patkni  ees  gm$  dmt  Fesprit  poptdmre 

Ne  s^ntroii  rien  sottffrv'  comme  ii  ne  peui  rien  faire. 

Herr  von  Saint- Amant,  ein  Gast  des  Hdtel  de  Bambouillet, 
aber  ein  noeh  eifrigerer  Besucher  des  cahwr^t  von  Saumaize 
fUr  die  I^ziSsen  unter  dem  Namen  Salpunüus  in  Anspmeli  ge- 
nommen, eines  der  ersten  Mitglieder  der  Akademie,  schildert  in 
seinem  Poete  crotte,  der  1637  (vielleicht  schon  1631)  zum  ersten- 
maie  gedruckt  ist,  eine  preziöse  ruelle  auf  boshafte  Weise: 


Quel  plaisir  destre  en  mc  chtme 
Chcz  vous  bien  assis  ä  son  aise, 
Ikms  vne  ruelle  de  Ut, 
Oü  Madiime  s'ensevelit, 
Loin  dv  ionr,  de  peur  qnon  ne  voye, 
Que  soH  muffle  est  vne  monnoye, 
Qui  liest  plxix  de  mise  en  ee  temps. 
Et  quelle  a  Hen  neuf  fois  sept  ans. 
Lä  I  nn  lü,  tä  Fautre  censvre, 
Donnant  ä  tont  double  tonsitre, 
L'vH  ne  refrogne  ei  ne  dit  mot, 
L'antre  nigaiiae,  et  fait  le  Sot; 
Vvn  raconte  quelque  nouueUe, 
Qui  met  tout  le  monde  en  cerwäe, 
Itautte  pette  en  estemmni. 
Et  rautre  vexse  en  hone  puani. 


Jedenfalls  meint  der  Dichter  eine  bestimmte  ruelle j  aber 
welche  dies  sein  könnte,  wird  man  wohl  nie  mehr  entdecken.^) 
Im  Jahre  1637  brachte  auch  DcHmarets  ein  Satire,  die  auf  Kat 
und  mit  Beihilfe  Kicbelieu's  verfasste  Komödie  Les  VisionndueH, 
auf  die  Bühne.  Darin  werden  diti  schöngeistigen  Liebhabereien 
und  Überspanntheiten  der  V  urnehmen  auf  ergötzliche  Weise  dar- 
geatcllt,  ja  man  will  in  einzelneu  Figuren  sogar  bestimmte  Pur- 
sönlicbkeiten  erkannt  haben.  So  wird  die  Schule  Ronsard^s  ver- 
spottet in  der  Person  des  sieh  ronsardischer  Ausdrucksweise 
befleissigenden  Amidor,  pcMe  extravagant,    Hit  der  Mölisse, 


meint,  ut  weder  erwiesen  noch  wahrBcheioüch,  vgl.  JBisiorkUes  II,  847 
(^d.  P.  Paris). 


1]  TaUemaut 


de  Gournay  sei  ge 
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amoweuae  ^AUxandre  le  Grand,  soll  (nach  den  Segraisiana) 
Uadame  de  Sabl6  gemeint  sein,  und  der  Dichter  sagt  im  Argu- 
ment  darttber:  LamanU  SPAUxandre  tCest  pas  une  ckose  sans 
exemple,  et  ü  y  a  heancoup  de  ßUes  qui  par  la  Uctwre  des 
histoires  et  des  romans,  se  sont  esprises  de  ceriavM  h6r08j  dont 
eUes  rebaUoient  les  oreilles  d  toiU  U  monde,  pow  Vo/mowr  de»- 
^o^Lb  dies  mespruoieitf  foit.s  le.^  vhanfi. 

Die  Schwester  <1py  vorij^cn,  llesiu'ric,  qui  croit  qua  chdcun 
Vaime,  die  bei  Müliere  als  Belise  wiederkehrt,  persitiiierte  nach 
derselben  Quelle  die  Madame  de  Cliavigny;  die  dritte  Schwester 
endlich,  Sestiaiie,  amoureuse  de  la  comedie,  boU  die  Marquise  de 
Rambouillet  sein.  Das  Argument  bemerkt  zu  der  dritten:  t?  s^en 
trouve  beaucoup,  comme  die,  amoureutes  de  la  amedie,  ä  pr4' 
eent  qu^elle  eat  si  fort  en  regne,  parHetdih'ement  de  edles  qui 
ee  medent  d'en  juger,  d'en  s^voir  lea  reglee^  d^inomter  des 
SulgeU  Selon  la  portee  de  leurs  esjyrite  etc. 

Recht  bezeichnend  ist  eine  Stelle  aus  dem  Briefe,  welchen 
Balzac  am  dervicr  septembre  lOSS  an  Ohapelain  richtete,  der- 
selbe spricht  darin  tadelnd  von  einer  ;.^'lehrten  Frau  im  Gegen- 
satz zur  Rambouillet:  ..Monsieur ,  c\.'.sf.  n  mon  fjre  nne  belle  ckose 
que  cp  st'iKii  ftiitiinfn  qui  sassemhlc  tons  Ics  mercredis  chez 
Madame ...  —  II  y  a  longtemps  que  je  tue,  suis  declare  contre 
la  pedanterie  de  Vautre  sexe,  et  que  fay  dit  que  je  souffrirois 
plus  volontiers  une  femme  gut  a  de  la  harhe  que  la  femme 
savanie . . .  Tout  de  hon,  si  festois  moderateur  de  lä  pdiee, 
fenvoyerois  ßler  toutes  les  femmes  qui  fmdent  faire  des  Uwes; 

se  travestissent  par  Vesprit;  qui  out  rompu  leur  rang  dans 
le  monde.  II  y  en  a  qui  jugent  aussi  hardiment  de  nos  vers 
et  de  nostre  prose,  que  de  leurs  points  de  Gennes  et  de  leurs 
dentelhs  .  .  .  On  ne  parle  jamais  du  Cid  qiidles  ne  parlent  de 
Vunif<'  dn  fujeff  de  la  reiyle  des  vintjt-qnfifri-  heitres.  O  sage 
Artheuice!  que  vostre  bon  sens  et  vostre  modestie  ludenl  bim 
mienx  que  ious  les  argumeiis  et  toutes  les  ßgures  qui  se  dehiieut 
cliez  Madame  .  •  ."^) 

Reich  sind  Scarron's  Werke  an  Ansflaieq  gegen  die  Sehliii- 

geistigkeit  Den  ersten  finde  ich  im  Typhon  (1644),  Gesang  L 

Jupiter  hat  den  Merkur  za  den  Giganten  entsandti  und  dieser 

spricht  auf  dem  Wege  hei  den  Musen  Yor;  den  Besnch  heaehreibt 

der  Dichter  wie  folgt: 

[HJ  Vofa  leger  comme  un  favcon 
Droit  vcrs  la  nioiitagne  Melicon, 
Pour  vair  les  fiUes  ae  Memoire, 


M  Nach  Sanval,  Antiquite's  de  Paris  (1670,  beaw.  1704)  II,  495  soll 
die  Vicomteäüe  d'Aiichy  gemeint  sein. 
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Et  lä  se  rafra^hir  et  hoire. 

Arrimut  au  double  Coupeau, 

U  trouva  le  dncte  Tronpt'au, 

Las  neuf  savantes  UamoiseUcSf 

Assises  dessus  des  bancclies, 

Qui  faisount  la  disscction, 

Avecquc  grande  nUeniwn, 

De  Rondcaux,  de  Sounds,  de  Slances, 

&ir  des  chagritis,  sur  des  a^ences, 

Ei  sur  des  plaisirs  accordc's.  — 

Trais  des  plus  halnies  d'enir  'eiles, 

Mais  Je  n'ai  pu  savoir  lesqueUcs, 

Avoient  faÜ  ces  beaux  carmeS'Iä. 

A  Mercttre  on  h's  c'tala, 

Ei  ie  pria-i-on  de  les  lire; 

B  n*y  troum  rim  A  reäire, 

Si  ce  ti'esi  en  quelques  endroiis 

Ihts  mois  gm  n'e'toietU  pas  Frmgoit,  ete. 

Zweifellos  will  der  Dichter  mit  dieser  Bchildemiig  der 
MnBen  die  dem  hd  etprit  huldigenden  Damen  treffen;  welche  er 
unter  den  drei  gesehickteeten  meint^  vennag  ich  nicht  su  sagen. 

Ferner  in  dem  jedenfalls  im  Frühjahr  1652  geschriehenen  Briefe 
an  Saraain  sagt  er:  Mais  mon  chUn  de  destin  m^emmine  ddns 

un  mois  aux  Indes  OecidmtaUsf  on  jplutöt  fy  suis  pou8»4  par 
une  Sorte  de  gens  fdcheux,  qui  se  son  t  depuis  peu  elevis 
dans  Paris,  et  qui  se  font  appeUr  Pousseurs  de  heaux  sen- 
tiviens.  Quantiie  de  persmmes  de  hon-sens  evtreprendroient  de 
les  pousser;  mais  on  leur  a  dit  que  len  plus  pointits  d'entr^etix 
se  vanteut  d^etre  approuvis  d\me.  grande  Princessey  dont  l'esprit 
igale  la  qualite,  et  qu'ils  sont  assez  vains  pour  s^autoriser  de 
*on  nom  ä  chaque  beau  HmUmeni  qu'ils  pousseiU;  ce  qui  em- 
p^he  Bom  doute  qu*il  ne  se  forme  un  parti  eontre  eux, 

Hit  der  grande  princesse  ist  wohl  die  Montpensier  gemeint| 
doch  kSnnte  wohl  auch  an  die  Duehesse  de  Longaeville,  geh. 
Prinzessin  von  Bourbon-Conde,  gedacht  werden.  Auch  nach  seiner 
Verheiratung  mit  Fran^oise  d'Aubign^  üess  er  sich  dadurch  nicht 
vom  Kampfe  gegen  das  Unwesen  abhalten,  dass  seine  Frau  stark 
in  prezi(58em  Fahrwasser  segelte.  In  der  Widmungsepistel  zum 
&olier  de  fSalamanque  (aufgeführt  1654,  gedruckt  1655)  klagt  er: 
On  a  hat  ma  Comedie  avant  de  la  connoUre.  De  helles  Dames 
qui  sont  en  possession  de  faire  la  destinee  des  pauvres  hu- 
malnSf  ont  voulu  rendre  malheurettse  celle  de  ma  pauvre  Co- 
medie. Elles  ont  tena  rudle  pour  Vetouffer  des  sa  naissance. 
Quelquee-unes  des  plus  partuuee  ont  portS  eontre  dies  des  Facr 
Ums  par  les  maisons . .  . ,  et  Voni  eomparie  d^une  grctce  sans 
seeonde  ä  de  kt  m<mtarde  milie  avee  de  la  crime  ete. 

Ferner  enthJUt  der  Brief  au  Marigny  (8.  Mai  1659)  eine 
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beseichnende  Stelle.  Scarron  hatte  die  Abaicht  seinen  Eoman 
camique  fortzusetzen  nnd  äassert  eich  darüber:  II  faut  qtte  je 
vms  dise  de  qudU  mani4re  eommenee  le  [nouveauj  volume  de 
mm  Roman  Comiqne. 

„II  11  y  avoit  point  encore  eu  de  Frecieuses  dans  Je 
monde,  et  res  Jansenisfes  d^Amour^)  n\ivoipnt  point  encore 
covimeuce  ä  mt priser  le  genre-humain.  On  n  avoit  point  encore 
oul  parier  du  Trait  des  traits,  du  demier  Doibx,  et  du  pr emier 
JÜesobligeantf  quaud  le  petit  Uagotluj  etc.'* 

Ah,  ma  chiret  ä  quoi  avez-vom  passi  le  jour$  Äk,  ma 
ehiret  Bastonneaii,  totUpur,  Cest  im  forme  de  Pricmteej  pour 
dire  achder  de»  itoffe». 

Endlich  in  der  ^piUre  chagrine  an  den  Maröchal  d'Albret 
(vom  Jahre  1659)  sShlt  Scarron  alles  anf,  was  ihm  nnangenehm 
ist,  und  sagt: 

0  qt^ii  en  est  de  Genres,  et  de  Secies, 
De  ces  Fächeux,  pires  qne  des  insectes! 
0  qu'Ü  en  est  dans  ies  murs  de  I'aris^ 
Sans  exeepier  Messieurs  les  Beaux-Esprits, 

Mime  de  ceux  qui  de  tAcademie 

Fornumt  la  helle  ei  docte  Compagnie.  

Muts  revemm  aux  Fächeux  et  Fächeuses, 
Au  rang  de  qui  je  mets  les  Meieuses, 

FüHSses  s'entend,  et  de  qui  tmit  le  bon 

Ksl  senlemmit  nn  lait/ja/ie  on  jargon, 

ün  parier  gras,  plusieurs  sotlcs  manieres, 

Et  pU  ne  ionl  enßn  que  faconnieres. 

Et  ne  sont  pas  P/  ecieuses  ae  prix, 

Comme  ii  en  est  äeux  ou  trois  dans  Paris, 

Que  Con  respecte  aulani  que  des  Ihnticesses; 

Mais  eUes  font  quanHte  de  Singesses, 

Et  Con  peut  dire  arerqrte  r/nte 

Que  leur  modele  en  a  btaucoup  ghXi. 

Beachtenswert  ist,  dass  der  Dichter  hier,  wie  Moliöre  im 
nächsten  Jahre,  einen  Unterschied  macht  zwisdicn  den  fausses 
precieuaes  und  preciemes  de  prix,  und  dasö  er  uur  zwei  bis 
drei  zu  der  letzteren  Art  zählt;  ähnlich  wie  er  im  Typhon  von 
den  Musen  drei  als  les  plus  habiles  bezeichnete. 

Um  die  Aufzählung  der  Stellen  aus  Scarron  nicht  zu  unter- 


Paul  Moiillot  in  seiner  tiefilichen  Monographie  Scarron  et 
le  genre  burlesqtte  (Paris,  LecSne  &  Oudin)  will  auB  dieser  Stelle  folgern, 
dass  nicht  Kinon  de  Lenclos,  sondern  Scarron  der  Urheber  dieses  viel 
zitierten  Ausdrucks  nei.  Er  hat  fhirin  Unrecht,  denn  derselbe  r^tammt 
auä  dem  Jahre  1656,  wo  Christme  von  Schweden  zum  erstenmaie  in 
Pari«  war,  und  Baint-fiTremont  ffebrandit  ihn  Mhon  in  der  proMiiieheii 
Nachschrift  za  seinem  1656  vertassten  Cerde:  on  4ii  WH  jowr  ä  la  reim 
de  Suide,  que  Us  ^lideuses  4taktä  des  ßmsdimtes.  de  famomr. 
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brechen,  ist  der  1656  verfasste  Cercle  von  SaiDt-Evremont^)  bis 
zuletzt  gelassen.  Das  Gedieht  ist  zu  lang,  um  es  hier  ganz 
mitzuteilen.  In  der  rnelle  liiidt  t  der  Dichter  jeden  Alter,  jedes 
Geschlecht,  Stadt-  und  llotieute,  die  Ilässliehe  und  die  Schöne 
u.  8.  w. ,  welche  zusammengekommen  sind,  primdra  aeance  en 
Vecole  d^amaur.  Dann  beschreibt  er  die  prüde  ^  orgueilleusef 
jeune  coquette,  intngueuse,  die  prScieuse  oceup4e  aux  le^s  de 
morale  amoureu$e,  aber  aach  die  solide ,  oi>i)<jsie  ä  toue  les 
vaine  dehore,  Naebdem  der  Dichter  dann  noch  allerlei  Ergötz- 
liches Uber  die  Beschäftigung  der  Damen  berichtet  hat,  fllgt  er 
in  Prosa  hinzu:  Äpr^  la  Ueture  de  mea  vert,  vous  me  deman- 
derez  avec  raison  ce  que  c'est  qiCune  precieuse,  et  je  vais  tdcher, 
atttant  qiCil  rti'esf  possihh,  rfe  vornt  VexpLiquor.  On  dii  un  jnvr 
ä  la  reine,  de  Suedef  que  les  ijreciemes  e'taient  Ics  janst'iu'sfcs 
de  Vamour;  et  la  definition  iie  lui  dejjlut  pasi.  L'amour  est 
eucore  un  Dieu  pour  les  precieuses.  II  nexcite  pas  de  passion 
dans  leurs  ämes;  il  y  forme  une  espece  de  reliyiou.  Mais  ä 
jxtHer  müins  irnfgidneusemeni,  le  corps  des  prieieueeB  fCest 
auire  ehose  que  Vunion  d'un  petit  ncmbre  de  personnee,  oü 
qudquee-WMS  viritahlement  d^tcates,  ont  jeU  leis  autres  dans 
une  affectaiion  de  dMicatesse  ridicule  etc. 

Die  Aufzählung  von  Stimmen,  die  sich  gegen  das  Prcziösen- 
tum  erhoben,  ist  in  zweifacher  Beziehung  lehrreich.  Erstens 
erkennen  wir  daraus,  dass  die  hauptsächlich  durch  die  Marquise 
de  Kambonilh't  und  ihren  Kreis  geptiegten  Bestrebungen  ver- 
hältnismäBsig  früh  thihiehte  Nachäfrerinnen  fanden,  dass  die  vei^i- 
tahles  precieusen  fast  immer  dem  ausgeöetzt  gewesen  sind,  ä  titre 
copiees  par  de  viauvais  singes  qui  meritent  d'etre  bernes  (Moliere). 

Femer  ist  zu  beachten,  dass  in  allen  diesen  mitgeteilten 
Stellen  das  Wort  precieuse  in  der  spezifischen  Bedentang  zuerst 
1656  bei  Saint^^yremont  sich  findet  nnd  dann  in  den  Stellen  aus 
Scarron  vom  Jahre  1659.  Der  Zeitpunkt,  an  welchem  prScieuse 
als  Bezeichnung  einer  schöngeistigen  Dame  aufkam,  ist  bisher 
noch  nicht  bestimmt  worden  und  wird  sich  auch  nur  unter  Be- 
nutzun;?  einer  grossen  Menge  sicher  datierter  Korrespondenzen, 
Gedichte  etc.  jener  Zeit  bestimmen  lassen.  Doch  sei  folgendes 
darüber  bemerkt: 

In  den  vier  Büchern  von  Briefen  Balzac's  an  Conrart  (vom 
2.  Januar  1648  bis  19.  Dezember  1653),")   sowie   in  dessen 

*)  Abgedruckt  in  den  (Tlmn-es  ekaisks  de  Saint- Kvremont  öd.  Les- 
eure  (Parif»,  Tn  imst)  nnd  auch  in  der  unter  gleichem  Titel  erschienenen 
Auswahl  vüu  Giüel  (Paris,  Garnier  irercs). 

Wenn  man  nicht  etwa  folgende  dafür  halten  will  (ä  Conrart, 
Uvre  II,  lettre  XXVUI,  84.  Des.  1661):  VoUa,  en  verUd,  ^esiranges  effeU 
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35  Briefen  ä  diverses  personnes,  ia  den  Briefen  von  nnd  an 
ar^*  de  Scnd^ry,  welche  Rathiry  et  Bontron^)  (363  Seiten)  yer- 
Öffentlichten,  in  den  Werken  Voiture's  (f  1648),  Sarazin'Sy  in  den 
Studien  Cousin^s  über  die  8ociiU  frang.  au  XVII*f  siteU, 
de  8M4,  Jeunesse  de  la  duchesse  de  LmgueviUe  (von  den  drei 
letzteren  habe  ich  die  Anhänge  nur  teilweise  gelesen)  n.  a.  findet 
Bich  das  Wort  in  dieser  Bedeutnng  nicht 

Rathöry  in  der  oben  erwShnten  Schrift  sagt  S.  56:  La 
padßeation  de  1662 ,  et  la  rentrie  de  la  Cour  ä  Paris 
(21  octohre)  avaient  mnltiplU  toutes  les  coteries,  et  entre  antres, 
eeUes  des  Frdcieuses  dont  le  nom,  encore  peu  r^pandn, 
ne  se  prtt  en  mauvaise  paH  que  plusieurs  annies  aprh.  Ra- 
thery's  Arbeit  macht  einen  dnrchauB  zuverlässig^cn  Eindruck,  er 
zciL,'t  liehorrschuiii?  des  Stoffes,  ruhiges  und  bpsoTinfMies  Urteil. 
Daher  kann  es  mir  nicht  beikommen,  die  eben  angeführte  An- 
gabe in  Zweilcl  zu  ziehen.  Aber  bedauern  muss  man  es,  dass 
der  Verfasser  diesen  Punkt  tür  zu  unwichtig  gehalten,  um  Be- 
weisstellen anzu^'ebeu.^) 

Anderer  Ansieht  ist  Livet,  er  sagt  daröber  in  seiner  Aus- 
gabe der  Prec.  rid.  S.  Le  nom  de  Precieuse  tjenait  ä  i)eine 
d^efre  inventej  car  il  remonte  seidement  „aux  pr&miers  beaux 
jours  que  la  paix  nous  a  donnes"  apres  la  Fronde,^)  que  Vahle 
de  Pure,  r^eenment  wrrivi  de  Lyon  ä  Paris,  et  frappe  d'y 
troHver  des  mceurs  ei  un  langage  ineonnus  jusqm-lä  pour  luif 
entr^MTtt  presque  en  mime  temps  tine  comidte  et  ttti  voman  sur 
les  PrSeieuses;  . . .  Ze  roman  itoit  eomposi  de  quatre  nelum^eSf 
dont  le  premier  fut  pMie  en  1666»  In  einer  brieflichen  Mit- 
teilung prSzisiert  Livet  die  obige  Angabe,  er  sagt:  Hvs  je  pense 
d  la  question  qui  . . plus  je  suis  conwnncu  que  le  mot,  dans  le 
sens  qui  nous  occupe,  a  ete  employe  pour  la  premih'e  fois  dans 
les  six  dern'iers  mois  de  Vannee  1604}  il  a  pris  taute  sa  vogue 
dans  VHver  1664 — Ißöö,  quand  les  gentüshommes  attaches  ä 
Varmie  eomme  ofßeiers  ont  pris  leurs  quartiers  d'hiver  et  sont 


de  vosire  trop  grande  eomplaitanee,  et  de  voetre  excessive  bonidl  et  vos 

pn'cUmx  ei  viTiiables  amb  (precicux  esi  pour  nnire  Mai'qnis  [de  Mont- 
ausierj  seul,  et  veritables,  est  pour  iuy,  et  pour  moy  conjointemeni) 
n'ontMs  pas  grande  raison  de  se  plaSnäre  ete.  —  Die  Beziehung  ist  zu 
nndeutlicht  um  eine  EntRcheidung  zu  gestatten. 

1)  Rathr^ry  et  Boutroii.  M'"  de  Scudertf  sa  vie  et  sa  correspm- 
dance  etc.    Paris,  1873.  Techeuer. 

2)  Die  früheste  mir  bekannte  Anwendung  des  Wortes  precieuse 
finde  ich  in  der  Carte  du  Paus  de  Braquerie,  welche  wahrscheinlich 
1654  vom  Prince  de  Conti  und  Ton  Buasy-Rabutiii  gemeinBam  verfaest 
wurde. 

^)  Mazaiin  zog  in  Pari8  oiu  am  3.  Februar  iüJS. 
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rentres  ä  Paris  et  ä  la  Cour.  Cest  alors  que  Vahle  de  Pure 
commenga  ä  ecrire  soii  fameux  rmaan  qui  put  etre  imjjrime 
et  paraUre  en  1666. 

Versuchen  wir  diese  beiden  Ansichten  in  Einklang  zn 
bringen!  Wir  nehmen  mit  Rathdry  an,  dass  die  Benennung 
Prideuse  schoD  1652  vorhanden  var,  ziunal  La  Pürees  Worte 
aux  Premiers  beatix  jows  que  la  paix  etc.  auch  anf  1652  ge- 
deutet werden  können.  Allmählich  wird  nun  diese  Benennung 
immer  mehr  in  Gebrauch  gekommen  sein,  bis  La  Pure  dieselbe 
bei  seiner  L  bersiedeiung  nach  Paris  kennen  lernte  und  in  den 
Jahren  1655/56  ff.  in  seinen  bekannten  Werken  gebrauchte.  Im 
Jahre  1656  (vielleicht  schon  im  Winter  1G55  —  56)  nahm  das  Pre- 
nSsentiim  nach  Somaise  (6d.  Ltvet  I,  187)  einen  ungebenren 
Anfsohwung  und  dehnte  sich  weithin  ans.  Sollte  dies  nicht  der 
Zeitpunkt  sein,  wo  man  anfing  iV^ct^uie  in  nachteUigem,  tadelndem 
Sinne  zu  gebrauchen!  Dazu  wOrde  es  stimmen,  dass  Königin 
Christine  1656  sich  die  neae  Anwendung  des  Wortes  erklären 
lässt;  dass  Saint -Ijvremont  es  für  nötig  hält,  eine  Detinition  des 
Wortes  zu  geben;  dass  die  Preziösen  La  Pure's  Komödie  ftir 
eine  Satire  hielten  (also  argwöhnisch  waren);  und  dass  La  Pure 
(nach  Somaize,  I,  188)  die  Geister  dadurch  beruhigte,  dass  er 
erklärte,  er  habe  nur  die  fausses  j/recieuses  angreifen  wollen. 

Derselbe  La  Pure  Iftsst  in  seinem  Roman  (zitiert  von  Livet, 
DicL  des  iV^e.  II,  338)  Göname  llönage)  sagen:  la  FreHeuee 
fut  introduite  ä  peu  prh  en  vogue  la  fne9me  annie  qu*on  eüt 
dSdar4  pemnis  de  prmdre  la  macreuee  pour  ptneeon  et  en 
manger  tout  le  eareeme»   Wann  geschah  das  aber? 

W.  KnSsioh. 
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So  verschieden  wie  noch  heute  die  Urteile  Uber  Jean- 
Jacques  Rousseau  selbst  lauten,  ist  auch  die  Zwiespältigkeit  in 
der  Beurteilung  seiner  Geliebten  und  gpUteren  Gattin  Thc'T^se 
J^eva.sst'ur  aulVallend  f^enufi:.  Aber  der  Versudi  einer  Apol<>;jit' 
dt'H  hart  an^e«2:ritl«jneu  Weibes  stöbst  auf  ganz  audere  Schwieri;^' 
keitcu,  als»  die  Verteidigung  des  Genfer  Philosophen  ere^en  seine 
Ankläger  und  Anklageriuneu.  Iiier  können  wir  Rous^eau  s  Con- 
femtms  vad  boId«  Mefe  den  you  Orimm  redigierten  Memoiren 
der  Marquise  Ton  Epinay»  den  Anklagesobriften  Bnme's,  Yoltaire's, 
Diderot't  und  d'Alemberfs,  dem  KUtsehe  der  Corrupondanee 
litUraire,  BaehanmonfBi  Dnssatdx',  RalhiWs  u.  a.  gegenllber- 
Btellen,  attcli  wenn  wir  ßieht  a«f  die  Apologeteui  die  nach  Belnem 
Tode  sich  mutig  hervorwagteB|  auf  M°**  Latour  •  FrnnqaevlUey 
Barere,  M°**  de  Stael,  du  Peyrou,  Eymar  und  andere  Zeitgenossen 
uns  berufen  wollen.  Seliwieriger  liegt  die  Saelie  bei  seiner 
fiattin.  Rousseau  sucht  zwar  üire  Fehler  und  Schwächen  in  den 
(Jimfi'Msion«  zu  entsehuldigeu  und  sie  ebenso  wie  seine  erste 
Geliebte,  M"'*  de  Warens,  in  eine  ideal  angehau«  hte  SphUre  zu 
versetzen,  doch  ist  in  beiden  Charakterbildern  so  viel  derber  und 
unzarter  Realismus  erhalten  geblieben,  dass  man  dem  Philobophen 
später  den  Vorwurf  der  Undankbarkeit  gegen  die  Warensi  der 
Bttcksiebtslosigkeit  gegen  Thereae  machen  konnte*  Die  Briefe 
Ronaaean'a  an  Therese  deuten  nieht  immer  auf  ein  nngettVrtee 
Verhlltnia  beider  hin,  namentlich  läast  der  vom  Id.  Avgnst  1769 
ein  Hisatraaen  gegen  die  Lebensgefährtin  durchblicken,  das  bei  dem 
umdüstertcn  Gemütszustände  Rousseau's  begreiflich  genug  ist.  Dass 
nicht  wahre  Liebe  ihn  an  sie  fesselte,  sondern  nur  das  GefUhl 
eines  mehr  pbysiechen  als  psyehischen  BedUrfnisseSi  deutet  er 


»)  b.  huT,  Bd.  IX«,  8.  215>-255. 
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in  den  Confessions  zur  Ocniiirc^  an,  und  wahre  Achtunj::  spricht 
ebeubowenig  aus  tliT  durt  von  ihr  {jof^ehciicn  riuirakteristik.  Die 
Briefe,  welche  hoclibteliende  Gönner  uiul  Gönnerinnen  an  Kousseau 
richteten,  gedenken  zwar  seiner  Geliebten  in  wohlwolleDder, 
nobler  Weise,  aber  die  RfickBicht,  welche  sie  gegen  den  reisbaren 
Hann  su  nehmen  hatten  |  mnsete  flieh  auch  auf  die  angebliche 
„Gouvernante'^  übertragen.  Dagegen  sind  alle  Feiode  RouBBean*s 
aueh  Theresens  gehässige  Kritiker  nnd  die  Freunde  des  Philo- 
sophen Buchen  ebenso  meist  das,  was  Rousseau  gegen  eine 
Epinay,  Hume  u.  a.  verschuldete,  auf  ihre  Auflietzerei  zu  schieben. 
MusHet-Pathay ,  der  Tiorh  direkte  Mitteilungen  von  Zeitgenossen 
und  Bekannten  Tlux  .,ens  empfangen  konnte,  hat  sie  zum  biisen 
Dämon  des  von  iliin  mit  ebenso  grosser  Aufrichtigkeit  wie  mans- 
▼oller  Einecbränkung  verteidigten  Rousseau  gemacht  und  ist  zum 
Nachbeter  all  des  Klatsches  geworden,  der  seit  Grimmas  Con'esjjon' 
dance  ihr  Andenken  besudelte.  Nur  Horin,  dessen  Essai  mr 
la  vie  et  h  caracüre  de  J,'J,  Eousseau  (Paris  ^  1851)  nun 
einmal  den  verklärenden  Märtyrer-  nnd  Heiligenschein,  der  in 
seinem  Bilde  Rousseau's  Haupt  umschwebt,  auf  alle  überträgt, 
die  dem  Philosophen  treu  bis  zuletzt  zur  Seite  standen,  hat  auch 
eine  Rettung  Theresens  unternommen,  der  das  Dichterwort  ^die 
Botschaft  hör'  ich  wohl,  allein  es  fehlt  der  Glaube''  sich  anpassen 
würde. 

Bei  solchem  Stand  der  Dinge  ist  eine  Apologie  Theresens 
ebenso  unberechtigt  wie  aussichtslos  und  wir  würden  sie  auch 
dann  niebt  unternehmen,  wenn  sie  mehr  Bfiigschaft  des  Erfolges 
in  sich  trüge.  Getreu  der  Lehre  des  Altmeisters  L.  v.  Ranke, 
dass  der  Historiker  aus  dem  System  der  Anklage  und  Verteidigung 
zu  dem  der  historischen  Anschauung  übergehen  müsse,  dass  er 
nur  sagen  solle,  wie  die  Dinge  gewesen,  wollen  wir  das  ge- 
schichtliclie  Bild  Theresens  auf  Grund  des  widersprechenden, 
aber  doch  zu  einer  Einheit  unschwer  zu  gestaltenden  Quellen- 
materials dem  Zerrbilde  ihrer  Gegner  und  dem  Lichtbilde  ihres 
Advokaten  Murin  gegenüberstellen. 

Die  Jugend  Theresens  war  TöUig  geeignet,  die  schlechten 
Eigenschaften,  die  ihr  angeboren  oder  anerzogen  sein  mochten, 
zu  entwickeln,  die  guten  Charakterzflge,  die  auch  spXterbin  nicht 
ganz  erloschen  sind,  tbnnlichst  zu  unterdrücken.  Not  und  Sorge, 
der  Einfluss  einer  eigennützigen,  bösartigen  Mutter  und  einer 
niedrig  denkenden  Verwandtschaft,  das  peinliehe  Verhältnis  zu 
Rousseau  und  dessen  vornehmen  Beschützern  und  Besehiitzerinneu, 
das  Bewusstsein  gemeinsamen  Verbrechens  an  den  dem  Findel- 
hause übergebenen  i\iiKlern,  haben  ihre  gewölinli('lie  Lebens* 
auffassung  und  Bildung  nie  der  Kous&eau's  auuäheru  oder  ihren 
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Charakter  vor  den  Fehlem  des  kleiDlichcD  Neidesi  des  gehässigen 
Klatsches  und  böswilliger  Verlenmdnngssacht  bewahren  können. 
1721  zu  Orleans  geboren  und  ur8prnn.Li:Iic]i  einer  achtbaren 
Beamtenfamilie  »ngeliörend ,  wurde  sie  durch  das  unverschuhlete 

Missg-eschick  ihres  Vaters,   der  seinen  Posten  als  Münzbrjimter 
oinbüsste,  in  die  Ralinen  eines  zweifelhaften  Lebensguiiges  jje- 
rissen  und  von  ihrer  berechnenden  Mutter  zur  Leichtfertigkeit 
angeleitet.     Als   sie  (1745)   den   iiu   Pariser  Winkelpensionate 
St.-Quentin  wohnenden  Rousseau  kennen  lernte,  war  sie  ächun 
ein  Terdorbenes  Mädehen.  Die  Stellung,  welehe  sie  dort  einnahin; 
war  keine  nnehrenhafte,  sie  war  mehr  Hausgenossin  als  Dienerin, 
ass  mit  den  PensionSren  am  Tische.   Nach  Rousseau's  Angabe 
war  sie  dort  jjonr  travaiUer  en  Imye  angestellt,  d.  h.  sie  war 
als  Näherin  in  dem  Pensionate  beschäftigt  gegen  Entgelt  freier 
Pension.     Wunderbar,    wie   für   manche    deiilsehe  Biographen 
Rousseau's  jenes  frnvailler  en  lintje  zum  schweren  Stein  des 
Anstosses  geworden  ist.    Brockerhoft".  der  uns  mit  einer  fleiBsig:en, 
dreibMndigen  LebensBchilderung  iiuusscau's  beschenkt  liat,  macht 
Therese  zur  „Vorsteherin  eines  Leinwauddeput",  daBs»  doch  in 
dem  kleinen  Pensionate  recht  llberflttssig  gewesen  wäre;  Uettner, 
dessen  Darstellung  Rousseau's  in  seiner  Gesch.  der  IMteratur  des 
XVIIL  Jahrhunderts  sehr  einer  Neubearbeitung  bedürfte,  zu 
einem  „Schenkmädchen aus  Orleans.    Ob  hier  Hettner  einer 
1825  in  der  Biographie  universelle   erschienenen  Notiz  des 
Herrn  von  Sevelinges  arglos  folgte,  oder  aus  welchen  anderen 
abgeleiteten  Kanülen  diese  Kunde  zu  ihm  gedrungen  ist,  vermag 
ich  nicht  zu  ermitteln.    Rousseau  war  damals  noch  von  den 
schmerzlichen  Eindrücken,  die  ihm  sein  Frohndieubt  in  Venedig 
als  Sekretär  des  brutalen  Montaigu  bereitet  hatte,  erfüllt,  zu 
denen  das  Missbehagen  Uber  die  Pariser  Gesellschaft  kam,  er 
suchte  einen  Ersatz  fUr  die  Warens  und  eine  Art  Häuslichkeit, 
welehe  dem,  der  die  Freuden  der  Halbwelt  aus  innerer  Abneigung 
und  zwingendem  Geldmangel  verscbmähte,  besonders  notwendig 
war.  So  8cliIo83  er  mit  ihr  eine  wilde  Ehe  und  Hess  sich  durch 
die  offenen  Geständnisse,  welche   sie  ihm  in  der  Brautnacht 
maelite,  nicht  warnen.    Die  ersten  Jalire  hat  er  gleichwohl  sein 
Gar90uleben  fortgesetzt,  dabei  der  habgierigen  Bedürftigkeit  der 
alten  Levasseur  und  ihres  Pariser  Anhanges  einen  Teil  der  väter- 
lichen Erbschaft  geopfert  und,  selbst  in  Geldnut,  das  Wenige, 
was  er  bcsass  oder  durch  seine  Dienstleistungen  bei  ÄP"®  Dupin 
nnd  M.  Francueil,  sowie  durch  Notenkopieren  gewann,  mit  ihr 
und  ihrer  Familie  geteilt   Erst  im  Jahre  1768  gab  er  ihr  den 
Kamen  einer  Gattin,  ohne  dass  er  eine  kirchliche  Trauung,  die 
bei  den  strengen  Gesetzen  ttber  die  Ehe  eines  Protestanten 
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grosse  Bedenken  hatte,  vollzog.  Im  Beisein  von  zwei  Zeugen, 
ohne  bürgerliche  oder  Icirchliche  Formen,  unter  dem  falschen 
Namen  Renou^  der*  ihm  durch  die  Besorgnis  seines  GOnners 

Conti  aufgenötigt  war,  fand  dieser  Bund  statt,  der  seinem  edlen 
Bestreben,  Theresens  Zukunft  in  materieller  und  sozialer  Hinsicht 
sicher  zu  stellen,  ciiio  Art  Weihe  geben  sollte  (s.  die  Quellen- 
angaben hei  Musset-Patliay,  Hlst,  de  la  vie  et  des  ouvrages  de 
J.-J.  lioHssma  I,  S.  169  —  170). 

Über  Theresens  niedrigen  Bildungsstand  haben  wir  in 
Rousseau  ö  Cuiifessions  eine  eingehende  Schilderung,  die  aber  in 
Anbetracht  des  damaligen  VolksscbuluuterrichteB  nicht  besonders 
Erstaunliches  bietet.  Danacli  habe  sie  mit  der  Mflnzkunde  und 
Zeitrechnung  auf  sehr  gespanntem  Fusse  gestanden,  weder  die 
Ziffern  an  der  Uhr  noch  den  Wert  der  Geldsorten  begriffen,  die 
Monatsnamen  nie  sich  eingeprägt  und  durch  ihre  Sucht,  gewählt 
zu  sprechen,  erheiternde  Verwechslungen  angerichtet.  Doch  sei 
sie  im  Schreiben  nicht  ungewandt  gewesen  und  habe  mehr  prak- 
tische Lebenserfahrung  als  er  selbst  besessen.  Diese  Müngel 
ihrer  Bildung  sind  bei  einer  kleinbürgerlichen  Provinziaiiu  da- 
maliger Zeit,  die  in  einer  von  der  grösstenteils  selbst  unwissenden 
Geistlirfikeit  geleiteten  \'olkö8chule  ihren  Unterricht  empfangen 
hatte,  SU  besonders  auffallend  nicht,  noch  heute  würden  wie  sie 
bei  einzelnen  ihrer  Lands-  und  Standesgeiiossinnen  in  geringerem 
Masse  entdecken  kQnnen.  Das  ihr  erteilte  Lob  der  Schreib- 
gewandtheit erleidet  allerdings  eine  starke  Einschränkung  nach 
der  orthographischen  Seite  bin,  wenn  wir  den  Ton  Streckeisen- 
Monlton  (Boiageau,  ses  amis  et  ses  mnemU  II,  8.  4Ö0-- 452) 
mitgeteilten  Brief  Theresens  an  ihren  Geliebten  in  Betracht  ziehea. 
Sie  schrieb  durnaeb,  in  getreuer  ümkehrung  des  Ileyse'schen 
Satzes,  wie  sie  nicht  richtig  sprach,  und  Streckeisen-Moultou  hat 
sehr  wohl  gethan,  jenem  orthographischen  Musterbriefe  eine  fran- 
zösische TTmsclireibung  niicbfolgen  zu  lassen,  <la  dieser  sonst  selbst 
dem  erprobtesten  Entziffeningstalentf"  nnUbersteiglif  In  Rchwierig- 
keiten  bereitet  hätte.  Aber  ihr  praktisches  Geschick  wird  mit 
Recht  von  Küusseuu  herv urgehoben,  sie  ist  eine  verständige, 
sparsame  Hausfrau  gewesen,  die  auch  späterhin,  als  der  Gatte 
dem  Erwerbsschriftstellertum  entsagt  und  in  Kotenkopieren  seine 
Haupteinnahmequelle  hatte,  mit  den  1200 — 1400  fr.  jährlichen 
Einkommens  sich  wohl  einrichtete.  Witre  sie  nur  eine  ebenso 
gute  Mutter  gewesen!  Aber,  wenn  wir  auch  der  bestimmten 
Versicherung  Rousseau's,  dass  ihn  allein  die  Schuld  für  die 
Kinderaussetzung  treffe,  dass  Therese  der  herzlosen  Preisgebung 
des  Erstgeborenen  Widerstand  entgegengestellt  habe,  nicht  die 
sehr  verspätete  und  ssweifelhafte  Angabe  der  Gräfin  üoudetot,  die 
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das  schlimmste  Vergehen  in  Rousseau's  Leben  auf  dessen  Geliebte 
abzuwälzen  sucht  (s.  Musset  Pathay,  n.  n.  < K  I,  211)  pe^entlber- 
setzen  dürfen,  so  <:^eht  dorli  aiu^li  aus  den  Coiifftisions  hervor, 
dass  Therese  sieb  au  duu  sclirocklichcii  Gedanken  Bchnell  ge- 
wöhnte und  der  noch  leichtfertigeren  Aussetzung  der  anderen 
Kioder  nicht  widerstrebte.  Die  Gründe,  welche  Rousseau  in 
seinem  Briefe  an  H**  Fraoeueil  vom  20.  April  1751  and  o.  0. 
fttr  seine  Handlungsweise  anführt,  lassen  überdies  Therese  Yon 
moralischer  Sebald  nicht  frei,  denn  sie  laafen  in  dem  Haapt- 
pankte  lasammen,  dass  eine  Erziehung  im  Findelhaose  noch 
besser  gewesen  sei,  als  die  der  Mutter. 

Die  öfter  auftauchende  Angabe,  Rousseau  habe  die  Kinder 
preisgegeben,  weil  er  iilier  seine  Vaterschaft  unsielier  oder  über 
seine  Nicht- Vaterschaft  allzu  sicher  gewesen  sei,  ist  als  that- 
SHchiiehc  Wahrheit  nicht  aufrecht  zu  erhalten,  denn  sie  beruht 
nur  auf  dem  einseitigen  und  nicht  unbedingt  glaubwürdigen 
Zeugnis  seines  Biographen  Barrnel,  höchstens  als  Verraiitang 
können  wir  sie  aar  Verstürkung  der  von  ihm  selbst  vorgeführten 
Entsehnldignngen  gelten  lassen.  Denn  wir  glauben  aus  manchem 
schliessen  zu  dürfen,  dass  Therese  ihrem  Geliebten  nicht  un- 
bedingte Treue  hewalirte.  Der  Vorfall  auf  der  Reise  nach  Genf 
(Sommer  1754)  ist  doeh  auffallend  genug^.  Rousseau  reiste  mit 
seinem  Landsniaiine  Oautfeeourt  und  mit  Therese  nach  der  Vater- 
stadt. Auf  der  Falirt  soll  nun  der  schon  ältliclie  Gaiiifecourt 
seine  VerfÜhrungskUnste  an  der  Levasseur  versucht  haben.  Es 
gibt  freilich  auch  Sünder  in  grauen  liaaren,  aber  gewöhnlich 
haben  sie  dann  mehr  Schlauheit,  als  jener  Sohweiser,  der  fast 
vor  Rousseaa*s  Augen  dessen  Geliebte  zu  entehren  suchte.  Dass 
Rousseau  der  Anklage  und  den  Unschuldsversicherungen  Theresens 
glaubte,  mag  bei  dem  sinnlichen  Zauber,  den  jenes  Weib  aus- 
geübt zu  haben  scheint,  be<;reitlic!i  sein,  aber  unklarer  bleibt  es, 
warum  der  schon  damals  zu  Arj^wdliii  und  Misstrauen  Neigende 
jenem  verräterischen  Freunde  verzieh  und  i!ui  sp-iter  (Jan.  1757) 
sogar  während  seiner  Krankheit  in  Pariö  besuchte!  Ein  be- 
stimmter Bewi^is  für  Thereseut*  l'ntieue  bei  Lebzeiten  Rousseau's 
lässt  sich  nicht  erbringen,  aus  jenem  lirieie  vom  12.  Aug.  1769, 
in  welchem  er  der  eben  erst  zur  Gattin  Gemachten  Trennung 
vorschlägt,  lässt  sich  ein  sittlicher  Verdacht  gegen  die  Lebens- 
gefährtin wohl  folgern,  aber  man  kann  jenen  Vorschlag  auch  mit 
der  verzweifelnden  Stimmung  des  unglücklichen  Mannes  zusammen- 
bringen, die  sich  schon  ein  Jahr  frliher  aufs  schUrfste  in  dem  Juni 
1768  an  sie  ^gerichteten  Schreiben  ausspricht.  Weder  die  relative 
Schönheit  noch  das  zunehmende  Alter  Theresens  darf  man  gegen 
diesen  Verdachtgrund  als  Entlastung  hervorheben,  denn  Uber  ihre 
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äusseren  Eigenschaften  sind  die  Meinungen  derer,  die  sie  kannten, 

geteilt,  die  Jahre  aber  sind  beim  Weibe  so  wenig  ein  anbedingter 
Schate  der  Tugend,  wie  beim  Manne.   Über  die  Vermatang,  dass 

Theresens  Untreue  noch  Rousseau's  letzte  Monate  in  Ermenonville 

vov>))ttcrt  habe,  sprechen  wir  später,  hier  wollen  wir  nur  kon- 
statieren, dass  ilire  Untreue  und  Uiidjinkbarkeit  gep-cn  den  Ge- 
liebten keine  zweifellose,  aber  auch  keine  oicbt  anzu^weileiude 
gewesen  iät. 

Ebenso  lässt  sich  ihr  Eigennute  sehr  verschieden  benrieilen. 
Rottsseaa  selbst  ist  der  Ansicht  gewesen,  dass  alle  habgierigen 
Absichten  sowohl  ihm  selbst,  wie  seinen  G9nnem  und  GSnnerinnen 
gegenüber,  von  der  alten  Levasseor  und  mehr  noch  von  deren 
Pariser  Anhange  atisgiDg:en.  Daram  sachte  er  den  letzteren  za 
isolieren,  liess  die  Mutter  Theresens  den  Winter  1756/57  trote 
Diderot's  Abmahnung  in  der  kalten,  rauben  Ermitage  zubringen 
und  war  erzürnt,  als  sie  schliesslich  durch  ürimm's  materielle 
Fürsorge  in  Paris  festgehalten  wurde.  Wenigstens  bestrebte  er 
sich  dann,  die  Tochter  von  der  Mutter  zu  trennen,  liess  Therese 
auf  allen  seinen  unfreiwilligen  Irrfahrten  nachkommen,  drängte 
sie  den  englischen  Gastgebern  und  vorher  der  Gesellschaft  von 
Mortmorency  and  den  Bauern  von  Motiers  auf  nnd  trennte  sich 
bis  anm  loteten  Augenblicke  nicht  von  ihr.  Von  ihrer  Selbst- 
losigkeit war  er  Uberzeugt  und  in  der  That,  seit  der  Rückkehr 
aus  England  hätte  Therese  nicht  mehr  viel  gewinnen  können. 
Wohl  mochten  hier  und  da  Trinkg-cldcr  reicher  Damen  ab- 
fallen, <]ir  üiro  Natten  von  Rousseau  kopieren  Hessen,  um  den 
weltberiiiimten  Sonderling  sich  einmal  genau  anzuöehen,  aber 
auch  diese  Gaben  überwachte  der  in  Geldsachen  besonders 
emptindliche  Argwohn  Rouöseau'ö.  Aber  sollte  die  Tochter  einer 
SO  habsüchtigen,  berechnenden  Mutter  ganz  ans  deren  Fusstapfen 
getreten  sein?  Manches  deutet  darauf  hin,  dass  beide  gleichsehr 
auf  die  Ausnutenng  der  vornehmen  Gaunerinnen  Rousseau's  be- 
dacht gewesen  seien.  Wenn  die  Marquise  von  Epinay  plötzlich 
jene  Lebensmittel-  und  Unterkleidssendung  für  die  Familie 
Levassenr  von  Paris  nacli  der  Ermitage  abgehen  Hess,  die  dann 
Rousseau's  Missstimmung  erregte,  so  können  wir  anneinnen,  dass 
auch  hinter  dem  Klicken  des  letzteren  manche  weniger  gering- 
fligige  Gaben  den  l)eiden  Frauen  zugegossen  seien.  Je  mehr 
Rousseau  selbst  sieh  auch  über  zarte  Aufmerksamkeiten  be- 
nnrtthigte,  wenn  sie  von  materielleni  Werte  waren,  desto  mehr 
mussten  die  Epinay  und  nicht  minder  seine  Gönnerinnen  in 
Montmorency  sie  den  Levasaeur^s  zuzustecken  suchen.  Es  wSre 
die  Annahme  derselben  nichto  Unrechtes  gewesen,  denn  was  kam 
Familien  wie  den  Luxembourg's  es  auf  solche  Kleinigkeiten  an? 
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DaB8  Tbereaeiu  unserlrennliehe  Gegenwart  RoaBsean  in 
der  Ermitage  Bowohl  wie  in  Hontmoreney  und  in  England  ge- 
schadet hat,  ist  kanm  zu  bezweifeln,  aber  der  Plan  TheieaenSy 

ihn  immer  mehr  von  seinen  Freunden  zu  trennen  und  ganz  in 
ihre  Netze  zu  ziehen,  ist  weder  nachweisbar  noch  wahrscheinlich. 
Wie  hUtte  es  ihrem  Interesse  entsprochen,  dem  Geliebten  jeden 
Aufenthalt  zu  verleiden,  ihn  von  Asyl  zu  Asyl  zu  treiben  und 
auf  all  dieseu  Irrfalirten  zu  be^^lfiten  V  Vielmehr  rausste  ihr  ein 
soi^enfreier,  behaglicher  Aufentlialt  wie  der  in  Mont-Louis  und 
Woütton  mehr  zusagen,  als  da«  ewige  Mitwandern  von  Ort  zu 
Ort.  Aber  das  Peinliche  des  Verhältnisses  zn  einer  seiner  un- 
würdigen Person  fiel  auf  Ronsseao^s  gastliche  Freunde  snrflck, 
80  viel  sie  sich  auch  bemühten,  in  Therese  nnr  ein  „Fräulein 
Levassenr''  nnd  eine  ^^Gouyeniante''  zu  sehen.  Nicht  gerade  an 
der  UnSittlichkeit  des  illegitimen  Bundes,  sondern  an  Theresens 
Unbildung  nahmen  sie  Anstoss!  In  England  hatte  selbst  ein  vor- 
nehmer,  einflussreicher  Mann  wie  Uume  Mühe  genn^^,  ehe  er  in 
dem  gutmütigen  Davenport  einen  Mann  fand,  der  der  Konkubine 
die  Ehre  der  Hausfrau  erweisen  wollte.  Direkt  {z^CBchadet  hat 
Therese  ihrem  Geliebten  nur  während  der  etwa  1^2  Jahre,  die 
er  in  der  Ermitage  zubrachte  und  hier  war  Eifersucht  gegen  die 
Epinay  und  die  Cousine,  die  lloudetot,  die  treibende  Ursache. 
Das  Mißstrauen  gegen  die  edelmütige  Gastgeberin  hat  sie  durch 
VerdKchtigungen,  wie  die,  dass  die  Epinay  Ronsseau's  intime  Briefe 
ihr  habe  ablisten,  ihn  zum  Ehren  Wächter  auf  der  Reise  zu 
Tronchin  in  Oenf  habe  machen  wollen,  durch  das  aus  der 
Bedientenstnbe  weitergetragene  Gerede  von  der  angeblichen 
Schwangerschaft  der  Marquise  immer  von  Neuem  wachgerufen« 
Mag  auch  ji  ner  liiiiterlistige  Brief,  der  den  Auserkorenen  der 
Houdetot,  den  in  Deutschland  als  Offizier  weilenden  St.-Lambert 
von  Ronsseau's  Liebeleien  mit  dieser  Dame  unterrichtete,  ein 
Werk  (irimm's  ^^rweseu  sein,  er  war  dueli  nur  das  getreue  Echo 
der  Klatschereien  und  Überlrribuiigen  von  Tliere.sens  eifersüchtiger 
Kaehe.  Aber  die  Missgesehicke  in  Montmorency ,  Motiers  und 
Wootton  sind  scheinbar  ohne  Theresens  Schuld  herbeigeführt 
worden.  Von  Montmorency  vertrieb  ihn  des  Pariser  Parlaments 
Vorgehen  und  seiner  Gönner  Kleinmut,  von  Moüers  der  Hass 
der  Pfaffen  und  Bauern  gegen  den  Freigeist  und  Sonderling,  von 
Wootton  seine  schwarzsehende  Phantasie.  Es  ist  ein  spät  auf- 
tauchender Weiberklalsch ,  dass  Therese  die  Urheberin  jenes 
Stein-Bombardements  in  Motiers  gewesen  sei,  das  Roussean  fttr 
seine  persönliche  Sicherheit  besorgt  machte,  und  nur  zu  bewundern 
ist  es,  wie  ein  Gaberei  (Runsaenn  et  les  Genevois,  S.  51)  uud 
ein  LevaUois  (s.  Streckeisen-Moultou,  a,  a,  O.  I,  S.  der- 
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artiges  als  liistorisclie  Tliatsache  ausgehcTi,  ein  Hettner  es  gläubig 
wiederholen  konnte.  Auch  an  den  lrrf;i)irtpn  riiirch  Frankreich 
von  Fleury  bis  Monquiu,  an  der  Abgeschiedenheit  des  i'ari8er 
Aufenthaltes  und  an  dem  Missbehagen,  das  Koiisseau  sogar  in 
der  Einsamkeit  von  Ermeuouville  empfunden  haben  äoll,  ist  sie 
8ehw«rlieli  eehnld  gewesoD.  Teils  die  Bosheit  anderer,  teils 
RouBseau^s  zunehmende  Gemtttsnmditstemng  machte  ihm  Welt 
und  Menschen  verhasst. 

Es  sind  dies  teils  beglaubigte  Thatsachen,  teils  begründete 
Vermutungen,  die  eines  Aufwandes  von  Quellenangaben  nicht 
bedürfen,  eine  nähere  Erlnterung  muss  aber  der  Frage  gegeben 
werden,  ob  Therese  noch  Rouaseau's  letzte  Augenblicke  durch  t 
Untreue  getrübt  liabe.  Sie  von  der  Schuld  an  Ronsseau's  an- 
geblieliem  Selbstmord  zu  befreien,  halten  wir  flh-  lil)erflüssi.fr,  da 
wir  nach  Moriu's  und  Jansens  eingehenden  Beweibfiüiruü<;cu 
diesen  Selbstmord  in  das  Reich  leichtfertigen  Klatsches  nnd 
boshafter  Lüge  Tcrweisen  mttssen.  Bekanntlich  hat  man  der 
57jilhrigen  Therese  den  Vorwurf  aufgebürdet,  sie  habe  in  Erme- 
nonville  ein  Liebesverhältnis  mit  einem  gewissen  Nicolas  Montr^- 
tont,  Reitknecht,  dann  Kammerdiener  des  Marquis  von  Girardin, 
begonnen,  was  zu  Rousseau's  Kenntnis  gelangt  sei,  ihm  den 
Aufenthalt  in  seinem  letzten  Asyl  verleidet  und  den  Selbstmord- 
gedanken eingegeben  habe.  Nun  sieht  es  mit  den  Zeugnissen 
für  diese  Liebschaft  wie  für  die  spätere  angebliche  Ehe  mit 
jenem  Domestiken  dürftig  genug  aus.  Einem  Brief  des  jüngeren 
Girardin  zufolge,  der  an  Musset-Pathay  gerichtet  ist,  hat  Jone 
Liebelei  erst  einige  Zeit  nach  Roussean's  Tode  begonnen,  nach 
einer  anderen  Angabe,  die  der  de  Sta61  von  der  Tochter 
des  Marquis  de  Girardin  gemacht  wurde,  erst  ein  Jahr  später. 
Der  ganse  Klatsch  von  Theresens  Untreue  taucht  zuerst  in  der 
fflr  solche  Dinge  sehr  ergiebigen  Correspondance  Jttteraira 
(Irimm's  auf  (cä.  Tourneux  IX,  91,  Juli  1770),  dieselbe  hand- 
schriftliche Chronik  spricht  mehr  als  zehn  Jahre  später,  im  Ok- 
tober 1780  (a.  n.  O.,  XII,  443),  von  der  bevorstelienden  Ehe 
Theresens  mit  Montretout,  eine  Sensationsnachricht,  welche  die 
MSmoires  seeretea  de  BctchaumoTU,  die  Hauptkloake  des  Pariser 
Gesellschaftoklatsches,  schon  am  27.  November  1779  ihren 
Lesern  mitzuteilen  wussten  (s.  Morin,  a.  a.  0.,  S.  435). 

Die  zweite  Ehe  lässt  sich  auf  solche  Nachrichten  hin  nicht 
als  eingetretene  Thatsache  ansehen,  freilich  beweist  das,  was 
Musset-Pathay  fll,  S.  198)  und  Morin  (a.  a.  O.,  S.  430)  gegen 
diese  Beschuldigung  sagen,  auch  nichts.  Denn  des  erstomi 
Einwand,  jener  Bediente  hätte  keinen  Anlass  zu  eintn-  Ehe  mit 
der  armen  C:')  Wittwe  gehabt,  die  nur  aul'  den  Namen  ihres  ersten 
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Gatten  hin  sich  Geld  zuMmmenbettela  konnte,  ist  ebenso  hin- 
flllig  wie  Hörings  Argumentation ,  Hinibeaa  würde  dem  Weibe 
eines  ehemaligen  Keitknechtes  keine  Antwort  auf  ihren  1790  an 

ihn  gerichteten  Bettelbrief  erteilt,  die  Nationalversammlong  ihr 
nicht  eine  Ponsion  bewillip:t  haben.  Es  bleibt  dabei  eben  unklar, 
ob  man  die  zweite  Ehe,  ihre  Wirklichkeit  vorausgesetzt,  gekannt, 
ob  man  nicht  auch  in  der  Frau  des  Bedienten  die  Lebens- 
geföhrtin  dos  Propheten  der  grossen  Revoluüuu  geehrt  hat,  ob 
Mirabeau  und  die  Nationalversammlung  sich  durch  sittliche  Be- 
denken von  einem  Besohlaes  hStten  absehveeken  lassen,  der  mehr 
politische  als  humane  Motive  hatte.  Besser  besengt  als  die  £he 
ist  das  Konknbinat  Theresens,  das  selbst  Horin  in  sehr  dehn- 
baren Worten  (a.  a.  0.,  8.  441)  zuzugeben  scheint.  Wie  wenig 
auch  auf  die  Zeugnisse  eines  Meister,  Hachaumont,  des  jüngeren 
Girardin  und  seiner  Schwester,  die  in  Therese  wahrscheinlich 
die  VerlMMm<1enTi  ilires  Vaters  zu  hassen  Grund  hatten  und  anderer, 
die  mehr  naclisprechen  als  mit  eigenen  Augen  wahrnehmen  konnten, 
zu  geben  ist,  das  alte  Sprichwort:  ^Wo  Rauch  ist,  da  ist  auch 
Feuer"  dürfte  wohl  hier  zutreffen.  Die  siebenundfUnfzig  Jahre 
Theresens  sind  für  den  Geschmack  eines  Reitknechtes  kaum  ein 
Hindernis  gewesen  und  ihre  Sittenstrenge  oder  die  Bttcksicht 
anf  Ronssean^s  Andenken  noch  weniger.  In  dem  oben  erwihnten 
Briefe  des  jüngeren  Girardin  an  Husset-Pathay  vennag  ich  nicht 
mit  Morin  (a.  a,  0.,  S.  432)  einen  Widerspruch  zu  entdecken. 
Der  Briefschreiber  bestreitet  nur,  dass  die  Liebelei  Theresens 
Ursache  zu  Roussean'p  Selbstmord  ha'tte  sein  können,  da  sie 
nach  dem  Tode  des  g'rossen  DnlderB  stattjrefunden  habe,  die 
LiebehM  j^ibt  er  zu,  und  wenn  er  aucli  die  siebeuundfiinfzig  Jahre 
Theresens  hier  hervorhebt,  so  geschiülit  das  nur,  um  der  durch 
BP"*  de  Sta^l  (in  ihrer  Schrift:  Lettres  sur  le  caractere  et  les 
ouvrages  de  Roiuseau,  1788)  weiter  verbreiteten  Legende  eines 
Selbstmordes  des  betrogenen  Gatten  im  Hanse  seines  Vaters  ans 
nabeliegenden  FamiHenrUcksiehten  entgegenzutreten. 

Es  ist  allerdings  nicht  ausgemacht,  ob  jenes  skandalöse 
VcrltältniB  Theresens  dem  Marquis  von  Girardin  Anlass  gegeben 
hat,  die  (lattin  seines  Scliützlings  ans  dem  Hanse  zn  weisen, 
wahrscheinlich  ist  es  sogar,  dass  die  weiter  nuten  zu  erwähnenden 
Streitigkeiten  über  Rousscau's  Vermögen  und  Nachlass  und 
Theresens  Veriaumdungen  gegen  ihn,  der  Gruml  seines  energischen 
Vorgehens  gewesen  sind,  aber  sicher  ist  es,  dass  mau  von  Seiten 
der  6irardin*s  an  die  Liebschaft  mit  dem  ehemaligen  Beitimeehte 
glaubte. 

Wie  wir  in  Theresens  Brief  an  Bonssean's  Frennd  Coranote 
im  Jahre  1798,  der  hanptsttchlich  ihren  Gatten  von  dem  Ver- 
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(lachte  des  Selbstmordes  entlasten  süllte,  lesen,  habe  der  Marquis 
von  Girardin  sich  j^^leich  nach  seines  (Jastes  Tode  mit  der  Zu- 
stimmung Theresens  des  vorliandeiu'ii  IJaarverniöj^ens,  der  Manu- 
skripte und  sonstiger  Gegenstände  bemäclili^^i,  diese  in  Genf 
▼erkauft  und  die  Witwe  mit  entwertetea  Assignaten  und  einer 
schwer  einsiuiebendeB  Leibrente  abgefanden.  Aber  dieser  Brief 
ist  ein  Bettelbrief  seblimmster  Art,  er  snobt  in  unwürdigster 
Weise  das  Mitleid  und  den  Wohlthätigkeitssinn  der  Freunde  und 
Verebrer  JEtousseau's  fUr  die  Ja^t  80jährige  Witwe,  die  in  einer 
Baracke  wohne  und  fast  an  allem  Mangel  leide"  anzuflehen,  ob- 
wohl diese  iiaeli  ihrem  eigenen  Zugcstiindnia  doch  jährlich 
1500  fr.  Pension  von  der  franzJ^sischen  Nation  und  eine  „mässi^e 
Leibrente'^  bezog.*)  Wenn  nun  auch  beide  sehr  unregelmässig 
und  unvollständig  gezahlt  sein  mögen,  wie  denn  die  fünfte  Jahies- 
rente  der  Nationalsubvention  damals  noch  ausgestanden  haben 
soll,  so  ist  die  Sobttderong  Tberesens  too  ibrer  materiellen  Kot 
doeb  eine  absicbtlieb  fibertreibende.  Auch  die  Anklagen  gegen 
den  Wohlthäter  ihres  Gatten  können  wir  schwerlich  als  glaub- 
würdig ansehen.  Was  sollte  den  nobeldenkonden,  reichen  Edeh 
mann  zu  einer  so  unehrlichen  Handlungsweise  bestimmt  haben, 
auch  wenn  er  die  Zuneigung  für  R<MiHseau,  wie  sehr  hegreiflich, 
nicht  auf  Therese  üIk  rtrug?  Warum  hätte  diese  sich  nicht  über 
ihn  in  ihrem  Briefe  au  Miraheau  beklagt,  bei  dem  sie  docli  nicht 
nur  sichere  Abhilfe,  sondern  auch  Rache  gegen  den  verhassten 
Edelmann  gefunden  hätte?  Und  aus  Mirabeau's  Antwort  geht 
aiemlich  klar  hervor,  dass  sie  das  nicht  gethan  hat! 

Wenn  also  Therese  sieh  dem  Beschützer  ihres  Gatten 
gegenüber  als  VerlemnderiD  leigt  und  wahrscheinlich  die  Ver- 
treibung aus  Ermenonvillo  durch  ihre  Habgier  und  Anschuldigangs- 
sucht  seihst  herbeigeführt  hat,  so  brauchen  wir  auch  den  nn- 
günstigen  Nachrichten,  die  wir  über  ihr  Verbal tf^n  nach  Rousseau's 
Tode  haben,  kein  so  entschiedenes  2^ein  entgegenzusetzen,  wie 
das  ihr  Apologet  Morin  thut. 

Was  LIL18  Musset-Patliay  nach  dem  Berichte  von  Augenzeugen 
über  ihre  Trunksucht  und  Bettelei  und  ihr  hässliches  Benehmen 
gegen  eine  alte  Dieoerin  Rousseau's  mitteilt  (a.  a,  0.,  II,  &  199) 
wird  schwerlich  auf  Erfindung  beruhen.  Die  schlimmen  Züge 
Ihres  Charakters  haben  sich  naturgemäss  immer  mehr  entwickelt, 
als  der  hÜherdenkende  Sinn  Roasseau's  sie  nicht  mehr  überwachen 
konnte  und  als  sie  Yon  jedem  Verkehr  mit  der  feineren  Bildung 


1)  Ausserdem  hatte  sie  durch  den  Ertrag  der  von  da  Peyrou  und 
M  ultou  veranstalteten  Ausgabe  der  Werke  Eouaseau's  —  24000  fr. 

gewonnen. 
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aufigeflefalosBeii  war.  In  einem  moraliseh  gesmikeneii  Zutande 
gewiBB  ist  sie  am  17.  Jali  1801  n  FleseiB-BeHeTilley  einem 
Dorfe  bei  PariB,  gestorben,  ob  aneh  in  so  grosser  Dltiftigkeit| 

wie  sie  glauben  liesB,  das  mÜBsen  wir  bezweifeln. 

Von  dem  Vorwurfe,  Ronsseau's  letzte  Tage  getrübt  und 
ihm  den  Aufenthalt  in  Ermenonville  verbittert  zu  haben,  können 
wir  sie  ijrösstentcils  entlasten.  Wenn  an^'b  rlie  selbstgeschmiedeten 
Fesseln,  die  der  (Jatte  einer  Levasseur  trug,  ihm  die  Welt  noch 
mehr  zum  Kerker  machten,  als  seine  schwarzsehende  Phantasie 
es  ohnehin  that,  so  igt  doch  der  in  Theresens  Brief  au  Corancfez 
erwähnte  WuubcIj  Koiisseau's,  Ermenonville  zu  verlassen,  kaum 
durch  ihre  Untreue  oder  direkte  Schuld  veranlasst  worden.  Viel- 
leieht  ist  er  nnr  eine  Erflndong  Theresens)  nm  Oirardin  noeb 
mehr  an  Terdiohtigen  ond  Ooraneta  sebenkte  Uun  allsnviel 
Glauben,  weil  das  seiner  Antipathie  gegen  den  Gastgeber  Rons- 
sean*s  und  seiner  Annabme  eines  Selbstmordes  des  nngtHeUiehen 
Frenndes  zu  Statten  kam. 

Vielfiich  erinnert  der  Bund  Rousseau' s  mit  Therese  an  die 
mehr  als  zehnjährige  Leidenszeit,  die  Moli^re  in  den  Fesseln 
Armande'^  dnrcliznkosten  hatte.  Beider  Leben^'jrlM'ck  hat  ein 
fil)ereiltei  ><  luitt  sclilimm  getrübt,  die  (Jattin  des  u^  usson  Dichters 
aber  erscheint  noch  schuldiger,  als  die  des  IMiilosuphen.  Die 
gefeierte  Komödiantin  hat  jedoch  eifrige  Verteidiger  gefunden, 
auch  als  sie  einen  rohcu  Menschen  zum  Nachfulger  ihres  ersten 
Gemahls  erkor,  t\Ir  Therese,  deren  Schuld  durch  ihre  Unbildung 
und  dnreb  Rovsaean's  schwer  ertrigliebe  Bigentltmliebkeiten  ge- 
mildert wird,  ist  nur  ein  Bitter,  der  edle,  aber  vnbedaebte  Moilni 
in  die  Schranken  getreten. 

B.  MAHBniinoLTS. 
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Apr68  la  mort  de  Sainte-Benve  (13  oetobre  1869),  Bon 
Mcr^taire,  H.  Jnles  Troubat,  a  publik  tonte  une  B^rie  de  volomes, 
qui  reoferment  beaucoup  de  pages  excellentes,  dcriteB  par  le 

maftre;  elles  möritaient  bicn  d'etre  recueillies  et  mises  au  jour; 
et  tous  ceux  qui  rn  lisant  les  ouvrages  de  l'^minent  critique, 
avaient  appris  a  Taimer,  doivent  Ttre  roconnaissants  h  l'^diteur. 
J^enum^re  ces  publications  dans  leur  ordre  cluouologique : 

Souvenirs  et  indiscrettons ,  le  dtner  du  Vendredi  -  Saint ,  par 
Sainte-BeiiTe,  pabliös  par  aoo  deroier  secretaire.  Paris,  üb. 
L6vy,  1872.  354  pages. 

Ldire$  ä  la  prmeeiue  (Hathllde]  par  Sainte^Benve.  Paris, 
lib.  L^yy,  1873.  367  pages.  —  Oes  lettres  et  biUets  sont  an 
Dombre  de  2G3. 

Themiers  lundis.  Paris,  Hb.  L6vy.  Tome  premier,  1874. 
VII  et  125  pages.  Tome  second,  1874.  427  pages.  Tome 
troieieme,  1875.   416  pages. 

Jjes  cahiers  de  Sainte - Beuve,  suivLf  de  r/uelques'  paqes  de 
Uttdrature  antique.    Paris,  lib.  Lemerre,  1876.    211  pages. 
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CeB  qnatre  derniers  volumes  nie  |»arai8seat  les  plus  re- 
marqnables  de  cette  petite  coUection.*)  Panui  les  lettre»  qae 
Sainte  -Beave  a  äcrites,  il  y  en  a  iin  eertatn  nombre  qul  BOOt 
tres  interessantes,  oü  Ton  retronve  son  esprit  Jndieienx  et  net, 

le  tour  naturcl  et  familier  d'tine  a^6able  causerie.  L'ensemble 
des  pctits  billrt  ■  ruii  ies  accompagnent,  ft  qni  ont  paru  insi{;^ni- 
fiants  ä  quelqih  s  ritiqiies,  —  cet  ensemble  donne  aux  hommes 
qui  ne  sont  pas  mtles  ä  la  graiide  activit6  litt^raire,  aux  lecteurs 
solitaires  et  aux  jeunes  6tudianLö  de  ia  province  et  de  T^tranger, 
une  id^e  juste  et  pr^cise  du  luouvemeut  quotidien,  du  tous-les- 
jonrs  du  cabinet  de  travail  d'un  öcriyain  parisien.  Cenx  qni 
BODt  eux-m^es  an  centre  de  ce  moayemetit  n'ont  pas  beBoin 
qa'on  le  leor  döerive  on  qu'on  le  remette  soub  leura  yenz.  Haia 
partout  aillenra  qu^&  PariB,  od  appr^eiera,  j'en  bub  aasurö,  le 
tablean  auimö  et  Tivant  que  pr6sentent  ces  volumes,  oü  vient  se 
peindre  an  regard  nn  des  eoluB  de  l'atelier  intelleetnel  de  la 
France. 

IjG  prämier  volurae  de  ia  Correspondawco  contieiit  288  lettres, 
echeJuniiees  du  G  mai  1822  au  13  avril  1865.  Le  second  lui 
fait  suite,  et  conticnt  338  lettres,  qui  voiit  du  4  mai  1865  au 
11  octobre  1869.  Le  troisieme  volume  est  uu  Supplement  publik 
plus  tard,  et  contient  350  lettres,  dat^es  de  1818  a  septembre 
1869.  LeB  Lettrm  ä  la  pfineet$e  [Uatfailde]  araient  6tö  publica 
leB  premi^rea;  b!  elleB  ^taient  faites  pour  piquer  en  1873,  au 
lendemain  de  la  chüte  de  TEmpire,  la  cnrioBitö  du  Jour,  elleB  le 
cfedent  ä  tontes  les  autres-  en  intörit  durable.  Enfin  le  Clou  etor 
contient  itne  douzaine  de  lettreB  d'amoar  et  notes  intimes^  que 
Sainte-Beuve  6crivit  dans  sa  quarantieme  annee.  Elles  prcnnent 
place  parmi  les  t6moip:najrpK  los  plus  penetrante  et  sineeros,  et 
qui  ouvront  le  plus  de  jüui  siir  la  vie  de  Sainte-Beuve.  Aillf^urs 
il  parait  etre  uii  pur  esprit;  soii  cccur  d'homnio  parle  ici,  comuie 
11  a  fait  eneore  en  d'autres  occasions  de  sa  vie. 

Ou  n'a  pas  de  lettres  de  lui,  datant  de  l'epoque  oü  il  {-tait, 
dit^il,  arr^t^  dans  le  monde  de  Hugo  par  Teffet  d'uu  charme; 
on  n'a  paa  non  plus  de  eea  lettres  de  ehaqne  jonr  dont  parle 
Amaury  dans  le  roman  de  Volupti:  „D^s  mon  lerer,  j'^erivaia 
pour  madame  B.  une  lettre  k  la  Saint- Preux,  que  mol-mSme  je 
lui  remettais  p1u8  tard;  et  quoiqu'il  n'y  edt  aueune  diffieultd  de 
.  nouB  7oir  ni  de  eauser,  j'avais  plaisir  k  ne  lui  rien  laisser  perdie 


1)  La  seule  lacune  que  je  voie  ä  relever  est  un  article  de  la 
Revue  des  deiix  mondes  du  l**  octobre  1834,  qui  relate  un  des  Episode» 
de  la  querelle  A  l.ujuelle  douiia  licu  l'article  de  Sainte-Beave  ftiir 
Ballanchc:  il  j  taut  join  h  hi  lettre  de  M.  OodBiin,  publik  dans  la 
Hcvue  (ks  deux  mondes  du  ao  juia  1835. 
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du  frais  butin  quo  j'amiiBsaiB  daas  la  coarte  absence,  et  de  toutes 
ces  perles  foUes  que  secoue^  en  le  voulant,  une  imagination 
amoiireiiBe."  —  Cp,  les  Lettres  hrüUes^  daus  les  Poisiea  de 
Sainte-Beuve  {1,  223,  editiou  de  1861V 

On  n'a  quo  deux  lettrefl  de  liii,  qui  se  lejoignent  aux 
po^BiäB  qu'il  a  giuupees  soub  le  titre  de:  Urt  dernier  reoe,  ä  la 
fin  du  volnme  qui  contient  leB  ConaolaiwnB  et  les  Bens^es  ^aoQtt 
et  qui  fiit  pnblii  en  1863  k  la  librairle  Miebel  XAry. 

n  fat  court,  dit  Sainte-Beuve  de  ce  dernier  rdve:  il  a  cora- 

uienc^  8ur  le  plus  vagnc  et  le  plus  tertdrc  nnaße  de  la  pof^sio:  il 
a  fiui  au  plus  aride  et  au  plus  d^solä  du  d^sert  ä,  jamais  illimit^ 
du  cceur. 

An  dedans  tout,  rien  an  debOTB.  Void  les  seuls  restigea:  on 
les  a  r^unis,'  meme  len  moindren,  comme  on  enfemierait  quelques 

feuillßp,  quelques  fleurs  bris^es,  dans  une  urne. 

D  ich  tun  ^  und  Waliiheit!  tout  est  vrai  et  tont  est 
poetique  clariä  ce  petit  romau,  qui  eut  une  si  prompte  iiu.  II 
faut  lire  dans  la  Correspondanee  (I,  1 10)  la  lettre  d*oetobre  1840, 
adress6e  an  genöral  ***  [PeUetier];  et  en  rapprooher  un  Fragment 
de  lettre,  eit6  par  II.  Rambert  dans  sa  notice  snr  Jnste  Olivier:^) 

Sainte^Benve  ayait  vonln  se  marier,  dit  H.  Rambert;  il 
avait  aimö,  il  avait  esp6r6,  il  avait  brigu6  et  obtenu  la  place  de 
bibliotb6caire  ä  la  Mazarine^)  afin  d'avoir  une  position  et  de 
pouvoir  faire  sa  demande  en  manage;  —  et  il  avait  vu  son  reve 
empörte. 

La  douleur  que  j'en  ai  ^prouv^e,  4cht  Sainte-Beuve  a  Olivier 
(1**  septembre  1840)  et  que  j^en  äprouTtt  ett  inexprimable;  imagtnes 
que  j'y  suis  retoumä  mal^^  moi  dfes  le  snrlendemain  du  refus; 

j  y  retournerai,  qui  sait?  ce  soir  m^me  .  .  .  Ainsi,  eher  ami,  an 
moment  oü  vous  etes  inquiet  ou  heureux  (les  Olivier  attendaient 
une  angmentation  de  famille)  je  ne  suis  plus  ni  Tun  m  Vautre, 

mais  abattn  net.  J'ai  errd  ces  Irois  joiir!^  durant,  COmme  un  cbieu 
BOUS  le  Boleil :  haerct  laten  kthaUs  arunäo, 

Le  Clou  ctcr  eommence  par  quelques  pages  que  Sainte- 
Beuve  parait  avoir  jetees  sur  le  papier  un  jour  oü  l'idee  lui 
^tait  venue  d'6crire  une  nouvelle.  (On  en  a  deiix  de  lui:  Madame 
de  PonUvy  et  Christel;  on  sait  que  ces  deux  morceaux  out  ete 
places  ä  la  suite  des  Purtraits  de  femmes).  Sainte-Beuve  ne  tit 
qu'esquisser  le  commencement  de  sa  nouvelle,  et  cette  ^baucbe 
inaeb»Tte  dtait  rest^e  dans  ses  papiers«  H.  Tronbat  l'y  a  prise, 


>)  BibtioMque  universelle,  1877  (LIX,  lOl).    Cette  notice  a 
rdimprim^e  en  t^  de«  (Euvres  ekoisies  de  Juste  Olivier,  Laosanne,  üb. 
Bhdel,  1879. 

*)  0*eflt  le  8  aodt  1840  que  par  ordonnance  royale,  H.  Sainte- 
Beuve  fut  tiomuid  conservateur  k  la  Biblioth^que  Masarine,  en  rem> 
placement  de  M.  Naudet,  promu  k  d'autres  fonctions. 
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pour  la  placer  comme  en  avant-propos  k  bi  tHe  de  douze  lettres 
et  notcs  intimes,  oerites  de  jiiiilet  k  octobre  1844:  Jettres  que 
Saintf' -  l^'  uvc  n'avait  pas  envoyees,  ou  dont  il  avait  ^ard6  la 
minute;  notcs  intimes  Pentes  par  liii  vers  le  mr-nif'  tempn. 

La  correspundaute  ä  laquelle  iSaiute-Beuve  ecrivail,  ii  eät 
pas  nomm^;  mais  il  me  sembld  qne  o'est  eile  qa4l  a  en  vue 
dang  une  lettre  du  21  mai  1856: 

Lyon  est  nne  ville  oü  je  suis  alM  souvent:  les  deux  dernidires 
fois  fjnp  i'v  >^uis  iille,  a  pen  mois  i\e  diRtance,  c'^tait  pour  y 
voir  madame  malade  de  la  maladie  dont  eile  devait  mourir, 

et  ma  lueilleare  amie  alon,  maia  ane  amie  qai  u'a  pas  sa  l'^tre, 
h^lai^ !  comme  il  le  faut  aa  ccenr  pour  qu'il  aoit  enti^rement  rempli 
et  satisfait,  —  henreux  d'nn  plein  bonhenr,  —  puia  uniquement 
d6»o\6.  J'avais  d^ja  pass^  V&ge  de  ces  bonheurs  qu'on  ne  m^rite 
jamaiB,  mais  qu'on  obtient  soub  le  xayon  de  la  jettoesse.  Que 
sera-ce  depuie?  (Correftpondanoe  I,  215.) 

Lcä  douze  lettres  ou  notes  intimes  du  Clou  <for  out  6t6 

^crites,  je  Tai  dit,  en  1844.    La  dcrniöre  lettre  en  effet  est 

dat^e  du  aamedi  26  octobre.    Or  dans  les  annees  oü  cos  lettres 

pcuvent   etre   placees,  ie  26  octobre   n'u  ete  un  samedi  qu'en 

1839,  1844  et  1850.    En  1850,  bainte-Beuve,  absorhe  par  son 

tiavail  liebdouiudaire  des  Causerief?  du  Iiindi,  ne  pouvait  plus  etre 

rhomme  de  loisir  que  nous  moutreut  ces  lettres;  il  ne  s'appar- 

tenait  plus,  il  ötait  tont  k  sa  titclie.    En  1839,  Sainte-Beave,  qui 

n^ötait  pas  encore  acadömicien  ni  bibliothöcaire  k  la  Uazarine, 

n'aurait  pas  pa  4crire: 

Ohhve  madwtne,  je  vienn  vous  demauder  vos  ordres  pour  jeudi; 
je  tloifl  «"'tre  oe  jour  lä  ä  l'Acaddmie,  depuis  deux  henres  et  dtiuio 
jusqu'a  quatre  heures  et  demie.  Le  reste  des  heures  sera  trop 
honor^  d'ane  minnte  passäe  4  toub  toit. 

En  oetobre  1844,  Sainte>Benve  avait  döji  6t6  nomm^ 
(14  mars  1844)  membre  de  TAcadömie  fran^aise,  mals  n'avait 
pas  encore  prls  sianee  et  prononcö  son  disconrs  de  r^ception, 

ee  qui  n'eut  Heu  que  le  27  f^vrier  1845;  nuuis  liest  natural  de 
le  voir  remplir  un  devoir  professionnel  en  se  trouvant  k  son 

poi^tfi  de  bibliotbecaire  pendant  la  seance  acad6mi(iTio:  e'est  nn 
momcnt  (|ue  les  membres  de  l'Institut  iitilisent  volonliers  pour 
[eiXTB  recliercbes  dans  la  belle  bibliotbeque  Mazarine.  Voir  par 
cxeuiple  ce  que  dit  Sainte-Beuve  lui-meme  dans  le  demier 
paragraphc  de  ses  articles  snr  M.  Biet;  il  y  öemble  parier  d'apres 
ses  propres  Souvenirs  de  bibliotfa6eaire: 

H.  Biet  ^tait  et  demenra  jusqu'a  la  ßn  un  liseur  infatigable; 
on  ne  sc  fait  pas  idde  de  la  quantitd  de  livres  de  tontes  soi-tes 
qu'il  eyHayait,  et  que  quelquefoia  il  dävorait  d'un  beut  ä  l'autre. 
La  Bibliotl^ue  de  llnstitut  a^ait  peine  k  snffire  k  aa  consom* 
umtion  de  chaque  semaine.  11  n'avait  gut'ires  de  patlenee  dans  808 
promptii  d^sirs  de  lecture,  et  aurait  voulu  Stre  servi  ausaitöt. 
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Cette  date  etablic  de  1844  permet  de  classer  les  lettres 
et  iiot<f>s  (hl  Clou  d'or  daus  im  ordre  diifereut  de  oelui  que 
M.  1  roiibat  a  adopte. 

1.  Note  confidentielle,  dat6e:  Ce  2  juület  (Vlli,  page  49). 

2.  Antre  note  confidentielle,  dat^e:  Oe  9  juillet  (X,  page  57). 

3.  Lettre,  datöe:  Ce  22  juillet  (XI,  page  61). 

4.  Note,  fragment  de  jounial  intime  (III,  page  21). 

5.  Lettre  sans  date  (IX,  page  55). 

6.  Lettre  datöe:  Ce  dimanche  26  [aodt  1844]  (IV,  page  23): 

Je  suis  revenu  hier  de  C***,  dit  Sainte-Beuve,  oü  j'ai  pass^ 
huit  Jonrp  eii  tete  ä  tete  de  madanie  de  B  .  .  .  »  t  du  chancelier, 
et  fort  agr^ablemeut ;  j'ai  beaucoup  causd  du  temps  paes^,  et  il  n'a 
tenu  qu'ä  eux  de  me  prendre  ponr  un  de  lentN  contemporains.') 

7.  Lettre  datee;  Cö  3  (septembre  1844].  Cette  lettre 
(1,  page  II)  est  post^rieure  au  86jour  de  Sainte-Beuve 
A  ChAteiiay, 

8.  Lettre  aans  date  (V,  page  31). 

9.  Lettre  dat^e:  Ce  TeDdredi  20  [septembre  1844]  (VIII, 

page  41). 

10.  Lottie  dat^e:  Ce  samedi  (II,  page  15). 

11.  Lettre  dan8  date  (VI,  page  37). 

12.  Lettre  dat6o:  samedi  26  oetobre  (XII,  page  65). 

Le  mannscrit  se  composait  de  feuilles  volantes;  1p  oJasse- 
meut  que  je  soumets  aux  lecteurs  de  ce  joli  petit  voluuie,  me 
paratt  tr^s  assare  pour  la  plupart  de  ces  notes  et  lettres;  j'ai 
pn  me  tromper  ponr  quelques-unee.  Le  lettres  gni  datentde  ees 
mSmea  mois,  dane  la  Correspondanee  gön^rale,  offrent  k  quelques 
endroits  comme  nn  reflet  de  la  erise  que  traversait  Sainte-Beuve : 

(A  madame  Vertel,  10  juillet  1844.)  Je  suis  fort  abattu  depuis 
bien  de^  juurs,  et  en  pi-oic  a  une  anxidtd  qui  in'6te  tout  ressort. 

(A  M.  Charles  Eymira,  2  aoüt  184-i.)  Plus  la  vie  avance,  plus 
on  86  disperse,  chacun  s'asseyant  sur  quelque  borne  de  la  route 
pai-  fatigue,  et  le  chennn  Pst  ainsi  seine.  —  Vonis  etes  ecliou^  lä 
bus  äur  uu  bien  beau  et  doux  rivage;  je  ne  Tai  qu'entrevu;  mais 
il  me  semble  que  ce  säjoar  doit  apaiser  r&me  qaand  eile  ne  porte 
pas  en  eile  de  ces  blessures  incarableB.  Vou8  avez  d^ailleurs  le 
grand  remide,  eher  monsienr:  le  soli  il  de  ces  beaux  lieux  doit 
YOns  en  fitre  jplus  bienfaisant.  Je  mis  aussi,  de  mon  cöt^,  vieilli»- 
sant  et  laboneuY  . . . 

i)  Le  chaucelier  Tasquier  avait  77  ans,  et  madame  de  Boigne, 
qui  poss^dait  une  villa  ä  Cfafttenay  prk*  de  Sceaux,  en  arait  64.  La 
comtesse  de  Boigne.  fille  (hx  marquis  d'Osmond.  avait  ^pouRÖ  en  1798 
le  comte  de  Boigne.  „Un  nuage,  dit  Sainte-Beuve,  a  tonjour^  derobe 
les  causes  qni  amen^rent  (en  1804)  la  Separation  des  äpoux.  Jeune, 
Jolle,  inr^prochable,  la  comtesse  de  Boigne  tint  avcc  distinction  le  Halon 
de  Hon  pere.  Elle  eut  le  sien  sona  la  Eestauratioo,  Loai«*Phüippe  et 
Napoleon  IIL" 
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Dans  la  correipondanee  de  Sainte-BeilTe  eomme  dans  toutes 
Celles  des  hommes  c^I^bres,  leg  lettres  augrinenfent  en  nombre 
qnand  on  approehe  de  la  tin.  11  faut  ctre  Tami  (Y\\r\  jpune 
ecrivain  ponr  gardor  soignoiisement  ses  lettres;  niais  quand  le 
taleiit  dun  autour  lui  assure  de  longs  sucefes,  sa  renomniüe 
s'atiV'nnit  et  s'ctond  par  lo  scul  cffet  de  la  duree,  et  le  inoment 
vieiit  oii  chaeun  »ait  daitb  le  public  que  se»  lettres  aont  des 
autograpbes:  on  les  garde,  on  en  fait  eoüeetion;  et  teile  personne 
tient  d^jä  sa  Hasse  pr^te  ponr  le  moment  oft  T^diteur  de  la  cor- 
respondance  la  lui  demandera. 

Les  lettres  et  billets  de  Sainte  Beuve,  qne  M.  Troubat  a 

pnbli^s,  sont  au  nombre  de  plus  de  douze  cents.    Depuis  la 

premiore  lettre  conserv^e,  qui  fut  eerite  par  Sainte-Beuve  pen  de 

jours  apres  8on  arrivee  ä  Paris,  ä  la  lin  de  sa  quatorzieme  annee, 

jusqu'ä  sa  reception  ä  l  Academie  tVanvaisc,  on  ii'a  que  145  lettres 

en  26  ans;  pour  les  huit  dernieres  annees  de  sa  vie,  depuis  que 

M.  Troubat  est  devenu  son  secr6taire  (octobre  1861)  ou  a  plus 

de  six  Cents  lettres.   II  ne  faut  pas  se  plaindre  de  cette  abon- 

dance;  U  faut  au  oontniire  en  remeroier  M.  JolejS  Tronbat 

On  sait  en  qnels  termes  le  maitre  a  parl6  de  lui,  dans  une  note 

Bur  ses  secr^tairesy  oü  apris  avoir  esquisaö  en  quelques  tiraita 

de  plumc  le  portrait  de  tons  eenx  qui  se  sont  8ucc4d6  auprös 

de  lui:  MM.  Dourdain,  Oger,  Laeanssade,  Octare  Lacroix,  Föns, 

il  termine  en  disant: 

II  nc  me  resto  plus  qu'ä,  parier^  en  le  remerciant,  de  mon 
secr^taire  actuel,  M.  Jules  Troubat,  de  Montpellier,  qui  est  si  prös 
de  moi  en  ce  moment  qae  la  modestie  m'empfiche  presque  de  le 
loncr  coiniue  il  conviendrait  et  en  tonte  libert^.  Plein  Je  feu, 
d'ardeur,  d'une  äme  affectueuse  et  amicale,  unissant  4  un  t'onds 
d'instruction  solide  lea  ^oüts  les  plus  divers,  ceux  de  l'art,  de  la 
curiosit^  et  de  la  rialit^t  il  semble  ne  TOnloir  faire  usa^e  de 
toutes  cefl  facultas  que  pour  en  mieux  servir  ses  amis;  il  se  trans- 
forme  et  se  coufond,  pour  ainHi  dire,  en  eux;  et  ce  Hont  eux  les 
Premiers  qni,  de  leor  cOt^,  sont  obliff^s  de  liii  rappeler  qu'il  j  a 
anssi  une  propvi*5tt'  intellectuelle  qu'il  faut  ;^avoif  s'assuier  ä  tempa 
par  quelque  travail  personnel;  il  est  uatureliement  si  liberal  et 
prodigue  de  lui-möme  envers  les  autres,  qu'ou  peut  saus  incon- 
y^nient  lui  conseiller  de  ooinmencer  un  peu  ä  songer  ä  Ini,  de 
penser  ii  se  rdservcr  nne  pnrt  qni  lui  <oit  propre,  et,  en  concen- 
trant  ses  tJtudes  sur  un  point,  de  sc  faire  la  place  qu'il  märite 
d*obtenir  un  jour.  J'espftre  tootefois  et  nonobstant  ce  eonseil,  le 
garder  encore  longtemps  (27  mars  1865). 

M.  Tronbat  a  pnbliö  quelques  reoueils  de  poösies  et  d*articles 

de  critique:  PUtme  et  pinceau,  etudes  de  litteratare  et  d'art, 
PariS|  üb.  LiseuZy  1878.  —  Le  Bkuon  de  la  Riookdionf  PariB| 
IMhr*  I.  ta.  apr.  «.  Utk  IP»  t  jt 
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libr.  Lemerre,  1883.  —  Notes  et  penbhsy  Paris,  libr.  Sauvaitre, 
1888.  —  Petit»  äis  de  la  cinquantainey  Paris,  lib.  Lemerre,  1885. 
Seoonde  Edition ,  1886.  ^  Je  citerai  de  ce  demier  livre  qb 
sonnet:  La  montre  <2e  Sainte'Bmaoe,  Lee  dames  de  Lausanne 
avaient  fait  präsent  d'une  montre  Tillustre  professeur,  k  la 
eldtnre  dn  cours  sur  Port-Royal  qu'il  avait  fait  k  rAcadömie  de 
Lausanne  (1837  —  1838).  Le  sonnet  est  datö  du  13  nefnbre  1884, 
quinzifeme  anniversaire  de  la  mort  de  Sainte -Beuve.  Ii  faut 
rappeler  qu'apr^s  cette  mort  qui  etait  une  catastrophe  pour 
M.  Troubat,  puisqii'elle  fliipprimait  le  poste  a«^r^able  oil  il  avait 
passe  d'heureuses  anneeB,  et  avaut  de  trouver  ä  Compiegue  uue 
place  de  bibliothöcaire  qu'il  appelait  „nn  eanonieat  littöraire'' 
et  qu'il  vient  d'6ehanger  oontre  un  poate  da  rndme  genre  h  Paris, 
M.  Jules  Troubat  a  travailI6  longtemps  dans  les  bnreaux  des 
graades  librairiea  Lövy  et  Dentu: 

Voici  d^i  quinze  ans  que  Sainte-Beuve  est  mortl 
Certep,  la  France  a  vn.  depuis,  jil  i    ^r  in  l  naufrage; 
Mais,  l'oeil  toi^oars        sur  la  derniere  page, 
Je  faa  apr^a  limt  ans  arraoh^  de  mon  port. 

De  L^vy  chez  Denta  pasaaut  au  gr6  du  sort, 
A  dea  maStres  nonveatiz  foisaikt  nonrean  visage, 
Me  sentant  chaque  foie  un  peu  plus  hors  d'usage, 

—  Tout  prd«  de  moi,  quelqu'un  a  gardä  son  ressort: 

Un  Souvenir  vivant  que  Geuöve  a  vu  naitre, 
Sur  qui  plus  de  trctitc  aus  f;e  purta  l'oeil  du  maitre, 
Dont  ricn  ii'a  raleuti  la  mavclie  ni  l'et-sor. 

La  montre  oü  je  rcgardc  Theuie  fut  la  sienne! 

—  Et  le  jour,  qui  lue  trappe  ä  travers  la  persienne, 
Fait  an  cadran  d*aigent  bnller  Paigaille  d*or. 

La  eorrespondanee  de  Sainte-Beuve  ne  pouvait  pas  trouver 
un  ^ditenr  plus  comp^tent  que  H.  Troubat,  plus  an  courant  de 
toutes  ehoses;  il  avait  reeueilli  la  tradition  i  sa  souree;  U  avait 
äcrit  lui-mimey  sous  la  dict^e  de  Sainte-Beuve,  beaueonp  des 
Icttres  que  les  destinataires  lui  ont  remises  plus  tard,  ou  dont 
il  avait  eu  sohl  de  prcndrc  copic  avant  de  les  envoyer.  Sur 
quelques  points  eepeiidant,  8on  attention  a  ötö  en  d^faut,  comme 
OD  le  verra  par  les  uotes  qui  suiveut. 

CsnespendaBse  de  Sainte-Beure.  FMider  volnmek  1897. 

Page  19.   Lettre  TUl,  &  Alexandre  Dumas.  11  d^cembre 

[1830  ?J.    II  faut  effacer  le  point  d'interrogation.  Le  drame  de 

Dumas,  NapoUm  BcnaparU,  que  Sainte-Beuve  tenait  k  voir 

avaut  son  depart,  eut  sa  premiire  reprisentation,  ft  l'Odöon,  U 
10  janvier  1831. 
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Page  20*  Lettre  X,  k  1»  Rödactioii  dn  Semaar,  pour  H. 
Alexandre  Yinet    Gette  lettre,  qne  l'^ditetir  a  datto  de  18d2| 

se  rapporte  aux  articles  que  Vinet  a  publica  dana  le  8mtiur  des 
13  et  20  aoüt  1834,  sur  le  roman  de  Vnlupte, 

Pages  31  et  33:  Les  Lt'ttres  XVI,  ä  ni.ulame  la  comtessc 
Christine  do  Fontanes,  et  XV^ll,  k  M.  Auoruste  Sauvaj^e,  sont 
interverties.  Saiiite  -  lieuve,  dans  Tete  de  1837,  avait  fait  tin 
sejour  ä  Aigle,  daiiB  ia  vallt'c  du  haut  Rhrme,  cliez  M.  Juste 
Olivier;^)  k  son  retour,  11  passa  ä  Geneve,  duii  il  ecrivit  k 
H.  Sauvage  le  16  aoflt  1837;  k  Lyon  ensnite;  et  la  data  de  sa 
lettre  k  madame  de  Fontanet:  Lyon,  le  26,  doit  dtre  eomplötto 
ajnsi:  [aoftt  1837].  II  revint  enenite  k  Paria,  d^oA  il  Ecrivit  k 
madame  de  FontaDes  une  ßccunde  lettre,  le  7  septembre  1637. 

Page  114.  L'n  billet  date:  Cc  3  aofit,  lundi  est  donn^ 
dan^  une  iiote.  Pendant  les  annt^es  oü  Sainte-Renve  a  Ht  congcr- 
vateur  de  la  Mazarine,  \v  8  aoüt  n'est  tonib^'  sur  un  lundi  qu'en 
1846:  cela  ^tablit  la  date  du  billet.^)  M.  T..  dont  il  y  est  parl6, 
doit  etre  M.  Arsene  Thi^baut  de  Bemtaud,  bibiiothecaire. 

Page  12(;.  Lettre  LXXXVU,  ä  M.  de  Montlaur.  Elle  est 
dat^e  Bimplemeot:  oe  15,  et  doit  dtre  da  16  septembre  1844. 
L'annonee  des  Essais  Httirairts  de  H.  de  Montlaur  a  pam  dana 
le  Journal  de  la  hltrairie  da  3  aodt  1844;  et  l'artiole  de  Sainte- 
Benve  sur  Leopardi,  oü  se  tronve  eit^  un  vers  de  M.  de  Uontlaor, 
a  paru  justemeDt  le  15  aeptembre  1844. 

Page  132.  Lettre  XCII,  a  M.  Edouard  Turquety.  La 
date  ({ue  Sainte-Beuve  avait  inise  a  ectte  lettre,  6tait  simplement: 
Ce  18;  et  l'öditeur  y  a  ajoute:  11845  on  1846].  Mais  la  lettre 
est  de  1846,  puisquVdle  doit  r-tic  puslerieuif  k  Tarticle  oü  Saiute- 
Beuve,  daua  la  Jitom  des  ütux  moiules  du  i  "  mai  1846,  a  rendu 
„lea  deTOira  littArairea  Bupremes*'  k  eou  ami  Charles  Labitte, 
mort  le  19  aeptembre  1845. 

Page  171.  Lettre  CXXI,  k  IL  Th.  Laeordaire.  La  date 
qoe  Saiote-Benre  a^ait  miae  k  eette  lettre,  4tait  aimplemeiit: 


^)  Justo  Ollvier  a  pari*'  de  ce  ^(''jüiir  dans  un  article  de  la 
BAüothe^e  UnivcrsclUi  de  Lausanne,  qui  a  reproduit  daos  le  premier 
▼olotne  de  aet  (EnTres,  Lausanne,  1679. 

^)  Poar  ces  d^terminationH  de  dates,  un  opnscule  trfts  utile  est 
Ic  Kahndarium  ZUT  Auffindung  der  Wochentag e  alf'T  historiachen  Daten 
iler  chrulUchcn  Zciirccmwng,  voq  Carl  August  Kesseliueyei'  au8  Man> 
ehester.  Preis:  10  Nengroschen.  Im  SelbstTerlag  des  Verfiwaers.  Zu 
beziehen  dnrrh  alle  doutsi-hen  nurhliaiullnii'jen.  —  En  six  pagcs  bien 
remplies,  rautenr  a  donne  tres  claireineut  touto»  lea  explications  n6- 
cessairea.  Kn  uu  iustant,  au  moyen  des  chiffres  da  tableau  qui  ügure 
ä  la  page  S,  on  trouve  le  jour  de  la  semaine  qui  oorrespond  4  one 
dat«  q^uelooiiqtte  de  Pibre  cbr^tienne  (ancaeo  et  noavean  styl«). 
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Paris,  le  S8  föyrier;  et  T^ditenr  a  %]'ontö  le  millÖBime:  [185 IJ. 
Mais  la  lettre  doit  Stre  du  28  fövrier  1850,  quelques  mois  aprös 
le  commeneement  des  GauserieB  du  Lundi  (V  octobre  1849)  et 
deuxmois  aprÖs  rarticle  sur  le  p^re  Lacordaire  (31  d^cembre  1849). 

Page  314.  Lettre  CCXLV,  k  M.  Paul  Cbcron.  Elle  est 
datf-e  simplemeDt:  Ce  dimanche  8;  et  eile  se  rapporte  ä  des 
urliclea  qui  ont  paru  en  mars  1863.  Le  8  mars  1863  Mait  iin 
dimanche:  la  lettre  est  donc  du  mois  de  mars;  et  eile  aurait  tlÖ 
etre  placke  quelques  pages  plus  haut,  avaut  les  lettres  datees 
du  mois  d'avril. 

Page  338.  Lettre  GGLXV,  &  M.  Camille  Donoet  Gette 
lettre,  qui  est  dat6e  simplement:  Ge  24  raai,  ne  devait  paa  dtre 
classöe  parmi  Celles  de  1864.  Sainte-BeuTe  j  parle  de  la  BeUe 
MSätUt  dont  la  premiöre  repr^sentation  o'eut  Heu  que  le  17  de- 
cembre  1864;  —  d'un  rapport  ä  faire  au  S^^nat,  et  il  ne  fut 
Domm6  86nateur  que  le  28  avril  18G5.  Le  rapport  eo  question 
(Premiers  Lundis,  III,  tout  ä  la  fin)  est  du  21  juiu  1865  \  et  la 
lettre,  par  cons^quent,  du  24  mai  1865. 

l'age  361.  Lettre  CCLXXXVil,  ä  M.  de  Riancey.  Sainte- 
Beuve  Vy  remercie  d*im  artide  oft  il  avait  parlö  avee  Sieges 
de  sou  Discours  sur  les  prix  de  vertu,  qui  tat  prononei  k 
rAcadömie  fran^aise  le  3  aotlt  1865.  Le  mot  aoftt,  qui  ^tait 
dans  la  daie  de  la  lettre,  a  6t6  In  avril:  c'est  uue  coiiflision 
qui  se  produit  quelquefois.^) 

Nouvelle  Corrospondance  de  Sainte  -  Beuve.  1880. 

Page  24.  Lettre  Xll,  ä  mad.inif^  Felegrin.  Elle  est  datee; 
Ce  jeudi,  16  (1834).    Lisez:  Ce  jrudi,  16  [octobre  1834]. 

Page  59.  Lettre  XXXll,  ä  M.  de  Ghaudebaigues.  Cette 
lettre  est  sans  date,  et  l'^diteur  Ta  dat^e  de  1839.  Elle  com- 
mence  ainsi:  ,,Mou  eher  Ghaudesaigues,  j'avais  k  vous  remereier 
d6s  LauBannOf  de  Tarticle  que  j*y  ai  iu,  et  dans  lequel,  ete.**  Get 
artiole  a  pam  dans  la  Reime  de  Paris  de  mai  1838;  et  Sainte* 
Beuve,  qui  rentra  k  Paris  k  la  fin  du  piintemps,  n'attendit  pas 
sans  deute  rannte  suivante^  1839,  ponr  öcrire  cette  lettre  de 
remercie  III  ent. 

Page  125.  Lettre  LXXIX,  a  M.  Jules  Janiu.  Elle  est  dat^e: 
ce  luudi  29  riHoO  ou  1851).  Elle  doit  etre  du  lundi  29  avril 
1850;  eile  annonce  Tarticle  quo  Sainte-ßouve  fit  paraitre  le  lundi 
13  mai  1850  sur  la  Religieuse  de  Toulouse,  par  M.  Jules  Janin. 

Je  n'ai  paa  tronv^  de  reinarquca  a  faire  sur  le  eccond  volume 
de  la  Correepoudance,  qui  comprend  les  lettres  Pentes  pendant  les 
demi^res  aim^es  du  Mer^tariat  de  M.  'nroubai.  L'^diteur  <Stait  \k  aar 
«on  tenaiiii  et  il  a  travaill^  aveo  plus  de  aAret^ 
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Page  142.  Lettre  XCV,  k  M.  Ponlet-MaliSBiB.  EUe  est 
dat^e  du  23  föTiier  1857;  maiß  Sainte-Beuve  y  cite  soo  article 

8ur  Fanny,  lequel  a  pani  le  14  juin  1858.  Cette  lettre  est 
Sans  doute  du  23  f6vrier  1859,  du  merae  jour  que  la  lettre  a 
Charles  Baudelaire  (meme  volume,  page  153)  oü  il  est  questiou 
de  deiix  articles  de  M.  Babou,  Dans  le  preraier  (Athenaeum  du  .' 
9  juin  1855)  il  est  parle  d  une  notice  de  M.  de  Barante  sur 
madame  d'Arboaville,  qoi  figure  en  tSte  des  (Euvres  de  celle-ci; 
ot  Sainte-Beuve  ^orit  &  ee  propoa  k  Baudelaire: 

n  [Ml  Babou]  m'a  d^jä  attaqu^  nne  fois  dauB  V Mh^naeum, 
ä  propos  de  la  meilleure  amie  que  j'eusse,  madame  d'Arbouville;') 
et  pnrlant  d'nn  portrait  rle  cette  charmante  et  regrettable  femme 
qu'avuit  fait  M.  de  Barante,  et  qui  est  la  nullit^  m^me,  il  a 
d^clar^  ce  portrait  bien  Bnp^rienr  k  celoi  que  j'euase  fiut,  que 
j*aaraiB  pa  faire,  »i  j'en  eusse  £ut  nn. 

n  est  piqaant  de  rapprocber  ee  jngement  sÖT^ro  de  Salnte*' 
Beave  snr  le  portrait  de  madame  d'ArbouTiUe  par  M.  de  Barante, 
des  iloges  qve  M.  de  R^musat  a  cru  devoir  donner  k  ee  rodme 
morcean,  dans  nn  artiele  de  la  Bemie  dea  dwx  «noncfe»,  da 
1"»  fÖTrier  1856: 

Dana  ime  eourte  notice,  M.  de  Barante  a  dit,  avec  nne 
jnsteBBe  exquise  et  une  simplicitö  touchante,  tont  ce  qu'il 
ätait  ndceesaire  d'aj>prendre  au  public  aur  celle  dont  on  r^uniasait 
les  oeuTTCB  pourloi.  11  sentit  impossible  de  faire  anssi  bien, 
t^m^raire  peat-Mre  de  fiure  aatrementi 

Page  266.  On  lit  dans  nne  lettre  de  Sainte- Beiire  an 
rödaetenr  de  VEuinemmtt  k  propos  de  qnelqne  personne  de  sa 
maison  qni  itait  fiöre  de  voir  son  nom  dans  le  jonmai: 

^Et  mon  valet  de  chambre  est  mis  dans  la  gazette!  a  dit 
le  po6te  de  la  M^romanie.^  Mais  pardon:  c'est  Alceste  qui  le 
dit,  dans  la  demiöre  sctoe  du  troisiöme  acte  da  Müanihrqpe, 


^)  Madame  d'ArbouYille  est  morte  ä,  Lyon,  le  22  mars  I8ö0^ 
M.  Othenin  d'HauaaoiiTille,  dans  son  int^esaante  biographie  de  Sainte 

Beuvc,  a  j»arl^  avec  beaucoup  de  rdserve  de  l'attacliement  que  Tdminent 
öcrivain  eut  pour  eile.  On  peut  ae  demandor  si  ce  n'eat  pas  ä  eile 
qu'^taient  adressöes  les  lettreB  du  C/ou  d\rr.  Dans  l'6t6  de  1844, 
madame  d'Arbonville  avait  trente-trois  auR.  Elle  ^tait  Tarri^  petite* 
fille  de  madame  de  Houdetot.  L'amie  de  Jean-Jacques  T?onFR<'an  avait 
eu  un  fils,  n^  le  12  juillet  1749,  qui  eut  deux  femmee,  la  Becoude  dee- 
quelles,  Jos6pbine  •  Constanoe  G€r^,  qu'il  ^pouaa  k  Tlle- de -France,  le 
14  fövrier  1784,  lui  donna  douze  enfanta:  entre  autres  une  fille,  niaride 
en  1809  au  baron  de  Bazftr'f  mirt ,  f^f''n*^ral  de  brigade.  Avant  son 
mariagc,  mademoiselle  de  liazancourt  uvait  vecu  dix  ans  auprea  de  Ba 
grand'm^re,  la  comtesse  de  Houdetot,  qni  l'avait  comme  adopt^e*  8ft 
fiUe  Sopbie  de  Baianconrt  ^poqaa  en  }899  d'ArboaviUe, 
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Dans  les  lettres  des  dcrnifercs  ann^es  de  Sainte-Benve,  on 
recneille  avec  interet  et  avec  quelque  snrprise  le  tenioif?nage  de 
sentiments  favorables  k  rAllematrJie.  La  scienfe  allomande  etait 
6trang6re  k  Sainte-Beuve ;  les  critiques  et  les  philologues  alle- 
mands  n'avaient  pas  6t6  ses  maitrefi;  sa  cultiire  intellectuelle 
etait  toute  fran^aine,  toute  parisienne^  et  jusqua  un  momcnt  tres 
avMcö  de  Bft  curiftre,  on  ne  reneontra  ehes  Ini  qne  de  l'^loigoe- 
ment  pour  tont  ce  qni  öUit  germaniqne.  On  sonrit  en  lisant  ce 
qne  Tancien  eollaboratenr  du  l*ami  d'Ampire  et  de  Jules 

Mohly  et  qai  itait  Ini-ndme  nn  des  espritB  les  plus  onverts  da 
brillant  Paris  d'alors,  öcrivait  dans  la  Reime  des  deux  mondet 
du      jaovier  1Ö3C: 

L'Allemagne  convenuit  peu  a  M.  Villemain;  il  n'a  paa  mal 
fait  de  l'igoorer,  oii  du  moins  de  ne  la  savoir  que  par  oui-dire: 
les  qucstioDS,  sur  ce  terrain  mouvant,  90ut  peu  comraodcs  ä  aborder; 
on  te  perd  dans  des  testen  d«  Forßt-Noire.  L'eeprit  net  et  eoncit 
du  grand  profeswur  j  r^pngnait  et  aveo  raieoii.^) 

II  fant  suivre  dans  leur  ordre  chronologiqne  les  passages 
qni  se  rappertent  4  i'AUemagDe:  je  les  ai  glanes  9^  et  lä  dans 

leg  Oeuvres  et  la  correspondance  de  reminent  critiqiie;  ä  vrai 
dire,  je  ne  crois  pas  les  avoir  tous  reiinis.  —  Je  commenee  par 
nne  uote  sans  date,  qui  a  dü  etre  6erite  aax  enyirons  de  1848: 

II  y  a  des  lanirnog  et  des  Htteratures  ouvertes  tlc  toiites 
parte,  et  non  circonscntes ,  ausquelles  je  ne  me  figure  pas  qu'on 
paiase  appliquer  le  mot  de  olassique;^)  je  ne  me  figiure  pas  qti*on 
dise  les  claesiques  allemands  (Les  cahiers  d«  Sainte-Beuve,  p.  108). 

(Lettre  k  M.  Micolaa  Martin,  da  6  juület  1856.)    Mon  cber 

1)  Iiet  premi^res  pages  de  l'^rticle  da  19  mars  183S  tur  lea 

Lettres  Werltes  de  Paris  de  L.  Boerne  (article  recneiUi  dans  les  Pn  micrs 
Lnndis,  II)  sont  pires  cncore.  Mais  dans  cet  article  politiqae,  Sainte- 
Beuve  n'^tait  que  l'^cho  de  ce  qu'on  pensait  de  TAllemagne  dans  le 
mende  de  la  presse  parisienne. 

2>  On  pent  rApprocher  de  eette  pons^f  'im^  remarque  airjlnofiie 
de  M.  Gournot  dans  ses  Consideraiions  sur  la  marche  des  idees  dans  ks 
UmjM  modernes,  1872:  L'Allemagne  n'a  pa«  prodnit  dam  le  «iMe  de 
Leianitz  une  seule  ceuyre  litt^raire  qui  ait  aeqnis  ou  conser?^  du 
renom.  Les  futurs  InntorienH  de  la  civilisation  auront  k  tenir  prrand 
compte  de  oes  circouRtances  qui  ont  en  quelque  sorte  suspendu  la  vie 
Uttdvaire  dies  ane  grande  nation  eomme  la  nation  allemande,  qni  Vont 
priv<5o  d'avoir  anssi  son  diX'Septi^me  siecle  en  litt(?ratnre ,  et  de  pos- 
B^der  de  ce  chef  les  traditions,  les  mod&le«  que  possedent  la  France 
et  l'Angleterre.  La  fertilite  des  temp»  postdrieurs  n'einpeche  point  de 
eentnr  cette  lacune,  k  peu  pr^  cotnme  ponr  ces  bommes  de  vieille 
race,  mais  dont  la  familfe  ^tait  retomböe  po  ir  nn  temps  dans  Pobscnrit^^, 
et  qui,  dans  leur  nouvelle  fortune,  ressemblent  ä  certains  ^gards  ä  des 
bommes  nouveaujd   (Tome  preuiier,  page  945.) 
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podte  de  la  Maiion  des  Champs,  toqb  ave«  port^  dans  notre  Tie 

fran^aifiie,  si  ofruir(''0  et  si  aujetto  an  biuit  et  a  la  poussiere,  qnel^ue 
chose  de  la  tVaicheur  et  de  la  calme  felicitö  aUemandes, 

(Autre  lettre  au  mßme,  sans  date.)  Votre  petite  histoire  du 
sonnet  est  tres  agr^able  et  me  revient  tout  ä  fait.  Chez  nouf>,  b;» 
Gcßthe  et  Ics  Ryion  —  ^T.  M.  d«;  Lanuirtino  et  nuf:^o  —  n'out 
jamais  daignä  coudet^ceudre  au  sonnet,  et  je  crois  bien  qu'ils  en 
pemeiit  ee  qn'en  penudt  le  graud  Olympien  germanique.  SMUi  en 
font  jamais,  je  tftcherai  de  me  Boaveiiir  de  la  conversion  chant^e 
par  ühland ;  mais  je  ne  croia  pas  qu'ils  s'y  hasardent.  Goethe 
^tait  encore  meilleur  enfant  qn'euz  en  po^sie:  le  plus  calculd  des 
Allemand«  a  encore  de  la  nalyet€,  ri  on  le  compare  k  noe  grande 
hommes.    (Nonvt'tte  Correspondance,  page  280,) 

(r>ans  un  ar+iVle  «ur  Iph  Retninisrenres  de  M.  Coulraann, 
28  novembre  1864.)  M.  Coulaiaiin  a  une  iiature  morale  assez  riebe, 
et  c'est  assur^ment  un  homme  d'esprit;  mais  son  pincean  est  mou; 
on  voit  bien  qu'au  colleLT'  il  plaisait  ^  lire  en  allemand  les 
romans  d' Auguste  Lafoutaine,  auxquels  il  avait  coU^  un  titre 
d^Histoire  romaine  pour  mieux  tromper  le  mattre  d'^tudes.  II  avait 
gard^  an  premier  accent  alsacien  dont  ses  caiuarades  se  moquaient, 
et  qu'il  perdit,  nouR  dit-il,  par  la  anite,  £n  est^il  bien  sAr? 
(Nouvemix  LundiSj  IX.) 

(Lettre  k  M.  Feiället  de  Goncbea,  dn  3  septembre  1865,  k 
propos  de  la  pol^mique  engagöe  sur  l'authenticit^  des  lettres  de 
la  reine  Marie-Antoinette.)  11  ne  s'agit  pas  de  querelle  d'Alle- 
mand:  dans  les  trois  uuart»  des  questions  de  textes,  ou  de  critique 
proprement  dite,  les  Allemanda  ont  raison  contre  nous.  Ola  est 
perp^tuellement  vrai  pour  tout  ce  qni  est       lit^erature  anoionne. 

(Lettre  A  M.  Philibert-Soup^,  du  r2  fevner  1867,  a  propos  de 
deux  articles  sur  Diderot,  d'apres  Touvrago  de  Charles  Rosenkrauz: 
DideroVs  Lehen  und  Werke.)  Cette  oonnaissance  d'Outre-Rhin  et 
de  tout  ce  qui  b  y  passe  e?t  de  jilus  en  plus  indifpeuRable,  et  c'est 
§tre  mancbot  dans  les  choses  de  l'esprit  qne  d'en  €tre  priv^.  Yous 
qai  ave«  Voutil,  yous  aves  un  r6Ie  tont  tronv^:  c'est  de  nons 
tradnire,  et  par  lä  je  venz  dire  de  niettre  a  notre  port^e  et  de 
nous  präsenter  k  notre  mesure  ce  qui  se  fait  d'impoxtant  14-baa, 
en  litterature  ou  en  philosophie. 

(Lettre  k  M.  Dnssieux,  an  80  novembre  1897.)  Ce  qni  ee  passe 
che/  nous  est  inou'i.  Le  gouvemement  prussien,  par  son  historio- 
graphe  Preuss,  public  une  «Edition  monumentale  des  (Envres  du 
gratid  Fiödäric,  ses  Histoires,  sa  correspondance,  etc.  Uu  autre 
tirage  non  monumental  est  en  vente  depnis  plas  de  vingt  ans  k 
Berlin  chez  Decker.  LA-dcpsus,  on  publie  en  Franne,  comme  si  de 
rien  n'ötait,  les  anciens  M^moires  trouqu^s  de  Fr^d^ric,  en  les 
donnant  fraudnleusement  comme  conformes  au  texte  de  l'^dition 
de  Berlin,  et  no  is  L'obons  cela! 

(Lettre  ä  M.  Goumy,  directeur  de  la  Revue  de  ^Instruction 
jnUfügue,  du  21  mars  1868.)  Notre  ami  Lenient  a  fait  lä.  une  iev^e 
de  boueliers  (contre  Vesprit  allemand)  qui  est  bien  dans  l'esprit 
ganlois:  mais  je  ne  lui  ferai  qn'nne  question,  la  meme  que  faisait, 
Aya  cinqnante  on  eoixante  ans,  M.  Stapfer  h  Fontanes,  nn  jour 
qu'en  plein  salon  le  grand-maltre  de  l'üniversit^  d^clamait  k  tue- 
tdte  contre  Kant  et  les  Allemands:  „Saves-vous  l'allemand,  monneur 
le  comtc?"  Or  Fontanes  n'en  ftavait  pas  nn  mot,  et  il  u'en  continna 
pas  moins  sa  diatribe.  —  Ctudions  avant  de  nous  prononcer« 
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(Lettre  k  M.  Ernest  Legoav^,  da  21  mM  1868.)    Vous  dtea 

des  hommes  de  la  Frunfe  moderne;  rnais  ...  vonp  en  fereT:  tant 
que  le  ceutre  de  ia  Suprematie  iutelltictueUe  sera  trausfere  a  Bonn 
et  ä  Berlin.  Nous  Vauroos  bien  m4nt6,  nous  aui-onn  et  nous  serons 
nne  bavure  do  TEspagne,  jusqu'en  de^ä  de  la  Loiro. 

(Lettre  a  uu  prufesseur  d'allemaud,  a  Colmar,  du  23  mal  1868.) 
Yous  qui  ßtes  d'origine  et  de  race  allemandeB,  toqb  devez  uous 
jager  sev&rement.  Je  crains  bien  que  ce  qne  dit  ne  serve  ä 
rien,  lä  oü  je  l'ai  dit.i)  Je  ne  ronvaincrai  quo  oeiix  qui  sont  d^jä 
convaincus.  Puissent  les  gönerations  nouveUes  qui  surviendront, 
ee  rallier  &  une  science  foite  et  digne!  Vous  y  pouTez  daaa  rotte 
gphere,  en  leur  oiivrant  lo  pasBage  du  Rhin.  On  ne  Bsnrait  aaaes 
multiplier  ces  ponts  de  Kehl  pacifiques. 

(Lettre  k  M.  Henry  LiouviUe,  dn  24  mal  1868.)  Quel  röle  a 
jon^  la  BCienoe,  mise  8ur  la  sellette  pendant  toute  uue  semaiae 
devant  nne  As<iombl6e  iucompdtentc ,  oü  l'Eglise  parlait  haut,  oü 
la  Philosophie  biaisait!  Pauvre  science  franfaisel  Elle  ne  s'en 
est  tiir^e  que  moyennant  excntes,  en  faisant  BOn  mea  culpa,  en 
disant  et  r^pötnnt:  Je  iie  le  ftrai  plus;  —  en  un  mot,  en  laisant 
acte  de  faibleese  et  de  repentance  comnie  Galilde  ä  genoux.  — 
Et  pourtant  la  soience  triomphera!  mais  je  ne  suis  pas  eür,  en  efFet, 
que  ce  seit  ä  Paris  qu'elle  triomphe  et  qn'elle  ait  son  fiiege.  Ce 
siöge,  de  par  les  lois  de  l'histoii'e,  sera  peut-etre  transfdrö  ä 
jamais^)  dans  l'avenir  a  Heidelberg,  ä  Bonn,  ä>  Berlin!  Ce  serait 
triBte  ponr  la  France  hispania^e. 

Un  deriiier  temoignage  doit  se  joindre  ä  ceux  qui  pr6c6dent: 
c'est  une  page  que  Sainte-Beuve  n'a  pas  6crite,  mais  oü  son 
seeritaire  a  rösnmd  des  id^ea  qni  l'svaient  frappi  ä  jn&te  titrc^ 
danB  la  conversation  de  Sainte-Benvei  rannte  de  sa  mort,  en  1B69: 

Au  Ueu  d^rriter  Vuxi  contre  l*antre  denx  grands  ptu{)lüs 
▼oisins  comme  la  France  et  la  Prasse,  les  deux  premiers  en  Europe 
[k  ce  moment-la)  pour  la  putssance  militaire  et  le  g^nie  crdateur, 
on  ferait  mieux  de  songer  ä  les  unir,  ce  serait  la  plus  digne 
alliance  qui  nous  eonviendrait.  Oes  nations  protestantes  sont  en 
avant  fur  nous;  letir  religion  ne  les  endigne  pas,  comme  les  nations 
catholiques.  C'est  ce  qui  a  vaincu  l'Äutriche  ä  Sadowa.  Elle  a 
^proave  le  beBoin,  imm^diatement  apräs,  de  ße  mettre  an  pas  et 
k  rheure  des  penples  avanc('>',  sous  peine  de  sc  voir  d^bord^c  par 
le  progres  qui  anrait  suscitö  chez  eile  nne  rt'volntion.  Elle  a  fait 
des  röformes,  eile  a  cr^^  des  iustitutions  nouvelle»,  eile  a  voulu 
se  rajeunir,  eile  s^est  mise  k  la  banteur  da  aiicle,  pour  n^^tre  pas 


1)  Dans  ces  lettres  de  mai  1868,  il  s'agit  de  la  discussion  qui 
avait  ea  lien  du  S^nat,  k  propoe  des  p^titions  qui  signalaient  a  cette 
haute  assembl^^e  les  tendances  matcn'alistes  do  renseignemeut  des 
Facultas  de  medecine.  Sainte-Beuve  avait  pris  la  parole,  et  son  dis- 
coare  a  4i>6  recneilH  dans  le  tome  III  des  Prenuer»  Lvnäis. 

^)  Assurenient  Sainte-Beuve  se  füt  röcrid,  si  l'on  out  pris  res 
boutades  au  pied  so  la  lettre.  II  faut  se  rappeler  le  dicton  picard 
cit^  par  le  fabuliste: 

Biaux  chires  leups,  n'^coates  mie 
M^re  tenchent  eben  fieuz  qui  crie. 
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emport<^e  par  les  id6e^  modernes.  Elle  ^tait  encore  fort  en  retard 
avunt  ijaUuwa:  la  voiiä  qiii  devicnt  liberale  et  progreßsisto. 

NoQS  avoDS  un  redontable  ▼oisiii  en  M.  de  Bismarck:  c^est 
nri  hornn)»-  q\ii  a  fait  ?on  pay^.  jui  a  oontinu^  l'cenvri»  ile  Fr^df^ric. 
En  France,  on  m^connuit  Iii  LTundenr  de  ce  dernier,  et  Ton  se 
moqae  du  grand  ministre  qiii  gouverne  actaellement  la  Pruese. 
On  Be  moque  de  tout  en  Franca«  comme  du  temßa  de  Marlborottgh 
qni  BOUS  battait  a  jtlato  coutnre. 

Au  Heu  de  sonder  a  se  mesurer  4  coups  de  canon  avcc  la 
Pniflse,  on  ferait  miextx  de  cr^er  denx  Ecoles»  Vone  de  Berlin, 
l'autrc  de  Paris.*)  Leur  jcunesse  viendrait  chez  uous  s'adoucir, 
s'asKOuplir  a  notre  contact:  ello  n'y  perdrait  rien  de  sa  force,  et 
eile  y  gagiieiuit  en  gentillease;  tandis  que  noue,  nons  envorrions 
l'elite  de  uos  jeiines  gens  studier  les  sciences  dan«  lenrs  laboratoires, 
plus  rif'lii-s  ((uc  iiAtri  <;  ils  so  fi irtifieriiicnt  ati  coiitact  de  cette 
nation  rude,  barbare,  si  Ton  veut,  comme  les  Alacedonieus :  ce  sont 
les  Hac^doniens  moderne«.  (Le  Btasm  de  la  R^vohtiion,  page  349.) 

j,ün  critiqur'  est  un  lioiuuie  dout  la  montre  avance  Biir  cclle 
du  public  .  .  .  J'ai  toujour»  aime  k  donner  le  premier  coup  de 
cloelie.^  G*68t  ee  qne  disait  Saiote-BeiiTd  avec  qaelqae  fiert^: 
les  passag^eB  qn^on  vient  de  lire  möritaieot  d'Stre  citös  A  l'appui. 
A  sa  mani^re,  k  son  point  de  vue  *]itt6raire,  sans  8*ölever  aa- 
desBns  de  son  hurizon  habituel,  mais  en  rienz  rentier  qni  connait 
les  presagcs  du  ciel  et  les  signes  des  temps,  il  a  tq  grandir 
Pascendaiit  de  l'Allemagnc. 

Coiimieijt  la  connaissnit-il?  11  avait  connu  per^ionnolleinent, 
il  avait  vu  k  l'ceuvre  quelques -uus  des  pionniers  de  la  science 
allemande,  M.  DUbncr,  par  exemple;^)  il  avait,  pour  l'avcrtir  et 
liutoriuer,  ses  aiui>  MM.  Nefftzer,  liuiian,  iSclierer;  ii  avuit  eu 
enfin,  de  tout  temps,  une  sympatbique  admlration  pour  le  ginie 
de  6(Btbe|  chez  leqnel  il  aimait  k  tronver  la  r^nnion  si  rare 
d'nne  Penetration  eritiqne  6gale  k  la  sienne^  aree  nne  imagination 
creatriee  et  des  dons  po^tiques  incomparabiement  snperieurs. 
GcBthe  est  le  seul  auteur  allemand  dont  ii  ait  aimä  k  parier 
(car  le  grand  Frederic  etait  pour  lui  u«  ecrivain  fran^ais).  II 
le  cito  a  mainteß  repriscs,  et  il  hii  a  consacrß  troi'*  »Hudes 
exL'cUciitt's ,  en  1850,  k  propos  des  Irttres  de  Goethe  et«  de 
Bettina  d'Arnim;  eu  1855,  k  propos  de  la  correspondance  de 


*)  Dans  une  d.  s  Notes  et  remarques  qui  ont  ^t^  jointos  au  volnme 
intitule :  Caiiseries  du  Lnnäi,  Ihriraits  de  fc  tiinies  et  Ihrtraits  litterah  es, 
par  Saitite-Bonvo ,  table  generale  et  analytique,  par  Ch.  Pierrot.  Paris, 
lib.  Garnier,  448  pages,  —  Sainte-Benve  a  racony  qne  la  premi6re  idde 
de  l'Ecole  d'Athenes,  d'iuptituer  une  teile  Ecole,  etait  de  lui;  qu'elle 
lui  6tait  venue  des  1841  en  Uaaut  du  grec  avec  Pautasid^,  n^ 
en  Epire. 

^)  Ä  cet  ^gard,  tout  l'artiele  sur  Däbner  (Nouveanx  Ltmdis,  XI) 
est  4  Iure«  et  sartout  les  denx  demi^res  pages. 
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Goethe  et  de  Kestner;  en  1862,  k  propos  des  Conversations  de 
Chxßie  et  d*Edcermann, 

Sainte-BeiiTe,  qui  a  peu  voyag^,  ne  conD&isBait  les  pays 
allemands  quo  par  une  courte  exenrsion  qn'il  fit  en  octobre  1829 
ä  Cologne  et  Francfort-sar  le  Hein;  il  revint  en  France  par 
StraBbonrg.  Dans  quelques  morceaux  deB  ConaaUxtwnSt  (XIX^ 
XXII,  XXV)  on  irouve  ia  trace  de  aes  impressions  de  voyage. 
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Ergänzende  Bemerkungen  zur  Syntax  des 
XVII.  Jahrhunderts. 

Vorliegende  Notizen  sind  bei  der  Lektüre  folgender  Autoren  ge- 
sammelt: Thtio  philo  (de)  Viau{d),  Kotron.  Rae  an  (Btroeries,  IHs- 
cmirs  ä  CAcademie,  Oden,  Psaumes),  Desmarestde  Sorlin  (Les  Vision- 

Clovü,  teilweise  ftnch  MUeeit  defesprit),  Chapelain  (LaPueelie), 
Scarron  (nicht  berücksichtigt  sind  vom  Virgile  die  nicht  vom  Autor 
hcrr-ihronden  Bücher,  doch  ist  der  dritte  Teil  des  Roman  fornique, 
obwuhl  nicht  von  Scarron  geschrieben,  herangezogen  und  durch  /// 
in  den  Zitaten  bexeiebnet),  Send^ry  (AUxric),  de  Sood^ry  (Aria- 
ynene  ou  le  Grand  Ct/rtis,  Band  I — IV).  Die  ans  diesen  Schriften 
sammelten  Stellen  nahen  den  Zweck,  das  vom  Verfasser  in  seiner 
Syniaa:  des  XFII.  Jahrhmäerts  gegchcnc  Material  zu  vervollBtiindigen, 
so  dass  entweder  Erscheinangen,  die  überhaupt  nicht  benilirt  sind,  und 
da«  sind  nur  sehr  weni^^«.  erwilhnt  werden,  oder  besondere  Arten  einos 
behandelten  Falles  hinzugefügt  werden,  oder  endlich  auch  da,  wo  es 
wünBchenewert  ecbien,  die  Beispiele  vermehrt  werden.  Dabei  hat  der 
Verfasser  sieh  an  die  Paragraphen  seiner  Sipitax  angeschlnsson.  Nicht 
gegeben  iet  das,  was  bereits  von  Sölter,  Grammatische  und  lejctkologische 
Studien  iiber  Jean  Hoirou,  Altona,  1882,  nnd  Hellgrewe,  Syntaktische 
Studien  Uber  Scarron's  JLe  Rommt  Coinique,  Jena,  ih87,  gebracht  iet. 
Wo  an  diese  Abhandlungen  angeknüpft  ist,  wird  dies  besonders  be- 
merkt. Eine  kritische  berückaicbtigung  derselben  hielt  der  Verfasser 
fBr  fiberfifiMig. 

Das  unbetonte  persönliche  Pronomen  als  Subjekt  des  Ver- 
buras,  welches  von  den  Dichtern,  besonders  von  Scarron  im  Typhon 
und  Vir</ilc ,  noch  oft  niitunU'r  auch  in  der  Prosa  de«  Theophile  und 
des  Racan  vcmachlftesigt  ist,  fehlt  in  der  Frage  (§  8,  e):  Voudriez 
m*obliger  d'ni?/uT  mon  adrcrxarre?  Souffrirais-Je  cn  mrin  üt  Pns-sassin  de 
ma  tiih'e?  (Hotrou,  (Josroes  Iii,  4).  Dasselbe  nndet  sich  beim  imperativ 
soi$  Ut  Uenvemt  (§  8  Ann.  2):  Vou9  soyez  le  Ires  Nenvemu,  £m  dii'ß 
(Scarr ,  Virg.).  ^  iors  cria  nuäire  B^Ontu:  Vous  tüffez  les  Irit  bieih 
venus  (Ibid.). 

U  =  ce  als  Subj.  bei  iire  (§  2  Aam.):  Je  ne  pense  pas,  Soit-il 
le  rat  gut  me  rappelle,  (Jue  je  puissc  m'eloigner  d'eUe  (Th^oph.) 

Prädikatives  k,  In,  les  bei  (fest  in  Beziehung  auf  Personen  (§  7 
Aum.  1):  Mais  ne  voycz-vous  pas  quelques  gern  amasses  Qui  dejä  vers 
le  hourff  ee  eont  fort  avaneifsr  AV  les  seratt-ee  point?  (Racan).  Cor 
c'est  Im  ytii  revit,  et  si  ce  ne  test  plvs  (Desmar.).  Chacun  . . .  criait: 
Vciiä  OTMlrv  JEauiiu!*,  Ei  pourtani  ee  ne  (eUüt  pas  (Scarr.,  Virg.).  Vgl. 
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iui  in  Beziehung  auf  Sachnamen  £si-ce  une  Ulusion,  ou  ce  vase  m  effei? 
—  Le  voiiä,  c'est  lur-m^me  (Rotroa)  =:  le  mime. 

Zu  den  Wendungen,  in  welchen  en  fehlt  (§  9,  2,  a),  vgl.  Cor  «n 

Combattaut  pris,  qitand  non.i  vii-iulrons  anx  mafnf!,  Nous  aurnns  etc. 
(Scud.)  Les  MiMcs  etanl  äonc  c«  elat  de  venir  anx  mains  (M"* 
de  Send.). 

I'*;»«  partitive,  anf  ein  vorherfTPhenrles  SuVjst.  zarückweisfiide  en 
ißt  heute  nieujals  von  einem  von  einer  Präposition  regierten  Indetinitum 
abhängig,  wie  Apres  je  me  mts  A  dcrire  des  fabks . tt  »»V»  ressottve- 
nant  ae  qvelqnes-uiies ,  ß  les  ai  iraiUet  en  t ordre  gelles  me  sont 
Vf-nues  ff  h  memoire  (Thdoph.),  und  ebensowenig  von  einem  Subst.  der 
Quantität,  welches  Subj,  ist,  wie  Un  portraii  de  province  en  peu  de 
iemps  se  ^U,  La  plvpart  en  sont  faux  (Scarr.,  Com.) 

Zur  Stellung  der  pers,  Pron.  unter  einander  (§  164,  a)  sind 
anzuführen :  C'esl  de  le  roir  (Unis  teau  qiii  le  nous  montrc  mitnx  (Tht^oph^. 
Je  Tengage  ä  le  vous  accorder  (Id.).  Je  le  vous  ai  deju  dit  (Scarr. 
R.  C.  III.).  Je  te  vous  dis  encore,  fen  sais  les  moyens  (Ibid.).  Sim 
gahni,  qu'alle  trnura  rn  tetai  oü  je  vierts  de  le  vous^  npresenter  (Ibid.). 
llsttf/irade  vous  dire  pour  le  vous  faire  comprendre  qu'elle  vouiut  etc. 
(M"*  de  Send.  TI,  446). 

Zur  Sti  llung  des  Pron.  beim  Infinitiv  (§  154,  c)  vgl.  Je  faimg 
rnietfx  !<•  ewitr  hors  <Ut  sein  arracher  (Th^opfi  ).  V  les  fern  heau 
voir,  man  valet  est  jtoilron,  Lautre  ne  Pest  pas  moiivi  (Searr.,  Com.). 
0  JHeu.  qu'il  la  fahtmi  beau  voir!  (Id.,  Virg.)  (M  dit  qt^U  me  fmsait 
beau  voir  (Ibid  ).  hu  iw  se  faisant  au  fmuls  qne  rire  de  votre  mal,  (eile) 
vous  iaissera  vieiiär  sans  recompense  (Th^oph.).  Quiltez  donc  la  soutane, 
Ott  Vaehevez  d*nxnr  (Scarr.,  Com.).  Ä'  vous  e'tiez  si  faihle»  et  votre  satio 
si  tendre,  Qu'on  reut  impunement  commence  de  re'pandre  (Hotrou). 

Zn  den  §  154  Anin.  2  erwähnten  Fallen  vgl,  Jlors  vom  Ini  ren- 
drez  ie  Service  fiile/e  Que  vous  lui  fit  vover  le  seul  bruit  qu'on  fait 
tPelle  (Rotrou).  —  (Une  efuäne)  Doni  la  mec^umiet  ä  chaque  fois  Que 
qudq^ie  (ime  Ut  didans  entrc .  J'ous  me  la  froite  dos  et  Venire  (Soarr., 
Virg.).  wo  zwei  ethische  Dative  gesetzt  sind. 

Das  betonte  pers.  Pron.  als  unbezeichneter  Dativ  ist  zwar  im 
XVII.  Jahrhundert  nicht  mehr  anzutreffen,  doch  scheint  anf  jenen  6e- 
brauch  zurückzuführen  zn  sein  S'/^  j>r)f(  par  son  amour  sc  rnidre  sup- 
portubüst  Ji  lui  sera  Inen  doux^  et  moi  hwn  supportnfde  (Kotrou). 

Als  ein  frfiher  vor%ommender  Latiniemns  ist  die  Verwendung 
von  soi  zu  bezeichnen  in  dem  §  I4d  zitierten  Des  me'rites  ...  gut  n'ont 
rini  de  parei!  ä  soi  (Mulb.)  und  H  ne  penl  ailleurs  choisir  foojei  qu'Ü 
aime,  Ni  d'un  egal  tt  soi  fuiic  un  untre  soi-m^me  (Rotrou). 

Wie  frfiher  soi  nach  Präpositionen  ohne  KeflexivitJLt  für  das 
Personalpronomen  der  dritten  Pi  rsnn  gebraucht  wurde,  scheint  dasselbe 
auch  noch  zu  stehen  De  qutlgue  cote  que  je  dresse  mes  pas,  La  soUtude 
en  soi  ne  se  reneontre  pas  (Botron,  La  C^im^ne  I,  i),  wo  offenbar 
en  soi  anf  quelque  cöte  geht,  also  =  ;/  ist,  denn  im  Munde  eines  na- 
turlich sprechenden  Müdcheti«'.  das  über  eine  Gegend  sein  Entzücken 
äussert,  kann  das  en  soi  wohl  keine  andere  Bedeutung  haben. 

Soi-mime  in  Besiebung  anf  einen  plnral.  Personennamen  §  ISd: 
.Vfi/'s  fe  trotte  vertu  mrssird  nux  jeums  t/ciis,  Oui  pcuvcnt  quelque  fois, 
ä  soi-mhne  indulgents,  Suivre  quelque  desir  oultur  äge  les  porte  (Rotrou). 

Das  unbetonte  PossessiTum  vertreten  durch  das  betonte 
Personale  mit  de  14,  a)  habe  ich  nur  in  solchen  F&Uen  gefunden, 
wo  das  Pronomen  stark  betont  ist,  wie  bei  De  lui  le  silence.  et  de  F nulre 
la  voix  Te  detruiront  assez  (Rotrou).    JS'y  suis-je  pas  alle  par  votre 
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Charge  expresse?  —  De  moi?  (Id.)  D*eUe  ü  n*imphre  plus  m  Im  pitid 

ni  r aide  (Depmnr.V  Nicht  als  Bei.spiel  des  iiltfrz.  Gebranchs  ist  anzu- 
führeo  Lucrece  avait  trouve,  saus  Uoute  ä  l'insu  t/^e/ie,  Dom  Louis 
(Scarr.  Com.),  da  bei  solchen  präpositionalen  Wendungiui  der  Gebrauch 
schwankte,  vgl.  Le  sage  evdque  paratt  ä  son  cöte  (Denmar.). 

Attributivee  Poss.  statt  des  Dativs  iles  PorsLinalo  (§  lä)  ist  durch  /.ti 
wenige  Beispiele  belegt,  vgl.  uoch  Arrache  ies  cht  veux,  meurtrts  Ion 
gern  de  coups  (Rotrou.).  Que  farraehe  son  eeeur  (Id.).  EUe  rompt  ses 
c/icrti/x,  decJiirc  son  vüsage  .  .  .  meurtrit  son  sein  de  coups  (Id.).  Eile 
se  mit  ä  arracher  ses  chfrenx  (Scarr.,  R.  C.  III).  Vmnement  .fcs  yeux 
ü  /rotia  (Scarr,,  Virg.)  ^Liicas  sa  barbe  arracJuiil  (Ibid.).  (ELL)  s  ahan- 
dotme  au  depit  qui  dechire  son  cwur  (Scud.). 

Z^^'r/r  statt  so/i.  in  Beziclinfi.r  VLnf  c/uicun  (§  16  Anm.  1):  £es  dfiix 
reis  enuemüi  attendraicnt  Cevenetnent  du  combat,  chacun  ä  ia  tele  de  leur 
armde  (H^  de  Scad.).  ICr  iombtreni  dfaecord  de  $e  renäre  campte  de  ce 
^*üs  apprenäraient,  chacun  de  leur  cöte  (Ead.). 

Das  betonte  Posse  ssivuni  in  nttributivem  Gebranch  (§  17) 
mit  dem  bestimmten  Artikel  ist  bei  Scarron  oft  zu  finden,  besonders 
im  Virg.  Fast  immer  ist  das  Pron.  dem  Subst.  nachgestellt  und  stellt 
im  UoiTvip  7..  B.  J'oici  tauire  .  .  .  BaiUi  dans  le  bourg  vötre  Fait-on 
dvec  trois  os  insuUe  au  inen  d'autrui?  (Com.)  Peul-etre  que  dans  la 
peur  ndtre  Tm  pris  une  ehose  pourrautre  (Typh.).  A  d'autres,  Si  sw 
tes  SMrifiees  n&tret  Tu  fot^de*  ies  meiüeurs  repas  (Virg.).  Sans  y 
tnettre  beaucoup  du  rott  e,  Fotis  potircz  fneti  au  peuph-  notre  fhrdomier 
(Ibid.).  L'un  vaut  fautret  Mats  reprenons  le  discours  nötre  (Ibid.).  So 
atich  im  YokatiT  //  dit:  „0  eamarades  nStres  (reimt  mit  ffavair  ürid 
comme  les  untres)  (Ibid.).  Aber  auch  7««  ijencrt  tix,  ton  adorable  inahre. 
Le  mien  ami  se  souviendra  peut-^tre  Du  nouoeau  don  que  ton  dcrnii'r 
biäet  Fit  esp&er  n  son  humble  valet  (Po^s.).  Mit  dem  adj.  Demonstrat. 
ist  das  Poss.  für  Rotrou  durch  zwei  Stellen  von  Sölter  S.  43  belegt  und 
scheint  auch  sonst  nicht  vorzukommen.  Ans  Scarron's  Komödien  ist 
biDauzufügen :  Cette  mienne  lame  JS'aura  plus  de  foumeau  que  celui 
de  votre  äme.  Mit  Indefiniten  verbunden  ist  das  Pron.  Je  Fat  v« . . . 
Pretidrc  un  antrc  sien  camarade  (Scarr,,  Virg.).  Que  si  les  prix  sont 
pour  ies  autrcs ,  Vous  aurcz  quelques  presents  ndtres  (Ibid.). 
Quelque  mien  ami  fouviira  [Scarr.,  Ii.  C.  Iii). 

Das  de  m  onBtrative  Neutrum  ce  (§  18)  ist  nur  Ton  Scarron 
in  altfrz.  Weise  {gebraucht,  vgl.  Que  vntre  niece  sott  bien  sage,  et  ce 
faisant,  quelque  somme  iC urgent  pourra  la  satts/aire  (Com.).  Ce  considere, 
Manseigneur,  ürez-mt^  <f im  sl  grand  ma^ur  (Virg.).  fCe  näamnoms 
Quilles  y  vinrent  (Typh.).  Si  la  mer  yious  avalait  tous.  Et  ce  par  notre 
ndgügetwe?   (Virg.)    Et  ce,  laut  incivilemenl,  Que  etc.  (Ibid.)] 

Ce  als  Subj.  bei  itre  ist  vernachlässigt  (§  19):  A  moi  serait 
gründe  folie  De  rapporier  exaciement  etc.  (Scarr.,  Typb.)*  M  serait 
pure  r^uerie  De  croire  que  etc.  (Id.,  Virg.).  Je  ne  Ini  pourrais  parier 
d'amour  gu'en  tremblant,  füt  pour  moi  ou  pour  autrui  (M""  de  Scud.). 
Mids  qu*anenn  ne  füt  plus  capable  de  vous  plaire,  Serait  d'un  mal  honteux 
passer  en  un  contraire  (Rotrou.). 

Celn  statt  il  findet  sich  nicht  nnr  bei  ^tre  als  Subj.  (§  20,  b), 
sondern  auch  A  ömö*  serl  ceia  de  le  äissmukr?  (Racan.) 

Adjektiviscne«  ce  =  dem  bestimmten  Artikel  (§  21,  a):  Ihreü  ä 
Ces  enfants  que  la  peur  de  mourir  Touche  moins  que  taspect  de  qui  les 
veut  gtidrir  .  .  .,  Tel  votre  läehe  civur  tremhtc  au  simple  conseil  etc. 
(Rotrou.)    Nest-ce  pas  faire  comme  ces  gens  qui  depetisent  tout  ce  qu  us 

9ni  ä  kt  cmr  pour  esm^  dly  faire  teur  foriuneT  (Ewhui«) 
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Daas  die  substantivischen  ceüui-ci,  seltener  ccitr-ci,  icelut,  iceüe 
(§  23)  bei  Thdophile  und  Scarron,  auch  in  der  Prosa,  vorkommen,  mag 
angemerkt  werden. 

Als  Determinati vum  erBcheint  bei  Scarron  imTirg.  noch  der 
alte  Nominativ  c'i' .  vt^'l.  0  ma  soeitr,  fait-lui  hien  comprendre,  Coinme 
Ronsard  dit  ä  Cassanärt^t  Qua  moins  gut!  Dolope  soudard,  On  eil  dotU 
rhümküe  dard  XU  Heelor  dans  la  sämtfiure,  Ii  äevrait  itre.  te  parjure, 
IHus  rt'connaissant  ä  Didon  (1.  IV).  Die  Stelle  ist  nicht  etwa  wörtlich 
zitiert,  sondern  lautet  btn  Ronsard:  Je  ne  suis'  pnint,  ma  ffiterriere 
Cassüiulrc,  ISi  Myrmidim,  ?ii  Uolupt'  soudard,  Ctt  arch  r  dont  rhomicide 
dard  Üccil  ton  frerc  et  viil  ta  rille  vn  ccndre.  ÜbrigtMiM  kommt  cU  auch 
bei  HtVfiiier  (Littre)  und  sell.Ht  bei  Diderot  vor  (Tobler  B.  S.  200.). 
Dass  cniui  ohne  Ortsadverbium  durch  das  Prädikat  vom  Uelativum  ge- 
trennt ist  (§  24  Anm.  1),  wird  von  Sölter  8.  45  für  Botroa  dorch  zwei 
Stellen  helfet;  andere  Beispiele  des  bei  diesem  Autor  noch  nicht 
seltenen  Geliriuiohs  sind:  Cclui  na  j>t)inf  peche  qtti  dans  ia  lepcniafice 
Teinoigne  Ui  snrprise.  C'tlui  doi-t  süranent  qui  dort  dans  fimwcence. 
Cslut  pMsede  assez  de  gut  le  ciel  a  som.  Celui  n'aime  pas  bien  gui 
peut  tot  se  vt'wjcr,  Celui  iw  pcchr  pas  qui  peche  sans  dessein.  Ct  lui 
sc  plaini  qui  brüle.  Sonst  habe  ich  dies  nur  noch  beobachtet  C'eiui 
MW  voii  cotder  htfureusement  ses  jours  Qui  dans  tous  ses  besoins 
n*implore  le  secours  Que  du  Dieu  qm  crea  etc.  (Racan).  Celui  n'a  fien 
ä  redouler  Dont  les  fautes  soni  pardonm'i's  (Id.).  Celui  certes,  herger^ 
est  digne  de  mourir  Qui  voii  sa  guerison  et  ne  veut  pas  guerir  (id.). 

Die  im  Altfrs.  beliebte  Zusammenstellung  von  eetue  nnd  cettes 
findet  sich  bei  Scarron  Fjißn  tous  crux  et  toutrs  c ci/ c-^ ,  Taut  Us  mäles 
que  les  femelles,  Qui  fönt  les  vtvanis  enrager  (Virg.),  ebenso  im  R.  C.  III. 
11  etait  atte7{ilu  avec  impatiencc,  principalemeni  de  ceux  et  Celles  qui 
devaient  se  marier,    CeUe  ironpe  avait  si  fort  gagnd  les  bonnes  gräces 


point  au  theätre  .  . .  gu'avec  grand  eortege.  Ebenso  c/tacun  et  chacune: 
Cor  enlr^eux  ehaeun  ei  ehaenne  &Kt  son  rang  sehn  sa  fettme 
(Scarr.,  Typh.). 

Der  Bedeutung  einei=i  Indefinitnms  nähert  sich  celui  (§  26)  auch 
in  Sätücu  wie  Vous  me  connaissez  mal,  cc  7wm  ne  niest  point  du,  Ei 
vous  ites  celui  que  je  n'ai  jamais  vu  (Rotrou)  und  Je  suis  celui  gui  n*ai 
jaynais  rien  fait  d'agreahle  mix  ycux  de  Dirn  (Scarr.,  Nouv.),  wo  man 
entschieden  gu^lqu^un,  un  komme  sagen  müsste,  das  der  Sinn  der  Sätse 
erfordert. 

Zu  dem  Gebrauch  des  bestimmten  Artikels  ist  es  nicht 
nötig,  weitere  Beispiele  beizubringen,  da  die  Autoren  nichts  bieten, 
was  besüQders  hervorzuheben  wäre.  Nur  das  ist  zu  bemerken,  dass 
ScaiTOO,  welcher  in  seinen  Gedichten  und  Komödien  von  den  übrigen 
Autoren  sich  nicht  xinterscbeidet,  im  Typhon  und  Yirg.  den  -timmten 
Artikel  sowie  das  partitive  de  mit  dem  Artikel  und  ohne  denselben 
sehr  oft  Ternach^eifft  and  hierin  ebenso  frei  Terfftlirt  wie  Lafontaine 
in  seinen  Contes,  welcben  jene  Diehtnngen  auch  hinsichtlich  der  sehr 
freien  Wortstellung  an  die  Seite  zn  setzen  sind.  Auch  die  Fälle,  in 
denen  abweichend  vom  heutigen  Gebrauch  der  bestimmte  Artikel  ver- 
wandt ist,  liessen  sieh  nnr  durch  einige  Beispiele  vermehren. 

Von  den  Relativen  wird  attributives  quel  angetroffen:  Mais  ils 
craignaienl  sur  toutes  c/toses  Qu'occire  eile  ne  les  votdAt,  Apres  guei 
mal,  point  de  salui  (Scarr,,  Virg.  l.  V,  v.  14). 


SubstantiviHcheH  qui  im  Plural  (§  40  Anm.  2)  findet  sich  Vous 
verm  dam  ki  chemts  gm  tmociU  Comme  mal  wunremt  f  «i  auU  vwtni 


Digitized  by  Google 


Ergänzende  Bemeiktaigen  zur  Syntax  des  XVIL  Jahrhunderts.  207 


(Scarr.,  Typh.,  III  der  Scblussvers)  Ebenso  ist  qni  pluralisch  La 
ämeure,  les  biens,  . . .  Unst  hummn  intärit  D&ivent  iire  commvns  ä  gut 
la  coiiche  CcH.  Mais  que,  cnmme  la  vie  et  comnit'  !a  forlune,  Leur 
creance  ioujours  leur  doive  6tre  commune ^ .  . .  Aucun  droit  n'etabiit  ceite 
necessite  (Botroa,  Saint  Genest  III,  4).  Das«  das  subst.  qui  sehr  oft 
bei  Botrott  naob  Präy).  auftritt,  wird  von  SOiter  S.  47  bemerkt;  in  den 
Füllon,  wplchf  er  berührt,  kann  man  es  auch  heute  sehr  wohl  sagen, 
dagegen  kaum  noch  in  äätsen  wie  Cest  de  gui  Je  me  vetuc  pümdre 
aussi  SS  de  hti  que. 

Der  ursprüngliche  Nominativ  des  Neutrums  (ce)  que  begegnet 
noch  abweichend  vom  neufrz.  Gebrauch  Ce  qn'  atinnt  eie  su  par  Martcsie, 
eilt  nCen  avertit  (M"*  de  Scud.,  IV,  19),  wenn  man  nicht  eine  Nach- 
ULsBij^keit  des  DrnckeR  annehmen  will.  Da  im  XVI.  Jahrhundert  das 
oe  que  uorh  ?o  vorkam,  die  Ausgabe  von  1654  sonst  ziemlich  korrekt 
ist,  scheint  das  nicht  gut  angängig. 

Zu  §  35  Aum.  2  (Akkus,  ce  que  als  Angabe  des  Masses  zur  Grund- 
bestimmung dienend)  v<;l.  Das  homeurs  qui  me  rendraieni  eansidinMe 
parmi  les  miens  au  dein  de  ce  que  je  le  ]>u:<:  cire  par  ma  naissance 
(Th^oph.).  Es  braucht  kaum  bemerkt  zu  werden,  dass  in  Sätzen  dieser 
Art  die  §  6,  2  besprochene  Erscheinnng  der  Wiederanfaahme  eines 
Relativs  durch  ein  Personalpron.  für  das  prädikative  ce  que  stattfindet. 
Vgl.  noch  Tt(  ne  dontcs  donc  plus  que  je  ne  i'aie  atme'  Tout  ce  que 
peut  aimer  un  caeur  bien  enßamme?  (Scarr.,  Com.)  EUU  aUa  retrouver 
son  impaümi  amifureux  et  liti  renäit  e&mpU  de  ee  qu*eäe  ahmt  avaned 
(Id..  Nonv.)  =  „wie  weit".  Mais  je  sais  ce  qu*an  ciel  deplait  la  perjidie 
(Rotrou)  =  „wie  sehr".  Dieser  Akkusativ  i<t  dein  §  51,  b  und  hier 
weiter  unten  zu  erwähnenden  adverbial  gebrauchten  rien  und  quelque 
ehose  an  die  Seite  an  stellen,  in  denen  man  ebenfalls  Akknsatiye  des 
Masses  zu  sohcn  hat. 

Das  auf  einen  Satz  bezogene  Neutrum  qui  ohne  determinatives 
ee  erseheint  sehr  oft  nor  dann,  wenn  das  Piftdikat  ein  mit  itre  ange- 
fügtes Subst.  ist.  Für  den  anderen  Fall  {§  85,  b)  lassen  sich  jedoch 
nooh  mehr  Beispiele  beibringen,  so  Vous  eussiez  ete  hien  aise  iVepargner 
la  ^eme  de  les  controuver,  cor  votre  esprit  de  soi  n'est  pas  trop  mvenÜf, 
gut  me  faif  eroire  que  wna  ne  n^avez  imputd  que  eeux  que  la  praHque 
vous  a  appris  (Thöoph.).  Et  m^me  Pen  me  fit  porter  trois  ou  quaire 
enfaiits  au  hajiteipc ,  avec  des  fiUes  des  mcitlenres  maisons  de  notre 
voisinage,  gui  est  arditiairemeni  par  oü  fon  commence  pour  reussir  aux 
mariages  (Scarr.,  B.  (X  III).  Qtumd  VeniUe  auraH  mis  fin  aux  affebree 
qu'il  avait  ä  Remtes,  qui  seraü  dme  tme  qumzame  de  joure  au  plus 
tard  (Ibid.). 

Pr&dikatives  que  auf  cehä  bezogen  (§  85  Anm.  4)  fiudet  sich 
auch  sonst,  so  Toi  qui  vis  le  chaos  enfanter  la  natwe.  De  celui  que 
tu  fus  vivante  sepulture,  Ombre  ä  qui  rien  d'Innnain  ne  reste  que  la  vom 
(Eotrou).  Represetttons  celui  que  je  suis  de  venu  (Id.).  JUon  penser  se 
eonfond,  et  eelle  que  je  fus  En  eelle  que  je  suie  ne  se  retrouve  phts 
(Id.)  Cet  Ariamene  . . .  n^est  pas  veritablement  eelui  que  je  veux  qui 
le  soit  (M"«  de  Scud.).  Si  j'etais  celui  que  vous  pensez  qne  je  sois, 
croyez  etc.  (Ead.).  Diese  Fügung  scheint  mir  durch  eine  Attraktion  ver- 
anlasst, wie  z.  B.  anch  in  £s  sari  n*est  poittt  eelui  qui  fmt  les  dSffirences 
(Rotrou)  offeuLar  eine  solohe  Torliegt,  resp.  eine  Konstmktion  nach 
dem  Sinne  zu  sein. 

Als  relativiöches  Neutrum  erschüint  bei  Scarron  wiederholt  quani 
in  der  Wendung  ^uant  est  de  =  quant  ä,  pour  ce  qui  est  de,  eine 
Wendoogi  welche  in  der  lUterenÖpvache  Torkam  (s.  latM  «.  t.  ßistj. 
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80  Quant  est  de  moi,  je  vous  revere  (Virg,  1.  V).  Et  quani  est  de 
mtre  destin,  La  grand'mere  des  ditsua:,  CybcU,  Me  fail  demeurer  aupres 
^elle  (Ibid.,  1.  II).  Et  quant  est  de  lui,  qu'il^tait  äigne  du  sceptre  qti*ü 
portait  (Typb.).  Quant  est  de  mai, /estime  Amadis  (jramlcment  (Com.). 

Dont  als  Attribut  eines  von  einer  Präposition  ahhaugigen  Sub- 
BtantivB  (§  37,  b)  bietet  Hcurcux  ceux  qui .  .  .  lievcnni  fElernel . . . 
&  dont  «OM  eevd  amour  imfnrime  dans  leurs  caurs  Le  respect  et  la 
craintc  CRaean).  Fn^nicli  sti-lit  Ller  cLih  PoshossI vum.  doch  wurde  das- 
selbe auch  sonst  zu  einem  attrib.  dont  regierenden  Subst.  gesetzt,  2.  B. 
Aurele  dont  Cespoir  aUege  ses  soucis  (üesmar.)  (vgl.  Deiix  personne* 
de  qui  Cetat  present  de  leur  fortiine  parmt  itre  si  dtssanhlaMf  [W^"  de 
Sriiu.)  und  §  ;17  Anm.  2),  so  dass  man  hier  eine  ähnliche  pleonastische 
Ausdrucksweise  sehen  kann  wie  §  6,  2  und  nicht  anzunehmen  braucht, 
in  dem  ersten  Beispiel  sei  der  VerfHSser  ans  der  Konstruktion  gefallen. 

Der  §  37  Anm.  1  aus  Lafontainf's  CnntiS  beleihte  C «'brauch  des 
auf  einen  Satz  bezogeneu  dont  ist  bei  8carron  im  Virg.  nicht  selten, 
z.  B.  U  rcspccta  mcs  cheveux  gris,  Se  laissa  toucher  ä  tnes  cris,  Et  de 
son  vm  ü  me  fit  Loire,  Jhtnt  ü  acqnit  bcaucoup  de  glotre.  Les  entrailles 
(Qui)  sentaunt  Ji'un  fori  irs  IripatUcs.  Dont  le  nez  eile  se  boucha.  Ai/isi 
dorne  Pyrgo  paria,  JJont,  depuis,  taut  fort  nuU  alia.  Quelques-tuis  par 
detä  h  cou  (plongereni  dans  reent),  Dont  iis  burent  plus  te  soitl. 

U'oii  statt  des  possessiven  dont  (§  38  Anm.  2):  Jl  les  mena  droit 
ä  CEcu^  If'oü  Pkote  eiait  nn  peu  cocn;  Sa  fcmmc  elant  nn  peu  coquette, 
Qiä  certca  Jui  bim  salis/uite  De  voir  duz  tüe  ces  bcaux  dieux  (Scarr., 
Typk.).  £ine  andere  Auffassung  des  d^oü  acheint  mir  durch  den  Zu- 
sammenhang ausgeschlossen. 

Üü  in  Beziehung  auf  ein  unmittelbar  vorhergehendes  ce  (§  38 
Anm.  2)  ist  bei  Th^oph.  öfters  su  finden,  s.  B.  N&n  setUement  le  eonr 
traire  ne  re^it  poini  son  coniraire,  nutis  anssi  quelque  cfiose  de  contraire 
ä  ce  oü  il  va.  Je  lui  dis  .  .  .  que  nons  n^etions  point  des  gens  incajmbies 
de  persuasion  pour  taut  ce  oü  nous  trouvions  quelque  appuri  /icc. 

Zu  vers  oü  (§  S8  Anm.  3)  vgl.  (Elle)  prit  le  cliemin  de  Madrid, 
devers  ou  eile  fit  avssi  mar  eher  son  harjaf/e  (Scarr.,  R.  C).  Littrö  s. 
oü  9"  gibt  ein  Beispiel  aus  M""  de  Scud.,  ohne  diesen  Gebrauch  su 
beanstanden,  doch  wird  man,  glaube  ich,  schwerlich  nodi  vers  hinzu« 
ffigen,  wo  oü  allein  schon  völlig  genügt,  wie  auch  Vers  oü  Cepaule 
ganche  ä  la  gorge  est  conjoinie.  Le  sacrilege  fer  .  .  .  Se  fait  jour  (Chapel.). 
yers  OH  dans  un  marais,  pres  du  bordde  la  Seine,  La  BastiUe  comnuinäe 
et  la  mUe  et  laplame.» .  Ce  hdros  ä  frands  pas  ßtsqu^au  foss^ s*avance 
(Id.)  u.  ä.  Auch  wird  man  in  Fällen  wie  //  tonrna  la  tele  vers  oü  il 
croyait  ouir  du  bruit  (Scarr.,  Konv.)  gewöhnlich  du  cote  que  sagen.  La 
vor  oü,  das  sich  auf  ein  Subst.  bezieht,  kommt  wie  frfiher  noch  vor 
11  se  rendit  au  camp  de  la  Hochelle,  lä  oü,  eomme  vous  avez  pu  savdr, 
le  süge  fut  fort  opiniätre  (Scarr.  R.  C.  III  ). 

Statt  des  auf  einen  ganzen  öatz  bezogenen  oü  —  quand  38,  g) 
tritt  ki  gue  auf:  ßt  ee  dermer  assaut  ne  vous  j^eut-ü  äompter  letgue 
la  victoire  est  taut  a  rcdoutcr,  Ici  qu  eile  vous  die  uns  offre  sipar/aite, 
Ici  que  la  coiironnc  honore  la  fle/aile'/  (Rotrou.) 

Zu  der  §  39,  f  eiwähuteu  ii.uus>ti*uktion  sind  als  besonders  zn 
beachtende  Beispiele  hinzuzufügen  I^ndant  le  discours  de  Solan, 
Philoxippe  qu'il  y  avall  de  ja  Jongtemps  qui  avait  bien  de  la  peine 
ä  ne  ftnterrompre  poinl,  ne  put  plus  sU^n  empdcher  (M""  de  Send.). 
B  le  laissa  avee  une  j'oie  qu'il  y  avait  longtemps  qui  n*avait  trouve 
plaee  dans  son  cosur  (Ead.).  II  y  avait  un  komme  .,  qu' il  y  avait 
ddjä  assez  longtemps  gui  dtait  ä  finwftf  (£ad.),  Stellen,  die  sich  waat 
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«rkl&reii  laafl«n,  wenn  man  anoimint,  dara  das  md  in  jener  KonRtrnkliion 

auf  iirspi-ünglichem  qiri!  Viorvilite  und  in  (U:r  Folge  auch  in  Beziehung 
aut  Feminina  unbedenklich  veiwandt  wurde.  In  Divers  petits  amours 
qui  semblent  gut  s^elancent  (Scud.,  Alaric  1.  III),  Deliriere  ce  heros 
qui  semble  qui  soujnre  (Ibid.).  Mais  craignant  de  donncr  connaissance 
de  ce  qui  eiait  si  ftcci'ssaire  qui  füt  rnchc.  je  cni<!  etc.  (M"*  de  Send. 
IV,  561)  liegt  ebenfalifi  jene  Konstruktion  verschmoizen  mit  persönlich 
(gebrauchtem  sembkr  und  il  est  n^ssaire  vor,  wie  ja  sembler  vielfach 
früher  persönlich  vorkam,  wo  die  neuere  Sprache  es  unpersönlich  ge- 
l:»raucht,  so  dass  das  zweite  qui  =  qt(^if  ist.  vgl.  dazu  aiiB  M"*  de 
Scud.  Quoiqucllc  cül  rcsolii  dt:  nc  sc  partT  point  ei  de  paraUre  la  plus 
ne'gligee  qui  lui  serait  possible,  eile  ne  put  en  venir  ä  bout  (II,  371).  11 
la  Vit  donc  ef  !rn  reprcswnia  de  teile  sorte  rinjustice  <A?  Cresus  et  Celle 
ätt  roi  de  I'onl,  q  ui  la  for^a  d^avouer  etc.  (II,  190)  (s.  auch  §  35  Anui.  1). 

.  Das  interrogative  quel  ist  =  neutralem  lequel  in  dem  von 
Sölter  S.  48  zitierten  Je  doutc  quel  des  deux  est  moins  nCassassiner, 
Ou  de  la  i'ctenir  ou  de  Cahapdntiner  (Hotron)  (s.  §  41  Anm.  1.), 

Substantivisches  quel  \»i  auch  in  der  Prosa  oft  genug  zu  finden 
(§  41,  c),  Vgl  noch  Tovi  eela  (d.  h.  leide  ich)  par  je  ne  sais  quelle, 
Qui  parce  qu'on  nw  trouve  helle,  Dit  partout  que  je  ne  vaux  riat  (Scarr., 
Virg.),  was  dem  substantivischen  quelle  que  im.  Terallgemeinernden 
KonseBsivaatse  (§  45  Anm.  2)  an  die  Seite  zu  stellen  ist. 

Man  kann  xweifelhait  sein  über  qui  in  Sätzen  wie  die  §  42 
Beispiel  10  u.  Anm.  2  zitierten,  denen  »ich  noch  andere  hinzufügen 
lassen,  z.  6.  QuHmporle  qui  me  tue,  ou  sa  bauche  ouses  yeux?  (Uotrou). 
N'impürte  qui  Faequih^,  au  la  foree,  ou  Cadresse  (Id.).  BSkts,  en  eette 
peine  Qui  le  doit  cviporter,  on  Camonr,  ou  la  liaine.  Je  sonhaite  et  je 
crains  d'apprendr  e  son  trepas  (Id.).  Sicher  ist,  das»  die  neuere  Sprache 
sich  nicht  so  ausdrückt,  sondern  entweder  ce  qui  oder  lequel  anwendet, 
je  nachdem  sie  das  Fragepronomen  in  I^oziehung  auf  die  folgenden 
Subatantiva,  um  deren  Aunwahl  es  sich  handelt,  setzt,  ndor  nielil.  So 
ist  zwiefache  Auttassung  möglich,  wie  auch  Et  qui  doit  Vemnorter,  ou 
Camour,  ou  la  harne?  (Rotrou)  qui  ebensowohl  Neutrum  sein  als  =  lequel 
stehen  Icönnte  ;  an  Stelle  des  letzteren  ist  dasselbe  verwandt  En  tnSme 
temps  je  Catme  et  je  la  hais,  Qui  de  ces  passions  C empörte  je  ne  sais 
(Scarr.,  Com.). 

Unendlich  oft  ist  bei  den  Autoren  des  XVII.  Jahrhunderts  je  ne 
puis  que  faire  scheinbar  —  nenfiii.  ;>  ?u'  sais  que  faire  zu  lesen,  z.  B. 
Je  ne  vous  puis  qu'offrir  apres  un  diademe  (Uotrou),  Je  ne  puis  que 
eomprendre  en  tout  eet  ar^fiee  (Id.).  Elte  ne  pourrait  eommenf 
fattacher  (M"*  de  Send.).  11  ne  pouvait  que  penser  de  cette  aveniure 
(Ead.).  Data  j(^doch  diese  Wendnn<^  nicht  ganz  mit  der  ncnfrz.  identisch 
ist,  bewei«en  Stellen  wie  Aiitsi  saus  savotr  ni  pouvoir  que  faire,  iis 
regardaient  ce  ehariot  (H"*  de  Scud.  IV,  \i)  II  ne  savait  qu'en  penser, 
et  ne  pouvait  par  oü  trmivcr  Ics  rotes  de  rcrnettre  etc.  (Kad.). 

Als  Nomiuat.  des  Subj.  in  der  indirekten  Frage  habe  ich  quoi 
(§  42  Anm.  8)  noch  gefanden  ll*av^-90us  point  Sur  tfOus  queiqne  hon 
eure-oreiUe?  Je  ne  puis  dire  quoi  me  chäiouHk  dedans  (Scarr.,  Com.). 

De  quoi  im  Sinne  des  neufrz.  de  ce  que  (§  42  Anm.  4)  ist  für 
Rotrou  von  Sölter  S.  46  durch  zwei  Beispiele  belegt.  Andere  Beispiele 
ans  demselben  Autor  sind:  On  murmure  la-bas  De  quoi  le  ciel  eUffere 
un  si  jnste  Ireptm  (Le  Filandre  V,  ;V)  S^iis  be'ni,  Juste  ciel,  de  quo! 
cette  province  Dam  le  fiis  de  son  roi  relrouve  erijfin  son  prince  (Don 
Lope  de  C.  IV,  5).  Dazu  Je  me  trouve  e'tonne  de  quoi  je  suis  vivani 
CTh^oph.).  Ferner  findet  sich  de  quoi  auch  für  de  ee  que  in  den  Ver- 
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Wendungen,  in  welchen  dieBefi  im  XVIT.  JahrlnindeTt  vorkam  (§  108), 

?o  Je  crnif:  qvc  In  poste'rite  ne  doit  point  frtmver  mauvais  de  quoi  je 
ne  Cenlretiais  que  des  folies  de  nta  Jeum  sse  (Hacan).  Ce  corps  Charge 
de  ehahies  K'ett  Peffeintdet  Ms  ni  des  raison»  hummnes,  Mais  de  quoi 
des  chreiiens  fai  reconnu  le  Dien  (Rotrou,  Saint  Oeneet  III,  4)  und 
cndHch  auch  rein  kausal  —  parcc  que  Ancune  pffs<^h))i  ne  traversait 
man  bien,  El  je  m'aimais  a/ors,  de  quoi  je  ji  ui/nav>  tten  (Rotrou,  La 
pMerine  amoureuse,  III,  5).  Wenn  man  zu  diesen  Stellen  vergleicht 
den  indirekten  Fragesatz  nach  Verben  des  Affekts  (§  43  Anm.  3)  Jl 
m'a  pris  une  nUme  defiance  des  persuasions  de  üocrate,  ei  m'^öahis 
pourquoi  je  eommente  ä  me  d^eUre  de  son  opimon  (Tb^oph.).  Admirtz, 
seigneur,  €Omme  quoi  la  prudence  humaine  est  home'e  (M"^  de  Scud.), 
wenn  man  ferner  das  unendlich  häufige  de  quoi  beim  Infinitiv  berück- 
sichtigt, z.  B.  Cherchant  de  quoi  hatr  ce  ^lorieux  amani,  Je  voyais  etc. 
(Rotrou),  wenn  man  endlich  interrogatives  ond  relativinoheB  de  quoi  in 
den  §  109  zitierten  Stell- ri  Vinzunimmt,  denen  sich  noch  viele  andere 
hinzugeBelleu,  z.b.  JJe  quoi  päiissez-vous?  (Rotrou).  JCUe  s'imagina  que  ce 
changement  e'tait  coneertä,  de  quoi  eüe  enira  en  des  si  furiettx  Iransporis, 
qvteue  dit  sie,  (Soarr.,  R.  C.  III).  EUe  fit  la  moue  et  la  figue;  De  quüi 
ce  grand  chef  de  la  ligne  f^da  de  honte  et  de  de'pit  fhtrnnt  quatrc  ou 
cinq  jours  le  Üt  (Scarr.,  Yirg.),  dann  scheint  quoi  sicher  pronominal  und 
swar  interrogativ  und  sodann  relativisch  verwandt. 

B'oü  —  de  quoi  (§  43  Anm.  2)  Ton  twutie  .  .  .  Qui  ne  sanrait 
trouver  ...  D'oü  je  suis  ai$nalde,  A'e  peul  trouver  ainsi  de  quoi  tnalHini- 
dotmer  (Th^oph,). 

Zu  der  §  43  Anm.  ö  erwfthnten  Mischung  direkter  und  indirekter 
Frage  vgl.  Je  lui  re'pojidis  fpn-  non  et  «^u^est-ce  qu'ü  vouUiit  d?rc 
(Scarr.,  R.  C.  lU).  Das  in  äcarron'a  Yirg.  ott  vorkommende  qu^est-ce  findet 
sich  so  ide  erstarrte  nnd  nicht  mehr  ihrem  Wesen  nach  empfandene 
Verbindung,  x.  B.  Sans  m'enque'rir  pourquoi,  ni  qu'est-ce. 

Wi«  attributives  quel  in  Sätzen  wie  Prenez  qnel  livre  il  vous 
piait  vorkam  (§  44,  1.),  so  auch  substantivisches  lequei:  Auquel  vom 
phdra  mieux  cnoisissez  votre  gendre  (Rotrou).  Es-Ht  Mbre  OU  eaptif?  ^ 
Out.  —  Mais  lequei  des  deuxT  —  Lequei  des  deusD  Ute  pk^,  au  tau» 
ies  deux  ensemble  (id.). 

Im  verallgemeinernden  KonsessiTsatse  erscheint  attributives 
quel  (§  45,  a)  ausser  in  dem  von  Hellgrewe  &  IS.sitierten  Beispiel  noch 
//  fmii  que  je  lui  parle  ä  quel  pri:c  que  ce  sott  (Scarr.,  Com.)  und 
mehrfach  bei  Th^oph.  Rien  ne  fait  une  chose  helle  que  la  presence  ou 
la  eemmmion  du  beau,  de  quelque  fa^on  et  pour  quelle  rolfOfi  qu'U 
arrive.  J  quel  polul  que  P/eumeur  ie  foree  de  (langer.  A  quel  pHx 
qtte  ce  soit,  U  en  faul  donc  sortir. 

Quiconque  (§  45,  c):  Variifice  est  subtil,  quiconque  en  soii  fauteur 
(Rotrou),  und  nicht  prädikativ  Quieanque  vous  ail  fait  cette  fausse 
peuUure  .  .  .,  II  mottrra  (Id.). 

Das  veraltete  quoi  qui  ist  von  Sölter  S.  48  erwähnt,  ebenso  • 
Quoi  qui  en  arrive,  U  le  faut  attribuer  ä  la  farhme  (Malh.).  EUe 
trouve  ä  redire  ä  quoi  qui  se  presente  (Chapel.). 

Der  §  45  Anm.  5  erwähnte  Fall  pour  .?/  utile  qn'elle  füt  ist  bei 
Theoph.  und  iiütrou  ungemein  häufig  und  tritt  in  verschiedenen  Arten 
auf.  8()lter  S.  49  belegt  attributives  quelque  vor  einem  durch  si  ver- 
allgemeinerten Adj.  A  quelque  si  haut  point  que  ce  honheur  mliotwre. 
Auszugehen  ist  bei  der  £rklftrang  von  den  Fragesätzen,  in  welchen 
attributive«  fud  tot  einem  dmdi  ei  bervorgehobenen  Ac^ektivnn  lieht, 
9, B.  Quel  tt  grand  roi  iiV#/  paisii  jtdoux  da  wlra  eseurf  (ThIoplL), 
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&t  quel  si  bt'üu  marhre  de  Pore  Dois-je  grauer  des  monumenis  Qui 
soient  fidhks  ä  ta  gtoire?  (Id.).  Queis  si  rares  exiiloits  La  rendeni 
adnürahle?  (Rotrou).  Quel  si  pressattl  besoin  vous  tue  de  ce  Ueu? 
(Id.)  und  80  QDendlich  oft  liei  diesen  beiden  Autoren.  Wie  hier  nach 
einer  bej^ondcren  Art  des  Subst.  gefni<xt  wird,  welches  die  durch  das 
Adj,  bezeichnete  Eigenschaft  in  so  hohem  tirade,  wie  dieselbe  that- 
s&cnlicli  vorliegt,  oder  gedacht  wird,  besitzt,  so  wird  die  Art  eines 
solchen  Subst.  verallgemeinert  iu  ÄV  de  quelqxte  si  <iran.d  miriie 
Dont  Chonntur  fhittc  nos^  exploits,  II  v^st  r'u'u  de  iii  etc.  ('riuMipli.)  =r  von 
welcher  Art  auch  immer  daiä  so  ^rotse  Verdienst  sei,  ijuelqiie  si graitd 
mulhenr  qui  Jamais  m*en  arrtre  (Id.).  Dasn  von  hier  aus  auch  ad- 
verbiales quclque  zu  dem  durch  si  ausgezeichneten  prädikativen  Ad- 
jektivum  trat,  ist  nicht  befremdlich,  da  das  nonfiz.  (pwltpic  vor  dem 
prädik.  Adj.  ja  auch  aus  dem  quelque  vor  dem  attiibutiveu  Adjektiv 
hervorgegangen  ist,  vgl.  Quelque  si  clairvoyant  gue  soü  Pesprit 
des  honn/u  s.  Mous  ne  recnnnaissnns  etc.  (Rut:  (.ui). 

In  äätzeo  wie  i\mvcz-vuits  ccouter  .  .  .  tt,  your  quelques  raisotis 
md  vous  puissent  armer.  Verser  U  meißeur  sang  etc.  (Rotrou,  Don  Lope 
de  C.  III,  3).  Des  rivicrts  pUdot .  .  .  rehrousseraieiU  lenr  course,  (jue 
pour  quelfjuc  dcpit  qui  rebute  un  amant,  cessf  d'incii/K'r  et  tdJidre  ä 
son  aitnunl  (Id.).  Li  pour  quoi  qtCon  en  uU,  oii  eu  u  pour  Ic  Jour  (Id., 
Le  Filandre  I,  4).  kt  pour  si  peu  de  iemps  qne  je  Cai  vtte,  fai  taute 
cette  idi'c  si  Inen  imprimee  dans  fr  cn^vr  etc.  (Th^oph.).  tritt  pottr  in 
deutlich  erkennbarer  kausaler  Bedeutung  auf,  wird  jedoch  in  der 
neueren  Sprache  nicht  angewandt,  da  dae  absolute  Substantiviun  mit 
uelque  resp.  quoi  qne  und  si  peu  genügen.  (Vgl.  über  dieses  ffour 
sehr.  f.  r.  Phil.  XT,  t  J.'j  ff  ).  Man  kann  in  f^olrlii'ii  S'Hlzcn  eine  Ver- 
schmelzung der  beiden  W  endungen  pour  iemvs  que  J  ute  und  quelque 
iemps  que  faie,  der  älteren  und  der  jüngeren,  senen,  eine  Verschmelsung, 
die  dann  schliesslich  der  lucdt  riion  "\V<'ndiiny:  hat  weichen  luüfi.^en. 

Aussi  in  solchcq  Sätzen  wie  Quoi  qu'U  arrive  aussi,  vous  ne  la 
qnittez  pas  (Rotrou). 

Das  veraltete  eomme  que:  Pnur  les  hommeSf  ils  se  coueheraieni 
eotninc  que  ce  fut  (Scarr.,  R.  C.  III). 

Unter  den  indefiniten  itit  toul  zu  erwähueu,  weiches  vielfach 
in  der  ftlteren  Sprach«  zur  Verstärkung  anderer  Wörter  diente.  Dem 
§  46  Anm.  2  Gesagten  ist  hinzuzufügen,  dass  toui  ainsi  sehr  oft  vor- 
kommt, und  tont  (tnjourd'hui  kann  auch  noch  öfter  nachfrewiesen 
werden,  z.  B.  Je  sauniis  bieti  nie  tenir  ici  tout  aujourd'hui  (Tii(5oph.). 
Qui  m'a  tout  au  jour  d^  hui  mis  fäme  ä  laiorture  (Id.).  Ma  foi,  tout 
aujo  v  r  </'  Ii  1/ i  ce  Cdvttlier  et  >n<ii  Isous  vous  a?'otis  cherche  {^cun-..  Com.). 
Be  qtun  tout  aujourd' hui  II  conseniii'a  dorn?  (Ibid.).  Ubstinez-vous 
tout  aujourd* hui  ä  vonhir  qu^ä  vous  rende  votre  portrait  (ÜIP^*  de 
Scud.).  Ebenso  findet  sich  toui  vor  attributivem  les  deux,  wo  es  heut- 
zutage nicht  mehr  vorkommt,  z.  B.  fCt  tue  fuisant  regner  siir  toutes 
les  deux  mers  (Rotrou).  De  tous  les  deux  cöte's  les  cliuses  ne 
furent  pas  sitdi  en  ^tai  de  pouvoir  songer  ä  combaiire  (M""  de  Scud.), 
De  tonte s  /t  ,s-  deux  fa^on.*:  dont  j'eueisage  la  chose,  je  trahü:  le  roi 
(Ead.).  Ce  qui  /ui  accepte  egaieiueni  de  tous  les  deux  pariis  (Ead.). 
Andererseits  fehlt  dieses  tout  vor  ä  eoup,  wie  J>e  lä,  tomhant  ä  coup 
ex  des  frayeurs  plus  vives,  II  t/i'a  sernble  cPerrer  attx  infernales  rives 
(Th^oph),  (wo/n  man  vorgleichen  kann  La  lumiere  qui  feh!<>ti'>>'ail  trop 
ä  coup  (Üesmar.)),  und  in  d  un  iemps,  wie  El  pour  punir  d  un  Icmps 
forgueU  desordomte . . .  Faifes  ete.  (Botron).  U  est  wti  de  jugcr  de 
ma  pmc  Btr  l^effort  pd  d*un  iemps  m'en^urte  ei  me  ramine  (id.). 
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Adjektivisches  chacun  (§  47,  a)  kommt  auch  vor:  Cest  ce  Dieu  . . . 
Qtu  .  .  .  Ordonne  h:  manoir  ä  chacun  tfle'meni  (Desraar.,  Visionn.).  Un 
chacun  (§  47,  b)  in  indirekter  Beziehung  auf  ein  mit  partitivem  de 
folgendes  SnbstantiTnm:  Cesi  que  ma  votx  <ß^€he  des  trmU  Povr  un 
chacun  de  vos  attraits  (Id). 

Aticnn  im  positiven  Satze  findet  sich  nur  ssubstantivisch,  selten 
bei  Kotrou  (Sülter  S.  48  und  ausserdem  Ei  d'aucuns  qui  ployaient 
craipnant  noitre  dA-aute,  Ce  grand  komme , . ,  changie  etc.)  und  Th^oph. 
(St'um  U  xcns  d'aucuns  je  voulais  disconrtr  St  ce  Jt'fst  pas  le  feu  etc.), 
oft  in  den  Dichtungen  Scarron's,  z.  B.  Je  n'ai  poini  su  comtnent  elU  e» 
fit  le  ekemm,  Jveuns  onf  ditsw  unr&ussin  (Po^s.).  U  dkmt  qu*aneunt 
d^eux  (de  ees  beaux  esprits)  ne  s&nf  bans  gu'ä  moucher  ies  chandelles  .  . . 
Qu^aucuns  ä  ce  beaii  corps  pounaivnt  scrvir  de  memhre.^  (Ibid.). 
Aue  uns  commencerent  pur  l^nre  (Virg.).  J  cn  puü  itre  d'aucuns  Idämti 
Metis  aussi  serai-je  esiime  (Ibid).  ^s'otre  viUe  . . .  Sans  regi'et  (taue uns 
fut  laissec  (Ibid.)  und  so  sehr  oft.  Dass  es  mit  dem  von  Hellf^icwc 
S.  18  zitierten  IL  avaii  assez  d'esprit  ei  faisait  assez  bien  de  me'ciumts 
vers;  «taUlews  komme  d'homurnr  en  aueune  facon,  maiieieux  eomme  tni 
vieil  singe  el  envieiuc  comiite  un  singe  eine  anaere  Bewandtnis  hat,  fdhlt 
der  Verfasser  der  Abhandlung  selbst,  da  er  engt :  „hier  scheint  ce 
mehr  dem  englischen  any  zu  entsprechen  als  für  qnelgue  zu  stehen." 
Offenbar  liegt  bier  ein  nnyotlat&ndiger  negativer  Satz  vor  =  ü  H*dUat 
.  .  .  en  aucunc'  ffi(ou,  aho  =  „in  keiner  Weis«;",  wie  ja  auch  beatzotage 
en  aucutte  fa^on  in  derselben  Weise  sehr  gebräuchlich  ist. 

Aueune  fois  ist  auch  (§  50,  b)  bei  Racan  noch  öfters  zu  lesen, 
s.  6.  11  est  vrai  qu*au  maiin  aueune  fois  les  songes  Me  ädfoivent  les 
sens.  11  suit  aueune  fois  un  cerf  pur  les  ftnüäes . , .  Aucunefois 
des  cMens  ü  suU  les  voix  confuses. 

Adverbiales  nen  (§  5),  b)  liegt  in  den  gegebenen  Stellen  mit 
ne  r'u'H  prclcndre  a  qc.  eigentlich  nur  für  die  neuere  Sprache  vor,  da 
man  früher  sehr  wohl  sagte  pretcndrc  qc.  ä  q.  (qc).  Kbenf5o  konnte 
damals  der  Akkusativ  als  golcher  nocli  empluudeu  werden  in  iJcfcrcz 
quelque  eh  ose  au  sentimeni  commun  (Rotron)  tburvu  qu'il  vromit 
que  .  .  .,  il  defcrerait  quelque  chose  ä  mes  pricre.<f  (M""  de  Scud.). 
Äbulicb  sind  Et  pour  ne  rien  ceder  aux  plus  fertiks  champs,  Les 
raehers  les  plus  durs ...  Se  kdssewt  euUiver  (Racan).  Ma  raison 
s'accommode  quelque  fois  ä  mes  de'sirs  , .  et  cede  quelque  chose  ä  ma 
volonte.  11  me  serait  peut-itre  plus  arnntngeux,  lut  dis-je  froklement, 
que  votre  voloiUe  cedät  quelquefois  ä  volre  raison  (M^''^  de  Scud.)  Doch 
scheint  hier  schon  der  Akkus,  des  Masfles  vontnliegen,  wie  ein  solcher 
deutlich  erkennbar  ist  in  Au  prix  de  la  vei-iu  je  ne  les  prise  rien 
(Th^oph.).  Von  solchen  Sätzen  aus  wurde  dann  rien  rein  adverbial, 
so  dass  dasselbe  nicht  mehr  als  Akkns.  empfunden  wurde,  wie  ja  auch 
pas  und  point  in  ähnlicher  Weise  sa  Adverbien  wunlen,  nur  dass  die 
8]irarhe  dann  später  wieder  rien  auf  den  rein  eubstantivischeu  Ge- 
brauch beschränkte.  Vgl,  noch  ISe  desespere  rien,  cor  je  plains  ton 
suppUce  (Rotron),  llr^pondit  qu*ü  n*avaii  rien  owbHd  ä  mettre  ious  les 
seereis  de  la  mafjie  en  pratiqve.  mais  sans  aucun  effet  (Scarr.,  R.  C.  III). 

Die  im  Altfrz.  sehr  beliebte  Umschreibung  durch  corps  (Tobler, 
V.  B.  S.  27  f.)  erscheint  noch  bei  Scarron,  welcher  corps  d^homme-ne 
=  persiinne-ne  gebraucht,  s.  B.  Corps  d*homme  nctait  avec  moi 
(Virg.  1.  II).  Corp-f  d'homme  rCen  repii  nutrnge  (Iliid.,  1.  Y).  Ebenso 
findet  sich  bei  Chapeiain  Sous  le  petit  Rambert,  le  grand  corps  de 
Horgakt  Psrmi  son  sang  fmeux,  sa  dure  m  esMe. 

IM  ohne  ne  beim  Verbiim  <§  AS,  a)  habe  xeh  aar  noeh  gefaoden 
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ün  voleur,  donl  Caud^tce  ä  nulle  autre  est  ^or«//««  (Rotrou),  eine  Stelle, 
die  darum  nicht  recht  beweisend  ist,  weil  die  Wendung  d  n*A  auire 
parclf  ohne  das  Vorbnm  nnendlich  häufig  war,  man  also  sehr  leicht 
dazu  kouimen  konnte,  i  trc  ohne  tie  derselben  hinzuzufügen.  Mul=  aucun 
habe  ich  durch  zu  wenige  Beispiele  belegt j  dieser  Gebrauch  ist  sehr 
oft  zu  beohachten,  z.  B.  im  Grand  Cyrus  fast  auf  jeder  Seite.  Vgl. 
A-t-nn  ru  jusqttici  qtte  du  nom  des  Aäomes  D'ttne  eiroile  vertu  nuf  ait 
passe  les  borues?  (Rotrou).  Ihuviez-vous  croire  qu'un  cwur  aui  vous  avaii 
adoräe  püt  offHr  des  pause  ä  nulle  autre  aimnifd?  {W^  de  Scud.). 
//  sera  difßcUc  quo  jen  (rouve  en  nulle  pari  (Ead.),  //  e'viia  . . .  de 
reHCfintrcr  In  in-iucisse  Jstrhic  cn  nulle  part  (Ead.).  Bun  hin  sonder 
ä  Vous  faire  nulle  violence  (Ead.).  Car  Je  tw  pourruis  pas  satis  cet 
ujuftement  Jvec  nui  des  mortels  eonverser  un  mmnent  (Desmar.).  Sa 
marqne,  sans  laquelle  ä  ne  vcut  pas  que  nul  s'en  serve  (Id.).  Je  ne  vois 
pas  gu'ü  ait  eu  nulle  aventure  fächeuse  en  ceite  chasse  (M"*  de  Scud.). 
U  ne  lui  dUät  pas  possiHe  d'e^erer  kmais  nulle  saHsfaetitm  en  la  vte 
(Ead.),  Ce  n'est  pas  que  Je  setUe  nulle  disposition  cn  moi  qui  etc.  (Ead.). 
11  ne  crut  pas  que  Mau  Jane  etil  nulle  part  ä  la  chuse  (Ead.).  Aussi  Inen 
nest-il  pas  ä  propos  de  vous  donnei-  nulle  emotion  (Ead.)-  11  n'y  avait 
pas  mi^fen  de  Hrer  nulle  e&nßeture  de  t&us  les  signes  (Ead.).  JVi  fAn- 
glais  N\  .<t  tomhe,  par  nul  autr<:  ma/heur,  Dans  un  gouffre  si  has  (Chapel  ). 
Ai  vom  qui  le  sauviez...  -Ai  nul  autre  ici  bas  ne  pourrait  Pempccher 
(Scarr.,  Com.),  Je  m*en  retaumai...  sans  songer  ni  au  d^emin  que  Je 
tenais,  ni  ä  nulle  autre  chose  (Jll"°  de  Scud.).  Du  moins  n'aurai-Je  rien 
dam  Pespril  qui  ine  reproche  nulle  inßderäc,  ni  nulle  ne'gligenee  (Ead.). 
11  ne  restait  nulle  place  pow  nul  aulre  sentimcni  (Ead.). 

Pas  un  =  aucun,  personne  (52,  b)  ist  ebenfalls  unendlich  oft  bei 
M"*  de  Scud.  und  auch  sonst  häufig  zu  finden,  doch  brauchcni  die  Bei- 
spiele nicht  gerade  vormehrt  zn  werden,  nur  der  Fall  verdient  der  Er- 
wähnung, in  welchem  pas  un  neben  der  Negation  ne-pas  (point)  erscheint, 
wie  Pas  un  n*aUa  pas  au  canirairs  (Scarr.,  Virg«  t  VlU).  Elle  ne  ss 
priva  pas  un  moment  de  la  conversation  de  pas  un  de  mes  rivaux 
(M""  de  Scud.,  III,  285).  M  viy  avaii  point  de  mm  au-dessus  de  pas 
uns  lettre  (Ead.). 

Mimeineut  (§  58  kam,  4).  Ba  trcp  de  passion  pour  Hre  croyahle, 
m?memeni  en  une  cause  qu'il  a  faite  sienne  (Thöoph.).  La  nef,  oinsi 
depalronnee,  Ei  mimement  deiimonnee  (Scurr.,  Virg.). 

Substantivisches  maint  (§  54  Anm.  8)  ist  auch  b«  Scarr.  im  Virg. 
zu  finden,  s.  fi.  T^dde,  Adroste  et  maints  aussi  Qui  »e  S4mt  pas  mtfmmds 
ici  (1.  U). 

Von  den  Zahlwörtern  ist  das  Arüher  beliebte  un  cent  de  zn 
erwähnen,  z.  B.  Teile  cn  irakit  un  Cent,  ei  se  fait  aimer  d'eux  (Rotrou). 
Hier  J'en  hlessai  trois  d'un  retard  innocent,  D'un  autre  plus  cruel  Jen 
fis  mourir  un  cent  (Desmar.).  (Elle)  seule  en  vaut  plus  d'un  cent 
(Scarr.,  Com.). 

Als  Beispiele  zn  dem  §  57  Anm.  3  erwähnten  Falle,  dass  ein 
SnhKt.  mit  dem  unbestimmten  Artikel  durch  einen  Superlativ  be- 
stimmt ist,  füge  ich  hinzu  Je  suis  sans  douic  une  des  pcrsonues  du 
monde  la  plus  sensible  aux  hienfiniy  (Thdoph.).  //  e'iait  un  des  htmmes 
du  rnnndi'  le  mieux  fait  (Scarr.,  Nouv,).  Cleandre  e'tait  assurement  un 
des  hommes  du  motuie  le  mieux  fait  (M""  de  Scud.^,  ein  Fall,  in  welchem 
dieselbe  Attraktion  vorliegt  wie  die  §  64,  b  erwftnnte  (un  des  meiUeurs 
hommes  qui  sott  au  monde). 

Unpersönlich  gebrauchte  Verba  statt  der  persönlichen 
(§  d^  ^0**^  ai  moins  paye  Quil  ne  vous»eiaii  dii  (Rotroa).  Je 
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A.  Baase, 

suis  bien  aise  de  vons  pouvoir  dire  auparavant  qn'il  m'empire  davan- 
tage,  que  si  /es  dieux  disposaicjit  de  »toi,  je  tientends  pas  etc.  (M"* 
do  Sriid  ).  Vous  n&  la  recoimaitrez  pas  quand  vous  la  turrez,  iant  il 
hii  I  .s  t  visiblement  amende  (Ead.).  Des  quil  enl  forme  la  resoluiion  de 
retourntr  ä  Claria,  il  lui  ameuda,  il  dormit  toute  la  nuit  suivani^  (Ead.). 
Aaeh  sind  bei  de  Send.  Konstroktionen  nicht  eelien  irie  Jmnais 
il  ne  s'est  cntendu  parier  d'mu-  pareille  confnsion  ä  cille  de  Bahylontf, 
Jamals  il  ne  s'est  vu  de  gens  de  gturn  partir  atwc  tm  plus  violeni 
desir  de  vaincre. 

TranBÜlv  sind  Abweichend  vom  heutigen  Gebrauch  (§  59)  noch: 

accroire:  Alors,  ponr  V excuser,  moi-int'>me  je  Vaccrtrh  (Desmar.,  Clovis). 
aspirer:  Donne  donc  ä  tes  vceux  quoi  que  ton  C(Bur  äspire  (liotrou, 
B^saire,  I,  6). 

butinsr:  (II)  s^appnHe  ä  butiner  Lesphu  ch'eres  favettrs  qu'iaiesprii 
pcvl  domu'r  (Id.).   11  butine  les  fruiis  d'v/w  injusie  victoire  (Id.). 

clignoter:  i'aincment  ses  yeux  il  frotta,  Les  ouvrit  et  les  clignota 
(Scarr.,  Virg.  1.  I). 

däcroitre:  Sa  campagitts  Ifaugmente  ni  dieroii  ma  prmdewr  wfmis 
(Kotrou). 

desesperer:  Ses  mmires,  qui  padaietit  tous  les  leurs  (enfanis)  des  le 

bereeau,  la  firent  nourriee  d*un  garfon  däsespe're'  des  mede- 

ci7is  (Scarr.,  Notiv.). 
discourir:  Taut  cela  est  (res  l/icn  discouru  (Thäpph.).  Quelque 

ehose  d'approehant  ä  ee  fjnc  je  vous  en  ai  diseouru  (Id.).  Quoi 

que  taffection  ie  fasse  discourir  (Id.). 
eclaler:  Tandis  que  de  kur  ha'me  ils  eclatent  des  crimes  Contre  les 

pouvoirs  legitimes  (Racau). 
ffuerrouer:  Vous  les  mtnerez  Guerroyer  les  peuples  du  Ttbre 

(Scarr.). 

hucher:  Elle  siffle  en  paumc  les  sietis,  Elle  huche  ses  Tyriens  (Id.). 

lutter:  presque  sans  esporr  il  luiie  en  vmn  les  flots  (Deamar., 
dOTiB).  De  PHeäesponi  emii  (il)  luttait  les  flots  cruels  (Ibid.). 
(Beisp.  ans  dem  16.  Jhd.  bei  Littr^  8.  \.  HiFt.). 

Wie  obeir  auch  desobeir:  Elle  se  serait  vue  desobeir  par  wie  per- 
sonne qui  ne  le  feraii  pas  en  toute  autre  chose  (Scarr.,  Iiettr.) 

opposer:  Ei  partout  oii  du  eamp  se  peut  ionrner  iPeffort,  Sous  cetU 
aspects  divers  il  oppose  la  rnort  (Chapel.). 

persnader:  Je  setis  une  chaletir  d'esprit  Qui  v/ent  persuader  ma 
piume  De  tracer  etc.  (Thi>o]»b.).  Jl  me  dit  de  plus  qttü  avait 
ful  axsez  de  pi'ogrh  anpri's  d'e^le  pour  Pavoir  persuadde  de 
lui  donner  la  nuit  eJitree  dans  son  jardin  (Scarron,  R.  C). 

pirouetter:  Le  vent  la  pironette  {ma  barque)  sur  sa  proue  (Racan) 
Eure  les  pirouetie  et  les  tourne  en  furie  (Scud.). 

rapprocher:  Veselave  echappc  rapproche  la  maison  (Kotron).  Ac 
me  r  approchez  point  (Id.). 

r^pondre:  Bturm  que  son  esprit  son  visage  r^ponde.  Je  orois  qu*U 
vaut  beaucoup  (Rotrou). 

resister:  Jriutneme  dcsespcre  de  se  voir  resister  si  longtemps  (M"* 
de  Send.). 

ti4dir:  Mah  du  vin  que  Pon  repandU,  Qt^eUe  bui  et  qui  la  tiSdit, 

Fit  que  etc.  (Scarr.,  Virfr  ) 
voisiner:  Une  longue  avenue  D'arhres  u  qmti'e  rangs  qui  voisinent 

la  nue  (Dosmar.,  ViBionn.). 
voyager:  Voi/ageant  Fumoers  de  tum  ä  tautre  taut,  Naus  ne  saurions 

fuir  {Tk6o^h.y 
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Zu  den  bereite  gegebenen  Verben  m5gen  noch  da,  wo  nnr  ein 
Beispiel  oder  mehrere  nur  einem  Autor  entnommeue  angeführt  sind, 
gestellt  werden:  Aveo  Utnt  d«  bmit . . . ,  Qw  üf  ccettr  le  pht$  ferme  ä  peme 
Caccoutume  (Send).  Ensidlt'  ä  cet  hymen  vous  le  disposcmz  J'ar  /es 
pins  doux  moyem  que  vo%is  aviser  et  (Scarr.,  Com.).  J'ordonnerai  de 
consultcr  Vaf faire  (Rotrou.).  Mais  les  monstres  Genfer...  Consul- 
tent  les  moyent  d^en  effaSbUr  le  cows  (ChupeL).  B  ntfj/U  fue  chacun 
dispute  cetie  question  en  lui-mSme  (Desiiinr).    Je  vom  prendrais 

Saur  mon  jvm*  ai  fawds  quelque  chose  ä  dis^uier  comme  euxQH^* 
e  Scud.)«  Jtl  sm  ceeur  nevt  eelore  un  etpt^ir  atiü  retkmi  (Rotrou). 
SoutMtU  ia  jakmie...  Bear  notre  propre  faxde  e'elSi  de  yrands  mal- 
heurs  (Racan).  Ainsi  courenf  les  bnäts  dfs-  propns  mnmnnnnts ,  Par 
am  la  foule  eclöi  cent  pensers  differetUs  (Desmar.).  AunuHi  mieux 
hasaraer  le  desiin  des  bataUles  (J')  AssemNe  ee  a  de  plus  fa- 
meux  soldaU  (Botrou).  Renviant  pour  sa  ffürire,,,  L*sxpl0it  si 
renomme  du  valeureux  Horace  (Dc<-mar.). 

Reflexiv  gebraucht  sind  i§  60)  noch: 
se  combat  Ire:  Cetait  des  ganteUsts  sep^kddes  Qne  des  athH^s  rei/om^ 
fahles  ratlüHe  le  plus  redomtd,  EHx*,.  Se  eombnUüU  ä  tauie 
outrance  (Scarr.,  Virg.). 
se  debarquer:  Ahrs  tont  se  debarque  (Scud.).  Tout  s'i^proche  ä  la 
fm,  toutvient,  tont  se  debarque  (Id.).  (II)  e'taü  arrvsd  ä  Madrid, 
Sans  dorntet  ovis  de  Sdvdie,  ou  ü  s'etait  de'barquä  (SoMcr., 

NOUT.). 

se  ddlihdrer:  Mon  ddsespoir  e»  wwi  eneor  se  ddtibhre  CShiioph.).  Je 

ms  deliherai  de  chercher  wum  sohd  en  ma  fuite  (Id.). 
se  donner  de  la  (He,  contre  qc.  kommt  nfter  bei  Scarr.  vor,  z.  B. 

JiMe  tomba  äonc  swr  lui..,  se  donnant  de  la  tele  conire  celle 

de  sm  flUe  si  rudememt  elm.  (R.  C).  Dm.  Meareos,  qui  se  donnail 

de  la  tHe  contre  les  wnrailles  (NottT.).  Meisi?diaä,,,  Se  donner 

du  front  contre  un  mur  fVir^V 
se  feindre:  Je  veux  contraindic  ma  conscic7tce  de  se  femdre  pour 

se  condemner  (Th^opb.). 
se  tempSier:  Mais  cet  ceU  nett  fku  dems  sa  iSte,  üoni  Joiir  ei  nmi  ü 

se  tempHe  (Scarr.,  Virg.). 
se  valoir:  ßie  tient-il  qu'ä  tromper,  ne  tient-il  qu*ä  trahir,  A  cause  qu'on 

saura  se  paloir  de  ses  feintes?  (Scarr.,  Coro.). 
se  vieillir:  Les  orf/nnes  doni  il se  seri  se  vieillissent  et s*useni  (Dcsraar.), 

Als  Beispiele  kann  man  hinzufugen  A  qtwi  P hotesse,  sans  se 
bouger  de  dessus  le  sihge  oü  die  dUtU,  M  repärOi  (Scsarr.,  A.  C.  DI). 
Et  qui  se  prenant  gar  de  Qite  eebd  qui  voit  tout,  en  tous  Uenx  le  re- 
garde,  Se  gouveme  en  tous  lieux  comme  äUaU  devani  im  (fiacan).  Jl 
s*en  va  temps  de  pensei'  ä  la  mort  (Id.). 

Ohne  das  BefleziTum  (§  61)  kommen  nooh  vor: 
ahaisser:  Mais  tesprü  ifim  pamtre  komme  mhaisse  de  mtdüd  (8eaa., 

Poes,). 

bouleverser:  lunßn  tout  bouleverse,  et  januds  le  soieä  i\eclatra  daris 
son  cows  un  ddsordre  pareü  <8oad.). 

eonsumer:  Iis  brülent  sans  reliiche,  et  jamais  ne  c onsument  (Racan). 
IfCs  meckants.,.  Brükni  sans  eonsumer  et  satis  pouvoir  mourir 
(Id.).  Je  brüle,  je  consume,  et  ma  lanpue  alterie  Se  coUe  ä 
mon  palftis  (Id.).   Ebenso  consommer  bei  Rotrou,  Sölter  S.  55. 

dieindre:  ün  feii  qui  n' e'tein  i  pni?it.  hdt  rt  brüle  danx  ce  gonffre 
(Scud.).        Jette  dans  ce  navue  un  fen  qu'ü  n'eieint  pas  (Id.). 

nseri  Me  ifia  t&m)  esd  enfior^  ^fOikte  st  n  u94rm  jmmds  (BoInMi). 
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A.  Haase, 


Hunafagen  konnte  man  nocb  Beispiele  sn  dvanouir,  z.  B.  Le 

Corps.,,  et  pourrit  et  evnnonit  hunloi  ('J')m' 17  h.),  EUe  embrassa . . . 
Don  Carlos,  qui  pensa  en  evanouir  encort  (öcarr.,  R,  C),  l^os  peurs 
seront  evanouies  Pmr  ee»  miracles  apparents  (Racan),  und  einige 
Stelleilt  wo  (wie  in  diesam  letzten  Beispiel)  das  Reflexivuni  in  einer 
zupammenpcsetzten  Zeit  vMnachlässigt  ist;  so  koniuit  sehr  oft  bei 
M"*  de  Send,  vor:  Unous  di  manda,  quand  ü  fut  retire  äa/ts  sa  chambre, 
ce  que  wmg  penskmt  eie.  (Ii)  fut  trcvver  le  prmee  CUobtUe  dans  ton 
cahinet,  oü  il  etait  retire  il  y  mait  de  ja  longtemps,  ferner  (Tl)  ne  laissa 
pas  de  Cassnrer,  aussitöt  quU  fut  un  peu  remis  de  son  etonnemi'yit, 
qu'elk  n'avalt  ricn  ä  craindre.    Harptujc ,  ctant  rc fugte  en  Pcrse  cIc. 

Die  §  62,  b  erw&hnte,  heute  nicht  «tatthafto,  Attraktion  dor 
P  RTR  0  n  d  e  s  V  e  rb  11  m  K  narh  celui  qni  kiinn  rrnch  durch  mehr  Beispiele 
belegt  werden,  vgl.  Je  suis  celni  qui  u'ai  Jamais  rien  Jait  d^agreahk  aux 
yeux  de  Dieu  (Scarr.,  Nout.).  Je  pense  Hre  eeltti  de  Ums  gm  rai  le 
plus  riyoureusemaU  e'prtntve  (M"«  de  Scud.  III,  05).  Comme  fai  eie  celui 
gut  ai  eu  rhonncnr  de  lui  raconter  tonte  cette  histoire  etc.  (Ead.  IV,  192). 
J'ttlais  Celle  qui  lettr  appreuais  les  nouveUes  de  Ut  viUc  (Ead.).  —  "VgL 
»ach  noch:  Je  suis  ee  IraWe,  Cet  emani  non  aimi  qui  me  vaniai  de 
ftbre  (Rotron). 

Zu  den  §  63  Anm.  2  berührten  vereinzelten  Fällen  des  ab- 
weichenden Numerus  lassen  sich  andere,  ebenfalls  nur  vereinzelt  zn 
beobachtende  hinzugeseUen :  (Sii&t)  qwt  le  soleü  fut  leve,  La  p  tu  pari 
alla  reconnaiire  Les  flenves  de  ce  lien  champHre  (Scarr.,  Virg.  1.  YTT). 
El  que  (=  quoiüue)  trop  de  raisons  m'oblige  ä  m'en  venger  (Rotrou, 
Don  Lope  de  G.  iV,  5).  Bear  queh  humbles  devoirs  U  pwS'^ß  saüs' 
faire  Qui  ne  nie  laisse  encor  Ja  qualite  d'iny/rai?  (Id.,  B^lisaire  I,  ß). 
//  n'ext  ni  mo/its,  7ii  mer.s',  ni  Cdinpagnes ,  ni  ßeuves  (Jni  de  notre  valeur 
doive  empccher  les  preuves  (Scud.,  Alaric  1.  I).  Wiederholt  lässt  sich 
noch  folgender,  von  Tobler,  V.  B.  S.  190  erwähnte  Fall  betreffen.  Pas 
nn  des  curieux  qui  vons  ont  ohserve's.  N*ont  ä  taut  de  mepris  cru  mes 
Jours  reserves  (Rotrou ,  Don  Lope  de  C.  I,  2).  Que  quelqu^ un  de  ces 
gens  le  saisissent  au  corps  (Id.,  Les  H^eehmea  Iv,  5).  Pas  un  de 
eeux  que  je  eheris,  Ei  dont  je  fais  mes  favoris,  Ne  m*oni  offeri  leur 
assliiance  (Racan).  ^ous  lui  demandämes  s'il  ne  savait  point  si  quel- 
qu'une  de  ses  amies  Vetaieni  venue  prendre  (M""  de  Scud.  lY,  323). 
Dasn  kann  man  Teiwleiehen  Chaeun  de  ses  hStes  lui  präsente  une  aeUon 
qu*ils  auront  faite  (Desmar.). 

Auch  ist  singularisches  Yerbum  mit  folgendem  pluralischen  Sub- 
jekt (§  64  Anm.)  noch  sonst  zn  lesen:  Ei  des  rochers  sortit  de  nou- 
tM^es  fontanies  (Racan).  Et  des  roehers  flambants  d'un  feu  qui  iout 
consnme  Sortira  des  charhons  de  soufre  et  de  bitume  (Id.).  Apres 
celles-lü  en  vint  quatre  autres,  poriant  deux  cygnes  (M""  de  Scud. 
n,  612).  —  Vgl.  ferner  Cest  mnst,  m*est  avis,  que  iest  passd  la  ekose 
(Scarr.,  Com,,  00  oft).  —  Quel  mepris  oh.^iine  des  himmes  et  des  die^ix 
Vous  rend  indifferent  ei  In  terre  et  les  cieu.v?  (Rotrou,  St.  Gen.  II,  G). 

lu  Bezug  auf  die  Tempora  in  hypothetischen  Sätzen  (§  66,  a) 
ist  zu  bemerken,  dass  bei  Rotrou  noch  oft  je  dusse  =  je  devrais  zu 
finden  ist;  in  den  früheren  Stfieken  erscheint  rlieser  Konjunlitiv  sehr 
oft,  in  den  späteren  wird  derselbe  etwas  seltener,  z.  B.  Vous  dussiez 
souhaüer  de  la  voir  dans  mes  bras.  Je  vous  dusse  e'pargner  en  Fhumeur 
dont  vous  Hes.  Vous  dussiez  esiimer  cet  honneur  glorieux.  2u  dusses 
re jeter  ces  dontes  superflus.  Suivani  un  complimeni  de  longtemps  affecte. 
Je  dusse  demander  Veiat  de  tu  sanie.  Je  proiesle  Genfer,  les  eaux,  U 
ftmuimetU,  El  Umi  ee  que  je  dusse  avdr  de  vindreMe  u.  a.  Auch  der 
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§  67  Anm.  8  berührte  Fall  kommt  oft  genug  bei  Rotrou  vor,  z.  B. 
Assez,  dqmis  irois  ans . . .  ^  Je  dusse  avoir  connu,  comme  enfin  je 
eom&i,  Le  peu  de  vohnttf  ffte  vous  avez  ponr  mnu  Mei^  d&nt  k  nom 
tout  seid  vous  dilt  avoir  tonchc.  Tu  dusscs,  Cleonte,  fCn  son  inßmt' 
saiiff  avoir  noye  sa  honie.  Vhymen  düt  avoir  jvin  i  uos  jours.  Vuüä 
ce  oel  auteur  de  mes  Irisles  soncis,  Qne  ma  triste  confession  düt  avoir 
adöuei.  Je  dusse  avoir  däjä  consulie  sa  science.  Soust  findet  sich 
Je  dus.'iL'  —  dcvrais  nur  selten  noch  bei  den  anderen  Autoren,  wie  Je 
m^en  vais  t^ous  apprendre  ici  Quel  düt  eire  votre  muci  (Thäoph.). 

Je  fttsse  =  j'evsse  e'te  (§  66.  b)  begegnet  nur  selten,  vgl.  Mm 
esprit  die  tongtemps  füt  re'dmt  en  vaptur  S"U  eüt  pu  eaneevoir  une  mU- 
gaire  pcnr  (Theoph.).  Leur  rage  füt  sans  ioi  de  mon  sang  atsouvie. 
Et  sans  toi,  dans  kurs  maitis,  j  awais  perdu  la  vie  (Rotroa). 

Comme  si  mit  dem  Prfteens  (§  ft6  Anm.  4):  ß  m'aähgrue  «n  dieu 
Jupiter.  Qu*il  «  peur  de  mccontenter.  Et  lee  oracles  de  Lycie,  Comme 
si  le  ciel  se  soucie  De  ceUui4ä,  de  eetlm-ci,  II  seraii  bien  oiseux  amsi 
(Scarr.,  Virg.  l.  IV). 

DftB  Prft«.  Fnt.  nacli  qnand  mSme  (§  66  Anm.  B)  iat  nicht  selten 
bei  IT'*  de  Scud^ry,  z.  B.  Cettf  sa/ffsse  dont  vous  parlez  iidura  rien  ä 
faire  r/u'ä  vous  loucr,  fptnnd  meine  vous  m^inrcz  ap)>ris  vos  plus  se- 
Criies  pent^ees.  Pourvu  quc  je  voie  Mamiane,  je  serai  loujours  console, 
quana  mime  eüe  ne  me  dira  rien  d'obUgeant.  Je  iamerai  etemellemeni, 
tjuand  mime  eile  ne  m' aimcra  jnmais.  C^est  pourtani  lui  qui  vous  a 
refttse  la  porte  et  qui  a  ete  cause  gue  Megahise  est  en(re\  quand  mime 
la  chose  se  sera  passe'e  comme  Ute  dii,  und  sonst. 

Unendlich  häufig  ist  bei  M"»  de  Scud,  die  §  67,  c,  d  besprochene 
Angleichung  der  Tempora;  Beispiele  bietet  f;iFt  jerle  Seite,  m  ♦▼enügt, 
nur  einiee  anzuführen,  wie  Quand  il  serait  vrai  que  je  ne  serais  pas 
le  plus  mKss€^  des  hom«Ms  et  quc  fttvrais  retuki  m  serviee  importani 
au  roi,  .v'//  arrive  que toutes  mes  aeüons  ne  m'obiiendraient  pas  son 
affection.  iS'c  pourrait-if  pas  s'imaginer  qne  J*aurais  songe  ä  partager 
avec  Cyrus  la  domination  de  tonte  CAsie?  II  saura  gue  Milädaspe,  ce 
mime  qH*il  a  tont  Aal,  m^aura  efdev4e.  &  je  ne  vous  eroyms  FAme 
exirimement  ferme,  je  croirais  que  la  peur  auraii  mi  peu  trouUt'  roire 
raison  en  cet  instant,  —  //  ne  fil  pas'  la  meine  depense  quil  cfit  faite, 
sH  eüt  cru  qu'ejfectivemmt  Spitridate  eüt  ete  Cyrus.  Je  Dense  que  si 
eUe  n*eüt  «v  peur  qu^AnUgtne  teüt  vue  mal  danser,  eile  n'eüi  pas 
mime  ätäen  caacnce.  iS'ons  fümes  bien  ctonncs,  quand  notis  fümes  ürrives 
ioui  au  haut  de  cetie  tow\  de  irouver  quc  le  roi . . .  etait  alle  pour  con- 
suiter  eeite  femme,  cor  ceriamemeni  si  la  princesse  eüt  su  qu'U  y  eüt 
iid,  eile  n'y  füt  pas  alle  ce  jottr4ä, 

Zn  §  67,  e  vgl.  Lars  In  seras  honteux  q\Cen  mon  adversite  Je 
faie  tant  de  /bis  en  vain  sollicite  D' avoir  ahandonne  le  train  d^une 
fortune  Qu'U  te  falleii  awnt  avee  moi  eammune  (Th^oph.).  En/in  Amesiris 
n*a  point  dü  reeevoir  eette  lellre  depuis  qu^elle  est  nm  fnnme  et  moins 
encore  P avoir  conserve'e  (M"°  de  Sctul.),  nnd  zu  §  67  Anmerk.  4 
vgl.  bi\'s-tu  pas  son  esclave?  Kl  ne  voudrais-tu  pas  t'dtre  iire  des  fers? 
worauf  der  Angeredete  antwortet:  Sdon  ies  moyens  qui  m*en  seredent 
offerts,  Car  je  ne  voudrais  pas  acht  (er  de  ma  fülle  etc.  (Rotrou).  A  Ta- 
voir  en  fr  einte  (In  toi)  i(  y  va  de  ma  tele  (Id.),  das  Gcsef/,  i?t  aber 
noch  nicht  übertreten.  M'dler  la  vie  Serait  bien  moins  que  me  i  avoir 
ravie  (la  heaute)  (Id.). 

Die  Bildung  der  Tempora  compoaita  ist  zwar  vom  Verf. 
in  seiner  Syntax  absichtlich  nicht  behandelt  worden,  jedoch  möchte 
er  hier  bemerken,  dass  in  Scarron*8  Virg.  zweimal  reflexive  Verba  mit 
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avoir  da«  Perf,  bilden,  waa  im  Altfrz.  vorkam,  vgl.  ^ie  anrait  au  cor- 
rosion  Par  la  trop  longue  friction,  Et  ^attrait  faii  mal  «  Croupe 
(l.  V).  Ef/e  a  voulu.  In  mala  bile,  Ackerrr  ta  flotte  par  feu.  Et  rruhnrni 
s'en  a  fallu  pev,  Si  son  mari . . .  I\'^c'üt  fait  etc.  (Ibid  ),  Ausserdem  ist 
68  der  M"*  de  Scud.  eigen,  die  Perf.  und  Plusquamperf.  intransitiver 
Verba  wie  venir,  pari»'  u.  ä.  durch  fai  ete,  j'avais  vte  zu  bilden,  was 
in  der  früheren  Sprache  vorkam  und  genau  dem  fai  eu  äonne  entspricht, 
vie  sie  denn  solche  Perf.  unendlich  oft  auch  bietet,  vgl.  U  e'tait  mort 
un  momeni  apris  qu*ü  avait  ^tä  sorti  de  eette  eabarw  (I,  51).  Cgi 
homme  anait  laisse  tutnht'r  des  tahlettes  qu'il  avait  ramasse'es,  apres  qu*ü 
arait  etcparli{\i,  104).  Ce  qn*cl(e  arait  dit,  qnand  f  avais  ete  sorti 
de  son  caltinet  (II,  116).  Aussiidi  que  Cj/uaare  ai^uit  ^td  arrive  ä 
Sinope,  ils  e'taient  ret&urn^  au  camp.  11  rC avait  pas  ete  piutot  parti 
d'aup^i-i  du  rot,  que  ce  prince  e'tnit  entre  (TTI,  35).  Aussitöt  que  la  nnit 
avait  ete  venue,  U  e'tait  mottte  sur  un  cheval  (III,  397).  II  y  en  avait 
äeux  qui  i^^tahnt  jeU»  tUmt  la  mer  pemr  fatttiHer,  et  qui  avatent  äie 
noy^s  Sans  le  pouvoir  faire  (III,  394)  und  BODBt.  Intblge  dieses  Oe« 
brauchs  befremdet  anch  nicht  Je  les  sentftis  commi  si  dies  fussent 
Vennes  d^arriver  (III,  181)  =  venaient  darriver. 

Viele  gute  Beispiele  so  den  §  69—71  erörterten  Umschrei- 
bungen finden  sieh  in  den  poetr^-^linn  Texten,  doch  thnt  es  nicht  not, 
die  angeführten  zu  vermehren;  nur  das  ist  zu  bemerken,  dass  faire 
mit  dem  Infinitiv  zur  blossen  Umschreibung  und  nichts  mehr  sagend 
als  das  im  Infinitiv  stehende  Verbum  doch  noch  wohl  mitunter  sich 
betrcffnn  lässt.  Wenn  man  zweifelhaft  sein  feann  über  De  quels  ruis- 
seaux  de  plettrs  le  rappatserez-vous  Pour  faire  detourner  de  vos  cou- 
pables  Utes  Les  Iraiis  de  san  eourratae  (nacan),  so  ist  gans  sntveffiBüd 
Qui  (un  serpenf)  siflle  et  faii  grineer  kt  dem  eneenmü  (Desmftr., 
Cloyis). 

Der  Konjunktiv  der  Eiuräumung  ohne  que  (§  73,  a)  ist  noch 
Öftere  notiert,  doch  nar  in  poetischen  Stficken,  z.  B.  Xa  reine  vienne 
ou  non,  que  votis  sert  sa  venne?  (Kotrou).  Man  perr  lä-dessus  fasse  ce 
qvlü  pourra  ...  Si  je  u'ai  Dom  Dii'^ue ,..  Je  veux  öien  n'epouser  qu^un 
weil  Jaloux  (Scarr.,  Com.).  ICi  gm  (la  mari}  i.^UmdiserHe  pieUe  est, 
grippe,  voulüt  ou  non,  Ikuvre,  riche,  pot^an,  millant  et  San  (Ibid.). 
Et  fa  ironpe  qui  m't'ivironne .  Soient  amis  ou  soicnt  ennemis,  AV  nw 
peut  servir,  rti  me  nmre  (Kacaa).  Force  gern  disent  que  vous  n'ctes 
Avdre  ehose  qne  des  someties;  Mais  soyez  someiUs  au  non.  Je  vais 
cnmmenccr  tout  dt- hon  (Scarr.,  Typh.).  Si  him  que  voulusacnt  ou  iion^ 
Sur  les  soidats  d' Aqamemnon  Aous  regagnämes  la  capiive  (id.,  Virg.). 

Ebenso  ist  bei  Dichtern  oft  que  vor  dem  Konj.  des  Wunsches 
auch  in  solchen  Fällen  zu  finden,  wo  das  Neufrz.  den  alten  Gebrauch 
bewahH  hat  (§  73,  b),  z.  B.  Que  plüt  aux  dieux  que  le  disrnm-s  des 
feXdes  Trouv&t  en  moi  ses  effets  veritables  (Th^opfa.).  Que  maudit  sott 
Je  me&tre  avee  san  ätoqnenee  (Rotrou).  Que  bini  soit  des  dieux  le 
pouvoir  adorable  (Id.).  Que  puissent-ils  m^öter  aussi  la  vie  (Id.). 
Que  puisseni  nns  ncveux . . .  Dans  leur  äme  grnvcr  P Stemel  sonvemr 
(Bacan).  Qne  maudit  soit  le  fou  (Scan-.,  Com.).  Que  beni  soyez- 
VOUS,  Seigneur,  Qui  m'avez  fait  un  fuiK&ab/e  (Ibid.). 

r>ap«  sacke  noch  als  Konjunktiv  empfunden  wurde,  zeigen  die 
vielen  Stellen,  in  welobeo  es  saches  geschrieben  ist,  %.  B.  Saches  donc 
au  hesoin  foumir  de  la  mimdre  (Rocrou).  Sackes  que  ioui  ce  que  ta 
erassde  a  de  hon  et  d^ utile  .  .  .  dement  etc.  (Scarr.,  Nonv.).  COr  Saches 
guU  y  a  dem  drux  jours  etc.  (M"«  de  Scud.  IV,  367). 

'  Der  Konjunktiv  der  äelbstaufforderung  in  der  ersten  Fers.  Sing. 
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nach  einem  Imperativ  in  der  Alternative,  wo  Jt^  reu.r  mit  dem  Infinitiv 
oder  das  Presens  Indik.  das  Angemessenste  wäro.  liiuli't  sich  oft  bei 
Botrou,  z.  B.  Ou  qnittez-moi-la,  oh  que  je  vous  La  quitle.  Sois  pru- 
äenie,  Dorufc,  ou  que  je  sa%$  mvcite. 

Tm  indirekten  Fragesatze  t  1  t  dtM-  Konj.  7t)  Je  mr  cnn- 
sokrais  de  iw  U  ouvtr  de  qmi  Je  ne  pussc  en  mon  mal  me  vtnyer  que 
de  toi  (Th^oph.).  U  ne  se  soueimt  pas  par  qitette  wrie  U  parptnt  a  la 
grandeur,  ponrvu  quil  //  an'iväi  (M""  de  Scud.  II,  633). 

Der  Tiidikativ  statt  des  Konj.  der  FinrHuniung  im  verall- 
gemeinernden Konzessivsätze  (§  75,  b)  findet  sich  auch  nach  pour 
fteu  gue,  so  Ei  je  erois  que  pour  peu  que  ß  vous  entenärats,  Ce 
.su  ra/'t  ii/i  metiev  oii  je  nie  rcuntitlrais  {B-oirow),  Ponr  peu  .'pn-  (es  ijeiis 
rameront,  Aisement  üs  surmontvroHt  Le  fil  de  mon  f««  (Scarr.,  Virg.). 

Wie  früher  die  Verallgemeinemng  nur  dnrch  den  Konjnnktiv  be- 
wirkt werden  konnte,  ohne  dass  dein  Hvibfät,  ein  indefinites  Interrog»- 
tivum  beigegeben  wurde ,  zeigen  noch  Sätze  wie  I*r^ie  ä  re'server 
crime  que  faie  fait  (Rotrou).  Quet  espoir  que  faie  eu  n'a  sujet  de 
renähre?  (Id.),  welche  den  §  76  Anm.  3  am  Scbluss  zitierten  an -die 
Seite  zu  stellen  nind. 

Dass  das  emphatische  Adjektiv  im  Sinne  einOi^  Sujierlativs  noch 
nicht  veraltet  ist  (^75  Anm.  3),  z.eigt  Tobler,  Z.  f.  r.  Ph.  XI,  442  f. 
Dasselbe  findet  sich  ancb  noch  ohne  einen  Relativsatz  mit  dem  Kon- 
junktiv lyaui  certmn  que  4^tftaÜ  un  des  vaillanU  Aommes  du  numde 
(M""  de  Scud.), 

Der  Indikativ  im  Satse  mit  que  nach  AusdrOcken  des  Wollena 
{§  76, a)  kann  noch  belegt  werden:  11  me  tarde  dejä  que  dt.^isus  ee 
heau  xfin  !\ta  n'olenie  ardeur  n'accompfit  ann  dea^fein .  Alloidani  cet 
hymen  qui  le  rend  souveraine  etc.  (Kotrou),  Je  me  sem  tont  de  flamme; 
Je  meurs  que  je  ne  voie  eet  ohjei  de  ma  flamme  (Id.).  Quel  respeet 
mc  ntient  que  des  poings  et  des  dents  Je  ne  te  fais  rentrcr  ccs  termes 
impudcnts?  (Id.).  Qui  me  iietit  quen  ce  Heu  je  n'ecris  de  ton  sang 
m&äe  de  Lowe?  (Id.)  —  Vereinzelt  ist  der  Indik.  nach  aceorder  = 
eine  Bitte  gew&hren,  {hie  Votre  Majeste  m^ accorde  teulement  Qvfen 
ce  lifu  Lyxnnnr  rcvieiiilra  surenumt  (Rotron,  L'heurcux  nanfrage^ 
V,  4),  wo  die  Bedeutung  des  Wunsches  zurückgetreten  ist. 

Der  Konj.  nach  A^sdrficken  des  Besdiliessens  (§  76,  b):  Ämour 
a  re'soiu  que  Je  sois  ta  victime  (Th^oph.).  La  justice...  Res  out  que 
la  giierril're  .  .  .  Souffre  de  sa  valeur  triompher  le<!  «n^^nr  (Chapel.)« 
Von.'!  avtz  dorn  re'soiu  que  ß'  parte  (M"*  de  Scud.). 

Der  Koigunktiv  nach  espirer  {§  80)  ist  nicht  selten  bei  Kotrou, 
z.  B.  J'ose  encore  esperer  rpie  dam  crltc  affcfiresse  J^ous  sou  f fr  i c  z  ä 
mon  sexe  un  peu  de  /aütksse.  Lorsque  J esperais  son  retour  et  ma  gräce. 
Et  que  le  roi  rendit  kt  pake  ä  eette  place,  J*eu*  atm  Jkirismtmd  ee 
faüU  accident. 

Der  Konj,  nach  si  c'est  (§81  Anm.  1)  5/  c'est  qft'absolumeni  ma 
mort  soit  resolue  etc,  (Rotrou).  Auch  <r^/-(?t*  erscheint  mit  que  und  dem 
Konj.,  so  dass  ancb  dieses  noch  nicht  zum  blossen  Zeichen  der  Frage 
erstarrt  i^^t  wie  heutzutage  (vgl.  Tobler.  Z.  f.  r.  Pli.  XI,  440),  sondern 
noch  seiner  Bedeutung  nach  empfunden  wurde,  so  Kst-ce  par  un  for- 
füii  que  je  doive  r^gner?  (Rotrou,  Cosrofes  I,  8).  Est-ce,  mc  dismi-il, 
qu'en  effet  eile  ait  eu  sorn  de  ma  vie?  (M""  de  Scud.  I,  ßOl). 

Der  Konjunktiv  nach  au  Heu  que  (§  82  Anm.  1)  Ktant  plus  e'qui- 
talde  qu  au  Heu  quUl  fasse  mon  panegt/rigue »  ß  m\'n  adle  faire  son 
^loge  (M^  de  Send.).  Wie  hier  das  ^qmUme  Keinen  Einflass  auf  den 
Modus  haben  kann,  sondern  dieser  nur  durch  die  Beflezion  veranlasst 
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ist,  so  ist  der  Konj.  als  Modus  dor  Reflexion,  vielleicht  als  Latinismus 
aufzufassen  in  dem  Konsekutivsatze,  der  eine  Thatsache  angibt,  2«»^ 
de  haine,  ingratti,  ä  ma  perte  fenftamme,  Que  deux  foi»  en  tm  jour  etf? 
ait  dkun  vain  effm  t .  .  .  sntlicite  ma  morf  (Roti-ou). 

Zu  den  Stellen  mit  si  peu  que  und  dem  Indikativ  (§  84.  a)  füge 
ich  hinsn:  Mais  sipeiii  quHl  est,  ^est  assez  pour  une  penonne  etß. 
(Scarr.,  Lettr.).  El  si  fou  qv*ii  e'ioii,  U  fiattaU  m  passion  en 
croymU  eic.  (Id.,  Nonv.). 

Den  Konjunktiv  im  zweiten  Gliede  des  Komparativsatzes  der  Un- 
gleichheit (§  84  Anm.  2)  habe  ich  noch  gefunden  Je  vmts  hais  dejä 
plus  q\ie  vom  n^aimiez  Amtstris  et  je  iie  serai  jamais  satisfnite  que  je 
ne  vous  voie  tons  deua.  malhcnreux  ^M^^  de  Scud.).  Hierher  gehört 
auch  das  von  üellgrewe  (S.  33)  gans  ^sch  ^  ä  moms  aw  ne  aofge- 
fasste  N&yt  eumcs  plus  idt  gagne  le»  tnoniagnes  kes  pms  fn'oehes  de 
Valence  que  le  vice-roi  n'en  püt  etre  nverti  (Scarr.,  R.  C.). 

Der  Infinitiv  ist  nur  noch  nach  deputs  abweichend  vom  heutigen 
Qehratieh  betroffen  (§  85,  c),  so  Tu  sais . . .  Que  äepuis  m*iire 
instruit  ä  la  romainc  loi.  Man  äme  digucjitatl  a  send  de  In  foi  (Theoph.). 
Xai  songe  a  cc  vers-lä  de p nix  /'avoir  out  cUcr  de  voire  part  (Id.), 

Der  Infinitiv  ohne  Präposition  (§  86,  87)  findet  sich  noch: 
n  coHvint  ä  la  Dionee  .  ,  .  Rendre  Chonneur  gne  merHait  Iktme  qui 
iarit  noHS  assv^fait  (Scarr.,  Virg.).  Cepcndnnt  je  ie  prie  encore  ni'excuser 
(Thtoph.).  Me  priant  de  nouveau  me  souvenir  de  compter  bien  les 
joiirs  qti*effem*avaitaeeordes(!A^  de  Send.,  III,  249).  S'il  promei  avee 
affeclion,  Nous  sei  vani.  exerccr  notre  profission  {llotrou).  Ausserdem 
in  folgenden  nooh  nicht  prwähntdn  Fällen,  zu  denen  Beispiele  ans 
früherer  Zeit  in  den  betreti'endeu  Spezialabhandlungen  zu  finden  sind, 
Je  ne  erains  peini  füillir  quoi  que  ma  muse  die  (Theoph.).  ü 
m\tecuse  notammeid  aroir  ait  que  je  croyais  auire  chose  que  etc. 
(Id.).  J' ai  peur  l' avoir  courve,  ei  qu'un  auire  faü  prise  (Scarr., 
Com.)»  il  se  souvini  mime  avoir  sn  que  le  prmee  ^Assyrie  n'eUiii 
point  ä  Bahylone  depms  fOl  iris  hngiemps  (M""  de  Scud.,  II,  Iii),  eine 
Stelle,  die  allerdings  auch  einen  Druckfehler  enthalten  könnte.  — 
g  recevoir,  vous  ferkz  mal  (Scarr.,  Virg.). 

Das  Subjekt  ist  dem  Ton  einer  Präposition  abh&ngigen  InfimtiT 
hinzugefügt  (§  85  Anm.  2)  Je  sais  bien  tc  moyen  d^^tre  tous  deux 
Contents  (Kotrou).  Apres  avoir  donc  ele  tous  deux  quelques  moments 
Sans  rien  dire,  Qn^avez-votis  fait  de  votre  ami,  me  dit-elle  etc.  (M*** 
de  Send.). 

Der  Akkusativ  mit  dem  Infinitiv  (§  kommt  noch  vor; 
Et  croyani  la  foriune  Avoir  trop  fait  pour  nous  pour  leur  itre 
imporiune,  (eUes)  Vimreni  etc.  (Rotrou).    Qui  n'eiit  erti  par  eeite  reirmle 

La  cour  ceL-ste  ^tre  defaite?  (Si  arr,  Typh.).  Viens  voir  ee  ea^ur  ingrai 
sonffrir  snns  re'compense,  E(  qui  ful  lout  esj>oir  t'  ai  nie  r  sans  esverance 
{ßotrou,  Florimondc).  Tuns  d'uue  voür  il  fant  sans  fin  .  .  .  Cnauter 
soir  et  matin  Sa  gloire  sa  mtndeur  et  sa  mis&icorde  (Racan).  üne 
chose  Inquelte  il  däfire  etre  pareiUe  ei  tout  ä  fait  une  ä  une 
autre  (Thöoph.). 

Der  AkkueatiT  bei  faire  mit  einem  Infinitiv  nebst  emem 
akkusativischen  Objekt  (§  90):   Vne  ardeur  dere'glee  Qui  les  fait  si 

souvent  au  peril  du  tr^pas  Snim-e  la  vanite  de  ses  Irompeurx  appas 
(Eotrou).  (Ton  soin)  les  fait  posseder  la  visäde  presence  (Kacan). 
L*erreur ...  Les  fait  pour  les  faux  «Hettx  tout  le  sang  epaneher  Des 
garqons  et  des  ßlles  (Id.).  Les  untres  en  /.  f/iisant  boire  Un  peri  plus 
quM  ne  faut  de  vin  (Scarr.,  Virg.).   (Iis)  Ftrent  boire  ce  grand  fou 
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JJn  peu  plus  qye  son  chien  de  soill  (Ibid.).  EUe  avait  remarque  heancovp 
iTesprü  ei  de  märite  en  sa  persmne ,  ce  qui  l'avail  longiemps  fait 
aoupronner  /jitelque  chuse  (Scarr.,  R,  C.  III).  (Iis)  se  mirent  ä  chercher 
ceiix  qui  les  avaieni  fait  qmUer  le  haut  du  pave  (Ibid.). 

Das  Partivipium  des  Pr&sens  statt  des  Gerandinms  in  6e- 
ziehaDg  anf  plnralische  Feminina  (§  di,  b,  c)  in  der  Form  -anls  ist 
anch  sonst  noch  zu  beobachten,  vgl.  Elles  font  de  notwelU'S  vies,  Et 
quil  i anis  les  royautnes  voisüis,  Revienmni  dans  des  corps  humains 
(Th^oph.).  Ces  cfioses  sercnUeUes  pmnt  des  choses  qui,  oceupantt 
qvoi  que  ce  soit,  ff  rcndcnl  icl  etc.  (Td.).  Et  dejä  tonics  les  Fur  t  es 
Renonvel ants  leurs  barharies  Ileudaient  le  vice  triomphant  (Racan). 
Les  eaux  d'Oise  ei  de  6eine,  JJisputants  ce  butin,  Faisaient  etc. 
(Id.).  Les  deux  stBurs  s*äcriunts  deplorent  son  nialheur  (Desmar.)« 
L'iinagc  de  leur  crime  et  Celle  de  lenr  tjloire  Etants  les  deux 
bourreaux  de  lew  triste  memoire  (Scud.).     Toutes  les  troupes... 

dt  ants  rangäes  en  haie  pour  laisser  passer  le  rm,  ü  ne  voulut  pas 
(M"«  de  Scud.),  Vamhition  et  la  vengeance  n*ätants  gutre  accoutumäes 
de  s\-/tfernier  dans  les  hornes  etc.  (Ead.).  Ebenso  bei  intransitiven 
Verben  Les  deesses  des  poetes .  .  .  f>assants  dans  ma  faiUaisie, 
Fireni  un  peu  de  poSsie  (Thäoph.).  (11)  Fetdem,  toufes  ses  femmes 
er i ants  desesperement  (M""  de  Send.).  Kaum  findet  eich  -antes;  die 
Stelle,  welcbe  Sölter  S.  66  zitiert,  ist  dnrch  den  Reim  veranlasst,  eine 
andere  ist  La  grosse  plule  avec  la  grUe  Tombantes  du  ciel  pele-m^le 
(Soarr.,  Virg.  t  I.). 

Das  Partizipium  des  PerfoktH  (§  92)  wird  des  Reimes 
wegen  noch  oft  von  einigen  Dichtern  mit  dem  nachfolfj;endcn  Objekt 
übereingestimmt,  z,  ß.  (Je)  pense  que  le  dteu  des  vers  Se  ni'aura  pas 
moins  decouverts  Les  secrets  de  sa prognostique  (Thio-ph.).  ^ou  sans 
avoir  deiant  hue'e  La  chanson  de  voi.r  evrm/ee  (Scarr.,  Vir«^.).  ]/  avait 
bas  mise  Et  sa  Jaquetie  et  sa  chemise  (Ibid.).  Für  Rotrou  gibt  Sölter 
8.  67  f.  Beispiele,  unter  welchen  ancli  eines  sich  findet,  wo  ohne  den 
Zwang  des  Heiines  die  Übereinstimmung  mit  dem  folgenden  Objekt 
sich  zeigt  (11  i/i'ü  pre'fe're'e  nne  ah  jede  rivale).  Diesem  letzteren  sind 
hinzuzufügen  In  tious  auras  vaincus  les  astres  ü'rites  {)iotto\x^  Ciarice 
IV,  5)  und  V»  stmae  . . .  nous  taisse  imprime'e  ou  peu  &u  pomt  de 
crainte  (Id.,  Yencesuis  IV,  l).  Aach  zeigen  Rotrou  und  Scarron  oft 
Nichtübereinstimmung  des  Partie,  mit  dem  zwischen  Hilfsverbum  und 
Partiz.  gestellten  Objekt,  sofern  der  Beim  dieselbe  erforderlich  macht. 
Ans  Bo&ou  gibt  Sölter  8.  67  Stellen,  nnter  denen  üne  tdle  manie  a 
ses  sens  occupe,  Qii'il  aura  dans  un  an  tous  vos  hiejis  dissipe  (Les 
M^neehmes  III,  4)  sehr  aufi'uUend  ißt,  aus  Scarron  führe  ich  an:  Jlors 
fievtuiie  ayant  tomse.  Et  plusieurs  crachals  repousse  (Typh.).  Dont 
ü  lava  soH  mil  pereä,  Aon  sans  avoir  les  dcnts  grince  (Virg.).  (Mai) 
qui  n'ai  ma  conrse  gätc  Ove  pnnr  avoir  trnp  viie  eie  {Idi.),  und  so  sehr 
oft  in  den  Dichtungen  dieses  Autors;  auch  Si  je  n'avais  e'te  si  haut 
embaleonnd,  Cent  coups  an  Heu  dPhabits  je  lew  eusse  donnä  ^carr., 
Com.). 

Dasß  in  der  früheren  Sprache  vielfach  das  Objekt  des  Infinitivs 
als  Objekt  des  diesem  vorausgehenden  Verbum  finitum  gefasst  wurde, 
ist  §  92  Anm.  2  dnrch  Beispiele  belegt,  denen  man  hinzufügen  kann 
Et  tu  nous  a  voulus  immoler  a  ta  rage  (Rotrou).  Des  rois  se  soni 
inis  nhli/jer  h  ses  rares  exploits  (Id.).  Ce  defaut  par  lequel  eile  s'est 
laissee  pre7idre  {Desm&T.).  Un  prince  qtä  tietd  ia  vie  de  celui  qui  vaus 
Po  90 u lue  dier  (M}^  de  Send.,  II,  1S8).  L'umom  des  dames  auyrkimes 
9^  f<m  ne  tavaU  foM  enffore  voulue  astttfetkr  (Sad.  II,  m  ebeasQ 
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II,  499  und  sonst).   Je  ne  me  suis  pas  laisse'e  ^omp^»*  (Ead.  IV,  485). 

i'eux  qui  se  sonviemient  de  fi-s  avoir  cnicndua s  racojiier  ä  leurs  percs 


n*i1re  que  reffet  ä'une  bcUc  imayhuilUm  (Kad.,  II,  512).  U  paraissitti  sur 
son  visagc  iine  emotion  de  joie,  tjn'ils  nc  fxi  avaiaif  fumais  vuc  arnir 
pour  persome  (£ad.  II,  207).  JLu  faiblessc  que  je  vous  ai  taut  ente7idue 
«mtomer  (Gad..  III,  \M). 

Ganz  besonders  ist  dies  für  die  Verba  der  Bewegang,  qiesiell 
venir,  hervorzuheben.  Nicht  nur  werden  dieselben,  wonn  «le  in  einer 
zusammengesetzten  Zeit  vor  einem  Intiiiitiv  stehen,  im  Pturtiz.  mit  dum 
Subjekt  nicht  übereinstimmend  betroffen,  (§  94,  a),  sondern  dae  vor 
iliei^elben  trcteiule  Oljjektspronomen  des  Infinitivs  veranlasst,  da=?  das 
Partizipium  sich  nach  ihm  richtet,  wie  Le  roi  accompcume  de  plusieui'S 
des  siens  rdlaii  venue  prendre  dam  sa  chambre  (M"*  de  Scud.  II, 
289).  Le  prince  Ariibk  .  .  .  Pdlanl  venue  wnr,  la  eonversalion  fut  etc, 
(Ead.,  III,  5G).  i\ous  lui  demaudämes  sHl  ne  savaii  poini  .n  f/uelqii'Hne 
de  ses  amies  Cetaknt  venue  premLre  (Ead.,  IV,  323,  auch  III,  425.  IV, 
48&  und  soQBt).  So  ist  auch  kein  Druckfehler,  wie  Hellgrewe  S.  29 
meint,  bei  Scarr.  im  K.  C.  Enfin  plusieurs  dcmoisclles  ricitcjncnl  pare'cs 
les  cttiiU  venus  voir,  ckaciine  uu  ßambeau  ä  la  mnin,  wie  die  Auagabe 
Vüu  1Ö51  den  Satz  gibt,  während  die  von  1657  Vi  hu  liest. 

Das  Partizipium  von  ü  y  a  richtet  sich  nach  dem  vorhergehenden 
Akkusativ  (§  92  Anm.  2,  4)  amli  Celle  rjrandc  diffcrcnce  de  mirurs  ci 
de  fagon  de  vivre  quU  y  a  cue  eiUre  la  cour  de  David  et  Celle  de  nns 
rais  (Uacan,  Vorrede  zn  den  Psalmen).  Nicht  gans  sicher  ist  Z*on 
savait  qtCü  ne  faisait  phis  hälir  ä  Clarie  ;  que  les  peintres  et  les  sculpteurs 
qiiü  y  avaii  cus  si  lonfjtcmps,  li'y  etaicnt  plus  (^1*'"  de  Scud.  II,  545), 
doch  äuLcint  es  nicht  gut  angäugi^,  duö  il  in  ti  y  avnit  peruÖQÜch 
zu  fassen,  da  dies  nicht  gut  französisch  wäre. 

Es  mögen  noch  erwähnt  werden  El  cc  lU'part .  .  .  Joint  um'  antre 
raison  . . .  Moblwe  ä  ce  fächeux  tnais  tmportant  dessein  (Kotrou),  sowie 
2u  §  94  Anm.  äx  l&ujours  parmi  vous  eonserv^  ehiremeni,  Te*  ans  se 
passeront  assez  utilement  (Rotrou).  Za  meilleure  partie  de  ma  vie  s*est 
passäe  eloigne  de  ce  qnc  J'aimais  (M""  de  Scud.,  III,  59). 

Von  den  Adverbien  der  Zeit  (§  96)  ist  souvenies  fuis 
in  den  Dichtungen  Scarron's  wiederholt  zn  finden,  se.  B.  Le  sori  . . .  qvi 
ionjonrs,  du  moins  so  u  ve  nt  c  s  fois,  Fail  et  defull,  sans  raison  et  sans 
choix  (Poes.).  Et  moi  buvaiU  aussi  souvente  fots  je  sonye  .  .  .  Que  etc. 
(Com.).  Vo^e  main  au  bras  votele  Ma  souvente  fois  rägak'  (Virg.  1.  VI). 

jä  kommt  anch  nocn  in  Scarron's  Virg.  vor:  Jl  avaii  Ja  mis  bas 
«m  flcfjtnc  '\  TV) 

lonyuemeul  kommt  auch  im  ernsten  Stil  noch  vor,  z.  B.  Jiodolphe 
. . .  Meienu  lonffuement  sur  tesbords  du  tombeau  (Chapel).  Auch  sonst 
ist  es  häufig,  z.  ß.  11  vous  eüt  mis  au  point  de  jeilner  longuemerit 
(Rotrou).  Tu  me  th  ns  Inn g  ncment  (Id.).  iJeJä  trop  longuement 
la  puresse  me  jlalle  (rUeopli.). 

ore,  ores  ist  hei  Th^oph.  noch  sehr  gewöhnlich,  s.  B.  Tkt  ^ 
vrai,  ia  raison  me  rend  ores  confus.  La  bHe  .  .  .  Ayant  et  eint  sa  soif, 
ores  s^en  est  aUee.  Rec/terc/te  en  tes  desirs,  ores  si  refroidis»  Si  etc. 
Auch  oft  Orestes,  z.  B.  Ces  foss^s,  en  divers  endroiU,  Soni  ores  Uirges, 
or'^etroiis,  Ores  j'aime  la  vUle.  ores  la  solitude,  Tantöl  la  promeuade, 
et  taniot  mon  eliule.    0 r' enso/ih/e,  ores  dispersen,  l!s  hriffent  etc. 

vendant  findet  sich  adverbial  Ceüi  n'est  pas  saus  doute ,  il  faut 
Untt  ä  toisir  T  ptenser  müremmi,  ei  pendant  te  sedsbr  Du  devm  ei  de  lui 
(^AOan,  Bergeries),  (ji.  Littrtf  s.  t.  Bist.). 
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premihremeni  „snTor**  kftnn  noch  durch  mehrere  SteUeo  belegt 

werden,  z.  B.  11  ne  nCaiiaque  point  sans  jeier  pr emier cment  des 
nuages  au-devani  de  tä  plus  claire  mriti  (Th^oph.,  uud  so  oft  bei  dienern 
Autor).  U  fant  que  je  te  d^taehe  premUremeni  des  plaisirs  du  corps 
pow  ie  parter  aux  plaisirs  de  Cesprii  (Desmar.).  U  essaya  pr  emier  ement 
de  monier  de  front  avec  les  denx  comediennes,  ce  qui  s'e'tant  tronvc 
tmpossAle,  la  Caverne  se  mit  etc.  (Scarr.,  E.  C).  Auch  adverbiales 
Premier,  das  sonst  nnr  in  der  Verhindnng  premier  que  erscheint  (§  1S8), 
tritt  auf:  Un  esclavc  peiii-il  dclivrer  des  liens  San  ami,  si  premier  tl 
w'fl  brise  lef  sieus?  (liotrou).  fV)  netit  pas  renäu  Cämc  .  .  .  iSt  tamour 
n'eül  premier  ctouffe  sa  raison  (Id.).  Je  ue  veux  point  mourir,  que 
Premier  U  ne  meure  (Deemar.). 

piris  ajn  es  ist  bei  Scarr.  uneudlich  liiiafig,  im  Virg.  fast  auf 
jeder  tieite,  auch  sonst  ist  es  noch  in  der  Prosa  zu  finden,  z.  B.  Je  te 
ferm  savtrir  puis  apre*  eomme  Je  evis  enSri  ete.  (Desmar.,  Dtflices). 

Die  Ortsadverbien  ülec  und  leans  kommen  noch  bei  Scarron 
vor,  Ro  Mais  Maron  dit  qn'un  grand  gouffre  Exhale  illec  nn  air  de 
soufre  (Virg.  1.  VI).  Vn  prevot  nuus  a  yris,  ei  nous  a  mis  leans 
(Com.).   On  nous  eüt  fait  mettre  läan*  (Virg.  1.  I). 

Unter  do  i  A  U  erbien  der  Aussage      97)  x&i  voiremeiii  uozh 


Japhet  d'Annfoie  IV,  3);  Voire  ist  sonst  =  vratiment  noch  mitunter 
SU  lesen,  wie  Vomlbkn  de  feis  Ie  phts  komme  de  bien  sueeombe-t-ü  en  ces 

combats.  voire  qui  Jamais  en  ce  monde  en  c  t'(f'  ]>lfhH'j>ie}tt  rictoriettx 
que  le/Us  eternel  de  JJieu'/  (Thöoph.).  Tetiez  bien  quci^ue  itimps.  —  Voire 

r'  le  pmtrrmt  {^sBxt,t  Com.).  Ein  gass  «ialo|^es  Beispiel  hei  Hellgrewe 
30.   Für  voire  =  mime  brauchen  die  Beispiele  nicht  geh&un  su 
werden. 

;i  beim  Hilfsverb  um  oder  verbum  vicarium  pure  beobachtete 
ich  noch;  Ne  Ie  troie-tu  point  comme  cela?  —  Si  fats  (Thdoph.).  N'y 
a-t-it  point  qnelque  chose  contrfth-c  ä  la  vie?  —  a  (Id.).  Ahrs  Us 
conducteur  repartit  que  .  .  .  quand  nous  le  saurions,  nous  n'y  auiotis 
auem  infdrif.  Alors  je  m'avan^ ...  et  je  ltd  die:  Si  ai  Mm,  moi  j^y 
en  ai  (Scarr.,  B.  C.  III).  Ebenso  in  der  indirekten  Rede  Ce  qui  afßigea 
fort  le  peiit  hommc  qui  fut  un  peu  console  quand  Anyäägue  dit  que  si 
feroit  bien  eile  (Ibid.). 

Adverbiale»  .v/,  auf  einen  gansen  Sats  hinweisend,  kommt  nodi 
bei  sembler  vor:  II  n'y  a  rien,  si  me  setnble,  qui  ne  puisse  Idgiiimement 
eeder  ä  nos  fmtaisies  et  ä  nos  opinione  (Tbi^ophi).  Ebenso  erscheint 
auch  noch  mt$n  bei  tire  und  fuhren  wo  es  im  Altfrs.  unendlich  Ulufig 
wie  si  vorkam  (Tobler  V.  B.  S.  87),  Mes  Chevaliers  ei  mes  pions  tont 
vaiüants;  aussi  snnt  les  vutres  (Scarr.,  Virg.  Vlll).  Le  vieil  Jphitus  .  .  . 
Fut  lors  preserve  de  la  iouche.  Äussi  fut  Peüas  le  bon  (ibid.,  l.  11). 
Ayteei  teredrje  en  bonne  foi  (Ibid.). 

Zu  den  Atlverbien  der  Quantität  ist  das  bei  Scarron  noch 
vorkommende  prou  (§  98,  5)  zu  notieren;  Quand  fun  mange  trop  fori, 
les  cinq  autres  enlevent  Ce  qWil  a  devani  lui,  le  piUent  ei  s'en  creveni: 
S^entend  ahrs  qu^ils  ont  prou  de  quoi  se  crever,  Car  souveni  ce  n'est 
pas  coup  sür  que  d^en  trouver  (Coul).  Le  eommeil . . .  Qui  faü  quelques 
fois  prou  de  bien  (Virg.,  I.  V). 

§  98,  8  Anm.  S :  (11)  m'obligera . . .  d  eontinuer  de  f  appeler  amti 
danS  la  plupart  de  ce  recit  (M""  de  Scud.). 

Gnere  im  positiven  Sinne  ist  §  98,  11  durch  zwei  Beispiele  be- 
legt, von  welchen  das  zweite  nach  Littrö  8.  v.  1^  nicht  zutreffen  würde, 
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werden,  n&mlich  solche,  in  denen  auhx  neben  ne-pat  nnd  non  anftriiti 

wie  La  neceasite  nous  contraignii  de  rcpresdüer  pour  gagnvr  notre  vw, 
bien  que  notre  irottpe  ne  füi  pas  guere  ^7m€^  (Scan-.,  R.  C.  III,  ch.  8^. 
Ei  je  ne  fen  vok  pas  guhre  fNOnt»  ri^tf»?  (Scftrr.,  D.  Japhet  d'Arm€nie 
III,  3).  On  ouU  äans  la  chambre  haute  des  hwUments  non  gnere 
differenU  de  ceitx  que  faii  vn  pourceau  qu*on  e'gorge  (Scarr.,  R.  C,  II, 
c.  7.)  Ebenso  in  der  indirekten  Frage  Dites-moi  si  ceite  lustoire  est 
eneare  guire  hngue  (Scarr.,  R.  C.  III,  e.  8).  Auch  nach  sms  scheint 
mir  heute  gu'cre  nicht  uielir  statthiift,  vgl.  Quelque  secrctc  cause  qui  me 
faismt  agir,  sans  y  faire  pottrtani  guere  de  reflexion  (ibi(t.),  da  beau- 
coup  doch  viel  natfirlicher  iet.  Statt  II  ne  regardait  avec  gnere 
moins  de  Jalousie  tous  ceux  qm  demewaient  aup9^  de  sa  persoime  (M""  de 
Send.  HI.  ßi'i  nid  Bomt  oft  genug)  wQrde  man  heate  ne  regardait 
guere  avec  motris  de  etc.  »agen. 

Die  Negation  tum  vor  dem  verhorn  vieariom  (§  99,  a):  Jt  jfensaü 
Vflir  dei(X  Thehcs,  ci  non  faisaii  (Scarr.,  Virg.  1.  IV).  A««  ferai 
pas  moi,  rcprit  Polycrate,  en  regardant  Alcidamie,  car  je  suis  pcrsyiode 
etc.  (M"*  de  Scud.,  III,  257),  wo  z witschen  fcrai  und  pas  ein  Koiunui 
sn  setsen  sein  wird,  so  dass  pas  moi  zusammengehörte,  wie  auch  wir 
sagen:  „Pas  thno  ich  nicht,  ich  nicht."  Freilich  findet  sich  j^eraile  in 
diesem  Falle  früher  auch  non-pas.  z.  B.  im  XVI.  Jahrhundert  noch 
non  ett  pas,  es  könnte  also  auch  hier  pas  su  tton  ferai  gezogen  werden 
und  pas  dem  non  zur  Verstärkung  beigegeben  sein,  wie  man  ja  auch 
heute  durch  tum        oln  einzelnes  Wort  negiert, 

/W  und  poi/ti  m  der  indirekt^^u  Frugu  mit  si  (§  101,  b)  ist  bei 
Rotrou  noch  unendlich  oft  zu  finden,  vgl.  nur  Votfez  si  fai  pas  Heu 
de  Catieiidre  ce  soir.  Jugez  si  t<isscmh!cc  Par  cet  e'ionru'mi'uf  doii  pat 
itre  iroublee.   A"appreHez  que  de  Im  si  je  suis  pas  ia  mime. 

Ibiwf  ohne  ne  (§  10 1,  o)  hahe  ich  nur  noch  gefunden  Pesp&anee 
meemifemd  point,  Mes  maux  oni  Ir&p  de  väh^metwe,  Mes  travaux  tont 
au  dernier  point:  II  faxt  qite  nton  repos  commence  fTh(5oph.). 

Dass  onc  in  Scarron's  Virg.  noch  sehr  oft  vorkommt,  mag  zu 
Anm.  8  angemerkt  werden.  He  —  du  tont  point  ^ne  point  du  tout 
(Anni.  4):  ACheure  mdme  on  m'accoinmnfft  .  .  Uuc  otirasse  ä  man  pour 
point  Qui  ne  paraitra  du  tout  point  (äcarr.  Gem.).  Eile  ne  souhaitait 
du  tout  point  sa  mort  (Id.,  R.  C.  III). 

Pat,  point  sind  noch  in  anderen  Fällen  als  den  §  102  erwShnten 
dem  ne  ahweichend  vom  beutigen  Gebrauch  hinzugefügt,  so  nach 
empicher,  euiter,  ii  ne  tient  pas  ä,  prcnäre  garde  in  dem  mit  mte  ein- 
geleiteten Nehensatse,  wie  m  ne  songea  donc  plus  qu'ä  empicner  que 
ses  noces  ne  fussent  point  tronbldcs  (Scarr.,  Nouv).  Scs  parcnts 
enrcnt  assez  de  credit  pour  empecher  qu'on  ne  litt  fU  pas  svn  proci-x 
(ibid.).  Je  vuus  supp/ie  de  vouloir  empicfwr  que  tiiicomparabie  Amextris 
. .  .  «tf  regoive  pas  ce  deptaisir4ä  (M"*  de  Send.,  III,  804).  Je  viens 
avec  le  desseiv  d'enipcclier  en  effet  qu'ii  ne  la  revoic  pas  (Ivid.).  7/ 
falimt  le  faii'e  enterrer  secretetnent,  pour  eviter  ^ue  la  justice  ny  mit 
pat  la  mam  (Scarr.,  B.  C.  III).  U  ne  UendraU  qu*a  moi  qtw  je  ne  fuste 
amtti  heureute  que  faurait  e'ttf  en  Espagne,  eomme  il  ne  iienarait 
pas  ä  toi  que  je  wensse  point  ä  y  regretter  D.  Carlos  (Scarr.,  R.  C). 
11  n'a  pas  tenu  ä  moi...  que  je  ne  me  suis  pas  battu  contre 
Md^idkte  (M***  de  Send.).  //  n*a  pas  tenu  ä  moi,  seigneur,  que  ce 
malhevr  ne  vous  sott  pas  arrive  (End.,  II,  407).  (Iis)  nous  quitterent, 
nous  recommandant  de  bien  prendre  garde  quon  ne  les  surprit  point 
(Scarr.,  R.  C).  Ferner  findet  sich  ne  —  pas  plus  zss  »e  —  plus:  Cette 
demüre  pentde  aekava  de  hri  faire  prendre  ia  rdtohtHon  de  ne  perdr^ 
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pas  plus  un  seid  moment  flP*  de  Scud.),   Den  §  102,  e  atlgeliäkrien 

Stellen  ffi^e  ich  hinzu  11  y  avcui  }nen  alm's  deux  jours  jW  AOItf 
n'avions  point  vu  ie  prinai  Mazare  (M"**  d&  Scud.,  II,  390). 

Die  Negation  in  dem  abhängigen  Satze  mit  que  nach  d«n  §  108,  c 
gegebenen  Ausdrücken  ist  noch  recht  oft  anzutreffen ,  doch  brauchen 
zu  fast  allen  Ausdrücken  die  Beispiele  nicht  vermehrt  zu  werden;  ea 
mag  nur  erwähnt  werden,  ühhö  nach  defendre  auch  bei  dem  von  diesem 
abh&ngi|Dfen  Infinitiv  die  Negation  auftritt,  wie  La  bonne  ääene  .  . . 
s'niiparaissait  fort  sovvtnit  n  tile  d  lui  de f e ndait  de  h'en  e'pnuser  point 
gut  ne  /üt  de  son  pays  et  de  sa  race  (Kacan),  und  angereiht  werden 
Je  petille  que  je  ne  pMse  Sur  quelque  helle  et  large  face  Des  balafre* 
de  ma  fa^an  (Swarr.,  Virg.).  Mais  Wermond  . ..  Desespere  en  son 
arnr  t]>ie  fön  n^y  remedie  (Send.,  Alaric).  Nur  die  Klasse  der  Aus- 
drücke, nacli  welchen  die  Negation  analog  dem  Gebrauch  nach  ne  ptti 
doufer  (nier)  que  encheint,  iat  noch  grösser.  Hellgrewe  8.  SS  gibt  swei 
Stellen  mit  ne  poi  awrir  la  moindre  de/iance  que  —  ne  und  ne  pas 
desavnuer  que  —  ne.  Hinzuzufügen  sind  Je  ne  me  puis  oter  de  l'esprii 
que  ce  ne  sott  iui-mcme  (Scarr.,  K.  C).  Elte  ne  pouvaU  croire  que  je 
ne  fktsse  te  BaS'Breton  qu*eBe  amit  vu,  m  comprendre  pnurquoi  j'avaie 
plus  d\'SprU  la  nuit  que  Ic  Jour  (Bcarr.,  R.  C.  c  15,  er  sollte  für  diesen 
peltm,  aber  sie  wollte  es  nicht  ghuibcn).  II  upprehendait  qnc  Mandane 
HC  a  iuiay iuät  quun  seutinunt  d'mlerci  ue  Ceüi  oblige  de  n'agtr  pas 
foriement  en  cette  affavre  (M"«  de  Scud.).  Auch  findet  sich  dieses  ne 
nach  verneintem  croire,  obgleich  die  Negation  desselben  durch  eine 
andere  aufgehoben  ist,  wie  //  n^y  a  personne  qui  ne  croie  gue  cei 
Ariane  qui  s'e'iait  cachS,  voyant  mon  maitre  hlesse  en  tant  de  Ueux,  ne 
diu  se  tever  pour  aider  ä  celui  de  son  parii  qui  comhaitait  eneare  . . . 
Cependant  U  n'en  alia  pas  ainsi  (M""  de  Scud.).  Ce  n' est  pas  que  . . , 
ii  HC  crüi  quelquefois  que  si  cei  illustre  rival  neiait  plus,  if  ne  püt 
aecuper  sa  place  (Ead.,  III,  523).  Zu  §  103,  d  ist  nocn  xu  erw&hnen, 
dass  nach  avoir  soupgon  nicht  selten  wie  die  AasdrScke  der  Pnrcht 
behandelt  ift,  z.  B.  //  avaii  pouriani  quelquc  leger  soup^on  que  le  rot 
itAssyrie  neül  fait  la  ohose  (M"*  de  Scud,).  Dans  les  soupfons  quil 
avait  qu'il  ne  ßt  amoureux  de  Mandane  (Ead.). 

Bei  Scarr.  im  Virg.  fehlt  «..'vor  dem  Verbnm  eines  vollständigen 
mit  ni  eingeleiteten  Satzep  (vgl.  §  104  Anm.  4),  was  in  der  früheiu  n 
Zeit  vorkam,  vgl.  Main  Je  sais  l/ien  pour  le  ceriain  Que  ni  Cytheree  est 
ta  Mhe,  AV  feu  Dardanus  ton  grand  pire  (l.  IV).  Cor  ni  vm  orauillait 
sa  cervelle,  Ni  Bacchtts  ciait  avec  eUc  (1.  Vll). 

Die  Präposition  de  in  eigentlicher  lokaler  Bedeutung (§  105, a) 
iet  noch  öfter  zn  beobachten,  vgl.  ßi  U  sang  que  säns  fruit  les  Idgüms 
romaines  En  tant  d'occasions  ont  puise  de  ses  veines  (Rotron).  fyune 
mime  source  iis  ont  puise  leur  sajtg  (Desmar.).  Ce  fleuve  prend  la 
s'fiurce  d'une  montagne  d'Arme'nie  (M"*'  de  Scud.).  Übertragen 
auf  die  Bezeichnung  des  Masses  =  „wie  weit"  findet  es  sich  lokal 
und  temporal  (§  106)  =  „wie  lange",  wo  dem  Neufrz.  der  Akkusativ 
anf^eraessener  wäre,  z.  B.  Toi  qui  ne  Cas  jnmais  ahandonue  d^uu  pas 
(Eacau).  Que  je  perde  ie  jour  si  je  vous  suis  d  un  pas  (Uotrou).  Je 
n^m  souffert  que  d^un  jour  seutemeni  (Th^oph.).  je  le  vms  en  trop 
helle  humcur  d^ccrire  pojir  me  promeltrc  de  longtemps  ma  Uber  ie  [Id.). 
Le  present  ne  suivra  vos  voeux  que  d'un  instant  (R-otrou).  So  auch 
ohne  Negation  Ii  eiait  reiotn-ne  sur  ses  pas  de  deux  grandes  Heues 
(Soarr.,  R.  C).  A  Cheurc  que  le  soleil  jaune  Dejä  de  la  longueur  d'tine 
aune  Dorait  le  ciel  (Id.,  Virg.),  uml  unendlich  häufig  teni)>oral  in  Wen- 
dungen wie  differcr  d'uu  jour  oder  auch  //  ne  fait  que  d' un  peu  son 
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triomphe  arriter  (Chapel ),  wo  jedoch  de  aueh  iMute  als  Antdnick  des 
Massunterschiedes  sich  findet  (wie  lokal  mich  reculcr  (hm  pns  n.  9,.), 
obwohl  dasselbe  nicht  so  häutig  sich  zeigen  wird,  wie  es  iiüher  vor- 
kam.  Ebanto  k<^iiit  de  lokal  und  temporal  vor  in  flülen,  wo  die 

neuere  Sprache  d  (reap.  en,  dans)  auf  die  Frage  „wo**  verwendet,  z.  B. 

Les  demoiüff'fs!  en  faisaient  de  .«  grands  e'clats,  qu^on  lex  entenäait  de 


iü  e'higneni  kt  terre  (Send.,  Alane).  eommeneement  eUe  souffraii 
seulement  sa  recher  che  ....  7nais  enfin  cUe  s't/  ei^garjea  (Racan).  Elles 
crureni  du  commencemeu  l  que  ieurs  larmes  feraicnl  passer  taffaire 
par  accommodement  (Scarr,,  Nouv.).  Ei  noiis  in  paurrons  eiouffcr.  Et 
du  mimt  iempt  mu»  chauffer  (Scarr.,  Virg.).  Chaqws  ctnpt  d'um 
tempi  mime  aux  murailles  s'eUmce  (Chapel.).  Tous  monteni  dUin 
temps  mime  ei  dune  meme  ardeur  (Id.).  Qui  saU,  disaii-ü,  st  de 
Pheure  que  je  parle,  eile  ne  prk  point  pour  man  rival?  (M"*  de  Send.), 
Von  den  §  lOö,  b  angeführten  Verben  ist  s'infortner  de  q.  de  qr. 
(si)  nft  zu  finden,  öfters  auch  arriver  de  q.,  z.  Ii.  Cle'ante,  arrirti  tf>ui 
elfraye  du  maÜuw  qm  vemii  d^ arriver  d'un  herber,  qui  par  desespoir 
sdUiit  precipUd  dtms  la  riviire  (Raoan).  (II  eUat)  fort  en  peme  de  ee 
qui  arriverait  de  lui  (Scan.,  R.  C),  auch  noch  das  bereits  seltene 
s'aflier  de,  vgl.  Quand  if  s\-st  allie  de  notre  humaniie ,  l^^a-i-il  pas 
de  son  sang  signe  nolrc  aliiance?  (Hacan),  und  se  revoüer  de  q.,  wie 
£$  t* diäten  t  de  ioi  rävolids  (Racan).  Hinsninffigen  sind  te  ddnAUger 
de  qc.,  It  se  d  es  oh  l  ige  de  Camiiie  et  du  res  pect  quon  ha  vent  retidre 
(Thöoph.);  ccUpser  qc.  de  q.,  W iiclipse  point  de  nous  ies  gräces  eUr- 
nelles  (Racan),  sou/jrir  de  q.,  (Ju  souffre  d'un  Jaloux,  il  a  droit  de  st 
plamdre  (Rotron)«  ee  täUtfmre  de  q..  Et  de  ton  assassin  et  de  Um 
suhorneur  Je  sanrai  par  mon  hras  st  Inen  me  saiis faire  Que  etc. 
(Scarr.,  Com.),  ouhUer  de  g.,  Vous  devez  ouhlier  de  moi  jusqu'ä  mon 
mm  (Rotrou),  remporier  la  vietoire  de  q.,  La  gloire  lyavoir  des  enne- 
mis  remporte  la  vietoire  (Racan). 

de  —  neufrz.  q^ie  nach  dem  Komparativ  (§  105,  c)  ist  nur  oft 
nach  mime  beobachtet,  dasselbe  liegt  auch  vor  En  rang,  comme  en 
bemid,  d^Argine  la  seeonde  (Desmar.,  doris).  Anders  su  fassen 
scheint  dieses  de  beim  Infinitiv  De  tnanquei'  ä  ma  foi  faimerais  mieux 
mnttrir  (Racan),  denn  der  Infinitiv  kann  mit  ile  nach  dem  Gebraaoh 
der  damaligen  Zeit  absolut  voraageutellt  sein. 

participer  A  qc.  statt  de  (S  105  Anm.  1)  findet  aioh  Ced  ou  eda 
se  faii  par  la  participation  de  tcssence  qui  lui  est  propre  ä  laquelle 
il  parlicipe  (Thöoph.).  Apres  qu'il  lui  eurent  accorde  que  chacune 
des  espbces  est  quelque  chose,  et  que  ce  qui  leur  participe  prend  d'eUes 
sa  de'nomination,  ü  se  mit  ete,  (Id.). 

7n  §  107  füge  ich  nur  einige  Beispiele  hinzu,  wie  Le  Iii  tWst 
de  besoin  (Kotrou).  II  nous  est  de  besoin  (Id.).  (11)  la  presenta  au 
roi,  quoigu^u  n'en  füf  nnUement  de  besoin  (Scarr.).  ßt  n*eusiions 
point  eu  de  besoin  d'atUres  demeures  que  de  ceues  etc.  (Racan).  QvCesi^ 


ferme  au  monde,  n^a  point  d^yeux  (Id.).  Lui  qui  faii  tont  du  subtil 
(Th^oph.).  TM  faii  du  souverain  (Botroii).    Va  ckez  les  ennemss 

faire  de  la  Celeste  (Chapel.).  EUe  avait  hien  fait  de  la  mi're  afßifjee 
(Scarr.,  R.  C  )  Ln  Seine  en/in  ne  fut  jamais  si  fiere.  Et  ne  fit  iant  de 
la  grosse  rwicre  (Id.,  Poca.),  Le  vriuce  de  Salertte  y  alla  faisant 
auktni  de  rempeche  que  s'il  eüt  die  quesOon  ete.  (Id.,  Nonv.,  nnd  so 
unendlich  oft  bei  diesem  Antnrj. 

Auch  de  ce  que  (g  108)  mag  noch  durch  wenige  Beispiele  ver- 
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mehrt  werden,  wie  C'est  grand  dommage  de  ee  qu'eOe  est  plus  sage 
que  Sahmon  (Scarr.,  T.'^ttree).  Le  sentinifut  fjffi  me  taurmcntait  le  ptus 
eUtit  de  ce  qu'Alcioniäf  ctmt  possedet  par  un  /lomuie  qm  ntc.  (M"^  de 
(Send.).  (Je  qui  est  cause  peui-Hre  de  ee  que  je  suis  paeetMe  eomdOen 
(Scarr.,  R.  C).  Vous  inj  tronverez  rieit  digne  iCadiniration  que  de  ce 
qu^un  travaU  de  si  lomue  luUeine  a  ele  eutrepris  par  un  nomme  de 
wum  mdlier  (Racan).  DagrSabte  Inezüie  acheva  de  lire  sa  rwuveUe  ei 
fit  regretier  ü  tous  sr  .auäiunrs  de  ce  qu'elle  tietait  pas  plue  bnufue 
(Scarr.,  R.  C).  Et  la  croyant  crueUe,  Jkr  ta  teuie  raison  de  ce  gu  eUe 
etaU  beUe  (Id.,  Com.). 

Kamales  de  in  der  §  109  berflhrten  Verwendung  vgl.  noeh  Je 
vaui  cofnposcr  de  ireve  avtC  mes  douleurs  (Rotrou).  //  a  conjure 
les  siens  D  une  paix  generale  avec  /es  Pnrciens  (Id).  Lorsque  Dieu 
nous  Visite,  ü  en  est  invite  Jhir  sa  seule  equite  (Racan).  Jl  comerve 
pow  nous  raäiance  immorieüe,  Dont  U  s*est  obligä  par  des  vceux 
solennels  (id.).  £i  s'obs tiner  encore  Jyyn  aaumr  qui  le  perdi 
(Th^oph.). 

Zo  §  III  Tgl.  Rien  ne  pouvaU  vous  former  une  «Version  de 

moi  comme  la  qualite  dimpie  (Tfa^oph.).  Je  vous  dotmerais  tont  d^hor- 
reur  de  votrc  Iminc  rpie  etc.  (Tel.).  Vous  avez  de  la  compassion  de 
mes  maux  (M"=  de  Scud.),  und  zur  Aum.  ibid.  vgl.  Et  Unit  ä  votre 
oeeasion.  De  vous  qui  renverscz  /es  Inis  de  la  nature  (Rotrou). 

Beim  Infinitiv  erscheint  de  (§  112,  1)  nach  parmire,  wir  Madame, 
tM  cav€Uier,  mt  qui  parait  de  fitre  (Scarr.,  Com.).  Iis  raitraperenl 
eet  komme  qui  ne  ripondä  qnten  termes  confus  nnx  interrogßUons  que  la 
Rapiniere  lui  fit.  mais  qui  ne  parut  pmnt  de  Pitre,  an  COnireHre,  ü  se 
mit  ä  rire  (Id.,  R.  C  III),  nach  daignei-  tind  jurer  (eine  Anssape  be- 
schwören) bei  Rotrou  (Sdlter  B.  55  u.  58).  Die  Beispiele  sind  nur  zu 
avouer  zu  Termehren,  vgl.  J*a»oürai  done  htgdnnmeni  D*a90ir  oubHd 
lourdement  Vnctuni  la  plus  heroique  (Scarr.,  Po^s.).  J' avouer ai  donc 
de  ne  les  pas  connattre  (Id.,  Com.),  und  ü  fait  bon,  s.  B.  II  ne  faisaii 
pas  bon  de  se  frotter  avec  nous  (Scarr.,  R.  C,  III). 

Statt  des  neufra.  ä  findet  gieh  de  noch  (§  112,  2)  Ce  qui  est 
ridiciilt'  de  dn-r  (O'  -mar.,  Dälices).  Ce  qui  n'est  pas  aise  d'entendre 
satis  qnelque  senlimeiU  de  colere  (M""  de  Scud.,  II,  588).  Ce  qui  ne 
serait  pas  si  aisd  d*obtenir  d'eUe  (Ead.,  III,  256) ,  SOlter  sttiert  ans 
Rotrou  (S.  40)  Ce  genre  d'e'ciHture,  ä  qui  tu  peux  vanier  La  tienne  assez 
confonne,  est  aise  d'imitrr  Feruer  Le  ne  suLx  pas  d'humeur  d'etre 
tum  rnallraite  (Hotroii).  Ii  eiait  homtiw  ä  prendre  son  plaisir  partout 
oü  ü  le  trouve,  mime  de  le  c/tercher  anx  dcpens  de  sa  rdpuiation  (Scarr., 
R.  C).  .\u8serdem  nach  den  Verben:  autoriscr:  (Iis)  vous  autorisaient 
den  rompre  le  lien  (Rotrou).  i»  de  te  detromper  Je  suis  au  torisäe 
(Id.);  iessayer:  Et  je  suis  en  fureur  quand  man  diseoun  s*essaye  De 
rumer  mon  malkeur  (Th^oph.) ;  s'evertucr:  Ma  pauvre  iHne  ...  s'e  vertue 
De  sanver  un  peu  de  vigueur  (Thöoph.l.  Ah!  qu'inutiiemcnt  mon  csprit 
s'e vertue  D'exciier  la  vertu  (Kotrou);  se  preparer:  Je  naiqu'a  me 
präparer  de  soufjfrir  tous  les  suppüces  ete.  {W^  de  Scud.,  m,  576); 
mouvoir:  Qui  te  mc  ut  dr  mrir  iroublcr  nntre  amitic?  (Thuoph.).  —  Die 
Beispiele  brauchen  nur  wenig  vermehrt  zu  werden,  so  He  sonmettant 
daUer  apprendre  le  eommeneement  de  eetie  Mstoire  au  roi  de  Phrygie 
(M""  de  Send.).  U  s*enhardii  hier  de  m'en  toueker  un  mot  (Rotrou). 
Un  lurmme  .  .  .  s* aventura  de  me  tetidrc  les  pieges  (Thöoph.).  N^osant 
pas  songer  de  la  mener  ä  la  cour  de  la  reiw  (M"*  de  Scud.).  —  Ife 
=  pour:  Rom  . . .  d'nooir  ätd  assez  keureux  de  tidrendre  quelque  petä 
Service  (Scarr.,  K.  C,  III).  linttes  les  eeudres  ^IHon  Wont  point  dotmd 
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iant  de  matih-e  f^e  faire  des  pluijücs  aux  cienx  (Th^oph.).  Plus  sUe 
fmt  d^ffort  d'eu  ebranler  U  fmUt  Plus  eic.  (Kacan). 

Ziu  §  112,  4  ygl.  noch  BeuvenUUs  approuver  He  $e  voir  en  ce 
pomi?  (Rotrou).  Cs  n'est  pas  prouver  a'avoir  combatiu  flu  de  se 
vanter  de  iCHre  pas  blesse  (M"*  de  Send.).    Auaserdem  avouer  q.  de 

qc,  wie  Mms  quel  droit  l'avoue  Üe  retenir  au  ciei  les  choses 
qu*on  hä  vouef  (Rotrou).  Ei  qvel  dieu  vove  avoue  tPakmdatmer  les 
fers?  (Id.).  Sehr  oft  begegnet  bei  Rotrou  douter  de  und  Infinitiv  = 
zweifeln  ob,  z.B.  Je  doute  de  vivre  en  Pe'tai  oü  Je  suis.  Aimant  fnen, 
vous  doutez  de  pouvoir  cajokr!  Je  duuie  de  nie  voir  si  pres  de 
mon  repoe. 

De  zur  Bezeiclinung  des  Mittels  (§  114)  kann  durch  einige  gute 
Beispiele  vermehrt  werden,  vgL  Cepeftdani  Childeric,  d^un  coursier 
düigent,  Ayani  passe  la  Marne  .  .  .  Touchait  etc.  (Desmar.).  Iis  oiennent 
d'une  arm^e  aseiäger  noeretraUes  (Chapcl.).  //  s^etait  sauve  avec  tan 
habii  ä  la  tnrquf  dont  it  pensait  represenier  le  Soliman  de  Mairet  (Scarr., 
R.  C).  Ferner  11  me  ciiaut  fori  peu  que  CAUemagne  se  noie  de  sana 
(Thöoph.).  CT  Vemporie  sur  m&i,  c*esi  d*itn  peu  d'appwence  (Botroo). 
Riponäs  d*un  peu  d'amour  ä  fardeur  qui  nCenfkmme  (Id.).  Ä-t'U  re^ 
de  vous  quelque  eommavdt  inrnt  Dmtt  if  af{  murmure  du  penser  seuh'- 
ment?  (Id.).  J^ais  de  quoi  pcut-un  rcconuaitre  Les  inens  qu'ü  nous  fait 
ehaque  pur'}  (Racan).  Ttmt  U  toin  que  fi/  prends  ne  proßte  de  rien 
(Id.).  Tot/t  (ihonde  e?i  tont  temps  des  f/ie/is  que  tu  produis  (Id.).  Igte 
yeux,  voulant  pieurer,  sont  de  lurmcs  steriles  (Chapel.). 

Zu  einigen  Fällen,  in  welchen  daa  partitive  i/t;  auftritt,  mögen 
auoh  noch  Belege  gegeben  werden  (§  116,  c  u.  Anm.):  Quand  ü  y  en  a 
deux  (femmes)  datis  ntie  maisnn,  i'  y  en  a  nne  trop  (Scarr.,  R.  C.  III). 
Y  ayant  deux  Cents  homtnes  d  un  coiCt  ei  un  komme  moins  de  tauire 
(M"*  de  Send.).  —  3*ai  trop  d*une  nuit  murrt  son  esp&ance  (Rotrou). 
La  peme  eü  Je  me  inruve  est  d^amir  trop  d'un  gendre  (Desmar.). 
Matulane  ayant  moins  d'une  couronne,  ne  parattra  plus  etc. 
Scud.).    Vous  demaitdez  trop  de  la  moitie  (Ead.). 

Zahlreich  Bind  die  Beispiele  zu  §  118,  ygl.  J*dtms  alle'  Ckez  nn 
ami  numger  un  vied  de  boBuf  sale,  Oü  fai  trouve  d^un  aü  qui  tent  bieti 
mieux  qua  Pamhre  (Scarr.,  Com.).  Comme  Tomyris  n'nvait  que  d'^une 
espece  de  serUimenls  dans  Cesprii,  eile  faisait  toul  servir  ä  son  dessein 
(M^*  de  Send.).  II  y  a  pmtriant  d*une  espiee  de  aens  au  nunide  dtmt 
pour  r ordinaire  tous  les  plaisirs  corisisient  etc.  (Ead.).  Celle  qui  offrait 
le  sacrißce  .  .  .,  mit  dans  CiUe  cassoleiie  de  Cambre,  du  ihym  (l/iimiatte) 
...  et  de  plusieurs  autres  parfums  (Ead.).  Comme  d'autre  fois  en- 
dormi  Confnse'ment  je  favais  vue  (Scarr.,  Virg.).  Ce  serttÜ  ttbaisser  sa 
reUeur  ä  fextrime  De  hri  vnuloir  donner  d^auire  prix  que  soi^ndme 
(Rotrou).  Ei  si  d'autre  mterü  n' erneut  voUe  colere,  Craignei  etc.  (Id.). 
Jamais  d'autre  que  m&i  tCen  a  parte  le  nom  (Id.).  Je  ne  eaurms  de 
ma  eanduHe  Me  fier  en  d*UHtre  qu'ä  toi  (Raean).  EUe  pensait  ne 
povrnir  jamais  vivre  lieureuse  avec  a'auire  qu'avec  lui  (Id.).  Je  devrais 
tont  ä  voire  majesie  si  je  ne  devais  aussi  quelque  chose  ä  moi-mime  que 
je  ne  puis  devoir  ä  d  auire  (Scarr.,  Nonv.).  Jamais  de  phtt  dkme 
prHresse  Pour  nne  plus  digne  de'esse  Plus  diynement  n\)fficia  (Id.,  Poes.). 
Ei  cei  astre  deia  se  füt  banni  du  monde  Si  pour  caclier  sa  honte  il  avait 
pu  trouver  D  assez  noire  demeure  aux  abhnes  de  Conde  (liacan). 
(Vgl.  Zischr.  X»,  «55.) 

übrigens  ist  der  Gebratich  des  partitiveii  de  mit  dem  Artikel 
und  ohne  denselben  hinlänglich  durch  Beinpiele  belegt,  nur  zu  §  119,  b 
und  Anm.  1  vgl.  noch  üi  mon  bonheur  n^ est  f aux,  que  vous  dois-je  des 
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iweua:/  (Rotroa).  A-t-il  puis^  iant  d*eau  que  jadis  ton  courrmix  T*a  fmt 

iirer  du  sang  du  sein  de  son  qwux?  (Id.).  //  e'tait  bien  en  petne  de 
savoir  si  bt  femme  de  r Operateur  avait  beaucoup  de  i'esprit  (^Scarr., 
R.  C,  titicnx  ▼on  Hcllgrewe  S.  97).  —  Blie  tenferma  Sans  bd  knsser 
de  ta  luwu're  ([bid  ),  Lar/vr  de'sir  .  .  .  Lui  fait  pcrdn-  ic  jour  sans 
gagner  des  Iresors  (iScad.).  tUle  cannaissttU  sa  beaute  sans  avmr  de 
l'orgueil  (M""  de  Scud.). 

Die  Präposition  ä  in  lokaler  Bedeutung  (§  120)  vgl.  Ii  dü 
qu'une  demoiscite  de  ses  nniics'  'ui  voutait  dire  ftn  mot  ä  ta  rue  (Scarr., 
R.  C.  lU).  Je  vis  ce  meme  pnnce  ä  un  balcon  (M"*  de  Send  ),  (11)  la 
9oii  tous  Ics  Joitrs  . . ,  ou  dans  (es  ig&ses  eu  ä  #0»  heüMn  (Scan.,  R.  C). 
Tu  m  te  metiras  pas  ä  la  tite  que  j'aiUe  beaucoup  importuner  etc. 
(Id.,  Nouv.).  —  (II)  crinit  commf  un  demnninqne  .  .  .  ei  croynnt  de 
pouvoir  passer  au  coie  droit  etc.  (Id.,  ii.  C.  lU).  Nous  trouvämes  des 
chevaux  ä  Vautre  cote  du  fleuve  (M***  de  Soud.).  It  parte  ä  ce  e$U 
te  chätiment  de  tous  (Pepce)  (Rotroo).  Je  me  remets  aux  ijenx  Les 
Justes  jugements  des  hommes  et  des  dieux  (Th^opb.).  (II)  fait  paraitre 
ä  ses  yeux  tes  deux  mdignes  rois  (Denmir.).  Vobre  sang  gu*un  riwd 
r^ndit  a  ses  yeux  (Scan.,  Com.).  (Ib)  se  montrent  en  laus  Seux 
hm  h  l'antre  voisins  (Chapel  V    Lffir  habitation  en  Pantre  m&nde  sera 


Je  ßtrerais  Uen  qi^arriwtnt  ä  i*Ameriq«e,  aü  man  e^en  de  desUn  me 

menf,  feittendrai  parier  (Scarr.,  Letlr.).  Als  besonders  beachtenswert 
iBt  hervorzuheben  EUe  peut  epouser  celui  de  ses  amants  A  qui  de  son 
amour  eile  a  ces  nuits  pass^es  (Rotrou). 

In  der  Übei-tra^ing  ist  ä  (§  121)  auch  noch  in  einigen  Stellen 
notiert,  welche  d^r  An^-ri  lmimg  wert  scheinen;  so  erscheint  diiBselbe 
=  de  zum  Ausdruck  dm  posBeäaiven  VerhältniBses  (Anm.  3)  Mais  quel 
äerit  frouve'-ß  saus  mes  pas?  Vune  vieiße  stdvante  A  ee  Lape  de 
Lüne,  Dont  la  seule  valeur  egale  tinfortune  (Rotrou,  Don  Bernard  de 
Cabröre  V,  8).  La  fiUe  ä  Jean  Vincent,  Le  colh'Ct>'^(r  <ln  bourg,  seule 
en  vaut  pUm  d'uu  cent  (Scarr.,  D.  Japhet  d'Arm6uie  il,  i).  0  vous,  qui 
paraissez  en  peine  Du  nom  de  la  bite  ä  Siline  (Id.,  Typh.).  CVtotY 
Ufr  il  dame  Circe  (Id  ,  Vir^'.  1.  VII).  Ju.v  rfuniaiiscurs  cela  fit  dire 
Ou'eUe  atsraii  un  fort  granä  cmptret  La  fiUe  au  noble  roi  Latin  (ibid.). 
Feraer  La  präsampUw  qu*cn  pareißes  entreprises  on  soup^onne  ormnaire' 
ment  aux  personnes  de  man  äge  (Th^pb.).  Est-il  possible  que  vous 
at/ez  dormi  n  repos  dans  une  afflictinn  si  r^cente?  (Id.).  Ses  iroupes 
ä  pleine  licence  Venaient  fouler  votre  innocence  (Id.).  ün  proces  qm 
m*aitaqve  ä  Vhanneur  et  ä  la  vie  (Id.),  und  so  noch  oft  fSr  dans, 
resp.  en  (§  121.  al.  ebenso  ffir  avec  und  pnur  (§  121.  a,  f),  z.  B.  Vous 
lui  feriez  grand  fort  de  l'amuser  ä  vous  (Hacan),  [u.  =  de:  A  quo* 
se  peut  tan  äme  eniretenir?  (Theoph.)].  //  brälait  aux  attraits  d'nne 
simple  bergere  (Rotrou).  Vatre  zhle  ä  mon  salut  (Theoph.).  EUe  n^eut 
poinf  de  re'pngnance  n  ee  que  lui  propom  Victoria  (Scarr.,  R.  C), 
Auch  zu  den  Anm.  1  berührten  Einzelheiten  lassen  sich  noch  anführen: 
Le  phäasophe  qui  avait  si  bien  ätudi^  ä  la  sagesse  taute  sa  vie,  se 
tiouverait  etc.  (Thöopb  ).  Tu  n^auras  plus  ä  qui  te  courroncer  (Id.), 
Ehcnao  Iis  se  depitent  ä  tnoi  et  me  disent  des  injnres  (I<1.).  Das 
temporale  ä  (§  122)  i«t  iu  den  Wendungen  ä  ce  mutiu,  ä  ce  soir,  ä 
ce  jour  ungemein  hÄufig,  «.  B.  Mes  juges  veulent  que  je  parte  ä  ce  soir 
(Th«5oph.).  J'ai  fait  ä  ce  maiin  ces  rers-  tont  (f  unc  halfine  (Id.).  De 
quelle  humeur  je  me  trouve  ä  ce  jour!  (Kotrou),  und  sogar  Je  veux  des 
a  ee  soir  an  aommeneer  la  fite  (Racan).  A  ee  coup  tot  sehr  hftulig, 
auch  ä  Pheure^sur  Fkeure  iit  nicht  selten,  s.  B.  A  Vheurs  les  Mrestx 
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rassurbrent  tcws  craintes  (Raoan).  Elle  avait  des  amis  ii  fü  fiaiane,  qui 
£en  avertireni  ä  Vheure  mime  (M"*  de  Scud.).  Je  voua  auppUe  tres 
kimiMemmt  de  Im  ordonner  dorne  deme  le  rendre  ä  l* heitre  mime  (Ead., 
und  sehr  oft  im  Grand  Cyrus)*  Ebeneo  mit  vorangestelltem  mime: 
Qu'il  ne  failait  que  le  faire  s^troir  ä  la  troupe  et  en  obtenir  la  faveur 
äe  fassociatioH,  ce  quii  äesiraii  faire  ä  la  meme  heure  (Scarr.,  II.  C.  III). 
Ä  mime  iemps  ist  auch  nicht  selten,  z.  B.  Et  Fau^e  ä  mime  temps 
elevd  dans  les  ciciuc  (Racan).  Ih  aviseni  donc  ensemhle  que  Lncidns  .  .  . 
tächerait  ä  mime  temps  de  lui  faire  cotmaHre  la  faute  etc,  (Id.)« 
gid  arriva  ä  mime  temps  que  la  lettre  äe  L^andre  Im  fkt  rendne 
(Scarr.,  Nouv.). 

Zur  Bezeichnnnf^  des  Anlasses  und  des  Grundes  (§  123)  konkurriert 
ä  mitanter  geradezu  mit  äe,  z.  B.  IVotts  fümes  assez  surpris  ä  cette 
edrdmonie^  v^i*  (Th^oph.).  //  s^effraye  ä  ces  fikres  menaces  (Rotron). 
Surpris  ä  ce  rapport  .  .  .  Que  dirai-Je?  (Id.).  J  ce  lumteux  affront  je 
demeitre  e'hahi  (Id.).  Le  rot  sans  s'emouvoir  ä  cette  mgre  censure 
(Scud.).  La  forit  retentit  ä  ce  trouhle  nouveau  (Rotrou).  Est-ce  qu'ä 
ce  nom  de  fUs  Wtre  oreiüe  s'of fense?  (Id.).  Ferner  ä  =  sur:  Au  Heu 
de  prendre  eTe-mph'  ä  ma  pdelite  (Rsican).  Ähnlich  ist  J  la  gi'andettr 
des  äievx  kur  graiuieur  se  fiattre  (Thäoph.).  Sehr  oft  begegnet  ä  guoi 
=s  pourquoi,  z.  B,  A  quoi  aone  lant  ae  teure  ä  fentour  de  la  p&rtef 
(Rotrou).  A  quoi  cette  froideur  et  pourqnoi  tant  de  suite?  (Id.).  Mais 
h  ffyioi  tani  de  soins?  A  quoi  tani  repeler  ce  discovrs  inutile?  (Id.). 
Muts  u  quoi  differer  mon  trepas  davantaae?  (Scarr.,  Com.).  Auch  das 
konjunktionale  ä  ce  que  habe  ich  noch  gefunden  Je  n*m  jamais  eu  aesez 
de  vaniie  ni  de  d/!i(ienrc  prmr  frs  ivipri'x.'^inns  ä  ce  qu'on  me  doivr  irjTputer 
tout  ce  qui  est  tmpnme  comme  mien  (Theoph.).  (£üe)  donnera  Imh  ordi'e 
ä  ee  que  la  eouronne  Nepise  phts  au  front  qui  sitdt  fedmmUmne  (Botrou). 
Statt  de«  modernen  eu  faveur  kommt  auch  ä  la  faveur  vor,  z.  B.  (Je) 
ne  puis  goüter  le  fruit  Qu'ä  In  faveur  de  ious  cette  saison  proauit 
(Th^oph.).  RedoubL  ä  ma  favevr  le  doux  bruit  de  ton  cours,  Tant  que 
ious  les  Sylvains  en  puissent  Stre  sourds  (Id.). 

Das  Werkzeug  (§  123  Anm.)  ist  durch  «bezeichnet  Le  duc  .  .. 
bientot  a  tranche  la  tite  .  . .  Au  fer  d'une  autre  lance  aussitot  ii  Celeve 
(Desmar.),  nnd  das  Mittel  (II)  vit  ä  ses  chansons  les  Parques 
de'sarmdes  (Th^oph.).  TMonvUle  acquise  ä  sa  prompte  vaillance 
(Desmar.).  U  te  ravit  un  frone  ä  la  nni ssnnce  acqiiis  (Scarr.,  Com.). 
Kt  son  impatience  atiend  le  nouveau  jour  comme  un  jour  de  triomphe 
aequisä  son  amour  (Send.).  (Vgl.  §  125  Anm.  S,  wo  derselbe  Oebranch 
d^  ä  beim  Infinitiv  erwähnt  ist.) 

A  —  en:  Le  vin  comme  le  lait  en  distilie  ä  ruisseaux  (Racan). 
Queis  peuples  fte  mendroni  ä  la  foule  offrir  lew  oraison?  (Id.).  Les 
biens  m'arrivent  ä  foison  (Deemar.)-  Un  tos  de  faqums  ...  m  Ji^ent 
ä  ia  foule  d/ins  notre  cabane  (Scarr.,  E.  C). 

Hier  mag  auch  tout  ä  bon  =  tout  de  bon  erwähnt  werden,  vgL 
iCfaiv  quand  U  faäul  reprdsenter  tout  ä  bon,  U  le  faSbä  pousser  sur  la 
seine  par  force  (Scarr,,  R.  C.  III).  Mais  tout  ä  bon,  ne  vous  de'yuiseZ' 
vous  poitit  [M^^"  de  Scud  ).  Taut  ä  hon,  hd  dis-Je,  Ckof^ice,  que  vouiez- 
vous  giä  soit  dans  cette  lettre'^  (Ead.). 

Beim  Infinitiv  (§  124,  1,  b)  sind  Beispiele  zu  fuir  vergesien 
worden,  vgl.  Iis  fuient  ä  m'examiner  (Thdoph.).  Ne  desire  donc  point, 
fuis  mime  u  regarder  Tout  ce  que  sans  peclte  tu  ne  peux  posseder 
(Com.).  HinsaKufBgen  sind  ojfrir,  J'offre  ä  vous  y  mener  (Racan), 
presser,  (II)  ne  pressait  pourtant  pas  sa  ßlle  AT^pouser  (Scarr.,  R.  C), 
cotueilier  q.  ä  f.  qc.  (vgl.  §       ät  finterit  ...  We  cons etile  jamais 
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ces  Arnes  bienhettretises  A  rompre  le  lien  qtä  Joint  lews  volontes  (Racan), 
a'aindre.  Je  ne  craindrai  point  maintenant  ä  ie  dire  sttr  quoi  je  doute 
eUs.  (Thöoph.),  douter,  Jones  juge  q\£ü  doute  ä  vohr  cette  action  (Chapel.). 

Bei  Verbea  der  Bewegung  statt  pour  (§  124  Anoau);  U  s'e'tmi  en- 
ftrmi  dam  ame  ekambre,  oit  je  vint  ä  heurier  asset  fort  ävmt  pt*U 
voulüt  me  r^pondre  (Th^oph.).  Le  P^e  Voum  «  dtd  cmz  pUumar»  d$ 
mes  juges  ä  iettr  demander  ma  mort  (Id.). 

Den  §  12Ö,  a  angegebenen  Verbea  lassen  sich  noch  hinzufugen 
8i  ks  äifcourf  ,  .  .  whs  oni  mieux  pertuadi  qu*ünx  Atk^niens 
(Theoph.).  Celle  de  contr aricr  ä  la  voire  (iiolonte)  en  pareil  com- 
manäeineiit  a  ete  tovjours  la  seiile  quc  je  me  suis  re'servee  (Id.).  Iis 
prcchent  aux  geniils,  iis  pricheni  aux  sauvages  (Racan).  Je  m\-Lais 
engage  pour  t/n  hawme  tttVmit  Ihpuis  sur  quelque  bruit  faisant  ici  la 
ronae  Je  rial  pu  refuser  au  plus  vaillant  äu  monae  (Desmar.), 
Weitere  Beispiele  sind  Ce  page  vous  pourra  ....  mms  croirai-je  ä 
mes  yeuxJ  (Rotrou).  U  na  aevait  ktmais  me  soup^ownier  mal  ä  provos» 
ftt  eroire  ä  ses  propres  yeux  (M"<*  de  Scud.)-  (Pest  ä  moi  qm  £»  ekose 
iouche  (Scnrr  ,  Virp-.  ).  Zu  §  125,  c  v^l  ("c'n  est  encore  plvs  eirange 
tTavoir  des  imaymatioiis  tmpruntees  pour  lui  dtscourir  (Tb^oph.),  und 
BU  §  IS&t  d  La  rigmeur  donU  je  leur  nee  (Botrou).  Ne  me  contmue 
point  ces  raisons  dont  tu  tn^uses  (Id.).  J^eus  ä  tous  mes  desseins  la 
forinne  ennemie  (Scarr  .  Com.).  Et  tant  s*en  faut  qu^ü  fut  ronsen- 
laut  a  Süll  enicveitumt,  que  etc.  (Id.,  K.  C.  III).  Zu  §  125,  e  Au  iieu  de 
raecoureir  ä  la  furenr  du  sort  Les  plaisirs  denos  jours,  Somneilp 
tu  />:s  alhnges  (Theoph.).  Au  lien  du  ßer  tyran  qui  t'usurpe  la 
France  (Chapel.).  Fot$s  piilez  aux  particuliers  ce  que  vous  donnez 
au  public  (Thdoph.).  Si  j'avais  la  lächete  de  mendier  ma  paix  ä  mes 
etmemiSt  ie  poutrais  etc.  (Id.).  Schliesalich  sei  das  veraltete  soi^rir 
a  Q.  de  f.  qc.  erwähnt  Tandis  que  le  ciel  me  souffrira  de  mvre 
(Theoph.).  CrmS'tuqu'ü  nous  souffrit  de  vivre?  (IdJi  und  treveäqe,  * 
=  de,  wie  Trhve,  eher  />.,  ä  loui  dessem  de  Hre  (Rotrou).  Trhve, 
CUeaidte,  ä  ces  douleurs  ameres  (Id.).  Treve  ä  ta  douleur  exinhne  (Id,). 

Das  alte  es  (§  127,  2,  a)  findet  sich  noch:  C\,  de  qui  la  foi  chan- 
celle  es  chases  les  tUus  cüUres  (Thäoph.).  Le  sceptre  etemei  qu^ils  mms 
oni  mis  it  maine  (Racan).  Remeitez-mei  plutSt  is  ma^  de  ee  Satyre 
(Id.),  Cet  komme  .  .  .  Etatt  des  plus  graitds  politiques,  Et  savant  es 
ifiathematiques  (Scarr.,  Typli.l  Vor  pluraliKchem  Artikel  habe  ich  en 
nur  gefunden  (ibid.,  b)  hjik  le  trouva  iiumme  du  monde  de  la  meHieure 
mine  en  les  habits  de  noces  (Scarr.,  R.  G.  I,  c.  22).  Vor  Städtenamen 
(ibid.,  c)  Lüne  en  qnHe  d^un  pere ,  et  Fautre  d'ttn  mari.  Vinrrnt,  pour 
nous  trouoer,  s'emJjwquer  e  n  Bari  (Rotrou).  Je  me  laisse  gagner,  je 
de'piche  en  Argos  (Id.).  Une  personne  aussi  Inen  nee  Qu'ü  en  fut  jamais 
en  Ihris  (Scarr.,  Virg  ). 

Sehr  viele  Fälle  sind  zu  verzeichnen,  in  denen  noch  en  statt  des 
neueren  ä  (§  126,  2,  d)  gebraucht  ist,  vgl.  ausser  dem  noch  durch 
viele  Beispiele  zn  belegenden  penser  und  songer  en  en  qe.  noch 
Dites-moi  en  quoi  tendait  Le  discours  etc.  (Thioph.).  J^e'leverai  ton 
frere  en  un  si  digfie  rang  (Rotron).  Je  ne  puü  souffrir,  en  quelque 
rang  qu'il  monte,  L'enmmi  de  ma  gloire  (Ib.).  i\on  sans  peine  encor  je 
reviens  en  mohmime  (Id.).  Parle  mime  aiünkU  (U)  en  veut  en  vo6v 
sang  (Id.).  Attendanl  theureux  jonr  qui  doii  en  nos  dcsirs  Permettre 
apres  les  faux  les  solides  plaisirs  (Id.).  Un  cosur  si  releve  re'pugne  en 
cet  emploi  (Id.),  Personne  ne  pouvait  rien  comprendre  en  cette 
dävote  sdrdnade  (Scarr.,  R.  C).  Vavocat  qui  n'entendait  rien  en  ce 
heau  dlMntr*  (Ibid.,  III).  Je  souffnrait  qu'en  moi  quelgt^un  otAt  prd- 


Digitized  by  Google 


232 


J,  Haase, 


Undre?  (Desmar.).  Vom  pr^iend€t  eneore  en  m  femnw  (Scan:., 
Com.).  Toujonr»  j»  rivg  tn  mon  afpkäon,  (TMoph.).  ll  y  aapparenee 

qu'U  rivaii  en  ses  amonrs  (Scarr.,  Nouv.)  //  pomse  en  mon  sujet 
kmutilas  soupirs  (Hotrou),  Si  qwilque  autre  est  plus  sage  en  mon 
opinion  (Id.).  Läandre  nesi  pas  en  votre  connatssanee  (Id.).  JMSoftr 
commenl  est  in  reine  en  vofre  s eniimani?  —  Ses  moindres  omementM 
aitrpassent  texceUeiice  (Id.).  Et  moi,  .  .  .  En  tNe  de  mes  compagnons .  .  . 
Je  tourtuii  etc.  (Scarr.,  Virg.).  Glaiique  en  t^te  de  son  troupeau  (Id.). 
C*e9t  €0  ffranä  Mros  doni  les  xoins  Feronl  porter  du  Rhin  en  Gange 
Sans  pnrt  Jine  lettre  de  change  (Ibid.,  1  VT).  Zu  den  gegebenen  Stellen 
füge  ich  hinzu  Trouve  ä  redire  ou  nt/n  en  ces  propos  confus  (Rotrou). 
Ii  tronvail  ä  redire  en  tous  ceux  de  sa  profession  (Scarr.,  R.  C). 
Ma  ddvoiion  Confia  votre  frie  en  $a  protection  (Kacan).  Eifmkupeui 
ravir  un  droit  en  Ut  couronne?  (Scarr.,  Com.).  Le  temps  se  rend  si 
bemn  ...»  Qu'eu  favetir  de  cette  saison,  Et  par  arrit  de  la  nature, 
II  ks  faxt  torür  (fe$  serpewte)  de  prison  (Tbäoj^h.).  J*^eouiaie, 
faveur  d*une  lapuseriet  Tout  ce  que  etc.  (Hotrou).  Chrmond,  mtrodttä 
en  favenr  de  cette  omhre,  Apprendra  etc.  (Id.). 

Zu  der  §  126,  2,  e  besprochenen  Verwendung  des  en  vgl.  Mon 
deeoir  souffre  en  cette  piotenee  (Rotroa).  Je  demeure  eonfuse  en 
cd  honneur  extrime  {Jd.).  Et  heaucouj)  s<mt  en  peine  en  ce  chan{/ement 
(Id.).  Jf  Pf  p/nins  point  en  mon  sorl  rifjoiirenx  (Id.).  Ma  colere 
en  ton  sang  nc  peui  ^tre  assouvie  (Chapel.),  L'uniquc  esuoir  de  mon 
tahtt  se  fonde  En  Ut  eroix  de  eehn  pd  racheta  le  monde  (Tli^oph.). 
Et  ie  repose  en  moi  d'une  ferme  assnrance  (Kacan).  Je  ne  m'assure- 
rais  pas  eucore  en  votre  affection  (M"'  de  Send.).  Je  n'ai  point  de 
pouvoir  en  ma  propre  felicite^  et  par  consegnent  je  n*en  ai  gtiere  en 
Celle  (Pautrui  (Bad.).  Casque  en  tHe  au  Heu  de  bonnet  (Scarr.,  Typh.). 
Je  fis  voile  en  Asie  (üesmar.).  Das  veraltete  en  inlention  de 'f.  qc. 
noch  Vn  fib  gtte  Vai  eleve  avec  beaucoup  de  soin,  en  intention  de  le 
rindte  d^fM  de  näustre  seoM  etc.  (tSP*  de  Send.). 

Das  veraltete  en  que^iue  part  begegnet  noch  oft,  z.  B.  Elles  ne 
savraient  revenir  ä  la  vie  si  eücs  n'etaiettt  en  qvelque  part  (Theoi)h.). 
On  me  fermc  la  porte  en  queique  part  que  j  aille  (Rotrou).  Iis 
itJedrefid  tee  pas,  en  queique  part  qweüe  ame  (äacan).  Me  voUä  . .  . 
trl's  resoln  de  vous  suivre  En  queique  part  r/ue  vous  irez  (Scarr., 
Virg.).  ICbenso  en  nulle  part.  z.  B.  Errer  de  conlree  en  conlree,  A'uvoir 
en  nulle  pari  cnirce  (Ibid.).  11  sera  difficik  que  f  cu  trouve  en  nulle 
pari  (UP*  de  Scud.).  II  ^ia  , . .  de  renconirer  la  prineesse  htrme  en 
nulle  pari  (Ead.).  J'eprmirai  ce  svpplice  tr'es  longtemps,  sans  trnuver 
eonsolation  en  nulle  part  (Ead.)  Auch  en  autre  part,  vgl.  Celle  que 
ton  foif  mmer  en  avtre  part  (Soarr.,  Com.), 

Dans  (§  126,  3)  vgl.  Je  Paimai  dans  texces,  ei  Je  la  hais  de 
mime  (Rotrou).  (J'(J')  Seule  atme  sans  rdserve,  el  seule  dans  l^excbs 
(Id.).  //  me  Ca  depeint  (famour)  comme  il est  dans  ses  yeux  (Th^oph.). 
Je  suis  moi-mime  enehant^  dans  un  Seu  si  plein  de  ekarmes  (II"*  de 
Scud.).  Et  moi,  pour  ie  parier  dans  la  mime  franehise.  Je  te  hais 
beauconp  moins  ^jue  je  ne  ie  me}iri<ii'  (Scarr  ,  Com.). 

Vers  127,  c)  üodet  sich  auch  lein  lokal,  z.  B.  Durani  cinq  ou 
six  ans  j'ai  gard^  mes  troupeaux  Vers  un  lien  que  JRosinde  a  pres  de 
nos  hameatuv  (Rotron).  Vers  le  prince  irrtte ,  la  prineesse  affligce  .  .  . 
s*etait  snndain  rangee  (Chapel.).  La  flotte,  ä  ce  qu'on  dit,  vers  Baye 
est  arrivee  (Send.).  Hydaspe  qui  e'tait  poste  vers  le  pied  des  montagnes 
oü  le  roi  d'Arme'nie  s*4^i&retträ  (M"*  de  Scud.).  Auch  sonst  ist  vers=sa 
resp.  DatiT  des  Fron.  pern.  gebraucht  (§  127,  Anm.),  suB,  Le  vieOiard,», 
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Adresse  ainsi  vers  iinux  .tn  paride  adorahle  (Dcsmar.if  Clovis).  SfflM 
um  fenitre  qui  repond  vers  nnc  maison  i/rüiee  (M"*  de  Scud.). 

Sur  (§  128  Anm.  3)  vgl.  Ce  sceplre  voiis  eleve  sur  les  auires 
humaitis  (Kotnra).  fCnire  etkv  un  jaine  amant  vous  püura  äeseus  laus 
(Id.).  Niff  nr  sfinrait  plus  haut  porter  tamhiiion  Qfrr  fl^osfT  cftvier  sur 
mß  presompUon  (Üesmar.,  Yisioan.).  LuciUe  qui  possciLc  un  celebre  refwm, 
ün  rang  impdrüd ...  Et  sur  foutes  grandeurs  uns  exfrime  sog  esse 
(Id.,  Clovis).  Sonst  ist  sur  noch  zu  beachten  in  11  est  Inen  oiseux  .  .  . 
De  irouver  sur  taut  a  redire  (Scarr.,  Viif^.).  11  suivit  d'ahord  une 
longue  alle'e  sur  laguelle  repondait  la  porte  du  jardm  (Id.,  R.  C). 
Te  souvient'ü . . .  IKavoir  dsvant  mes  yeux  piilä  sur  les  mOeis? 
(Botrou). 

Par  SMS  lout  (Ibid.  Anm.  4)  kommt  noch  vor  Mais  par  sus 
tous,  sages  LevHes,  Servez  ee  sauvettr  des  kumams  (Racan). 

Outre  in  lokuU-r  Bedeutung  (§  129,  b)  f^ons  eussions  jf^ait  enßer  Ut 
Seine  outre  ses  bords  (Hacan).  Auparnvant  ist  als  Präposition  in 
den  gelesenen  Texten  gar  nicht  selten  (^  130,  b),  z.  6.  Ii  riesi  poini 
hufompatibie  qu*eües  aieni  4U  auparavant  la  vie  cerp&r^  (Th^ph.). 
Appreiicz  -  moi  !c  crime  auparavant  Parr^t  (Rotron).  Quand  ils  ont  de 
concert  auparavant  ma  mori , .  .  Jete  ma  robe  au  sort  (Racan^.  Je 
la  vis  une  heure  auparavant  cettc  funeste  e^dmome  (M"*  de  Scad.). 
Tous  ceux  gm  auparavant  neue  itaienA  allis  Mris  le  ravisseur  sie* 
(Ead.). 

Au-devant  de  =  devant  f§  130,  Anm.  1)  vgl.  Ces  iegiims  en  haie 
au'devani  de  mes  partes  (ßaeaii).     Vm/ant  FinfidHe  Au-devant 

d'Albione,  et  combattant  pour  eile  (Deamar.).  Comme  un  mole  cottstruit 
au-devant  d'un  rivagc  Pour  scrvir  de  harriere  anx  assaiiis  de  Carage 
(Chapel.).  Elles  se  placerciU  sur  La  muraiUe  du  cimelierc  au-devant 
tPun  ormeau  (Scarr.,  B.  C.  III). 

Zu  §  130  Anm.  2  vr»;l.  Peut-Hre  csperez-vous  qn"a])res  Ic  sac  de 
Troie  On  vous  vienne  au-devant  recevoir  avec ^bt^  (Kotrou).  J'aurai 
fitree'  pow  t' aller  av'devant  Et  la  neireew  de  fcmhre  ete.  (Id.). 
Mais  (jnelh's  gens  nous  vienneni  au-devant?  (Id.). 

Adverbiales  par  avant,  entsprechend  dem  §  182,  c  erwähnten 
par  apres,  kommt  vor  Je  voudrais  par  avant  avoir  connu  soh  äme 
(Th^pb.). 

PrS.po'^itioniiles  jiar  devant  —  devant,  z.  B.  Je  passais  miUe  fois 
par  devant  sa  matson  (Scud.)  Je  Cai  vu  cent  fois  . . .  ßitsser  et  repasser 
par  devant  sa  maison  (Rotrou). 

Parmi  in  zein  lokalem  Sinne  =  au  mäieu  de»  dans  (§  181,  a) 
ist  niclif  selten,  z.  .13.  Parmi  la  cite  vaste  ü  entend  des  ciameurs 
(üesmar.).  ün  voit . .  .  Eclater  parmi  V antre  une  vive  lumiere  (Chapel.). 
Mais  en  avant  fait  phts  de  miäe,  Que  fai  semds  parmi  la  vilte,  II 
faut  etc.  (Scarr.,  Com.).  (Elle)  Le  promene  parmi  la  ville  (Id.,  Vire.). 
La  hlanchenr  de  nos  habits  et  de  nos  chevaux  qni  nom  avait  renaus 
iuvisibles  parmi  la  plaine  (M"*  de  Scud.).  —  Parmi  =  enire  (Ibid. 
Anm.  1)  J/ans  la  familiarite'  qu^Ü  y  a  parmi  le  sang  et  la  dimr,  ü  estä 
ereifere  que  etc.  (TliLMjph.). 

Noch  heute  dient  entre  mit  pluralischcm  tout  zum  Ausdruck  der 
Steigeniag,  wie  Vne  femme,  I^'due,  dband&nnäe,  entre  ^utes  inßme 
(Rotrou) ;  von  hier  aus  konnte  man  auch  sagen,  wobei  die  ursprüng- 
liche Bedeutung  des  enfre  zurücktrat,  Ce  nom  qui,  malheureux  entre 
tont  autre  nom,  .  .  .  ultire  le  bäton  (Kotrou,  Les  Soflies.). 

Aupräs  mit  dem  Akkusativ  (§  132,  b)  habe  ich  noch  gefunden 
Ainsi  k  Juste  aupris  Pautel  du  Tout-hdssant  SenMe  se  rtyeunir  des 
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gräces  qu^ü  retsetU  (Rao»n}.  Zu  §  132,  d  vgl«  noch  Comme  feiais 
aprhs  a  wms  empaqwier  eUr.  (Scarr.,  Com..).  Ei  ßtgez  par  apris  dg 
votre  dtißan ce  {Koirov)^  und  zu  der  Anm.  Ecrivains  toujours  empiche's 
Apres  dex  matteres  mdiffUis  ffr  (Th^nph.).  Tont  ?(n  sicclc  /f.v  distinees 
Trav aillerent  apres  scs  i/atü'  (Id.,  d.  h.  sie  so  HchöQ  ais  möglich 
zu  machen).  Les  aietix,  occupes  apres  Un  teukmenit  Lms»mt  f^tat 
du  wondt'  aller  ä  tavcntare  (Id.).  Rivant  sur  son  nvage  apres  tes 
beaux  ecrits  .  . .  Je  disaix  etc.  (Id.).  Je  n'ajaute  pas  tont  de  foi  ä  tes 
paroles.  queje  wndussc  quitter  tm  b&n  repas  m^aiiend  paur  m'amnser 
apres  une  UMe  esperanee  (Desmar.).  Je  ne  erois  pos  qins  dsfwKt  Üuu^ton 
aii  e'le  plus  empiche  apres  les  quatre  chevaux  fougueux  de  son  pbre 
que  le  fut  alors  notre  petU  avocat  (Scarr.,  R.  C).  (EUle)  ne  manqumt 
ptu . . .  de  passer  les  jem  apris  des  auvra^es  qti^ette  avait  appris  ä 
ftdsre  (Tfl.,  Nouv.). 

Das  alte  fors  (§  133.  a)  begegnet  auch  sonst  noch,  z.  Ii  Les 
Muses  .  .  .  Fors  le  Inen  de  ton  amitie  N'ont  point  feUcite  si  grande  etc. 
(Thdoph.).  Que  Ceufer  contre  lui  puisse  tont  fors  la  worF  (Chapel.). 
Le  surphis  est  frangaü,  et  fors  le  long  des  flots,  (hi  v  jmiit  partout 
dtm  glorieux  repos  (Id.).  A  tous,  fors  ä  toi,  je  suis  maccessiOie  (Scarr., 
Com.).  De  ces  gederes  enfUmmdes,  Fors  ^aire  dejä  eonsemmdes  (Id., 
Virp:.)-  Ce  ne  fut  quasi  que  tont  nn.  Fors  quelques  preneurs  de  petun 
Qui  etc.  (Ibid.),  und  sonst.  Der  Stt-lhing  werben  i^t  zu  beachten  Certes, 
le  dang  er  kors,  ce  passe- lemps  est  rare  (Kotrou).  Uormis  de  uud 
Infinitiv  Vens  pouoez  kmt  sur  wtoh  Bormis  de  m*mmoeer  eette  barbare 
M  (Id.). 

Lokale»  jßar  in  par  le  che  min  =  en  chemm,  z.  B.  Faisons  par 
le  ehemin  ee  eonte  ä  CeSandre  (Rotrou).  Je  fen  otds  vamter  par  ie 
ehemin  (Scan-.,  R.  C). 

Sehr  häufig  ist  bei  SciHro?i,  auch  in  den  propaisrhen  Schriften,  ne 
pas  apoir  pour  une  ckose  (§  2,  a),  z.  B.  La  viile  <ie  Parts  n'en  a 
pas  pour  un,  eile  en  a  dmu  ehague  guarHer  (R.  C).  Cette  dorne,  bdle 
comme  eile  e'tait,  avait  po  ur  nn  amant  (Nonv.).  //  nvait  cie  desomtMU 
d^ Ueime,  cor  les  pubii//ues  n'en  ont  pas  pour  un  seul  (Ibid.). 

Das  Ton  Hellgrewe  S.  41  zitierte  tite  pour  Ute  =  1.  ä  t.  findet 
eich  auch  sonst  bei  Scarron,  z.  B.  Le  pauvre  gentühomme  revenmt  de 
courir  les  hotelleries  de  1^  ville  .  .  .,  quand  il  Irouva  Marcelle  tite  pour 
tite  (Nouv.).  (II)  avaii  malheureusemefit  rencontre  tite  pour  tite  les 
archers  (Ibid.). 

Puur  zur  Einfnhruno;  des  prädikativen  Substantiv.  A'l  l/i  je  fus 
nomme  pour  chef  de  ce  graud  corps  (Kotrou).  Je  fus  nomrne  potir 
chef  dum  puissante  trrmee  (Id.).  Ebenso  findet  sich  sonmr  pour  la 
retraUe,  s.  B.  Je  fis  sonner  pour  la  retraite  (Scarr.,  Virg.).  (ILy  avaient 
sorme'  pour  la  retraite  (Ibid  V  Statt  de  vor  dem  lofinitiv  ii  est  ten^ 
pour  vaincre  ton  errew  (Rotrou). 

Das  prftdikattTe  Subst.  ohne  pour  bei  awir  (§  1S4«  t  Anm.  9) 
Leurs  innocentes  mains^  Qui  n' avaient  que  les  cieux  complices  {Th6oph.) 
A  moins  que  d'en  avoir  mcs  propres  yeux  temoins  (Rotrou).  Qn'eii 
cette  heureuse  nuit  J'ai  la  foriune  amie  (Id.).  Je  n'avais  point  eu 
lautres  personnes  eonfidentes  de  ma  passion  (M^  de  Send.). 

Zur  Verstärkung  der  Negation  findet  sich  pour  taut  =  du  toui, 
z.  B.  ff  Joint  gue'*,  vieiUe  Uaison  qui  sent  sa  chieane;  il  n'enjaut  pomt 
uter  pour  ^oiif  (Malh.,  sitiert;  von  Lttträ  nnter  Joint  que).  Rie»  pour 
touf  dassurd  ni  de  jfacile  (Th^oph.).  Apres  que  je  serai  nwrt,  je  ne 
comparnitrni  p/tis  pour  tont  (Id.).  Tu  n'as  point  pour  tont  damOie 
(Id.).   Lydias,  qui  ny  pensaii  plus  pour  tout,  sapyrodie  (Id.). 


■ 
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Zu  den  §  1S4,  3  Anm.  2  berührten  EinzeUiaiten  sind  hinxuBQ« 
fugen  Leg  peupU's  sont  heuretuc  Que  ce  Dieu  iout-puissant  lUumine  des 
en  naissani  De  sa  lumiere  (Racan).  des  en  f  abordant . . .  je 
voie  Que  ce  n*est  pat  ä  fort  ete.  (ChapeU.   Dks  avant  que  le  prince 

c'At  fim  ce  langage,  ort  vit  etc.  (Id.).  —  Mon  espoir  iouiefovt  est  dt'(u 
chaquc  jonr.  Du  depuis  que  Cai  vu  prelendre  ä  sort  ainour  (Rotrou, 
von  Söltor  S.  40  als  Beispiel  der  VernaehiäHsigung  des  Subjekts- 
pronomtns  zitiert).  Je  ne  ressentis  point  alors  eette  mart  eomme  fm 
faii  du  depuis  (?rnrr.,  J\.  C.  III).  T{,'s<  z-vovs,  petite  putine,  Du 
depuis  OH  a  äU  vutmn  (öcarr.,  Tjph.).  Pu  sortir  du  depuis  ü  n'a 
(Ibid.) 

Das  BemerkenswerteBte  ist,  diuB  aneh  noch  ensenMe  als  Piftpo- 

sition  fungierte,  vgl.  Ce  qite  fajipris  par  untre  coußdenie,  ensemble  la 
re'soiuUon  qu'eUes  avaient  prise  de  me  voir  toujours  et  par  queU  mayens 
(Scan.,  R.  0.  III,  o.  18). 

Wie  «  travers  de  qe.  vorkam,  so  auch  mitunter  au  travers  qc 
das  sieh  prflpositicnalfni  avpnrnrani  an  die  Seite  stellt,  z  H  Ciriains 
cris  .  .  .  Au  travers  le  siience  et  fhorreur  des  tenebres,  M'oiU  triuisperce 
te  öQJwr^  (Thtfoph.).   11  paeee  au  travers  la  parte  (Id.). 

Über  die  Konjunktionen  ist  zu  bemerken,  dass  (piand  bicn 
(§  136  Anm.  2)  bei  nltereti  Autoren  oft  und  bononders  häufig  auch  bei 
Scarron  begegnet,  in  dessen  liichtungun  es  fast  auf  jeder  Seite  sich 
findet,  E.  B.  at  guand  bicn  fen  serais  var faiiement  savant,  ma  vie 
seraii  Irop  courte  etc.  (Thöoph.).  Quand  hien  ou  t' accorderaii  que  .  .  ., 
si  peut-on  dire  enfon  etc.  (Id.)'  Et  quand  bien  le  destin  vous  man^erait 
de  foi,  II  vous  reete  ete.  (Rotroa).  Je  reioumai  dans  la  satte  du  Jardm, 
pour  par/ er  ä  Si,  Far,  quand  bien  ü  me  devrait  dire  qttelque  ernte  de 
de'sobliffeanl  {iicArr.^  R.  C.).  //  s*en  offenserat'1,  Quand  hien  sa  passion 
par  iä  se  flattermt  (Id.,  Com.).  Quand  bien  Ariumene  serait  en  etat 
de  embattre,  ü  ne  tr&uvait  pat  etc.  (M^  de  Send.). 

Von  den  §  137,  1  aufgeführten  Konjunktionen  bedürfen  incmitinetU 
qne,  sovdam  qne,  de'sormaia  que  und  tnnt  que  „bis"  mit  dem  Indikativ 
noch  einiger  Beispiele,  somUuu  que  und  desormais  que  scheinen  haupt- 
fi&chlich  nur  in  poetisclier  Raae  vorankommen.  Vgl.  Ineontinent 
que  Juon  vfn/age  sera  resolu,  je  ne  manqnerai  pax  etc.  (Theoph.). 
Soudain  qu'üs  sont  pardonne's  Iis  vont  au  rang  des  fortutn-s  (rheoph.). 
Soudain  que  Con  verraii  Pheureux  choix  de  mes  yeux,  Les  untres  .  .  . 
Feraient  tout  reientir  de  cris  (Desmar.).  Soudain  que  ies  Fran^ait 
out  quitte  le  saint  Heu,  Iis  f'>nt  >-tc.  (Id.).  Mni^s  soudain  que  du  jour 
la  barrüre  est  deciose,  Roger  court  aux  preltüs  (Chapel.).  Desormait 
que  le  renauveau  fand  la  glace  etc.  (Tntfoph.).  La  glaire  de  Um  nom 
plus  hin  ne  pcni  ieiendre,  De'sormais  que  tout  toi  t^abaitte  la  fierte 
(Chapel.)-  Je  tombe,  et  hors  de  moi  dt-mnire  siir  h  place,  Tnnt 
qu  Oclave  passant  s'est  dornte  le  soud  Ue  bander  ma  idessure  et  de  me 
rendre  id  (Rotrou).  Et  fed  tont  m'arriter  man  äge  eontommde,  Tanlät 
par  le  pnys,  tantol  dans  nne  armee^  Taut  que  pur  le  däcret  dPun 
mvincible  sort  Je  suis  e/i/ifi  venu  ckercher  ici  la  mort  (Id.). 

Kausales  ä  forcc  que:  Ce  feu  brüle  si  vite  ä  force  qu'U  me 
pkät  Que  etc.  (Theoph.).  Et  ä  force  que  Pm  ftfOerrompoH,  U  te  fit 
dewner  audience  (Scarr.,  K.  C). 

Ein  gutes  Beispiel  für  mais  que  (§  137,  4)  ist  äelasS  ma  fiUe, 
kelas,  qui  me  etorra  les  yeux,  Mais  que  mon  päle  esprit  sott  monUf 
dans  les  eieux?  (Racan). 

Konsekutives  si  que  (§  137,  5)  kommt  auch  oft  in  Scarron's 
Dichtuogen  vor,  z.  B.  Sa  personne  . .  .  Est  un  pen  rudement  traüde,  Si 


Digitized  by  Google 


A,  Maate, 


que  rcpinc  de  son  os  A  re^u  dnmmage  cn  scs  os  (Virg.).  Joint  am  ist, 
was  beiläufig  bemerkt  werden  mag,  im  Grand  CyruB  faat  auf  jeder 
Seite  mehrere  Male  zu  finden.  Malherbe  ▼erwirn  es  nach  Littr^  in 
8chärfet(;r  Wtise  (§  137,  5  Anm.  2)  Hnrs  que  mit  dem  Konjunktiv, 
wofär  die  neuere  Sprache  lieber  ä  moins  atte  sagt,  ist  oft  au  finden, 
TgL  nur  Ce  n*est  pas  qifUt  ne  futsent  Unts  deux  de  la  premüre  eendüion, 
ei  fue  hör s  que  la  princesse  eponthl  un  roi  etrat%ger,  ou  Spiiridate, 
üs  ne  pusscnt  lever  les  yevx  jiisqu'ä  eUe  {M""  de  Send.).  Ebenso  sinon 
ttue,  welches  dem  si  ce  nesl  que  §  81,  b  an  die  Seite  zu  stellen  ist,  in 
S&tzen  wie  Vous  ne  trouverez  pom(  de  quoi,  Sinon  que  la  favexsr  da 
roi  Ticnne  Heu  de  lionie  ei  de  crime  (Thöoph.).  iCui-m^nie  seinblera 
reiracter  ses  serments,  Sans  äessein  toutefois,  sinon  que  cette  aäresse 
Vout  fasee  suppleer  au  mal  de  sa  mattresse  (Rotrou). 

Hit  Umiicher  Satzverkürzung  wie  §  188  findet  nob  auch  fors 
que,  z.  B.  Dedans  ce  lamentaJile  Heu,  Fors  que  de  xoupirer  ä  IHv}i,  Je 
n'ai  rien  qui  me  äivertisse  (Thöoph.).  Franc  de  totts  les  daagers  du 
numdet  Fort  aue  de  lot  temi  eeukmenl  (Id.). 

Nicht  als  eine  Konjunktion  i.'st  zu  fasnon  irailleurs  que  in  La 
justice  se  mit  en  devoir  de  faire  quelques  fonnaliies,  mats  tiayant  trouve 
per  sonnet  personne  ne  sc  plaignani,  d'  ailleurs  que  ceiuv  qui  pouvaient 
etre  t&up^otmdt  ätaieni  des  principavx  gentilskimmet  de  la  ville,  e^a 
demeura  dans  le  silence  (Soair.,  K.  C.  III),  '^fnis  je  n'y  voulus  pas 
entendre;  cor  Je  n'avais  plus  de  parents  qui  eussent  droit  de  me  Com- 
mander. D*aule«re  qae  mm  etaur  dtaü  toujourt  dam  ce  parc, 
je  me  promenais  ordinairemeni  (Ibid.).  So  nahe  auch  diese  Wendung 
dem  onire  que  scheint,  ist  sie  doch  von  diesem  «grundverschieden.  In 
beiden  Stellen  liegt  adverbiales  d'aHlenrs  vor;  in  der  ersten  ist  que 
kaneal,  wie  es  in  der  ftlteren  Sprache  und  in  der  heutigen  VallnepTaehe 
noch  gewöhnlich  ist,  während  in  der  neufrz.  Schriftsprache  nur  gewisse 
Reste  jenes  Gebrauchs  sich  erhalten  haben.  In  der  sweiten  Stelle  ist 
dieie«  que  ebenso  gebraucht  wie  im  Neufra.  nach  peui'Slre,  heweatement 
n.  sodass  dasselbe  überflüssig  ersdieint  nnd  Ton  einem  nicht  aus- 
gesprochenen Verbum  des  Denkens  abhängig  zu  denken  ist,  wie  ein 
solches  que  in  der  heutigen  Volkssprache  noch  sehr  gewöhnlich  ist. 

Auparaeant  que  (§  138)  ist  anifii.Uend  h&ufig  Sei  de  Send., 
doch  l)raiichen  Beispiele  zu  diesem  und  den  anderen  daBelbst  beluindelten 
Konjunktionen  nicht  gegeben  zu  werden,  nur  mag  zu  Anm.  2  ange* 
merkt  werden,  dass  man  nicht  mehr  sinon  sagt  in  Sätzen  wie  Tous 
les  dieux  ä  tentn  Im  versaieni  du  nectar  Sinon  Bellone  et  Mars 
poursttivaient  eticore  eic  ("R  ican).  Quoi,  Theaste.  tovt  n'f.  sinon  üous 
setäement!  (Rotrou).  Tantot  que  vgl.  Ce  beau,  seiyneur,  lantdi  gu'on 
a  dki^,  A  tMmgi  eamma  tm  duMe  (Scarr.,  Oom.). 

Zu  den  §  139  Anm.  2  angeführten  Sätzen  vgl.  Je  me  vis  n 
conside'rer  ces  cmses-lä  si  stupide  que  rien  plus  (Th^oph.).  Elle  se 
leva  aussitöt  que  le  soleil  (Scarr.,  R.  C).  Le  jeune  komme  commis 
ä  servir  mon  amour  Se  rendit  en  ma  t^amhre  aaesiidt  aue  le  jour 
(Kotron).  Ferner  Apres  avoir,  cormne  tres  sage  .  .  .  Dii  par  trois 
/bis  etc.  (Scarr.,  Virg.).  jLneas  Im  dit,  comme  sage»  Qu'ii  commenfäl 
par  le  potage  (Ibid.). 

§  139,  2:  Je  crois  m*Hre  trap  veng^  que  de  m'ifre  plaiut  (Thöoph.). 
Elle  se  platt  nnssi  dans  son  ouvrage,  croyant  en  avoir  fait  un  de  grand 
esprit,  ei  digne  dum  extrime  louange,  que  d' avoir  trouve  du  mal  en 
eeite  pens^e,  et  de  s^itre  ottaeM  ä  &  mauvaite  inierprdtaiion  (Uesmar.). 
(IIj!)  rendüieni  encore  fa  chose  plus  forte,  pensani  en  faire  une  tires 
auantageuse  pour  Artamene  que  de  bien  exagerer  qu'ü  faUait  sans 
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deme  ete»  QiP*  de  Send.).  Vgl.  nodi  Zetjewtet  esyrits  n*cnt  rien  de 
dangeri'ux  Av  prix  que  d'v'couitT  un  conseil  amoureux  (Th^ph.). 
C'ast  fait  que  (U;  ses  jours  (Rotrou). 

dmst  que  =  eomme  (§  189|  3)  ist  h&iifig,  s.  B.  IM  dtaeun  les  daU 

esthncr  Ainsi  qu'un  ange  iutclaire  (Th^opli.).  De  ces  ohjeis  che'ris  .  .  . 
man  ame  est  posscdee  Ainsi  qne  d'un  mativais  (/rnton  (T?acan),  //  fniiJ 
de  mtn:  satui  reiranchvr  ce  urotUye,  Jinsi  q  u'  nn  muuiuis  hois  tuätfjnc' 
de  sa  tifje  (Id.).  Mes  granas  eoups  se  fotU  craindre  ainsi  que  des 
iempHes  (Desraar.).  //  traiU;  la  Navarre  ainsi  que  tdng^terre  (Cbapel.). 
£t  Je  tfou*  trailerai  ainsi  que  je  la  iraite  (Kotrou). 

Daa  veraltete  iii  moins  (§  140  Anm.  1)  habe  ich  noch  gefunden 
Ceiie  coutume , .  .  ne  nw  laisse  nnl prdiexte  qui  puisse  Jueü/ier  Caffection 
d'Artamene  ponr  moi,  ni  moins  encore  eeüe  de  Marnfme  pour  lui  (M"* 
de  Scud.). 

Zu  dem  §  140  Anm.  9  erörterten  Gebrauch  des  m'  vgl.  Que  vous 

puis'je  celer,  ni  qne  vous  puis-Je  dire?  (Racan).  Que  me  seri  .  .  .  Que 
les  vins  ä  ruisseaux  me  cnulent  dts  rnonlagnes,  Ni  que  me  sert  de  voir 
les  meillcurs  menagers  Ädmirer  mes  jiu  dins?  (Id.).  Ei  si  Cesar  pretend 
jmi'  force,  par  menaee  ...  Et  toi  ni  par  soupirs,  ni  par  embrassemenfs, 
EhranJer  une  fois  si  fcrme  et  si  eonstante,  Taus  deux  vous  twts  flattez 
d'utw  inutile  attenie  (Kotiou). 

Et  donc  (§  140  Aniu.  5)  Ressouviens-ioi  .  .  .  Que  ne  vivre  ici  bas 
rien  que  pour  eUe  seule  (la  guetUe)  Est  Hre  pis  que  bile;  et  donc,  o 
Jodelet,  Vous  nites  qu'une  bite  habiUec  en  vakt  (Scarr.,  Com).  Das 
adverbiale,  sodann  &ur  Konjunktion  gewordene  si  \^  141)  b^eguet 
nicht  nur  sehr  oft  iti  advermtiTer  Bedeutung,  sondern  tritt  auch  noch 
ohne  dieselbe  in  et  si  auf,  das  vom  Altfrz.  bis  ins  XVI.  Jahrhundert 
hi^i^'in  f'ft  -il^^  verstärkte  koordinierende  Konjunktion  vorkam,  /  B. 
On  mangca  Tont  ce  qui  fut  mis  sur  la  tabk,  Et  si  but-on  au  prcaiable 
(Scarr.,  Virg.).  Bd&s!  fentends  du  bruit,  et  si  je  wds  un  komme 
(Id.,  Com.), 

Soit  que  —  oii  soit  que  (§  1  i3,  Anm.)  ist  sehr  oft  zu  finden,  z.  B. 
Sott  qu*un  triste  peuser  repre'setUe  ü  mes  sens  Les  lieux  .  .  .  Ou  soit 
que  man  malheur  mt  mes  mains  approehees  Des  ekoses  ete,  (Rotrou). 
Soit  qu' au  matin  tastre  de  tuniveis  .  .  .  Ou  soit  qu'i!  se  7v/ir<f  (Racan). 
Soit  que  le  jour  renaisse  au  sommet  des  rochers  ...  Ou  soit  que  dans 
les  eaux  sa  lumiere  finisse  (Id.).  Mais  soit  qull  craignit  de  forcer  .  .  , 
011  soit  qu'H  en  fm  empiehä , . ü  ne  te  fit  pas  (M"*  de  Scud.).  Auch 
ou  soit  que  kam  vor,  z.  B.  Oft  snif  r/f/'f7  me  pumssSf  OU  soit  qu'ii 
me  paraonne,  On  ne  peut  murmurer  etc.  (Eacan).  ' 

Das  ans  nrsprüngUchem  Adverbium  sur  adversativen  Konjunktion 
gewordene  ains  (§  143,  Anm.),  welches  im  XVL  Jahrhundert  noch  sehr 
häufig  vorkommt,  im  XVII.  so  gut  wie  versrlnvnTKlon  \^\ .  findet  sich 
noch  Vieilie  barbue,  et  qui  comptait  Cent  ans,  ei  pomt  ue  radolait,  Ains 
e'tait  femme  bien  sensde  (Scarr.,  Virg.,  1.  V.). 

A.  Haasb. 
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Grundzüge  der  EntwickeluDg  des  e  sourd 

Ein  Beitrag  zur  Beantwortung  der  Frage:  Wie  sind  die  französischen 

Verse  zu  lesen?  ^) 

Man  erinnert  sich  der  kläglich  irrtümlichen  Vorstellnngen, 
welche  bei  nn?  vor  nicht  lauger  Zeit  Uber  den  Versbau  der  Fran- 
zosen in  eini^ni  Kopien  herrschten  und  in  iiaivor  Harmlosigkeit 
hie  und  da  ernsthaft  durch  den  Druck  verbreitet  wurden.  Mau 
war,  wie  auch  Humbert  in  einer  Anmerkung  S,  3  sagt,  geneig^t 
im  allgemeinen  alle  Verse  jambisch  zu  lesen.  Der  (z\'»üü-,  In  zw. 
dreizehnsilbige)  Alexandriner  bestand  also  aus  sechs  Jamben: 
und  atin  hackte  man  ungehöriger  Weise  das  Metrom  nach  diesem 
Schema  ab,  gerade  wie  wir  deutsche  Verse  von  Dentschen  (and 
nicht  bloss  von  Kindern)  in  geschmackloser  Weise  abhacken 
hdren.  Bei  diesem  regelmässigen  Wechsel  unbetonter  und  be- 
tonter Silben  wurden  dann  auch  sämtliche  e  sourd^  soweit  sie 
als  Silbe  „zählten'^,  in  derselben  schwerfälligen  Manier  au  GehOr 
gebracht. 

Solche  Praxis  und  solche  Theorie  behaupteten  sieh  nach 
dem  Gesetze  der  Trägheit  (der  Geister),  als  man  längst  ohne 
grosse  Mühe  das  Richtige  oder  das  Richtigere  sich  aneignen 
konnte^  wenn  man  wollte.  Ja,  ich  bin  überzeugt,  sie  sind  auch 
heute  nicht  ausgestorben.  Aber  sie  wuchern  doch  wohl  nur  im 
Verborgenen  weiter,  und  dass  noch  einmal  ein  Schriftaetser 
durch  sie  irre  geleitet  werden  k$nnte,  ist  nicht  gut  denkbar. 

Wenn  nun  ein  deutscher  JUngcr  der  ^neueren  Philologie'^ 
mit  solchen  oder  ähnlichen  veralteten  Anschauungen,  vielleicht 
durch  eigene  Überlegung  und  das  Aufbäumen  seines  Scbönheits- 

1)  Zugleich  Anzeige  der  Schrift  C.  Humbert's:  Die  Gesetze  des 
franXdsitCheTi  Verses.  Bin  Versuch  sie  aus  dem  Geiste  des  Volkes  :n 
erklären,  mit  hcso/tdcrt-r  f'frksicht  auf  den  Alexandriner  und  MoUercs 
Misanthrope.    Leipzig,  I88b.    Seemann.   55  S.  HP, 
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fliimeB  wider  hSssliolie  Übung,  oder  durch  irgend  eine  gelegent- 
lich gefundene  Bemerkung  skeptisch  geworden,  nach  Paris  reist 
und  dort  den  Brauch  der  BUhne  beobachtet,  so  wird  er  aich 
sofort  des  weiten  Äbstandes  zwischen  der  natürlichen  Betonung 
und  Sprache  der  nationalen  Schauspieler  und  jenem  unnatürlichen 
„Geklapper"  des  (nach  «meinem  WisRen)  heimischen  Deklamations* 
Stils  deutlich  bewusst  werden.  Aber  je  grösser  dieser  Abstand 
ist,  je  ijröber  also  seine  bisherigen  Vorstellungen  von  der  Bache, 
je  kiluimerlicher  sein  Sinn  iür  geschichtliche  Eutwickelung,  je 
geringer  sein  lautphysiologiseheg  Wissen  und  ESiiaen,  sowie 
seine  Kenntnis  der  einschlägigen  Litteratnr  waren,  desto  mehr 
ist  er  in  Qefishr,  in  das  entgegengesetzte  Extrem  hineinangeraten, 
indem  ihm  ttber  der  Beohachtnng  der  groben  Unterschiede  alle 
die  feinen  Nttancen  del*  Aussprache,  welche  fttr  eine  richtige 
Lösung  der  von  ihm  behandelten  Frage  Ton  massgebender  Be- 
deutung sein  würden,  ent^^ehen. 

So  erklärt  es  sich  ohne  Zwang,  dass  in  dem  Prozesse  der 
Reaktion  gegen  Verkehrtheit  und  Unnatur,  des  Sichbesinnens  auf 
das  Richtige  und  Natürliche,  des  allmählichen  Durchringens  zur 
Waiirlieit,  auch  unerfreulichere  Episoden  vorkommen,  welche  von 
dem  fast  erreichten  Ziele  wieder  abzulenken  drohen.  Wo  immer 
wir  die  Entwickelungsgeschichte  irgend  einer  Frage  yerfolgen, 
vollzieht  sich  ja  Tor  unseren  Blicken  in  mancherlei  Variationett 
dasselbe  Spiel:  ein  tttcbtiger  Kopf  ahnt  oder  sieht  das  Wahre 
und  gibt  ihm  einen  vielleicht  noch  nicht  ganz  abgeklärten  Aus- 
druck; weniger  weitschauende  Manner  verstehen  ihn  nicht,  ver^ 
teidigen  die  liebe  alte  Gewolinheit  oder  wirken,  dem  missver* 
standenen  Neueren  folgend,  doch  wieder  diesem  entgeg'eti. 
Hierhin  und  dortbin  zerrt  man  den  streitigen  Gegenstand,  bis 
zuletzt  die  Resultante  aller  wirkenden  Kräfte  ihn  doch  ungefiähr 
dahin  trägt,  wohin  er  gehört. 

Die  Frage  der  Rhythmik  iranzösischer  Verse,  insbesondere 
soweit  sie  die  Frage  der  Behandlung  des  „weiblichen  e"  bei 
dem  Vortrage  von  Dichtwerken  in  sich  schHesst,  Ist  neuerdings 
Ton  E.  0.  Lübars ch  in  dem  nachgelassenen  Werke  Über 
Deklamation  und  Shyikmus  der  französüdien  Vene,  Zur  Be- 
antwortung dw  Frage:  Wie  eind  die  franzlisieeken  Verae  zu 
leeent  (Oppeln,  1888,  Maske)  überzeugend  behandelt  worden.  In 
diesem  Buche  hat  der  wahrheitsliebende  feinsinnige  Metriker, 
indem  er  sich  mit  einem  Vertreter  der  extremen  Reaktion  gegen 
alte  Theorie  und  Praxis  (Sonnenburg:  Wie  sind  die  französischen 
Vei'se  zu  lesen?  (Berlin  1885,  Springer)  auseinandersetzte,  eine 
in  allen  wesentlichen  Punkten  befriedigende  Lösung  jenes  den  neu- 
sprachlichen  Lehrer  notwendig  interessierenden  Problems  gegeben. 
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Die  Schrift  Humbert's,  welche  veranlasst  wurde  durch  den 
Umstand,  dass  in  eine  von  dem  Verfasser  für  die  Renger'sche 
SammluDg  besorgte  Ausgabe  des  Mlsanthrope  gegen  seinen 
Willen  ein  dem  Gropp'schen  Ai>riss  dcv  Verslehre  entlehnter 
„liüchst  bedenklicher  Passus",  daa  „völlige  V'erstuiumen  des  c 
muet^  betreffend,  aufgenommen  warde,  hat  freilich  bei  weitem 
nicht  4ie  Bedentong  der  Arbeit  des  rerstorbenen  Labarsch. 
Ohne  Bich  um  die  Torhandene  Litteratnr  Uber  Metrik,  RhythmÜLy 
den  HiatQB  und  andere  Einselfragen  ans  der  fransOsisohen  Vers- 
lehre zn  klimmern,  ohne  etwaige  phonetische  Kenntnisse  zu  ver- 
werten, versucht  indessen  der  unzweifelhaft  mit  einem  feinen 
GescbmHck  für  französische  Poesie  beo^abte  Verfasser,  das  Kind 
eines  französischen  Vaters,  die  Gesetze  des  französischen  Verses 
Schritt  für  Schritt  aus  der  eigentümlichen  Anlage  der  franzö- 
sischen Sprache,  welch  letztere  er  vorher  in  allzu  geistreicher 
mich  keineswegs  überzeugender  Weise  ans  dem  Geiste  des 
Volkes  erklSrty  selbstXndig  an  entwickeln.  Er  ziblt  nicht,  nach 
den  in  den  meisten  «Abrissen^  vorliegenden  traurigen  Mnstera, 
die  mechanischen  Snsaeriichen  fiegeln  und  Gesetze,  des  in  ihnen 
waltenden  Geistes  beranbt,  auf,  er  will  ^auf  das  die  Gesetze 
des  französischen  Verses  beherrschende  beseelende  Band  hin- 
weisen; ihren  Geist  in  dem  Lencr  wecken  und  jene  Gesetze,  die 
er  vielleicht  als  tote  Teile  in  der  Hand  hält,  mit  dem  ursprüng- 
liche« Leben  wieder  erfüllen."  Und  trotzdem  die  Sclirift  wegen 
des  Verfassers  allzu  geringer  Vertrautheit  mit  iiiehiereu  nicht 
etwa  unwichtigen  Nebenfragen  im  einzelnen  manche  Irrtümer  auf- 
weist und  daher  immerhin  mit  Vorsicht  au  benutsen  ist,  ist  es 
mir  keinen  Angeiiblick  zweifelhaft,  dass,  wenn  die  Lehrer  des 
Franaösischen,  welche  mit  ihren  BchfUern  einen  Dichter  zu  lesen 
haben  und  doch  auf  dem  Gebiete  der  Metrik  und  Rhythmik  sich 
nicht  genügend  orientiert  wissen,  in  dieses  Btlchlein  und  in  das 
schöne  Werkchen  von  Lubarseh  einmal  sich  versenken  wollten, 
die  Lektüre  iinrl  der  Vortrag  und  die  beil-infiire  metrische  Er- 
klärung des  Dichtwerkes  ihre  Schüler  in  weit  ertn-ulieherer  Weise 
bilden  und  belehren  würde,  als  die  Regeln  und  üefinitionen  der 
öden  Leitfäden,  die  das  Beste  verschweigen,  die  den  Lehrer 
nicht  mehr  sollten  zn  untenichten  vermögen  nnd  in  den  Bünden 
der  Schiller  doch  nur  Unheil  anrichten.  Die  Benutzung  solcher 
Abrisse  Yon  Seiten  unserer  ZKglinge  ist  ebenso  Ycrwerflich  wie 
der  Oebranch  von  Lehrbttchem  der  Synonymik,  von  Vokabulaires 
und  anderen  doktrinären  Zusammenstellungen  phraseologischen 
Materials. 

Ich   übergehe    alle    dlojenigen   Ausführungen  Humbert's, 
welche  zu  der  von  ihm  augegriifeneo  „Gropp- Dickmann' sehen 
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Regel''  über  die  Aaseprftelia  des  weibUehen  <  im  Verse  niebt 
Uttinittelbar  in  Beziehung  stehen.  Vielleicht  gelingt  es  mir,  die 
vorliegende  Streitfrage  von  einigen  eigentümlichen  Qesichts- 
piinkten  aus  so  zu  beleuchten,  daBS  manchem  die  Stellungnahme 
erieiclitcrt  und  eine  Eini^'uug  der  Parteien  eher  erzielt  wird. 

Bei  Gropp,  S.  8,  lautet  die  «i^anze  Kegel  fol^endermassen: 
^Nach  der  Theorie  mttsste  das  als  Vokal  einer  vollen 
Silbe  den  übrigen  Vokalen  gleichberechtigte  sogenannte  stumme 
e  stets  mit  dem  Laut  des  sogenannten  dampfen  e  (9  Mwrd)  ge- 
sprechen  werden.  In  der  Praxis  jedoch  nntersobeidet  sieh  heut- 
zntage  die  Aussprache  dieses  Lautes  nicht  wesentlich  too  der- 
jenigen in  der  guten  Prosa.  Sie  hängt  im  allgemeinen  von  der 
Beschaffenheit  der  vorhergehenden  und  folgenden  Konsonanten 
ab;  häuiig  beruht  sie  auch  auf  <l*^r  subjektiven  Auffassung  und 
Stimmuuj^  des  Sprechenden  oder  aiit  der  (iattung  der  Dieht?ini^, 
welcher  der  betrelTende  Vers  angehört.  Im  allgemeinen  lasst 
sich  folgendes  Gesetz  aufstellen:  Wenn  die  Natur  der  voran- 
gehendeu  resp.  folgenden  Konsonanten  in  der  Prosa  ein  völliges 
Veratommen  des  Lautes  salXssty  so  tritt  dies  gewdhnlieh  auch 
in  der  Poesie  ein;  hUehstens  maeht  sich  das  Vorhandensein  des 
e  durch  ein  lingeres  AnstQnen  des  vorhergehenden  Konsonanten 
hörbar,  wodurch  zugleich  eine  Verlängerung  der  vorheigehenden 
Silbe  eintritt,  z.  B.: 

Totts  rcstcni  (liep :  rcsC),  Ics  firas  en  Itant  (Brizeux) 
VoUä  Hulrd  wUqut'  (lit  ^:  ii()ii\jmiqn  )  tresor  (Lacbambeaudie) 
Comnu  (lies:  cvmin)  linmc  (lies:  Rom")  Coelis  vous  avez  Gtägaeus 

(Hugo). 

Das  e  ist  mehr  oder  weniger  mit  dem  dumpfen  d-Laute 

hörbar  in  den  einsilbig^en  Wörtern  je,  me,  te  etc.,  ferner  nach 

muta  cum  liquuhi  und  wf-nn  die  Natur  des  folgenden  Konsonanten 

eine  deutliche  AiLssprat  iie  des  e  nötig  macht,  z.  B.: 

Entralne  le  plus  fort,  tvouhXQ  le  plus  hartU  (SuUy  Prudhomme) 
Airle-Ittt  sms  effirm:  hi  setU  pevl  te  eomprendre  (Lamartine) 

I^us  ])runiitts  (jun  taquUon,  fondawi  de  tontts  pattS  (LamATtloe) 
ällultre  re/tard,  par  Codeur  allechc  |Laf'n'it;iine)  — 

Vergleicht  mau  diese  Erklärungen  mit  den  Resultaten  der 
neuesten  Fassung  Lubarsch's,  so  lässt  sich  allerdings  nicht 
leugnen,  dass  Gropp  nicht  ohne  Glück  versucht  hat,  dem  Gesetze 
mit  seinen  Einschränkungen  und  Vorbehalten  eine  Fassung  zu 
geben,  die  der  Wahrheit  nahe  käme,  wofern  man  den  Gebrauch 
der  Bühne  als  massgebend  ansieht.  Dass  der  Lautwert  des  e 
ward  der  weiblichen  Endungen  (in  der  Prosa)  beim  Vortrag 
von  Versen  an  sich  nicht  geändert  werde,  hatte  Lnbarsch  ja 
bereits  1879  hervorgehoben.  Er  hatte  aber  auch  damals  schon 
den  für  eine  richtige  Auffassung  der  Sachlage  wesentlichen  Zn- 

Zwhr.  f.  frz.  %ft.  n.  Litt,  XR  1  a 
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satz  gemacht,  dass  die  Silbe,  der  jenes  e  angehöre,  durch  deut> 
Uehe  von  der  vorhergehenden  Silbe  mehr  losgelöste  Artikulation 

ihres  konsonantischen  Anlautes  milglicböt  selbständig  für  das 
Ohr  hervorgebracht  werde.  Diesen  Punkt  nun  !iat  er  in  seiner 
letzten  Schrift  neuerdings  klar  und  vorzUglicli  behandelt,  so  zwar, 
dass  von  hier  au«  sicher  eine  Versöhnung  der  streitenden  Parteien 
wird  erzielt  werden  können.  — •  Trotz  seiner  etwas  gewundenen 
ErklXrangen  und  der  reichlichen  Verwendung  der  verschiedene 
Auswege  offen  lassenden  beschränkenden  Adverbien  „im  allge> 
meinen'',  „gewöhnlich**,  „hSnflg'*,  „nicht  wesentlich'',  darf  man 
doch  wohl  behaupten,  dass  Gropp,  da  er  seine  Regel  schrieb, 
mit  derselben  nicht  in  dem  ffinne  Lubarsch's  die  feststehende 
Silbenzabi  des  Verses  zu  wahren  gedachte,  sondern  sich  mehr 
dem  Standpunkte  Sonnenburg's  näherte,  der  beispielsweise 
Alexandriner  von  (9)  10,  11  Hüben  annahm,  (ja  einen  solchen 
Wechsel  der  ftilbeiizahl  als  notwendig  Rn«ah,  da  anf  ihm  zum 
grossen  Teil  der  Wohlklang  des  Verses  beruhe).  Denn  selbst 
wenn  „das  längere  Austöncn  des  vorhergehenden  Konsonanten"  als 
ein  ungeschickter  Ausdruck  fUr  die  „selbstSndlge  von  der  vorher- 
gehenden Silbe  losgelöste  Artikulation"  desselben  betrachtet  werden 
dnrffce,  würde  doch  das  hinzugesetzte  ^böebstens"  einen  dement- 
sprechenden  Vortrag  als  einen  wühl  einmal  festzustellenden  doch 
keineswegs  herrsehenden  und  bindenden  Gel)rauch  charakterisieren. 

llumlHM-t  (iagcgeii  steht  eini'ach  auf  dem  Standpunkte,  den 
Legouve  einTiiinnit,  der  da  sagt:  Le  lecteur  qui  ne  prononce  jxj.s  h-s 
e  wtermediaireH  fait  un  vent  faux,  ein  Standpunkt,  den  Banvillc 
und  Leconte  de  Lisle  nach  Lubarsch,  Deklamation  und  Rhythmus, 
8.  22  und  26  durchaus  teilen.  Der  üntersehied  in  dem  Vor- 
trage des  lecteur  par  excdlmee  und  Dichters  Legouvö,  und  der 
Dichter  Banville  und  Leconte  de  Usle,  der  in  einer  beiläufigen 
(nach  der  Darstellung  bei  Lubarsch,  S.  25  eigentlit  ]i  recht  un- 
motivierten) Äusserung  Banvüle's  zum  Ausdruck  kommt,  scheint 
im  Grunde  nicht  so  bedeutend  zn  sein  und  sich  nur  auf  die 
„Interpunktion "  beim  Lesen  des  modernen  Verses  zu  beziehen 
(Lubarsch  38),  und  betriflt  auf  keinen  Fall  die  Behandlnng  des 
weiblichen  e  im  Innern  der  Verse.  Es  wäre  demnach  nicht  zu 
billigen,  wollte  man  den  Versuch,  die  vorliegende  Streitfrage  mit 
einiger  Sicherheit  bei  uns  eu  lösen,  mit  einem  Hinweis  auf  die 
HeinungsverBchiedenheiten  fransösischer  Autoritäten  als  gewagt 
und  vergeblich  hinstellen.  Im  Punkte  des  e  sottrd  sind  die  drei 
Gewährsmänner  Lubarsch's  vollständig  einig.^) 

*)  Plattner  im  GffmHasium  VII,  2  (Sp.  52)  nnd  Heller  in  der 

FraiicO'GaUia  VI,  2  (S.  57)  scheinen  diese  MeinungsvHrscliiedenbeifcen 
übertreiben  und  auch  auf  die  Frage  des  e  sowrä  auBzudehnea. 
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Hambert  Xugtert  sieh  bo:  ,Die  neoe  Regel  wen  Oropp  uod 
Diekmann  widersprieht  der  KonsoDantenicheu,  zerstört  die  Leiebtig- 

keit  des  Rhythmus  und  der  Bewegung"   ;,Sie  wider- 

spneht  dem  Gryndprinzip  der  französischen  Rhythmik,  der  Silben- 

ÄÄhlnng,  auf  wplelior  der  TTnterschied  Acv  Verse  beruht.  (?) 
Solche,  die  zwöltsilbi}?  Kein  sollen,  wercieii  neun-,  zehn-,  elf- 
s^lbig;  und  mitten  zwischen  wirklich  zwülfsilbipre  hineingeworfen, 
lim  die  vom  Ohr  erwartete  und  gefurdeite  Gleichheit  zu  stören: 
oina'  zwiefache  Missgeburt,  wie  mitten  in  der  Odyssee  oder  in 
jem' Dialog  eines  grieobiseben  Trnnerspiels  ein  drei«,  Tier-^  fttnf- 
fUisiger  Hexameter  oder  jambiseher  Senar." 

„Sie  serstOrt  zngleieh  den  Bau  jedes  einzelnen  Verses  selber, 
und  im  Alexandriner  die  so  wichtige  Gleichheit  seiner  zwei  Teile." 

„Nicht  einmal  in  Gassenhauern  und  Bänkelsängereien  lässt 
sich  der  Franzose  das  bieten.  Selbst  da  wird  das  Silbenmass 
innegehalten,  die  verschluckten  e  zählen  nicht  mit  und  werden 
auch  nicht  geschrieben;  man  ersetzt  nie  durch  einen  Apostroph, 
und  wenn  man  sie  schreibt,  miibsen  sie  selbst  in  Gassenhauern 
gesprochen  werden.^ ^)  —  Letzteres  belegt  er  mit  klaren  Bei- 
spielen ans  der  allemeaesten  Zeit 

Abgesehen  davon,  dass  ich  die  (für  die  heatige  Spraeke 
immer  kypotbetiseber  werdende)  „Kosonantensebeu^  des  Fran- 
^«sen  nieht  als  einen  znreiehenden  Gmnd  fttr  die  Notwendigkeit 


1)  Ea  ist  interessant  und  lehrreich  zu  beobachten,  wie  schon  vor 
mehr  als  300  Jahren  Chiflet  mit  denselben  Orflnden  gegen  die  Lebre 
eines  Grammatiker»,  nach  welcher  das  e  feminin  im  Innern  des  Wortes 
und  am  Ende  der  einsilbigen  Partikeln  vollständig  verschlnrkt  werde, 
zn  Felde  zieht.  Doch  ist  nicht  zu  vergessen,  dass  Chiflet  damak  die 
Richtigkeit  obiger  Lebre  selbst  in  Ansebung  der  familiären  Sprache 
bestreitt't,  riunibcit  la  ute  Jli'  Richtigkeit  einer  ähnlichen  Lehre  in  An- 
sehung der  getragenen  Sprache  dichterischen  Vortrags,  ein  Verhältnis, 
auf  das  wir  weiter  unten  noch  mehrmals  zurückkommen  werden.  Die 
Worts  Chiflet's  (Essai  (Vune  parfaite  gi'ommaire  de  In  langue  fram^oite, 
sixienie  ed.,  Colof^ne  P  -21 2)  lauten:  Sur  cel  e  feminin  ü  n^y  a  qne 

deux  citoses  ä  dirc,  cttutre  une  double  erreur  d'un  Grammairien.  La 
.  premiere  eet,  en  ce  qu'il  dit,  que  eet  e  $e  mange  t&ut-ä'faÜ  au  m&ie«  des 
mots,  <l  quU  nc  sr  prononcf  point  du  tonl  ä  la  ßn  dis  particnlcs  mo- 
nosifUaht-s ,  et  pnr  conscqucnt  quU  faut  düre,  da  pour  quf  la,  sia  pour 
Cv'U;  ach(e)ier  pour  ac heier,  Ison  pour  lei^on,  etc.  Je  (Iis  de  cette  pro- 
nonciatian  affcctee  quelle  est  fansse,  inßtruuxe  ä  nostre  ianffue  et 
lolaleiiwut  p<rni<icu\\'  u  la  poi'sic  Francoisi'.  Elle  exi  fnussc ,  j.nirrr' 
qu'eiie  aiteanlit  des  syUahes  entieres  gut  ont  droit  d'estre  distittguees  des 
mdres,  quoy  que  favoue  qu*^s  sont  föti  wwie*;  ei  qu'ü  les  faul  pro- 
noncer  brievemeni.  Elle  est  injurieuse  ä  noatre  langue :  irautani  quelle 
Ui  rendro'tt  durc,  scal'ri-n.'ir,  d  frcmissante ;  ä  cause  du  c/ioc  des  consonnes, 
contre  f extreme  lucii/iutio/i  qu  elle  a  ä  la  douceur.  Ettfin  eile  ruineroit 
taute  Ut  poesk,  estr&piant  les  pers  du  wmbre  des  sylkibes,  qwi  est  repds 
ä.lem  mstute. 
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der  Anssprache  der  weiblichen  Eodnngeii  im  Verse  «aeehen 
kanD,  atehe  ich  prinzipiell  auf  dem  Boden  dieser  Humberf  sclien 
Enrügniigen.    Es  ist  nur  schade,  dass  der  Verfasser  lediglicti 

vom  Standpunkte  des  Ästhetikers  räsonniert,  lediglich  seinem 
Geschmack,  seinem  SchünheitsgefUhl,  seinem  musikalischen  Sinn 
folgt  und  nicht  für  alle  diejenigen,  welche  sieli  auf  solche  Eigen- 
schaften und  Fähigkeiten  nicht  verlassen  können  und  wollen, 
eine  lieihe  anderer  Gründe,  die  äich  aus  einer  sorgfältigen 
liifitoriBchen  Betraehtang  ergeben,  beizubringen  versucht  hat. 
Schade  ferner,  dass  er  es  versltnmte,  auf  die  doch  von  vorn- 
herein anzonehmende  Verschiedenartigkeit  des  weiblichen  «  im 
Sinne  Lnbarsch's  hinzuweisen  und  durch  eigentlich  philologische 
Betrachtung  seine  Ansichten  zu  stützen;  zu  zeigen,  unter  welchen 
Voraussetzungen  sie  auch  heute  nocii  allein  berechtigt  sind,  und 
•l'M)  Punkt  zu  bestimmen,  von  dem  aus  abweichfude  M<inungen 
einige  Körnchen  Wahrheit  erhalten.  Die  olvcn  mitgeteilten  Stellen 
aus  der  Regel  (iropp's  waren  sein  wuhi  geeignet  ihn  zu  der- 
artigen Uutersuchungen  zu  veranlassen. 

Welche  Beleuchtung  nun  empfängt  unsere  Frage  von  der 
spraehgesehichtlicben  Forschung?  Inwiefern  mttssen  sich  unsere 
Anschauungen  von  der  Aussprache  des  weiblichen  e  beim  Vor> 
trage  von  Versen  klären,  wenn  wir  dieses  Problem  auch  einmal 
ans  dem  Gesichtspunkte  stetiger  immer  fortschreitender  Sprach- 
entwiekelung  und  unter  sorgfältiger  Beachtung  des  allgemeinen 
Gesetzes  von  der  AllmHhlichkeit  des  Lautwandels  betrachten? 
Ob  dabei  nicht  vielleicht  einige  Analogieschlüsse  sich  ergeben, 
denen  eine  grössere  Überzeugungskraft  innewohnt,  als  iisthetisclien 
Erwiigungen  und  Deduktionen? 

Das  „e  muei  ou  obseur*^,  wie  Richelet  sich  ausdrückt,  hat 
in  den  verschiedenen  Stellungen,  die  es  einnehmen  kann,  immer 
verBchiedenen  Wert  gehabt,  in  der  Sprache  der  Konversation  wie 
in  der  Sprache  des  discours  soutenu  und  der  Poesie.  ZunUchst 
ist  es  in  allen  Fällen  hörbar,  hier  weniger,  dort  mehr.  Die 
Tendenz  der  Unterdrückung  des  p  beginnt  dann  an  einem  be- 
stinunten  Punkte  sich  deutlicher  tiililbar  zu  machen.  Von  hier 
aus  geht  d»'r  Verstuinmungsprozess,  verschiedene  Stadien  durch- 
laufend, allnialilich  und  unaufhaltsam  weiter.  Fast  immer  ist  es 
zunächst  die  familiäre  Sprache,  welche  der  Verlust  trifft,  natür- 
lich ohne  dass  sie  denselben  bedauerte.  Die  Sprache  der  ge- 
tragenen  Rede,  die  Sprache  des  langsamen,  gemessenen  dichterischen 
Vortrags  weigert  sich  lange  genug,  den  neuen  Manieren  ihrer 
leichten  Schwester  zu  folgen :  aber  ihr  Widerstand  ist  auf  die 
Dauer  vergeblich.  Täglich,  stündlich  erobert  die  junge  Mode 
weitere  Kreise,  grössere  Gebiete.    Sie  befestigt  sich  in  ihrer 
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Macht,  und  bald  ist  Bie  die  unbestrittene  Herrin.  Wenn  bei 
ihrem  ersten  Anftreten  ihre  Art  als  affektiert  und  gesehmackios 
galty  so  ist  sie  jetst  die  allein  aatttrliche  und  feine.  Wenn  der 
neuen  Aussprache  zuvörderst  der  Vorwarf  der  Härte  gemaeht 

wurde,  so  übt  sio  Tummehr  eine  ausserordentlich  angenehme 
Wirkung  auf  das  Uhr  aus,  v.:ihrend  die  alte  Ausspraclie  iillge- 
racin  alti  schleppend  und  abstufisend  empfundeji  wird.  Da  unter- 
werfen sich  dann  auch  Redner  uud  Dichter  dem  allgemeinen  Brauch. 

Wenn  nun  dies  der  Lauf  der  Dinge  ist  —  was  ich  sogleich 
an  einer  Reihe  von  Beispielen  danratbun  gedenke  — ,  so  ist  klar, 
dass  eine  Zeit  kommen  muss,  in  der  die  fkUheren  weiblichen  e 
ans  der  Volkssprache  ydllig  werden  verschwunden  sein.  Sodann 
ist  auch  der  Tag  verhältnismässig  nicht  mehr  so  fern  —  immer- 
hin können  mehrere  Jahrhunderte  darüber  biogehen  — ,  wo  auch 
der  Deklamator  und  der  Dichter  sie  nicht  mehr  zn  Rprcchen, 
nicht  mehr  zu  herückBiclititrf  n  wagen  werden.  —  Ob  wir  diesem 
Tage  schon  jetzt  nähr  sri  kommen  sind? 

Um  das  Verhäkiii«  der  Vortragssprache  zur  leichten  Um- 
gangsspraclie  und  die  stufenweise  Entwickelung  beider  immer 
nach  derselben  Richtung  bin  darzulegen  und  zn  zeigen,  wie  jene 
(beispielsweise  die  Sprache  der  Poesie)  den  von  dieser  diktierten 
Gesetaen  schliesslich  folgt,  ftlbre  ich  sonSchst  einiges  aus  der 
Entwickelungsgesehichte  der  Endkonsonanten  und  der  inlautenden 
Vokalverbindungen  vor.^) 

In  den  älteren  Zeiten  der  französischen  Sprache  wurden 
die  heute  stummen  Endkonson«nton  noch  durchweg  gesprochen. 
Allmiililich  verschwinden  die  nieirtlen  derselben  aus  der  gewöhn- 
lichen Unterhaltungssprache.  Verstumpfung  und  Schwund  treten 
bei  gewissen  Konsonanten  etwas  früher  ein  als  bei  anderen  und 
werden  andererseits  mitbestimmt  durch  die  Natur  der  vorher- 
gehenden Lante.  Besonders  aber  hat  auf  die  Hlirbarkeit  des 
Endkonsonanten  die  Natnr  des  etwa  folgenden  Lautes  Einfloss. 
Seit  dem  13.  Jahrhundert  gilt  die  Regel,  dass  die  Endkonsonanten 
verstummen,  sobald  ihnen  ein  konsonantisch  anlautendes  Wort 
ohne  Pause  folgt:  anderenfalls  aber  bleiben  sie  hörbar. 

^)  Die  im  Folgenden  über  die  Entwickelungsgesehichte  der  aus- 
lantenden  Konsonanten,  der  VokalTerbindnngen  im  Innern  französischer 
Wörter  und  des  WL'ililichen  e  angegebenon  Tlmtsiichen  finden  »ich 
mciät  schon  in  meinen  üniersuchungim  über  die  metrisc/w  Technik 
VomeHie's  vwt  ihr  Verhalinis  zu  den  Repein  der  framäsischen  Vers- 
kunsi,  Teil  I:  Siibemählung  und  Hiaius  (zu  beziehen  diircb  Manke, 
Oppeln.  1,50  Mk.)  an  verschiedenen  Stellen  belegt.  Da  indessen  jenes 
Buch  bedauerlicher  Weiüe  in  weiteren  Kreisen  kaum  bekannt  geworden 
zu  sein  scheint,  so  kann  ichf  will  ,  icb  verstanden  werden^  nicht  einfach 
darauf  verweisen. 


Digitized  by  Google 


« 


1146  W,  fUektH, 

Und  noch  :im  XVI.*  «dd  im  aUc^meiften  auch  im  Xyil. 

Jahrhundert  herrscht  flir  deo  style  sotdenu  in  eemen  verachiedendn 
Abstufungen  weseqtlich  dasselbe  OeBetz.  Aber  um  diete  80|be 
Zeit  ist  der  Endkonsonant  in  der  Spraclie  des  Volkes  anch  vor 
einer  Pause  stumm  und  selbst  in  der  etwas  gemesseneren  fa- 
miliären Sprache  der  Gebildeten  vermögen  wenigstens  kleinere 
Pausen  den  Konsonanten  nicht  zu  retten.  Zur  Zeit  der  Corneille, 
Moliöre  und  Haciue  kannte  die  gebildete  Unterhaltung  die  Aus- 
sprache gewisser  Endkonsonanten  nur  noch  vor  folgendem  Vokal 
imd  «leh  dami  nicht  anattahmsloB.  Heatantage  gibt  es  in  der 
achBeller  »ich  entwiciMliiden.  Unt^rhaltongaBpraebe  des  grossen 
Hanfens  nur  einen  TerhiltnismXsBig  kleinen  Best  der  alten 
.  .„Bindungen",  aber  fUr  den  giyU  mnUemt,  für  den  Vortrag  und 
die  Deklamation  eines  Stückes  ernster  Prosa  oder  gar  emster 
Poesie  haben  die  von  Grammatikern  des  XVII.  Jahrhunderts 
(z.  B.  Chiflct)  nap}i  dorn  Rprachgebranch  der  Gebildeten  und  des 
Hofes  anfp:estf  Ilten  Kegeln  nocb  lieute  ihre  volle  Gültigkeit.  Ja, 
der  style  souteau  hat  sich  im  einzelnen  manchmal  einen  noch 
älteren  Lautstand  bewahrt  (vgl.  W.  Ricken,  l  c,  S.  57  und  58). 
Wie  lange  werden  sie  Geltung  behalten?  Das  vermag  niemand 
zu  sagen.  Aber  sie  werden  fallen,  wenn  auch  langsam.  Die 
Sehen  vor  dem  Hintas  and  die  Sebnltradition  sshiltsen  Jene  Kon- 
sonanten vielleicht  nngewdhnlioh  lange,  so  dass  Legonv6  sagen 
Innn:  H  y  a  tr^  peu  d«  Umton»  a^olumsiii  iuMM* 

XJm  die  Mitte  des  XVI.  Jabrhnnderts  ist  z.  B.  der  End* 
konsonant  von  Wörtern  wie  fort,  accordj  port,  renard,  art,  hastard, 
icart  in  der  guten  familiären  Sprache  verstummt.  Wird  man 
nun  in  der  Poesie  sofort  or  und  fort,  char  und  erart  mit  ein- 
ander reimen  lassen?  Gewiss  nicht,  da  jener  Konsonant  in 
feierlich-langsamer,  getragener  Rede  laut  bleibt.  Doch  die  Sprache 
der  Litteratur  muss  der  Volkssprache  einmal  unweigerlich  folgen. 
Der  Wendepunkt  muss  sich  also  irgendwo  zeigen.  Wo  wird  er 
er  sieh  snerst  zeigen?  Es  hingt  dnbei  einiges  von  dem 
lierrsohenden  Kanstgesehmaek  einer  Zeit  ab,  von  ihrem  eigen- 
tamliehen  gesellschaftliehen  Lehen,  von  den  HaehtverhlUtDiasen 
der  einzelnen  StXnde,  von  dem  Werte  und  dem  Eiofluss  der 
schönen  Litteratur,  welche  frühere  Perioden  etwa  hervorbrachten: 
das  ist  nicht  zu  leugnen.  Aber  doch  wird  jedes  Zeitalter  ver- 
scbie(l<>ne  litterarischc  Gattungen  erzeugen,  von  denen  jede  die 
ihr  naturgemäss  zukommende  Vortragsweise  fordern  wird.  Und 
zwar  wäre  es  verfehlt  anzunehmen,  dass  die  Prosa,  welche  es 
auch  sei,  dem  Gebrauch  der  leichten  Umgangssjjraelie  früher 
folgen  werde,  als  die  Poesie,  zu  welcher  Gattung  sie  immer  ge- 
hören möge.    Es  kommt  viel  weniger  auf  die  grössere  odtr 
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geringere  äussere  Gebundenheit  der  Sprache  an,  als  auf  den 
inneren  Geist  und  Kern  und  Cfiarakter  der  Gedankon  und 
Empfindungen,  denen  man  Auadruck  verleihen,  auf  die  Situation, 
der  man  durch  kuustgemiissen  Gebrauch  des  feinen  Werkzeuges 
der  Stimme  gerecht  werden  will.  Eine  Leichenrede  Bossuet's 
wird  man  also  weit  ernster,  feierlicher,  gemessener  zum  Vortrag 
btingen,  wie  eine  RomOdie,  die  den  natürlichen  Volkston  mög- 
lichst trelFen  mnss.  Wollte  ein  Schauspieler  letstere  mit  ge- 
nanester  pedantischer  Beobachtung  aller  Regeln  der  Versifikation 
auf  der  Bflhne  zum  Vortrag  bringen,  so  würde  man  seine  Sprache 
auch  vor  zwei  Jahrhunderten  schon  geawnngen,  affektiert  und 
unerträglich  gefunden  haben. 

Ronsard  nun,  der  einer  Zeit  angeliört,  in  welcher  die  fraa- 
znsiRche  Muse  weayjer  majeßtätisch  einherschreitet  wie  in  der 
nächstfolgenden  Zeit,  rät  zuerst  in  seinem  Art  Poetique  zu  or 
nnd  char  j^hardiment^^  fort,  ort,  accord  —  7;ar<,  renart,  arf,  fard 
zu  reimen.  Gewiss  hat  er,  als  er  dieseu  Rat  erteilte,  eine 
leichtere  Dichtung  im  Auge  gehabt,  nicht  die  pathetisch»  Ode 
eines  Haiherbe  oder  die  wOrdcToUe  klassische  Tragödie  eines 
Jodelle  und  Corneille.  Es  bricht  sich  denn  auch  jene  LIsenz 
IXngere  Zeit  hindurch  keineswegs  Ba^n;  bei  Racine  findet  sich 
▼ereinselt  in  der  Kom&die  Piaidaurs  III,  3  der  Reim /za^ard: 
car,  und  bei  Moli^re  ebenso  vereinzelt  ä  Vecart  .  Drecar  in  den 
Fddieux  II,  7.  Aber  in  den  recht  volkstllmliclien  Dichtungen 
L&fontaine's  tretfen  wir  solcher  Reime  Hchon  eine  erkleckliche 
Zahl  an.  Heutzutage  würde  man  sie  viel  weniger  meiden,  wenn 
nicht  der  ungeheure  Einfluss  der  klassischen  Dichtung  des 
XVII.  Jalirhunclerta  und  der  au»  ilir  abstrahierten  Gebote  wirk- 
sam gewesen  wäre,  ein  Einfluss,  dem  auch  die  genialsten  Dichter 
gerade  inbezug  auf  manche  Äusaerlichkeiten  sich  kaum- au  ent- 
ziehen gewusst  haben. 

Auch  an  der  Entwickelungsgescbichte  gewisser  Vokal- 
.rerbindungen  im  Wortinnern  zeigt  sich  deutlich,  wie  die  Sprache 
der  gehobenen  Bede,  die  Sprache  der  Poesie  sehliessli^  .•  der 
Umgangssprache  nachkommen  und  sich  lange  gegoltenem  Ge- 
brauch früher  oder  später  fügen  muss.  In  meinen  Untersuchungen 
Über  Corneille  s  metrische  Technik  etc.,  S.  23  bis  31,  findet 
man  auch  dafür  zahlreiche  Überzeugende  Belege.  Zur  Veran- 
schaulichung wühle  ich  hier  nur  das  Wort  ancien,  weil  der  ver- 
änderte Sübenwert  seiues  ie  von  Humbert  S.  12  besprochen.  Und 
(wie  mebreres  andere  in  der  Schrift)  falsch  begrOndiet  wird« 
Humbert  sucht  darzulegen,  wie  die  Sprache  .der  Foesid,  durch 
veigrllsserte  Scheu  vor  Konsonaplen  und  yor  den»,  Hiatqs  sich 
entschldigt  für  das,  was  sie  durch  den  bedMiltig'mbigeren  Gang 
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und  daß  damit  im  Zusammenhang  stehende  Wiederhervoi  tu.  ten 
des  Worttones  an  Leichtigkeit  einbiisst.  Nach  ungeuUgender 
kurzer  BcBprechung  des  Hiatus  (man  vergleiche  mein  oben 
sitieites  Boeb  8.  32  bi»  67,  sowie  meine  Nwm  Beiträge  Z9tr 
Siaturfrage  in  der  Zeiischrifl  YlV)  handelt  er  von  der  Kon< 
sonaDteBBchen  in  folgenden  Worten:  ^^Die  KonBOBaotenseliea  ist 
im  Vers  noch  grOsser  aU  die  vor  dem  Hiatus;  auch  den  leisesten 
Schatten  von  Härte  sncht  sie  zu  meiden.  —  Im  Innern  der 
Wörter  schafft  sie  gar  manchen  Hiatus,  der  in  der  Prosa  nicht 
da  war:  bei  der  AiiBBprache  sonst  einsilbiger  Diphthonge.  Im 
Vers  sind  sie  vorwiegend  zweisilbig  (?)  —  —  —  —  —  —  — 

Das«  hier  Uberall  die  Scheu  vor  der  Härte  eine  ent- 
scheidende Rolle  spielt,  zeigt  eine  Bemerkung  Yoltaire's  Uber 
ancierit  zu  dem  Verse  Corneillc's: 

J'ai  SU  tüul  le  detail  d'un  ancien  valet, 
„^ncMii  äe  troia  t^labe»  rend  le  vere  kmguiesaiU;  aneien  de 
deux  syllabes  devient  dur.   On  est  reduit  ä  4oiter  ee  rndt 
quand  on  veut  fedre  dee  vere  ot^  nen  ne  reMe  torefUe,^ 

Anfangs  gebrauchte  man  es  dreisilbig.  Die  grossen  Diebter 
des  tüde  de  Louis  XIV  gingen  dem  Wurte  wirklich  aus  dem 
Wege;  jetzt  wird  es  zweisilbig  gebraucht."  —  Hierzu  wird  dann 
noch  die  Anmerkung  gesetzt:  „Darin  zeigt  sidi  der  schon  er- 
wähnte wechselnde  Begrift'  von  Wohllaut.  The  einst  zartere, 
aristokratische  Sprache  hat  sich  etwas  demokratisiert." 

Humbert  geht  also  von  der  Annahme  aus,  ancien  sei  eigent- 
lich in  der  Prosa  oder  in  der  Umgangsspraclie  zweisilbig.  Die 
Konsonantenscheu  habe  bewirkt,  dass  die  Dichter  es  als  drei- 
silbiges Wort  gebranehten.  Indem  sich  aber  schliesslioh  die 
Sprache  der  Poesie  vergröberte,  liess  sie  aneien  als  sweisilbiges  so. 

Der  wahre  Sachverhalt  ist  folgender:  Aneien  ist  ursprüng- 
lich seiner  Herkunft  entsprechend  in  der  Volkssprache  dreisilbig. 
Aber  die  nattlrliche  Tendenz  geht  hier  wie  fast  Uberall  dahin, 
die  zweisilbige  Vokalverbindung  zur  einsilbigen  zu  machen. 
Aneien  ist  schon  im  XVI.  Jalirhundert  mit  diphthongischer  .Aus- 
sprache des  ie  bezeugt.  Caucius  bezeichnet  ancien  trist/liahe  be- 
reits als  licence,  pottigue^  Kambaud  und  Lanoue  fordern  ebenfalls 
die  zweisilbige  Aussprache. 

Im  vornehmen  XVU.  Jahrhandert  scheint  eine  schwache 
Reaktion  einsutreten,  indem  das  Wort  ziemlioh  allgemein  (aber 
wohl  fttr  die  Litteratnr)  als  dreisilbig  hingestellt  wird.  Gomeille 
gebraneht  es,  gerade  wie  Jodetle,  nnr  dreisilbig,  und  dass  er 
dem  Worte  aus  dem  Wege  gehe,  ist  nicht  zu  glauben.  Ebenso 
spricht  er  mit  Jodelle  gardilen.  Das  häufig  gebrauchte  chritien 
aber  ist  (ebenfalU  natargemSss)  in  seiner  Entwickeiang  den  anderen 
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anf  t|en  voraDgeeilt:  und  wie  aehon  JodeUe  es  aasBchliesslieh 
zweisilbig  verwendet,  so  kennt  auch  Corneille  h  i  «>  r  die  zweisil- 
bige Aussprache  des  le  oieht  mehr.  Hatte  doch  schon  Peletier 
ehr^Hen  als  durchaus  gebrUuchlich  hingestellt,  indem  er  schrieb: 
II  H  iout  commun  de  dire  cretien  dissilabe  pour  eritun  &i89iUabe, 
Dass  nun  auch  noch  nach  Corneille  ancien  im  style  soutenu 
den  Wert  dreier  Silben  hat,  ist  ziemlich  natürlich.  In  der 
riiterhaltung  aber  l^ennt  man  diese  Aussprache  bald  nicht  mehr. 

Zuerst  macht  das  neue  ancien  den  Kindruck  des  Affektierten,  Ge- 
8('hm:icklo8en,  des  Groben  \\vn\  Abstos-^cnden:  es  beleidifj^t  das 
pteiiic'*  Ohr.  Docli  der  Spicsn  wciidrt  sich.  Man  gewiUint  sich 
mehr  und  mehr  an  diese  Lauti'urm.  Es  kommt  eine  Zeit,  in  der 
man  in  seinem  Urteil  schwankt.  Jede  der  beiden  Aussprachen 
hat  ihre  VorzUgc,  jede  ihre  Mängel.  In  dieser  Zeit  lebt  Voltaire. 
Dort  steht  der  Vers  Corneille's.  Er  liest  ihn.  Das  anaje» 
befriedigt  ihn  nicht,  kann  ihn  nicht  mehr  befriedigen.  Es 

klingt  zu  weichlich  und  au  schleppend.  AneUn  aber  befriedigt 
ihn  auch  nicht,  kann  ihn  noch  nicht  befriedigen.    Es  klingt 

EU  „hart".  Ftlr  eine  kurze  Zeit  mag  also,  wer  will,  da«  Wort 
meiden.  Bald  wird  es  überall  wieder  auftauchen,  nur  zweisilbig 
gesprochen  worden  und  nur  angenehm  klingen.  Die  Poesie  ist 
dem  allgemeinen  Brauche  gefolgt.  Jene  „Demokratisierunf^"  ist 
also  nichts  weiter  als  die  natürliche  sprachliche  Entwickelung. 

Das  v.ci bliche  e  hat,  wie  man  weiss,  zu  allen  Zeiten  an 
Gebiet  verloren.  Ich  erinnere  nur  an  die  zu  bestimmter  Zeit 
aufkommenden  Sclaeibungen  lan-in,  carfovr,  courtier,  charticr  etc., 
die  älteren  dreisilbigen  Foi*men  (larreein  etc.)  entsprachen,  Wörter, 
In  welchen  die  Volkssprache  schon  geraume  Zeit  den  Vokallant 
hat  verschwinden  lassen,  als  die  Sprache  der  Poesie  ihr  folgt 
Ich  erinnere  ferner  an  «otte,  an  armiun,  iu,  vAi,  sioir^  ia^t  ete.  ele, 
des  Altfranzösischen.  Dass  die  Silbenzahl  ganzer  Gruppen  von 
Wörtern  durch  Verstummen  eines  e  verringert  wird,  ist  fUr  die 
ncnere  Sprache  zuerst  da  zu  beobachten,  wo  ein  protonisches  e 
hinter  Vokalen  (oder  Diphthonyen)  steht.  Dasselbe  zeigt  schon 
im  XIV.  Jahrhundert  fin  der  Schriftsprache!!  die  Tendenz  des 
Verstuiumens.  Es  wird  bald  (im  XVI.  Jahrhundert)  gar  nicht 
mehr  gehört.  Der  einilussreichste  Grammatiker  des  XVII.  Jahr- 
hunderts, Vaugelas,  fordert  denn  auch  1647,  dass  es  weder  ge- 
s^rieben  noch  gesprochen  werde,  und  dass  man  auch  im  Verse 
hjuray^  nicht  lauffray  sagen  solle.  Kl  cht  dieser  Vorachrift, 
sondern  nur  lange  gegoltenem  Gebrauche  und  dem  Sprachgefühle 
folgend  spricht  demgemäss  ComeiUe  das  e  niemals  mehr.  Wird 
er  nun  en'ens,  aUribuer^f  mDoierots,  pmerOf  imiement,  infimmnenit 
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agreementt  reniuement  etc.  schreiben,  daB  Dicht  gesprochene  e  aber 
trotzdem  als  Silbe  zählen  und  so  einen  männlichen  Alexandriner 
von  plf  oder  einen  weiblichen  von  zwölf  Silben  hauen?  Das 
thut  er  nicht.  Er  schreibt  criera  und  crira,  paiera  und  paira; 
doch  wie  er  auch  schreibe,  ein  e  wird  nicht  gesprochen,  das  e 
wird  nicht  „gezählt".  Ebensowenig  bei  Jodelle  und  üaiuier, 
welche  es  höchfitenB  einmal  hinter  Diphthongen  (auch  Moli^re 
thQt  dies  noch!)  zu  Geh9r  bringen.  Wie  nun  aber,  wenn  man 
sn  Jodelle's  oder  Corneille*»  Zeit  Dichtnngen  ans  der  Zeit  des 
Marot  deklamierte?  Drei  MSglichlceiten  lagen  da  offenbar  vor: 
entweder  man  Hess  dem  Rhytiirnns  zn  Liebe  das  betreffende  e 
ein  wenig  zur  Geltung  kommen,  was  um  so  eher  anging,  je  nähw 
man  der  Zeit  stand,  in  welcher  es  in  der  normalen  Sprache  ver- 
stummt war  (und  dirse  Praxis  ist  ausdrücklich  bezeugt:  vgl. 
meine  Anführung  aus  Dhu6z  in  einer  Anmerkung  S.  11  und  12 
meiner  oben  angeführten  üntersuchungen),  oder  man  setzte  ein 
einsilbiges  Wörtchen  hinzu  oder  trai  sonst  eine  kleine  Yer- 
Sndermig,  was  nieht  zu  viel  Mlihe  maehte,  da  die  Wörter  dieser 
Art  in  den  Diehtungen  nieht  gerade  gehitnft  sind,  oder  endlich 
man  verluderte  nichts,  that  auch  nichts  hinen,  Hess  nichts  von 
dem  e  vernehmlich  werden  und  duldete  einmal  einen  Neunsilbnet 
unter  Zehnsilbnem.  Dieser  drei  Mittel  bediente  man  sich  gewiss 
promiftcue,  je  nach  den  Umständen,  je  nach  der  Art  der  Dichtung, 
je  nach  der  Stimmung,  die  ja  an  den  verschiedenen  Stelleu  des 
Kunstwerks  sehr  verschieden  «ein  kann. 

Das  finale  weibliche  e  hinter  betontem  Vokal  oder  Diplithuug 
hat  etwas  später  zu  verstummen  begonnen.  £s  bleibt  deshalb 
auch  in  seiner  Entwiekelung  hinter  dem  eben  behandelten  immer 
etwas  zurUek.  Es  verschwindet  also  auch  etwas  später  aus  der 
prononeiatum  totämue.  Ausgenommen  sind  besonders  einige 
Verbalfonnen,  in  welchen  das  hinter  der  Tonsilbe  stehende  e 
mindestens  gleichzeitig  mit  jenem  protonischen  fällt,  nämlich 
das  Imperfektum  auf  -oye  (lieute  -aift),  besonders  in  der  3.  Pers. 
PI.  -oyent  oder  -oient,  dann  soyent.  Im  XVI.  Jahrhundert  ist  das  e 
aller  solcher  Formen  entschieden  stumm.  In  keinem  Falle  schleppt 
hier  ein  e  sourd  nach.  Daher  kennt  schon  Jodellc  (wie  oben!;  m 
seineu  Dichtungen  nur  den  einsilbigen  Gebrauch,  ja  die  Reime 
dieser  Wörter  gelten  ihm,  wie  Späteren,  nur  als.  männliehe.  . 

Im  übrigen  besteht  da«  weibliche  «  hinter  Vpkal  und 
Diphthong  noch  einige  Zeit  fort  Es  beginnt  im  aUg^meineo 
erst  im  XVI.  Jahrhundert  zu  schwinden.  In  der  gemessenen 
'  Sprache  bleibt  es  immer  noch  hörbar.  Im  Anfang  des  XVII. 
Jahrhunderts  ist  es  in  der  Sprache  der  Konversation  entschieden 
stumm:  in  der  Sprache  der  Deklamation  (und  im  Gesang)  noch 
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ili«hfc  Deeli'.Btoht-maii  ihm  mit  demselben  GefliUe- gegeiMheti 
mit  dem  Vottfllre  da«  dreisilbige  aneim  lietraelitet:  (M  fiimmin 

<ff  ePun  aeeent  trop  ba.K  et  Uuche,  dont  ü  avieni  qm  le  vers  gm 
ff'en  treuve  chargS  n'est  pas  coulant,  dous  et  vigoureux^  (Deimier 
im  Jahre  1610:  vgl.  auch  RoDsard,  CEuvres  VII,  327  f).  Und 
während  für  Jodelle  und  Garnier  die  zweisilbig:  gesprochenen 
vie,  tme  fite,  noch  ertrH^lich  siud,  faugeu  8i<?  an  Corneille  uner- 
träglich zu  werden,  äo  dasö  er  die  wenigen  Stellen,  in  deuen 
dieses  e  in  seinen  frUliereD  Werken  noch  seinen  Tollen  Silben- 
wert  hat,  in  der  Qesamtsosgabe  von  M60  snm  grSssten  Teil 
entspreehend  verändert.  Anob  hier  also  nieht  einfaebe  Ver- 
knrsang  des  Verses  um  eine  Silbe,  eondem  Änderong  desselben 
in  der  Art,  dass  trotz  der  stat^^efundenen  VerkUrzong  eines 
Wortes  die  gehörige  Zahl  der  Silben  wahrgenommen  wird  (vgl. 
hierzu  meine  Untersuchungen  etc.,  S.  9  bis  16). 

Und  doch  —  der  ProzesB  de»  Verstummena  ist,  wenigstens 
in  den  letzten  Jahrhunderten  der  Bilduna-,  der  Gelehrsamkeit 
und  des  Unterrichtä,  in  den  letzten  Jaiiriiunderteii,  da  das  Zeit- 
alter Ludwig' s  XIV.  seinen  gewaltigen  Einfluss  geltend  gemacht 
hat)  ein  so  allmählicher,  ein  so  langsamer,  und  der  Konsenratis- 
.mns  der  gehobenen  Sprache/  ein  so  aosgeprägter,  auch  der  Unter* 
schied  zwischen  dem  ruhigen  Ausdruck  eines  einfachen  Ge- 
dankens und  dem  kunstgemässen  Ausdruck  des  erhabensten 
Ernstes  und  der  höchsten  Leidenschaft  rein  lautlich  ein  so  be- 
deutender, dass  selbst  dieses  e  hinter  betonten  Vokalen,  das 
doch  durch  nichts  gestützt  wird,  nicht  unter  allen  Umständen 
unterdrückt  wird:  in  besonders  pathetischer  Rede,  bei  starker 
oratorischer  Dehnung  des  Tonvokals  i^also  auch  abgesehen  vom 
Gesang)  kann  man  es  noch  oft  genug  hören.  ^ 

So  kommen  wir  denn  zu  demjenigen  weiblichen  «,  welches 
inbezug  auf  die  Verstnmmung  auf  der  letzten  Stufe  steht,  zu 
demjenigen,  welches  durch  die  ihm  beiderseits  beigegebeneti 
Konsonanten  gesehfltat  und  gestutzt  wird.  Es  würde  indes  irre- 
führen, wollte  man  jenes  Bild  allzu  wörtlich  fassen  und  nicht 
dessen  eingedenk  sein,  dass  eine  solche  Stufe  etwa  einem 
Theatorrang-  entspricht.  Es  sind  da  noch  verschiedene  HÖhen- 
verhiiltniftse  zu  unterscheiden,  je  nachdem  das  weibliche  e  mehr 
oder  weniger  von  seinen  Begleitern  geschützt  wird.  Und  anderer- 
seits ist  es  wohl  möglich,  dass  der  Zahn  des  Volksmundes  be- 
reits an  dem  hQebststehenden  dieser  e  nagt,  wenn  die  gemessene 
Sprache  feierlich-pathetischen  Vortrags  kaum  das  tiefststehende 
zn  versehlncken  gewagt  hat. 

Wie  steht  die  Sache? 

£&  ist  deutlich  zu  beobachten,  wie  schon  im  XVI.  Jahr^ 
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liitnfleTt  das  noch  beute  swiBehen  zwei  Konsonanten  stehende 
weibliche  e  in  der  KonTersationssprache  in  einer  Anzahl  von 
Wörtern  und  Wortgrappen  verstummte.  Ich  habe  oben  in  einer 
Anmerkung  gezeigt,  wie  vor  stark  zweihundert  Ja  hren  Chiflet  gegen 
diese  pr<monciation  nffedee,  fanftse,  injurieuse  (l  yinstre  langue,  et 
totedement  ptrnicieusi'  h  la  poisie  Frangoise  vorgeht.  Er  be- 
hauptet;  dasB  jenes  e  nicht  völlig  vorKphhickt  werde,  wenngleich 
er  zugesteht,  dass  die  Silbe,  der  es  angehöre,  selir  kurz  sei. 
Er  denkt  dabei  an  die  gebildete  Unterhaltnngssprache.  Der  Ver* 
stnmmnngsprosess  gehtmuch  hier  stetig  weiter  nnd  die  vollkommen 
natttrliehe  Umgangsspraebe  des  gewShnlieben  Volkes  kennt  gewiss 
nnr  noeh  in  wenigen  Fällen  dieses  e,  gerade  wie  sie  nur  in 
wenigen  Fällen  jenen  oben  behandelten  Endkonsonanten  vor 
vokaliscliem  Anlaut  bewahrt  hat.  Ist  es  doch  so  weit  j^ekommen, 
dass  vot^  qvaty  matt  statt  vo-tre,  qua-tre,  mat-tre  und  ähnliche 
Bildungen  ganz  gelSnfig  freworden  sind.  Die  etwas  weniger 
familiäre  ümgaugsspraclie  gebildeter  Kreise,  die  weniger  fliessende 
Sprache  der  litterarischen  oder  der  wissenschaftlichen  Plauderei 
und  Diskussion  etc.  steht  naturgemäss  anf  Standpunkten, 
welche  die  gewöhnliche  Volkssprache  seit  ein  bis  zwei  Jahr* 
hnnderten  Terlassen  hat.  Die  Sprache  des  Lesenden  bewegt  sieh 
im  allgemeinen  auf  den  nächsthöheren  Stufen,  nnr  dass  es  doch 
einen  bedeutenden  Unterschied  macht^  ob  dieses  oder  jenes,  ob 
es  vom  lecteur  por  excellence  oder  von  einem  wenig  gebildeten, 
des  feinPTj  Geschmacks  ermantrclTidMi  Liebhaber  gelesen  wird. 
Der  Schauspieler  wird  ja  nach  dem  herrschenden  Kunstgeschraack 
seiner  Zuschauer  cZuschaucr  mehr  vicliciclit  als  Zuhörer:  ein 
sehr  wichtiger  Gegensatz)  ein  und  dieselbe  Diclituiig  verschieden 
vortragen.  £in  Lustspiel,  das  den  Volkston  treffen  soll,  in  dem 
die  handelnden  Personen  nngefUhr  so  reden,  wie  sie  in  Wirklich- 
keit reden  könnten,  wfirde,  selbst  wenn  es  nnnOtiger  Weise  in 
Versen  geschrieben  wUre,  vom  Scbanspieler  doch  annihemd  im 
Tone  nnd  in  der  Art  der  flotten,  leichten  Unterhaltung  zum  Vor- 
trag gebracht  werden.  Das  Theaterpublikum  will  schauen  und 
hierdurch  gmipssen.  Hörte  es  nichts,  so  wäre  freilich  der  Genuss 
ein  sehr  zweifelhafter;  aber  wenn  es  die  an  das  Ohr  klingenden 
Worte  inhaltlich  erfasst,  so  ist  es  nach  dieser  Seite  hin  im 
allgemeinen  befriedigt.  Ist  das  Lustspiel  ernsteren  Charakters 
(vgl.  Moliöre),  sind  die  handelnden  Personen  würdevoller,  so 
wird  der  schauspielerische  Vortrag  natürlich  langsamer,  ge- 
messener, feierlicher,  wUrdcToller:  da  macht  es  sich  dann  ganz 
von  selbst,  dass  jedes  Wort,  jeder  Laut  deutlicher  su  Gehör 
gebracht,  deutlicher  artikuliert  wird.  Handelt  es  sich  auf  der 
Btthne  um  ein  Trauerspiel  der  erhabensten  Art,  so  Tcrstttrken 
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tieb  natargemäss  die  den  gemesBeneii  Vortrag  kemueichnenden 
Eigentttmliehkeiten.  Aber  eine  noeh  böhere  Stufe  oimmt  der 
nicht- sseniBebe  Vortrag  des  VoileBers  oder  Deklamators  eiuea 
solchen  Trauerspiels  oder  eines  wUrdigen  lyrischen  oder  epischen 

Gedichtes  ein,  eine  Stiifo,  die  um  so  weiter  Uber  jene  hinaus- 
r8L'-t,  je  melir  die  Blihiie  ;^erade  naturalistischen  Tendenzen 
)iiüdigt,  je  weniger  Wert  sie  der  Form  im  Vergleich  zum  In- 
halt, der  kunstvollen  Gliederung  im  Vergleich  zur  Natürlichkeit" 
der  Darstellung  beimisst.  Der  dem  ScbauspielerBtande  nicht 
angehSrige  Vorleser  oder  ttffentliohe  Deklamator  darf  fast  nnr 
auf  die  Stimme  als  Ansdmeka-  nnd  Verstifndigiingsmittel  zihlen: 
es  muss  daher  auch  alles,  was  er  sagt,  sorgfUtig  abgewogen, 
scharf,  klar,  ausgemeisselt  sein.  Er  schafil  nicht,  wie  der 
Schauspieler,  durch  seine  Interpretation  und  durch  die  Uber- 
wältig"ende  Macht  seines  (schauspielerischen)  Genies  gleichsam 
ein  neues  Werk,  er  vertritt  nur  den  Schriftsteller  und  soll  das 
Kunstwerk  mogii(  list  so  zum  Vortrag  bringen,  wie  es  der  Absicht 
des  Dichters  entsprociien  haben  würde.  Ich  brauche  nicht  zn 
zeigen,  wie  sehr  durch  diese  besonderen  Verhältnisse  die  Aus- 
sprache des  weiblichen  9  beeinflusst  werden  mnss. 

Die  so  gefundene  höchste  Stufe  des  Vortrags  von  Versen 
▼erlangt  nun  nach  den  Itbereinstimmenden,  unaweideutigen,  ent- 
schiedenen, von  tiefinnerster  Überzeugung  diktierten  Lehren  der 
französischen  Metriker,  auch  eines  der  jüngsten,  Quicherat's, 
sowie  der  ersten  gebildetsten  Kunstkenner  und  Dichter  unserer 
Zeit  (Legonvc:  L'Art  de  la  Lecture;  Banville,  Leconte  de  Lisle 
—  vgl.  Lubarsch  S.  4  —  7,  S.  2L>  tt'.,  S.  28  tf.),  dasö  das  (mit- 
zählende) weibliche  e,  wenn  auch  in  sehr  verschiedenen  Graden 
der  Deutlichkeit,  gesprochen  und  wahrgenommen  werde. 

Ans  diesen  Zusammenstellungen,  Vergleichen  und  Betrach- 
tungen ergiebt  sieb  nun  besonders  folgendes: 

1.  Die  Aussprache  des  „sogenannten  stummen  e'^  beim  Vor- 
trag TOn  Versen  unterscheidet  sich  allerdings  „heutzutage"  nicht 
„wesentlich"  von  der  der  „guten  Prosa".  Ebensowenig 
aber  hat  sie  sieh  zn  irgend  einer  Zeit  „  wesent!  i  ch  "  von  der 
der  „guten  Proj^n''  unterschieden.  Das  Verhältnis  ist  zu  allen 
Zeiten  ziemlich  dasselbe  gewesen;  und  es  hat  immer  nur  ein  Grad- 
unterschied, niemals  ein  wesentlicher  Unterschied  bestanden. 
Und  drohte  einmal  an  einem  Punkte  der  Unterschied  ein  wesent- 
licher lu  werden,  so  gab  die  würdevolle  Sprache  erhabener  Poesie 
ihre  altertümliche  Eigenheit  eben  an  diesem  Punkte  rechtseitig  auf. 

2.  Die  Frage,  ob  wir  (im  Punkte  des  weiblichen  e)  in 
unserem  Unterrichte  alle  Verse,  insbesondere  auch  die  lyrischen, 
80  lesen  und  lesen  sollen  wie  der  Schauspieler  seine  dramatisehea 
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Yerse  auf  der  Bühne  zum  Vortrag  brin^i  ist  nicht  mit  Plattner 
(G^ymnanum  VII,  2,  Sp.  52  und  53)  unbedingt  zu  bejabeo, 
sondern  unbedingt  zu  verneinen.  Wir  haben  sie  so  zu 
deklamieren,  wie  der  französische  öffentliche  Vorleser  ausserhalb 
des  Theatora  sie  deklamiert,  also  in  einer  Weise,  die  einem 
früheren  LaiiUtande  entspricht.  Und  weun  Piattuer  seine  Forde- 
rung damit  begründet,  dass  wir  doch  nicht  können  französische 
Verse  auf  zweierlei  Art  lesen  lehren,  so  erwidere  ieli:  Könneo« 
wir  das  oieht,  kennen  wir  in  miseren  8ch1llem,  wenn  wir  sie 
mit  dem  dOrren  labalt  der  „Abrisse**  verseboneoi  nicht  wenigstena 
das  Gefühl  für  feinere  Unterschiede  des  Vortrags  wecken,  wie 
sie  den  Unterschieden  der  Dichtungsgattangen  und  der  Stimmungen 
entsprechen,  so  werden  wir  in  anbetracht  der  Stufenfolge:  schau- 
spielerischer dramatiselier  Vortrag  —  öffentliche  (nicht-szenische) 
V^orlesung  oder  Deklamation  eines  Dramas  —  otfentlicbe  Vor- 
lesung oder  Deklamation  eines  epischen  oder  lyrischen  würde- 
vollen Gedichtes  —  die  richtige  Mitte  dann  gewählt  habeu, 
wenn  wir  die  Art  der  öffentlichen  Vorlestuig  oder  Deklamation 
einer  ernsteren  dramatisoheo  Diehtong  onserem  Unterricht  an  Grunde 
legen.  Und  was  lesen  und  deklamieren  denn  unsere  Schiller  stierst? 
Doch  nicht  Holi4re*s  Komödien,  auch  nicht  Oomeille's  oder 
Bacine's  Tragödien.  Wir  führen  ihnen  yielmehr  zunächst  lyrische 
und  epische  Gedichte  vor.  Die  diesen  ankommende  Vortrags- 
weise müsstc  also  doch  massgebend  sein.  Oder  sollen  wir  sie 
wirklich  so  ganz  falsch  lesen  lassen,  damit  wir  in  der  Prima 
nach  französischer  Bühnen  weise  Komödie  spielen  können,  die 
wir  doch  bloss  hören  und  auch  in  ihrer  musikalischen  SchÖidieit' 
im  Sinne  des  Dichters  würdigen  lernen  wollen? 

8.  Hnmbert's  Lehre  ist  also  für  unsere  Tage  und  flir 
unsere  Zwecke  richtiger  oder  besser,  als  die  Lehre  Qropp's 
oder  gar  Sonnenburg's.  Besonders  aber  hat  Lnbarscb,  indem  er 
sich  auf  Lehre  und  Beispiel  seiner  kompetenten  französischen 
Gewährsmänner  und  anf  seine  im  Thöätre  Fran^ais  bei  Gelegen- 
heit der  Auffiihrnn'T  einer  Tra'^ridie  und  eines  neueren  Lustspiels 
gemachten  sorgfältigen  Beobachtungen  stützte,  einen  so  glücklich 
vermittelnden  Standpunkt  gesucht  und  gefunden,  dass  wir,  seinen 
Angaben  folgend,  unseren  UnteiTicht  jedenfalls  auch  iu  den  nächsten 
Jahrzehnten  so  richtig  wie  möglich  werden  gestalten  können. 

4.  Die  Verstummnng  des  weibliehen  e  wird  weitere  Fort- 
schritte machen.  Bisher  wurde  das  Existensrecht  des  inlautenden  e 
und  des  a  der  einsilbigen  Wörter  wie  de,  «w,  que,  von  denen, 
die  die  Praxis  der  Schauspieler  genau  festgelegt  zu  haben  be- 
haupteten, noch  nicht  bestritten.  Und  doch  scheidet  aneh  dieses 
«.  ans  der  Volkssprache,  and  den  gOassenhauam  und  Btfnkei% 
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BlDgereieii"  seit  l8Dg«m  id  sehr  bedeDklichem .  Ma88e.  Wenn 
wir  nilii|  wie  es  allerdinga  den  Anschein  hat,  in  die  Periode  ein* 
getreten  Bind  oder  einzutreten  im  Begriff  stehen,  für  welche  das 

am  wenigsten  gestützte  e  hinter  Konsonanten  am  Wortsehl iiss 
auch  im  feierlichen  Vortrage  so  schwach,  so  wenig  vernehmbar, 
d^un  accent  si  bau  et  lasche  ist,  dass  die  ÜberEeii'j^iinp^  allgemein 
sich  Bahn  bricht,  que  h  vers  qui  s'en  tretim  charye  Jiest  pas 
coularit,  doua  et  vigoureux,  so  wird  luaii,  ächliesse  ich  aus  der 
bisherigen  historischen  Entwicl^elung,  nieht  allmlhlich  m  elf«, 
sehn-,  neno-,  acht-,  «iebeDsllbigen  Alezandrineni  sieh  bekehren, 
sondern  stufenweise  naoh  dem  Vorbilde  eines  GorneiUe  und  aller 
anderen  Dichter  früherer  Zeiten  das  bisher  zweisilbige  Wort 
hardiment  (wie  die  BänkelsXnger!)  zu  einem  einsilbigen  stempeln 
und  doch  dem  Verse  die  regelmiissi^e  Sllbenzahl  geben.  Da 
diese  Entwickelung  sirh  langsam  imd  ganz  allmh'hlicli  vollzieht, 
da  der  Sensenmann  einem  Worte  naeli  dem  anderen  jenes  kleine 
Glied  abmäht,  so  ist  nicht  zu  fürchten,  die  Dichtungen,  welche 
wir  jetzt  noch  liocbschätzen,  würden  so  bald  in  einem  Masse 
▼erstUmmelt  werden,  dass  wir  sie  nieht  mehr  geniessen  konnten. 
Wenn  die  Amputationen  in  der  gehobensten  Vortragsspraohe 
eine  Ausdehnung  gewonnen  haben  werden,  wie  sie  Jetzt  in  der 
Volks-  und  BMnkelsllDgersp  räche  kanm  %n  beobachten  ist,  so  wird 
man  wottl  Comeille  tind  Victor  Hugo  (um  nur  diese  beiden  zu 
nennend  nur  noch  in  der  G(^lelirteiistube  studieren  oder  den  Inhalt 
einiger  ihrer  Werke  in  „neufranzösischcr"  Übersetzung  and  Um- 
bildung dem  kuuötliebenden  Leser  zugänglich  machen. 

5.  Daher  kann  ich  nicht  glauben,  dass  Passy  Recht  liat, 
wenn  er  nach  einem  Ueferate  Lange's  (vgL  Zettachr.  X,  4, 
8.  140)  in  seiner  in  äw  Phonditfhm  äudient  Heft  1,  erschienenen 
Abhandiong  Rune  Darttdkmg  de$  fransUtskthen  Landtyakms 
[dieser  Arbeit  bin  ich  selbst  noch  nicht  habhaft  geworden]  nur 
die  Regelmässigkeit  des  Nachdrucks  als  Prinzip  der  fhmzbsischea 
Metrik  gelten  lassen  will,  indem  er  bemerkt:  „Die  französischen 
Verpc  bestehen  heutzutage  wesentlich  ans  einer  rcgclniUssigen 
Anzahl  von  Hebungen,  verbunden  mit  einn  unregelmässigen  An- 
zahl von  Senkungen.^  Da  er  nach  dembclben  Referat  auf  die 
interessante  Frage  zurückzukommen  verspricht,  so  werden  wir 
hoffentlich  seine  Gründe  bald  hören.  Vorläufig  bin  ich  über- 
zeugt, dass,  wenn  er  mit  Jener  Bemerkung  beispielsweise  sagen 
will,  der  Alexandriner  bestünde  aus  Tier  Hebungen,  an  denen 
drei  bis  acht  Senkungen  hincntreten  kitonten,  er  einseitig  vom 
StMidpnnkte  des  die  Umgangssprache  analysierenden  Phonetiken 
nnd  ohne  Berücksichtigung  der  bisherigen  Entwickelung  urteilt 

W.  Rio««». 
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Man  darf  wohl  annehmen,  dass  Hivarol  den  Gedanken,  ein  Buch 
über  den  Staat  oder  wie  er  sich  ausdrückt  „über  den  politischen  Körper" 
zu  Rclir'  ihfni,  schoü  in  den  Zeiton  des  Jonrnal  piUitUjne  naUofUil  gefaüst 
hat»  also  1789  oder  1790:  einzelne  Stücke  des  Journals  wie  Nr.  22  und  23 
der  enten,^)  Nr.  4  der  «weiten  Serie  entbalten  tbeoretisebe  Eii)rteruDgen 
über  SouveränetSit,  Ko^^ierutii;.  Teilung  der  Gewalten,  die  {rleichsani  einen 
ersten  Entwurf  des  geplanten  Buches  darstellen.  Im  Jahre  1791  war 
dann,  wie  Tilly  erzählt,  die  Souveräuetät  des  Volkes  Rivarors  ewiges 
Gedanken-  und  Gesprächsthema,^)  am  80.  September  dieses  Jahres  hat  ef, 
wie  er  an  De  In  Porte  ^chrei^f.  aucli  ^»ereita  seine  Feder  beschäftigt.^) 
Vier  Jahre  später  kouute  er  auf  einem  Landsitz  bei  Hamburg  dem 
IKcbter  GhdnedoU^  die  ersten  vier  Kapitel  einer  7%eorie  du  Corps  poU- 
ti^nc  vorlesen  und  der  enthusiastische  Zuhörer  fand,  dass  Rivarol  (larin 
mit  Pfiscal's  Gedanken  über  den  Menschen  wetteifere.*)  Tn  dem  hiscoirrs 
pre'liminaire  d  un  nouiwau  Uiclumnaire  de  la  Uingue  /rain^ytun- ,  der  1797 
ertchieDt  gedenkt  dann  Rivarol  selbst  wieder  des  Werkes  einmal  im  Pro- 
spektus  nnr  ganz  flüchtig,  ausführlicher  aber  in  eliier  Nrtr  ;  im  Text  ge- 
legentlich der  Verfassung  von  1795:  üfui  Constitution  ^iu  place  Ic  trotte 
ti  pres  des  galeres,  heimt  ea  da^  «rrtto  et  Aiffrade  le  jtouvoir  exiwtif,  elie 
le  lend  «  lu  fots  iudigne  et  enrnemi  de  la  nation  franfaüce:  il  faut  qu  il 
rampe  nn  qn'il  regne ,  qn'il  nc  saii  pas  le  greffier  des  denx  co/ist'i/s  on 
Que  venu.-ei  deviennent  sa  chaucelet  ie,  U  u  irop  oti  irop  peit.  lu  ruhigen 
Zeiten,  trnd  wenn  ein  Souverän  da  sei,  qui  iinpose  e'galetiutnt  aux  äettx 
conseifs  et  au  Direcloire,  möge  eine  solche  Verfa.srfiin<r  Dauer  versprochen, 
aber  wenn  man  bedenke,  dass  dieser  Souveiän  das  Volk  ist,  habe  man 
Uiaadiesa  snttera.  Beweise  filr  dirae  Behauptungen  könne  er,  so  achliesst 


^)  Ich  litiere  nach  der  1.  Auagabe  von  1789,  die  siob  in  der  Nat.- 
Bibl.  findet. 

*)  Tilly.  Mem.  in  der  miothkqne  ßarrüre,  XXV,  8.  807:  la 

conversatkm  r/ui  avait  certainemettt  commence  par  quelque  dissertation 
sitr  la  souveratiuite  du  peupits . , ,  sujei  cteruei  de  ses  pcnsties  ei  de  ses 
discours. 

»)  S.  Pottlet-MalassiB  £!ßrt<r  ei  Pampkleis  de  R.  (1877),  S.  83:  En 
t'ci'ivnrii  dnns  ma  solilude  tur  un  ebfitt  aus»  imporiani  que  cdia  de  ün 
sonveramete  du  peuple. 

*)  8.  Cbftnedoll^'s  genauen  Beriebt  über  seine  erste  Begegnung  mit 
Rivarol  um  15.  September  1795  bei  Sainte  Beuve,  Ckateauitrimtd  ei  sott 
(froupe  ^tHeraira,  I,  S.  75. 
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er,  hier  nicht  geben,  doeh  Temprioht  er  ne  in  aeinem  Bnch  Sur  le  e&rpt 

poäUgue,^) 

Ein  paar  Jahre  später  zählt  Hivaroi  dieses  noch  zu  den  begonnenen 
ünternehmangeu,  die  »lUsafBbren  sden,  und  die  ihm  groase  Arbdt 

machen:  neben  dem  Wörterbuch,  schreibt  er  an  seinen  Vater,  habe  er 
noch  mne  Geschichte  der  Revolution  und  einen  groifst^n  Traktat  über  die 
Natur  der  politischen  Körper  (un  grand  Iraile  sio  ia  /uiture  des  corps 
poäiiques)  Auf  seinem  Piilte.^ 

Endlich  berichtete  Dampmarfin  ,  nach  dem  Tode  Rivarol's,  unter 
dem  26.  Oktober  1802  an  die  Eltern  des  Verstorbenen,  sein  Werk  über 
die  Politik  gegen  die  Sourerftnetät  des  Volkes  sei  YoUendet.*) 

Dies  sind  alle  Nachrichten,  die  wir  fiber  Entetehung  und  Fortgang 
des  viel  genannten  Traktates  aufgefunden  haben.  Was  ist  nun  yon  aem- 
selben  erhalt»)u  ? 

Es  sind  nur  Fragmente  davon  bu  Tage  getreten  und  die  beiden, 

welche  authentisch  sind,  stammen  aus  derselben  Quelle:  aus  den  Aut- 
aeichnungeo  Ch^uedollö's,  der  in  Hamburg  längere  Zeit  hindurch  mit 
Rivarol  verkehrt»  und  dessen  Äusserungen  sorgfältig  sammelte.  Er  trug 
sich  fldkon  damals  mit  dem  Plane  eines  grossen  Gedichtes  Le  Genie  de 
Chornnv  ?\\  dessen  Ausführung  ihn  Rivarol  auch  ermunterte*)  und  das  1802 
bereits  vollendet  gewesen  sein  soll.^)  Im  Druck  erschien  es  aber  erst  lö07. 
Der  vierte  Gesang  handelt  von  Gesellsohaft  und  Staat,  von  ihrer  Bildung, 
ihrem  Blühen,  Welken  und  Vergehen.  Gleich  am  Beginn  sagt  uns  eine 
Note,  dass  die  Ideen  die8es  Gesanges  Rivarol  angehören,  wie  er  sie  seiner 
Thdorie  du  corps  politique  entwickelt  habe,  ^o  sich  eine  Fülle  grosser 
und  neuer  Ansichten  fänden.  Es  wäre  zu  wünschen,  sagt  der  Dichter, 
diejenigen,  welche  im  Besiti  des  Manuskriptes  sind,  dasselbe  endlich 
dem  Publikum  mitteilten.^) 

Der  vierte  Gesang  hebt  denn  auch  wirklieh  mit  dem  ,  wie  wir 
wissen,  ganz  Rivarol'schen  Gedanken  an,  dass  die  Natur  sich  in  die 
Staatenbildnng  nicht  gemischt  habe:  der  Mensch  allein,  „dieses  schwache 
Weseu",  hat  die  Staaten  geschaden,')  —  „merkwürdige  Gebilde",  nennt 
II  ChenedolW,  und  „der  Gesellschaft  geheimnisvolle  Bürgen".  In  dem 
lIiLiiger,  der  zur  Arbeit  treibt,  sieht  er  ihren  Ursprung.  Mensch  >ind 
Erde  schlössen  den  contrat  social,  auf  welchem  der  politische  Körper 
heruht.  Was  vor  diesem  lag,  den  Naturzustand,  sehildert  der  IHchter 
nicht  mit  lockenden  Farben,  es  war  ihm  kein  Blütenalter,  l<eiue  goldene 
Zeit  — ,  er  sieht  da  nur  Kämpfe  und  Leiden:  n^Ü»  Politik  erbarmte  sich", 

1)  Discours  pr^Unn.  etc.,  Hambourg,  1797,  Bw  285.  Rivarol  setzt 

noch  hinzu:  J'epi-nvrf  de  jour  en  joitr  qve  les  maiünes;  politiqu^s  sont 
d'unt  (out  autre  dijficuiui  qtie  ies  abstractions  methaphysiques ;  ü  est  plus 
ms^  ^ analyser  que  de  composer,  ei  le  eorps  politique  ne  vit  que  de  com' 
positiotis;  Cetprü  purement  analyiique  lui  est  funesie. 

^)  Lesoore,  Riuarol,  S.  432  N.  Der  Brief  ist  ohne  Datum,  vielleicht 
von  1800. 

^  Dieser  Bericht,  sowie  ein  späterer  Brief  Dampmartin's,  der  ihn 
bekräftigt,  sind  zuerst  dureh  Lesoure  (Rivarol,  8.  495)  bekannt  geworden. 
Obige  Stelle  s.  S.  500. 

*)  Brief  an  Chgnedoll^  von  1800  in  den  BensSes  in^tßfes  de  Rhforol 
(1836),  8.  160. 

*)  S.  die  Notice  Sainte-Beuve's  zu  seiner  Chßnedoll^- Ausgabe  (1864). 
*)  ChSnedoUe,  (Euvres,  ^.  Sainte-Beuve,  S.  193. 
^  Journal  poL  nett.        von  1790.  I.  Serie  Nr.  XVI:  Le  corps 
politique  est  un  itre  artificiel  gui  ne  doit  rien  ä  la  nature. 

EMlur.  L  frs.  fSfft,  n.  Litt  XXt.  tj 
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sie  trieb  den  Men-scben  zur  Rodung  der  Wälder,  zur  BeViar.nng  des  Bodens 
an  und  t'iihrte  ins  patriarchaliache  Zeitalter,  wo  die  Abrabam,  die  Nestor 
und  Evaxider  walteten.  Dann  als  diese  einfiMhen  ZneftAnde  allmählich 
entarteten,  traten  die  grossen  Gesetzgeber  der  Völker  auf,  die  Moaes,  Ly* 
Icurge  und  Solone.  Überall  knüpfen  dieee  an  die  alten  religillseo  Über- 
lieferungen an: 

Sur  U's  naissanis  Etats  fa  mm»  de  Dieu  iracäe 

Par  rhomme,  en  aucnn  temps,  n'en  doH  ifre  iffhede, 

ün  conirai  eternel,  um  anUque  wiion 

Joignent  la  Politigue  et  la  aeHgian, 

]i  faul  donc  qu'un  Etat,  vaisseau  myxtcrienx 
Jette  pour  s'affermir  ses  ancrcs  duns-  /es  cieux. 

Nicht  uiir  Kivaroräcbe  Gedanken  werden  hier  ausge-'^prochen,  e» 
sind  auch  seine  Worte:  Qu^on  ne  ^4Unme  »..pat,  sagt  er  im  Discovrs 
prcUminaire  von  1797,  que  les  gouveniemenls  <f'accoräe?it  facUetnent  nrt'c 
U$  rdtQWHS,  mais  efitr'eux  et  nos  phUosnphes  poitä  de  iraite  —  la  phiio- 
sepMe  divise  k»  hommei  par  les  opinions,  la  reliffitm  tes  wUt  däM  les 
mimes  dogmes  et  la  politique  dans  les  memes  i^nncipes;  il  y  a  donc  un 
Contrat  cternet  entrc  la  politique  et  la  reiu/um.  tout  Etat,  si  fose  le  dxre, 
est  un  vaisseau  mysterieux  qui  a  se.i  ancres  dans  le  cielA) 

ChtaedolK  wirft  nun  die  alte  Frage  nach  der  besten  Staatsform  auf: 

Queße  forme  a  TESea  est  la  plus  favarabte? 

Montesquieu  wird  angerufen  und  gerühmt,  seinen  Schritten  will 
der  Dichter  folgen.  Wir  erinnern  uns  hier,  wie  Rivarol  \n  seinen  Ge- 
sprächen mit  dem  Dichter  gerade  Montesquieu  ak  yeiuen  vornelinistau 
Lehrer  und  sein  grösstes  Vorliild  bezeichnet;-)  wiederum  ein  poetischer 
Nachhall  längst  gesprochener  Worte!  Ks  liegt  aber  gar  nichts  originelle!? 
in  den  Maximen,  die  da  nun  folgen:  dass  grossen  Staaten  nur  die  mo- 
narchisbhe  Form  gemäss  ist,  Qenfs  Ver&ssung  nicht  för  Frankreich  pasat, 
ein  altes  Königtum  des  königlichen  Prunkes  nicht  entbehren  kann,  daaa 
natürlicher  Keichtum  den  Staaten  nichts  frommt,  wenn  Arbeit  der  Bürger 
fehlt  und  was  dergleichen  mehr  iat  Mehr  Interesse  erregt  die  folgende 
Apologie  des  Staates,  der  Leben  und  Eigentum  sichert  and  oa/di  den 
leisten  Willen  des  Sterbenden  Ge^etsesknät  leiht: 

son  äermer  wmt  dev^eni  vw  pmssance 

Du  fand  de  sa  Umbe  «f  diete  eneore  des  Ms, 


^)  Diso,  prelim,,  S.  210  (in  Lescure's  (Euvres  clmisies  de  Eivarol 
I.  8.  192). 

*)     Sainte^Beave,  a.  a.  0.  ü  S.  166:  Tavoue,  sa^  Rivarol,  que 

je  ne  fais  plus  cas  que  de  cehii-ih  (et  de  Pascal  toutefots!)  depuis  que 
fecris  sw  la  politique.  Montei^quieu  habe  wpbl  nicht  alles  se^n  können, 
da  er  diese  Revolmion  nicht  erlebte:  qui  a  mmeri  les  enindäse  de  la 

socie'te  et  qui  a  tont  cclaire  parce  qu'elle  a  tont  mis  ä  tm.  U  n'avait  pas 
pour  lui  les  resultats  de  cetle  vasie  et  terrüde  experience  qui  a  tont  verifie 
et  tout  risume,  mais  ce  qu^ü  a  vu,  il  Fa  superienrement  vu  et  vu  saus  une 
angte  immense,  Ii  a  admirablement  saisi  les  grandes  phases  de  fävohUioH 
sociale.  Son  regard  d''<ujlf  penetre  a  fand  les  nhfrt^  ei  les  travcrse  en 
yjetant  la  lunab-e.  tion  gmte  qui  tauche  ä  tout  en  m^äme  temps  ressemble 
ä  Fj^dair., .  Voilä  mm  komme,  i^esi  vrament  le  seid  que  je  puiese  Hre 
außurd'hui . . .  je  tioiwre  jamais  TEsprit  des  lois  que  je  H*y  futse  ou  des 
noupeäes  idees  ou  de  kautes  idäes  de  style. 
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Aber  indem  inr  veiter  lesen,  staunen  wir:  es  sind  wiedern m  Stellen 

ans  dem  Discovrs-  jyrcUmmnirc ,  mir  f^erade  soweit  verändert,  das3  Vorse 
daraus  werden  konnten.  Der  äinn  ist:  aus  dem  nackten,  biü losen 
Menschen  der  Unoit  hat  der  Staat  ein  gottfthnliehes  Wesen  gemacht,  das 
Meere  und  Wüsten  übersetzt,  dem  Himmel  den  Blitz  raubt,  in  Sternen 
liest,  seine  Gedanken  von  einem  Ende  der  Erde  zur  anderen  sendet. 
Überflüssig,  die  Stellen  wörtlich  neben  einander  aufzuführen,  die  Überein- 
stimmung ist  zu  gross  und  ganz  unzweifelhaft.^) 

Dem  Zustand  des  Menschen  in  Staat  und  Gesellscbiift  wird  dann 
nochmals  in  recht  grellen  Farben  das  £l6nd  der  staatl^en  Wilden  ent- 
gegengesetzt, wobei,  wie  man  wohl  erwarten  mnss»  Ronssean*s  nnd  seiner 
Irrtümer  gedacht  wird:  auch  hier  wird  man  an  eine  Stelle  des  Discours 
freliminairc  gemahnt,  doch  ist  hier  die  Ähnlichkeit  nicht  gar  so  auffallend.^) 

Der  Dichter  wendet  sich  nun  den  grossen  Staaten  des  Altertuan« 
so,  er  schildert  ihr  Aufkommen,  ihre  Grösse,  ihren  Verfall,  nnd  schliesst 
mit  melanoholis(dien  Betnehtnngen  Aber  die  Vergänglichkeit  irdischer 
Grösse: 

Timt  nmart:  let  unmnin,  la  pmsMoiue  et  Im  artt» 

In  einer  Note  dasn  sagt  er,  er  erinnere  sich,  das  Werk  Bivarol's  ' 

Sur  lü  Corps  politique  endige  mit  Reflexionen  über  die  Macht  des  Ver- 
gessens, diese  hätten  einen  so  tiefen  Eindruck  auf  ihn  gemacht,  dass  er 
sich  getraue,  sie  wiederzugeben:  Le  temps  präsent  degage  du  fardeau 
des  icynps  passäs  . . .  Ainsi  ponr  rhomme,  dans  tkommet  auiour  de  t komme 
tout  chriftf/f,  tout  s'iisc,  tont  pdrit;  les  sen.timfnts,  goüis,  les  opinions, 
Uss  beaux  arts,  tout  va  du  printemps  a  la  ck'crepüude  ...  Et  cependani 
la  Naiwre,  mtre  fiemie  ei  eonstante  de  Uni  ie  fermtss  fugitives  reete 
appuyce  sttr  la  rii'ccssitc,  an  sein  des  Triouvements.  des  vicissitudes  et  des 
metamnrphoses ,  immobiU,  invariaffle,  imitwr teile :  wie  man  sieht,  nichts 
You  überraschenden  politischen  Deduktioueu,  allgemeine  Betrachtungen 
in  stark  rhetorischer  Einkleidung,  die  wohl  s(äiOn  ktingen,  aber  von  dem 
Eindruck,  den  sie  auf  Ch&nedolle  machten,  verspOrf^r  wir  ni 'liff '^j 

Dass  der  Dichter  das  Christentum,  dessen  Wirkung  aui  die  poli- 
tische Weft  er  zn  schildern  versncht,  mit  den  vollsten  Tönen  seiner  Lyra 
preist,  wird  man  erwarten.  Wollte  er  sich  auch  hier  an  Rivarol  an- 
schlicHsen,  so  bedurfte  er  kaum  der  ReminiRzen^^en  an  den  Tratte  sur  le 
Corps  politique,  schon  in  dessen  ersten  llntil  au  Necker  von  1788  konnte 
er  eine  Apologie  des  Christentums  finden,  der  Discours  preliminaire 
erinnert  daran?)  Mit  viel  mehr  Kraft  nnd  Wänne  hat  aber  diesen  Vor- 
wurf doch  unstreitig  Chäteaubriand  behandelt. 

Was  nun  folgt:  die  Schilderung  der  mitbleren  Zeiten,  der  Renais- 
sance, der  Epoche  Ludwig  XIV,  entbehrt  vollends  jeder  Originalität:  man 
könnte  es  allenfalls  mit  den  flüchtigen  Ansführungen  vergleichen,  die 
Uivarol  über  diese  Dinge  in  seiner  prei^ekrönten  Abhandlung  über  die 
ÜBivarsalitftt  der  fransfinsehen  Sprache  schon  ixa  Jahre  1784  gegeben  hat*) 


^)  Man  vgl.  den  Discours  bei  Lescure  a.  a.  0.,  LS.  2t6— 18  mit 
dem  Genie  de  niojnme  in  den  (Euvres  de  Ch.  S.  118  u.  f. 

^)  Man  vgl.  Discovrs  preL  bei  Lescure  L  8.  205  und  Ch^edoll^ 
«.  a.  O.  8.  Ifi2  nnd  die  Note  8.  198. 

^)  Chgnedom,  a,  a.  0.  S.  198. 

*)  Discours  pre'l.  bei  Lescure,  a.  a.  0.,  S.  201  Note.  Die  Stelle  in 
der  Premiere  Lettre  ä  M.  Becker  s-  in  den  (Kuvres  completes  de  H. 
(1808)  II.  S.  122. 

(Euvres  (1808)  II  S.  1  n.  f.,  auch  hei  Lescure,  (Suvree  ekaisies  I. 
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Eine  lebliartere  Bewegung  gewinnt  das  Gediclit  mit  der  ErziLhliing 
der  Revolution  von  1780:  aio  wird  als  ein  göttliches  Strafgericht  auf- 
geiasst,  wie  eine  t'eat  habe  aie  die  Länder  ergritten: 

ce  JJitnt  si  formidable 
JeiU  de  hin  en  lom,  sw  ce  GIcbe 
Des  lUvoiuUons  le  montire  ensanglanU, 

In  der  pathetischen  Schilderang  der  Schreckenszeit  tritt  wieder  eine 
auflfallende  Ähnlichkeit  mit  dem  berühmten  Abschnitt  des  ßiscours  pre- 
liminaire  hervor^  der  das  gleiche  Thema  behandelt. 

Aus  der  Anarchie  —  so  spinnt  Chlnedolld  den  Faden  weiter  — >  er- 
heben sich  die  üsurpatnrrn  im  I  1» ospotcn.  „Ich  habe  vorausgesehen,  dasB 
dio  Revolution  durch  den  bäbel  beendigt  werden  würde**,  schrieb  Rivarol, 
wie  wir  wiesen,  im  Jahre  1799  oder  1800,  ^xmA  der  erste  Konsul  weiss 
sich  desselben  sehr  gut  zu  bedienen.  Jetst  heisst  es  abwarten,  wie  weit 
ihn  der  Rausch  des  Machtgefühls  treiben  wird. 'i)  Eine  ähnliche  Betrach- 
tung mochte  er  zur  selben  Zeit  dem  Entwurf  seines  Werkes  eingefügt 
hAtwn,  Chgnedolle  verrät 'es  uns. 

Der  Schluss  den  Gesanges,  der  Napoleon's  Macht  nnd  seinen  Sturz, 
die  Wiederherstellung  der  Bourbonen  und  die  Charte  (un  ^acte  äu  irdne 
mibran^e  appui)  behandelt,  berflhrt  vaa  nioht  melur:  Rivarol  hat  sich 
über  diese  Dinge  nicht  mehr  äussern  können. 

In  den  Noten  bringt  ChSnedollc  noch  einige,  wie  er  versichert, 
authentische  Worte  Rivarol's  aus  dessen  vielberdenem  Werk:  so  eine 
D^nition  des  Gesetses  als  la  rdumon  des  lumtöres  et  de  la  foree;  die 
Regierung  (gonv('rncmint)  stelle  die  Imni^res,  das  Volk  die  ß?'('d  dar. 
Ihtissaftce  habe  Rivarol  deßnirt  als  force  organisee.  Von  dem  politischen 
Körper  hätte  er  einmal  gesagt,  er  nei  wie  ein  Baum:  ä  meswre  qu'ii 
^e'ieve,  U  a  anOmU  besoin  du  eM  que  de  la  terre. 

Fassen  wir  zusammen,  was  in  dem  vierten  Gesang  des  Genie  de 
r komme  aus  dem  Werke  Rivarors  herrührt  oder  herrühren  kann:  Der 
Natnnustand  ist  ein  Zustand  Aet  Ti«rheit  und  des  Elends,  Glück  des 
Menschen  hebt  erst  mit  der  Gesellschaft,  mit  dem  Staate  an;  dieser  ist 
nicht  von  der  Natur  gebildet,  sondern  von  den  Menschen,  kein  Organismus, 
sondern  ein  künstliches  Gebilde.  Religion  ist  seine  Grundlage,  unter  allen 
Religionen  das  Christentum  nicht  nur  die  erhabenste,  sondern  auch  in 
politischer  Hinsicht  die  nützlichste.  Es  gibt  keine  absolut  beste  Staats- 
form, grossen  Staaten  ist  die  Monardiie  gemäss.  Die  Staaten  sind 
immerwährender  Vetftnderung  unterworfen,  auf  den  Tömmern  der  einen 
erheben  sich  immer  wieder  andere.  Revolutionen  zerrütten  den  Staatsbau, 
sie  nützen  nichts,  schaden  unendlich,  aie  sind  wie  Strafgerichte  Gottes 
für  die  Sünden  und  Irrtümer  der  Menschheit.  Aus  der  Anarchie  der 
Pübelherrschatt  erheben  sich  Tyrannen  und  Despoten. 

Gestehen  wir  es  nur:  wir  sind  einigermasscn  enttäuscht.  Denn 
nicht  nur,  dass  ^a  beinah  alles  das  sich  schon  in  anderen  Schriften  Ei- 
varoVs  findet,  es  ist  auch  gar  nicht  so  neu  und  bedeutend,  tiefe  politische 
Weisheit  wird  niemand  darin  sehen.  Schon  damals,  schon  an  der  Wende 
des  Jahrhunderts,  waren  dies  geschichtyphilosophischc  Gemeinplätze. 
Zwar  darüber  werden  wir  nicht  erstaunen,  dass  sie  auf  Chßnedoll^  eine 
so  grosse  Wirkung  übten:  was  ihn  beeauberte,  war  gewiss  die  elegante 
epigrammatische  Fassung,  die  der  grosse  Sprachkünster  deusell  n^n  offenbar 
zu  geben  verstanden  hat,  hie  und  da  auch  das  schillernde  poetische 

1)  Lettre  ä  de  Vmefvri  in  den  A9M^«f  midiUs  de  Rwar^ 
{im)  8.  157. 
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Kolorit  Wie  hätte  ein  Dichter  dem  widerstehen  können !  Ein  kritiacber 
Kopf  aber  war  Ch§nedoll^  nicht,  vielmehr  ein  weidier  Gefühlamensch, 
an  den  glänzenden  Beden  UiTarols  berührte  ihn  nur  dies  antipatisch, 
cbMB  dessen  Ange  kalt  und  toi  blieb,  an  allem  was  er  sagte  nur  Verstand, 
gar  nicht. das  Hers  beteiligt  schien. 

Aber,  wird  man  einwenden,  Chenedollä  verarbeitete  nur  die  ersten 
vier  Kapitel  eines  grossen  W^erkes,  das  um  1800  nicht  vollendet  war: 
ZwiMhen  dieaem  Datum  und  der  Zeit,  da  der  Diofater  den  politiecben 
HlrÖrterungen  RivarrtTs  Lri-chte,  liegen  fünf  Jahre:  Wie  vieles  mag  sich 
da  nicht  aus  jeneu  ersteu  Autangen  entwickelt,  wie  reich  mögen  eich 
diese  nicht  umgestaltet  haben. 

Prüfen  wir,  was  sonst  noch,  ausser  der  Ch£nedoll^aehen  Paraphrase, 
von  der  Theorie  oder  dem  Tratte  snr  te  mrp^  pnliiique  erhalten  ist. 

Im  Jahre  1831  erschien  ein  Bruchstück  davon,  betitelt  De  la  Sou- 
Vermnete  du  Ikmpk  unter  dem  Namen  RiTaror«.  Kein  Zwdfiel  aach,  dase 
es  wirklich  von  ihm  ist.  Als  Herattsgeber  vermutet  Sainte-Beuve  Chene- 
dolle,  in  (le.';sen  Papieren  er  so  manchen  Restitutionsentwurf  de^?  Werkes 
gesehen  haben  will.  Der  Herausgeber  des  Pensecs  inedilfs  von  1836 
dagegen  schreibt  diese  Edition  dem  Bruder  Rivarors  zu:  unter  diesen 
ist  das  S'ttirk  wieder  abgedruckt.  Ks  trägt  als  Motto  die  Worte  des  Tacitus: 
Cuncias  HaUo)u;s  ei  urbes  et  populos  aut  prinwres  aut  singuü  regunt,  delecta 
ex  his  et  eonsHMa  re^nibacae  forma  utydari  faeilius  qtum  evemre,  vel, 
ii  evenit,  haud  diuturna  esse  potest.  Lesen  vnx-  aber  weiter,  so  merken 
wir  gleich:  dies  ist  nur  eine  Vorrede,  entweder  zu  dem  ganzen  Buch 
oder  2u  einem  Abschnitt,  nichts  mehr.  Allerditigs  eine  bedeutende  Vor- 
rede» Sie  geht  davon  aus,  dass  die  Theorie  von  der  Volkssouverainetftt 
von  Frankreich  aus  gl^iclv  irn  rinen  Siegeszug  durch  die  Welt  ^r'-nincht 
und,  wie  früher  einmal  das  l'tolemäische  System,  alle  Geistor  eingenommen 
habe.  Sie  sei  aber  fiilaeb,  sie  zu  btkftmpfen  setzt  sieb  der  VerfaBser  snr 
Aufgabe.  Dazu  iat  nOtiff,  dem  er  ait^  in  die  abstrakten  Regionen  poli- 
tischer Metaphysik  begebe,  —  traurig  genug,  dass  der  Friede  der  Welt, 
die  Stabilität  der  Staaten,  die  Sicherheit  des  Eigentums  znm  Gegenstand 
jpbilMophischer  Spekulationen  gemacht  wird,  aber  die  Gegner  haben  den 
Streit  auf  dieses  Gebiet  getragen,  sie  recht  zu  besiegen,  mü«»se  man  ihnen 
dahin  folgen:  couvrons  nous  de  ce  bouclier  protecteur  des  empires,  ruft 
er  mit  schönem  Pathos  aus,  qu^un  grmid  poete  (Tasso)  a  place  dans  le 
Ciel  et  ptäsgtie  les  phihsophes  comme  les  gänies  des  UmpHes  se  saut 
e'leve's  ßtsgue  dnns  h's  pliis  h/ntlfs  rdgions  potir  df  (a  mieux  fondroyer 
Cordre  social  et  les  re'unions  poätiques  du  genre  huinain,  ii  est  ne'cessaire 
de  les  Staaten  gab  es  ffeilieh  vor  jeder  politischen  Theorie, 

demnach  heisst  es  —  auch  für  den  Realpolitiker  —  mit  dieser  sich  ab- 
finden. Die  französische  Revolution  müsse  auch  in  ihrer  Idee  zerstört 
werden,  nicht  bloss  mit  den  Watten,  denn  weun  Gewalt  auch  töten  kann, 
bekehren  kann  sie  nicht,  sie  unteijo(^t^  abor  sie  kULrt  nicht  auf.  Europa 
sei  in  der  grössteu  Gefahr;  wenn  die  von  einem  gemeiusaraen  Unheil 
bedrohten  Mächte  dieser  nicht  bewusst  werden,  weuu  sie  ihr  uicht  einig, 
mit  tdchtigen  Armeen  nnd  achlaf^enden  Qrfinden  zugleich  entgegentreten, 
wenn  sie  nicht  die  wahre  politische  Aufklärung  unter  den  Gebildeten, 
Religion  wieder  unter  dem  Landvolk ,  Ha.?8  gegen  die  Jakobiner  überall 
verbreiten:  dann  wird  freilich  alles  umsonst  gesprochen  seiu,  daun  ist  di 
Revolution  bald  die  Herrin  der  Wdt.  Bivarol  rechtfertigt  aioh,  warum 
er  —  ein  einfacher  PrivatmnTin  —  sich  nnterwinde  von  so  prossen  Dingen 
Könige  und  Völker  zu  lehieu,  er  verweist  auf  eine  Stelle  des  Esprit  des 

*)  8.  bei  SalBte-Benve«  Ghatoaubriand  a,  ä,  0, 

j 


Digitized  by  Google 


his,  wo  Monteiqniea  von  den  AnfzeichiMm  der  Geaefeae  Ludwig  XI. 
spricht:  sie  waren  blone  Fmatleute^  aber  wie  viä  Gutes  haben  sie  nicht 

gestiftet.^) 

Das  ist  nun,  man  fühlt  es  gleich,  echter  Bivarol,  wie  gans  anders 

wirl:t  0^  al>  die  BearbeituLg  Lei  Cheuedolld,  die  doch  eigentlich  eine 
Verballhoruuug  ist.    Es  sind   kräftige  überzeugende  Worte   in  edler 
Fassung.   Sie  stanamen  aus  dem  Jahre  1794,^)  erinnern  sie  aber  nicht 
gans  an  jene,  die  unser  Genta  erst  sechs  Jahre  später  sprechen  sollte? 

Viel  weiter  gekommen  sind  wir  freilich  damit  in  unserer  Unter- 
suchung keineswegs:  zu  den  vier  ersten  Kapiteln  haben  wir  nun  die  Vor- 
rede, wo  bleibt  aber  der  «gentliche  Kern?  Wo  ist  das  fertige  Manuskript, 
das  doch  Damprnartin  geeebeu  zu  haben  scheint,  hingeraten? 

Es  gibt  eine  Notiz,  sie  stammt  wohl  auch  auä  den  handschriftlichen 
Aufzeichnungen  ChgnedoUe's,  die  uns  beiehrt,  ein  grosser  Teil  des  Manu- 
skriptes sei  in  die  Hände  des  ehemaligen  EoUaborators  von  Rivarol,  detf 
Abbö  Sabatier  de  Castres  übergeganj"^!},  der  es  in  einer  entstellenden 
Bearbeitung  anter  dem  Titel  iJe  la  souvcraineld  veröffentlicht  habe.^^ 
Bin  Brief  Dampmaitin's  an  RivaroPs  Bruder  deutet  einen  solchen  Kit»- 
rarischen  Diebstahl  allerdings  an,'*)  ebenso  eine  Äusaerong  De  la  Plat&r6*8, 
des  ältesten  unter  den  liiographon  von  EivaroP). 

Wie  üuu  Sabatier  in  den  Besitz  jenes  koatbaruu  Manuskriptes  ge- 
langt ist,  wtlssten  wir  nicht  zu  sagen,  sind  auch  nicht  in  der  Lage,  an- 
zugeben, ob  er  znr  Zeit  von  Rivarol's  Tode  in  Berlin  war.  Wie  so  viele 
Emigranten  hat  er  wohl  alle  europäischen  Hauptstädte  dorchsogen;  in 
Wiener  PoliseiakteD  erscheint  sein  Name  um  1794,^  er  hat  da  dem 
Fürsten  Kaunitz  ein  Gedicht  gevndmet,  auch  ein  Buch  herausgegeben: 
d^  alte  unermüdliche  Skribent! 

Indes  jenes  Buch  I/e  ia  Souveraineie  existiert  wirklich.'^)  B^ierig 
sehlagea  wir  es  auf.  In  der  Vorrede  aber  stutaen  wir  schon:  es  wird 
von  den  grossen  Irrtümern  Mnrtesquieu'd  gesprochen,  welcher  der  be- 
schränkten Monarchie  d^  Vorzug  gegeben  habe.  Denn  nach  der  Mei- 
nung des  Autors  ist  die  beste  Stoatrform  die  absolute  Monarchie.  Dies 
war  früher  niexnab  die  Meinung  Rivarors  gewesen,  sollte  er  sieh  in  den 
.letzten  Jahren  seines  Lebens  so  verwandelt  haben?  Allerdings,  wie  er 
nach  Freussen  kam  —  im  fierbst  1800  —  schrieb  er  an  einen  Freund  in 
Frankreich  wie  anerkennend:  rJ>M  Volk  (hier)  kann  nur  gehorchen, 
zahlen  und  fürchten.  Die  Gesetze  sind  streng,  aber  gerecht;  niemand 
wagt,  ihnen  zu  trotzen."^)  Aber  darf  mau  hierin  schon  das  Symptom  einer 
Sinneswandlung  in  prinzipiellen  politischen  Fragen  sehen? 

»)  S.  f^nst'cs,  S.  225. 

So  vermutet  der  Herausgeber;  es  mag  wohl  sein. 
^  Nach  Sainte-Beure^  Ghaisanbriand  a.  a.  0. 

^)  Lescure,  a.  a.  0.  S.  497:  Je  crois  qtie  votre  frcre  nc  ffrc'myait 
pas  quun  jour  on  ajoulerait  ä  ses  ouvraycs.  Cctte  hardicsse  lu-nvlrv  de 
surprise.  Vous,  possesseurs  des  flechcs,  c'est  ä  vous  de  vcuyer  sa  me- 
m&ite.    Der  Brief  ist  l)ei  Lijscure  nicht  datiert. 

■J)  Siilpice  de  la  Platiöre,  Vie  phü.,  pol.  et  Wt.  dr  riv-arol  (1802) 
n  8.  274:  Line  main  sa&rüege  n'osera  sans  douie  pas  ioucher  ä  Cwuwe 
du  ffeme,  Far  iriamphe  tmjours  de  iout  tes  amahames. 

^)  S.  meine  Nachrichten  über  Die  ersten  Mm^/nmien  m  WUn  in 
der  Oest.-Uufjar.  Revue,  1888.  Juli-Augnsf. 

De  la  souveratnete  on  ConnatssuHCt  des  vrais  prirmpcs  du  gouver- 
fimeni  des  pevpke,  Motto:  Et  nunc,  Heges^tutdUgUe!  PariaerNat-BibL 

8)  riatifere»  a.  «.      L  B.  88. 
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S;ü)atier  kommt  dann  auf  die  l'heorie  von  der  Volkssouveränetät 
zu  sptecheu,  die  er  natürlich  verdammt.  Hier  bemerkt  er:  „Damit  man 
mich  nicht  etwa  anklage,  tob  hätte  mir  einige  metaphysische  Ideen« 
welche  —  recht  am  unpassendsten  Ort  —  in  dem  f)iscßur.<  preliminaire 
zu  einem  eitel  versprochenen  Wörterbuch  der  französischen  Sprache  ein- 
geschaltet nnd,  glanbe  ich  die  litteraiische  Welt  aaftnerkeam  machen  zu 
mfiaND»  dMB  ich  während  meiner  Verbindong  mit  Bivarol . . .  diesem 
mehrere  moralische  und  politische  Bemerkungen  mitgeteilt  habe,  die  auf 
seine  Weise  —  die  nicht  immer  die  richtige  war  —  zu  verwenden  er 
mdbt  fefBckmftlite.'*')  Übrigen«  habe  er  schon  1794  in  teioen  Bensees  et 
Ohsen  aiions  moraies  das  gesagt  was  RiTaiol  im  Jahre  1797  im  Diseotirs 
jfreiiminaire. 

Diese  Pensees  habe  ich  selbst  in  der  Wiener  Hofbibliothek  —  wo 
man  sie  am  ehesten  vermutet,  denn  sie  sind  in  Wien  erschienen  —  nicht 
finden  können:  es  wilre  intorresqant  die  Behauptung  des  selbätbewus-steu 
Abbe  zu  prüfen.  Aber  hier  kommt  so  viel  darauf  nicht  an,  ob  und  was 
Bivaiol  dteHem  Sahatier  de  Castres  verdankt;  denn  darfiber  kann  kein 
Zweifel  sein,  dass  er  ihm  unendlich  überlegen  war:  ein  origineller  Kopf 
trotz  alledem  ,  eine  glänzende  ■Feder  er,  der  andere  ein  obsknrer  Viel- 
iicbreiber,  mit  Becht  län^üt  vergeäsou  und  nie  sehr  geachtet.  Wichtig 
iet  für  uns  nur,  ob  in  dem  Boefae  Sabatier's  wirklieh  Stellen  sind,  welehe 
anf  Rivarol  deuten.    Ich  kann  es  nicht  finden! 

Die  ^otions  prelimmaires  handeln  viel  von  dem  Misabrauch  gewia»er 
Woxte  wie:  Värtte»  Mrrevr,  mensonge^  netivre,  n^eessite,  pt  uple,  natiott, 
Despotisme,  Tyran,  Ihumä"  absoiu  u.  a.  Allerdings  hatte  Ktvaiol  in 
dem  Discovr.f  auch  rlHvon  p'P'sprocVien,  ebenso  nnd  mehr  Laharpe  in  seinem 
Buche  Uli  funainme,  das  u.  a.  auch  den  revolutionären  Jargon  kritisiert.^) 
Der  zweite  Abschnitt  bandelt  vom  Ursprung  und  der  Natur  der  Gesell' 
scbaft.  Allerdings  findet  sich  da  auch  der  Satz,  dass  Gesellschaft  und 
Staat  künstliche  Gebilde  sind,  and  davon  wird  alles  folgende  abgeleitet, 
aber,  wie  wir  gesehen  haben,  betonte  BiTtrel  dies  bereits  1790  im  JowrntU 
poHHquef)  Simge  andere  Sätze,  wie:  La  Sowermmie  nest  pas  un  droit 
mais  »lyw  pitixsance,  oder:  la  puissance  Smtverame  n'est  pas  legitime,  mais- 
eile  IcgUtme  laut  erinnern  wohl  in  ihrer  epigrammatischen  faasung  an 
Rivarol,  aber  was  daran  von  Erörterungen  geknüpft  wird,  ist  dnrdbaus 
müssiges  Gerede.  Deklamation:  es  ist  nicht  möglich,  grössere  ATischnitte 
herauszufinden,  die  man  mit  gutem  Gewissen  Rivarol  zuschreiben  könnte. 
Ober  eine  vage  Ähnlichkeit  der  Ideen  geht  auch  der  III.  Abschnitt  nicht 
hinavis:  De  la  moraie,  de  üx  justice,  de  la  Reügion.  So  wird  die  christ- 
liche AuflPassung  von  der  Natur  des  Mensch cti  :  dass  ihr  weder  Sittlichkeit 
noch  Gerechtigkeit  innewohne,  sondern  daas  äie  von  Grund  aus  verderbt 
sei,  —  die  naeh  FascaVs  Vorgang  Rivarol  bereits  im  Jüumai  politique 
gegenüber  der  optimistischen  Rousseau 's  als  die  richtige  bezeichnet  hatte  — 
angenommen.  Ein  AbscVinitt  fiber  den  Fanatismns  der  Philosophen 
(S.  215  f.)  erinnert  allerdings  an  eine  berühmte  »Stelle  des  Discuurs  pre- 
liminaire,  aber  diesw  Vorwurf  wur  in  den  letzten  Jahren  des  ausgehenden 
Jahrhunderts  oft  genug  behandelt  worden;  der  bekehrte  Laharpe  hatte 
ein  ganzes  buch  darüber  geschrieben,  auf  keinen  Fall  brauchte  Sabaiier 

»)  Preface,  S.  13. 

2)  Ich  kenne  es  nur  in  der  deutschen  Übersetzung:  Vom  Fana- 
tismus in  der  Hevolutionssprache.  Wien,  1797.  S.  S.  20  A.  6,  S.  51  A.  12. 

*)  Die  Pmse'es  von  1794  würden  aber  dagegen  nichts  beweisen. 
AAö^e  indes  der  Abb^  diesen  '  ■  'danken  sdnem  Mitarbeiter  sdhon  1789 
gehehMi  haben,  was  liegt  daran  1 
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ftof  das  Manuskript  des  Traite  sttr  k  cor^s  poäü^ue  zu  warten,  um  dies 
schreiben  bu  können.  Der  vierte  Abschnitt  endlich  Dit  peuple  eomidirS 
relativement  ä  la  Souverainete  ti^.^  so  wenig  den  Stempel  Rivarol'schen 
Geistes  wie  die  übrigen,  ja  indem  Sabatier  den  Satz  aufstellt:  Vappli- 
cation  de  ia  force  est  le  premier  apanage  de  la  Souverainete  (S.  289) 
weicht  er  snm  mindesten  von  der  Bivarol'scheaa  Ansicht,  wie  sie  im  vierten 
Stück  der  TT.  Serie  des  Journal  pol.  niedergelegt  ist,  entschieden  ab:  Le 
Souverain  est  la  Source  de  ious  les  pouvoirs  heiast  es  dort,  le  gouvemC' 
ment  est  la  forcc  gut  les  exerce. 

Nein,  es  kannnicbt nachgewiesen  werden,  dass  in  dem  Sabatier'sclien 
Buch  der  fraiie  snr  le  corps  pnliiigae  enthalten  int:  hie  und  da  pind 
ßivarol'sche  Gedanken  herübersenommen,  aus  dem  Journal  politi^ue,  dem 
Diseours  preUmhuare,  vielleidit  «noh  aus  jenem  geheimnisvollem  Werk  — 
warum  dann  aber  nicht  aus  den  ersten  vier  Kapiteln,  die  Rivarol  schon 
1795  vorlas,  in  seinen  Gesprächen  gewiss  immer  im  Munde  führte?  Auf 
keinen  Fall  gehörte  die  Tendenz  der  Schrift  t]ber  die  Souvcrainetät 
Bivarol  an:  awn  diese  ist  ganz  offimbar  abgefa-^st,  den  despotischen  Ge~ 
lüsteu  des  neuen  Franzosenlraisers  zn  schmeicheln.  Eine  Note,  die  in  dem 
Exemplar  der  Paiiser  Nationalbibliothek  auf  den  ei-^ten  Blättern  einge- 
jsrichnet  ist,  besagt  dies  gons  ansdrficldich:  A  sa  Majeste  Cempereur  ei 
Rot  Napoleon  de  la  pari  de  Cauteur,  lesen  wir  da,  un  des  plus  anciens 
irifnitaires  de  la  gloire  ei  gut  fa*tit'  «rMne  cinquanie  de  dncnts,  est  depvis 
irois  mois  dam  Pimputssance  äc  func  ucJiever  IHmprcssion  du  second 
voltme.  Hätte  nun  vielleicht  dieser  zweite  Band  mehr  von  dem  echten 
Bivarol  bringen  sollen?   Wir  glauben  es  nlclit. 

Sollen  wir  ea  aufrichtig  sagen,  so  zweifeln  wir  überhaupt,  dass 
jenes  Werk  von  ihm  vollendw  worden  ist.  Seine  Freunde  i  seine  Bio- 
graphen  —  ftltere  wie  nenne  —  haben  es  mit  einer  Art  von  Nimbus 
umgeben,  angedeutet,  (lar;s  es  wohl  etwas  ganz  grosses  Ausserordentliches, 
ein  Esprit  des  lots,  der  auch  die  ungeheueren  Erfahrungen  der  Hevolutioo 
theoretiwh  verwertet  h&tte,  gewesen  ist,  aber  wie  Mitte  et  so  etwas  von 
1797,  wo  der  D!:rr)i(rs  enjchieu,  bis  1801,  wo  er  starb,  machen  sollen! 
Üass  er  überaus  trä^e  war,  dies  sagt  er  nicht  etwa  bloss  selber,  sein 
Verleger  Fouch^,  seine  Freunde  erzählen  davon,  über  seinen  skandalösen 
Lebenswandel  auch  in  der  Fremde  berichten  selbst  royalistische  Agenten.*) 
Nun  aber  hätten  für  ein  solches  Werk  doch  hIU'  iie  Dokumente  der 
Bevolution,  80  weit  sie  erreichbar  waren,  die  Protokolle  der  National- 
TOrsammlung,  der  Legislative,  des  Konyents  ete.,  alle  die  Zeitungen  nnd 
Flugblätter,  die  Dekrete  endlich,  viele  Nachrichten  über  die  ^  erwaltung 
während  eines  Zeitraumes  von  zehn  Jahren  gesammelt,  gesichtet  und 
benützt  werden  müaaen.  Wer  möchte  glauben,  dass  Kivarol  das  gethan! 
Was  er  hie  und  da  aufgezeichnet  haben  mochte,  waren  wohl  nur  Aper^os, 
Epigramme,  Variationen  einiger  politischer  Maximen,  die  er  gefunden  zu 
haben  glaubte,  die  Freunde,  denen  er  davon  mitteilte  oder  die  —  wie 
Dampmarlan  im  NaehgefBhl  des  Verlnstes,  d&i  sie  dnrch  seinen  frühen 
Tod  erlitten  —  davon  lasen,  konnten  leicht  dazu  geführt  werden,  diesen 
Bruchstücken  einen  übertriebenen  Wert  beizulegen.  Wir  aber  werden 
nach  wie  vor  in  dem  Journal  poätü/ue  und  dem  JJiscours  prelimnaire 
seinen  einxigen  Bnhmestitel  sehen  mflssen. 


*)  S.  Tbauvenay's  Bericht  von  1798  an  D' Avaray  bei  Formeron 
JSistokre  des  Smigres,  I,  S.  396. 

E.  GiroLiA. 
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Vor  etwa  einem  Jahre  wurden  in  Dresden  zwei  Moli^re-AtusteUangen 
vielfach  besucht,  deren  eine  in  den  Räumen  des  Königlichen  Polytech* 
nikum  während  der  Versammlung  der  deutschen  Neuphilologen,  deren 
andere  im  Königlichen  Kupfentic^kabinet  aufgestellt  war.  Dort  konnte 
man  den  ^fFfiBstoi  Dichter  inueres  Naehbe;rToTkee  in  Bahlrnohen  Abbil- 
dungen aua  yendiiedenen  Zeiten  sehen,  aber  dem,  der  mit  den  Schwierig- 
Iveiten  der  sogenannten  „Tconographie "  Molitre's  genügend  vertraut  war, 
drängte  sich  nur  albu  rasch  die  Frage  auf:  „Ist  das  der  wirkliche,  echte 
Moli&e  oder  iat  es  sein  Teracbönertes  oder  yorzerrtee  Abbild?^  Die  Be- 
antwortung dieser  Frage  iat  auch  für  den  Kenner  keine  leichte  und 
unbedingte,  denn  die  Verschiedenheit  der  bildlichcu  Darstellung  des 
Dichters  ist  eiue  aehr  grosse.  Die  bekannte  Sammlung  Soleirors,  eines 
Fariter  Ennstachwärmers  und  Raritätenaamralers,  zählte  allein  hnndert- 
neunundzwanzig  Bilder  und  Zeichnungen  Moliöre's,  a  if  deren  unzweifel- 
hafte Treue  der  glückliche  Besitzer,  aber  kein  vorsichtiger  Kritiker  schwor. 
Selbst  der  leichtgläubigste  aller  Molibreforscher ,  Paul  Lacroix,  der  dee 
Dichters  littosrischra  Nachlaas  mit  einer  Menge  namenloser  Schriften 
bereichern  wollte,  an  denen  Moliöre  schwerlich  ein  Anteil  gebührt,  setzte 
die  Zahl  der  echten  Porträts  auf  fünfundzwanzig  herab;  ein  Pariser 
Akademiker,  Emil  Perrin,  will  nnr  swei  als  sunrerlfissig  anwkennen. 

Diese  grellen  GegenafttsB  der  Beurteilung  erklären  sich  daraus,  dass 
wir  von  Seiten  der  Zeitgenossen  des  Dichters  meist  nur  gehSssige,  ver- 
zerrende Oberlieferungen  haben,  die  überdies  mehr  den  Schauspieler,  als 
den  Mensehen  schildern ,  imd  dnss  anoh  von  den  Porträts,  welche  bei 
Lebzeiten  Moliero's  oder  bald  nach  seinem  Tnclr  anrrr^fortigt  sind,  nur 
eins  den  Dichter  ausserhalb  der  Bühne  vorfiihrt.  Nicht  zu  übersehen  oder 
gering  zu  schätzen  ist  aber  eine  Beschreibung,  welche  die  Schauspielerin 
Angi^qne  Poisson  im  Jahre  1740  nach  ihrer  Jugenderinnerung  im 
Mercurc  de  France  veröffentlicht  hat,  denn  obwohl  sie  mit  siditlicher 
Vorliebe  und  Verschönerungssucht  die  äussere  Krscheinui^  MoIi^re's 
schildert,  so  hat  sie  doch  lediglich  den  Mensehen,*  nieht  den  Sehtraspieler 
dabei  im  Auge.  Nach  ihr  hätten  wir  uns  den  Dichter  als  eine  auch 
äusserlich  harmonische,  wohlgebildete  Erscheinung  vorzustellen,  während 
nach  manchen  Kostümbildern  früherer  Zeit  Moli^re  eher  eine  hässiiche, 
plnmpe  nnd  wenig  proportionierte  Persönlichkeit  gewesen  sein  müsste. 

Mit  ihrer  Darstellung  lässt  sich  das  wahrscheinlich  älteste  Portrlit- 
bild  Moliere's,  das  von  seinem  Freunde  Mignard  etwa  im  Anfange  der 
sechsziger  Jahre  des  XVII.  Jahrhunderts  geschaüeu  ibt,  sehr  wohl  vereinen. 
Kopien  desselben  sind  in  franBÖsisehm  und  deutschen  Moli^reschriften 
häufig  genug,  und  in  der  Vorstellung  der  meisten  Verehrer  des  grossen 
Dichters  lebt  seine  äussere  Erscheinung  ao  fort,  wie  sie  der  Pinsel  dieses 
Malers  auf  die  Leinwand  geworfen  hat.  Man  darf  aber  nicht  Tergessen, 
dass  Mignard  seinen  Freund  ab  Darsteller  einer  tragischen  Rolle,  nämlich 
als  Cäsar  in  Corneille's  Tnd  des  Poinjicjns' .  mit  allem  theatralischen 
Pomp  damaliger  Zeit,  mit  dem  Purpurkieide ,  dem  Lorbeerkranze,  dem 
Feldhermatabe,  den  Flammenaugra  und  der  Würde  des  Triumphators 
uns  vorführt;  —  wie  kann  da  von  einer  realistischen  Treue  die  Hedo  sein? 
Ohnehin  huldigte  die  französische  Porträtmalerei  des  XVIl.  Jahrhunderts 
der  Neigung,  alles  nach  dem  ungeschiohÜichen  Ideal  su  zeichnen,  welches 
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man  sicli  vom  Kömertum  entworfen  hatte  und  lepte  auf  zuverlässige 
Naturwahrheit  wenig  Wbrt.  Nach  einer  Kopie  de«  Mignard'schen  Bilde» 
hat  Hüuiion  im  folgenden  Jahrhundert  seine  unsterbliche  Büste  Molifere's 
entworfen,  ihm  schlieBsen  sich  die  späteren  plastischen  und  malerischen  Dar- 
steller des  Dichters,  namentlich  der  Schöi)fer  der  Brunnenatatue  in  der  rue 
Richelieu  zu  Paris,  an.  Das  Übertreibende  und  Unwahre,  welches  dem  Eoetüm- 
bilde  eeinerVfttar  nach  anhaftet,  aneb  wenn  es  nicht  von  einem  ideali- 
sierenden Künstler  der  Zeit  Ludwig's  XIV.  entworfen  ist,  hat  sonach  die  spätere 
bildliche  Darstellung  Moliero's  am  stärksten  und  nachhaltip'ptpn  beeinfluHst. 

Etliche  Jahre  nacii  Mignard  hat  ein  nus  mchl  genau  bekannter 
Maler,  wahrscheinlich  Sebastian  Bourdon,  ein  Porträt  des  schon  ediwer 
leidenden  Dichtei-s  geschaffen,  das  die  Bildergallerie  des  Herzogs  von 
Äumale  auf  Schloss  Chantilly  ziert.  Hier  sehen  wir  nicht  den  Schan- 
spieler,  wmdern  den  Privatmann  vor  nns,  aber  in  einem  krankhaften 
Znitande,  der  durch  iHe  schweren  körperlichen  und  geistigen  Drangsale 
der  sieben  letzten  Lebensjahre  hervorgebracht  ist.  Sein  Gesichtsausdruck 
ist  ein  schwermütiger,  die  Stirn  gefurcht,  die  Wangen  eingefallen,  das 
Hanpt  genügt.  Oewim  iet  die  Treae  dieses  Bildes  ungleich  grösser,  als 
die  des  von  Mitrnard  geschaffenen,  aber  sie  stimmt  doch  nur  mit  dem 
Eindrucke  überein,  welchen  die  halbtragischen  ächöpfimgen  Moiibre'a, 
sein  Menschenfeind  nnd  sein  Sddwanengesanff,  Der  emff^ktete  ilranke, 
uns  hinterlassen.  Verkehrt  wfirda  es  sein,  die  ftossere  Erscheinunfr  d« 
Dichter?  vn  der  Zeit,  wo  er  von  dem  Ruhme  seiner  Eretlingsschöpfungen 
emporgehoben,  von  dem  Glänze  der  königlichen  Gunst  überstrahlt,  durch 
die  Zuneigung  gleichgerichteter  EVennde,  wie  Bollean  nnd  Lafontaine^ 
innerlich  gestärkt,  von  den  Euttiluschiingen  der  Freundschaft  und  Liebe 
noch  unberührt,  von  dem  giftigen  Ilaase  der  Frommgläubigen  und  der 
neidischer  Berufi^enossen  noch  wenig  getroffen,  von  den  schweren  Leiden 
eines  hoArangslosefn  körperlichen  Zustandes  noch  ungebeugt,  ein  zukunft- 
rpiVhc«.  sorgenloses  und  frohes  Dasein  führte,  nach  dem  schwermütigen 
iiiide  Bourdon's  uns  darzustellen.  Da  nun  der  jugendfrische,  ideal  ge- 
seichnete  Holi^re  die  Vorstellnng  der  Spätergeborenen  mehr  anmnten 
musste  als  der  frühzeitig  alternde,  mit  unverkennbarem  Realiamus  ge- 
schilderte. 80  hat  das  Bild  Bourdon's  anter  dem  wohlthuenderen  Eindruck 
des  Migxiard'scheu  leiden  müssen  und  die  nachfolgenden  bildlichen  Dar- 
stellnugen  des  Dichter."«  wenig  beeinflusst. 

Ausser  diesen  beiden  Porträts,  zu  denen  der  Dichter  selbst  das 
Modell  gewesen  zu  sein  scheint,  haben  wir  von  Zeitgenossen  noch  eine 
Annüil  Ton  KnstflmbiUlem,  diraen  als  solchen  eine  verhutnitmäs^ige  Treue 
nicht  abzusprechen  ist.  Dahin  gehört  zunächst  ein  Kupferstich  von 
Simonin,  der  nur  in  einem  Exemplar  erhalten  ht.  Auf  ihm  wird  Moliere 
in  rohen,  aber  unverkennbar  naturtreuen  Umrissen  dargestellt  und  aeine 
ftnssere  Erscheinung  würde  hiernach  eine  riemlich  gewöhnliche,  unschöne 

Sjwesen  sein.  Ähnlich  i^t  der  Eindruck,  den  wir  von  den  Zeichnungen 
rissart's  und  Sauv^  s  empfangen,  welche  der  Ausgabe  der  V^erke  Moliere  s 
TOm  Jahre  1682  als  Illnstrationen  eingefügt  sind.  Sie  schildern  nns  den 
Bfthnendarsteller  in  seinen  Hauptrollen  und  verzichten  ebenso  sehr  anf 
irgend  welche  Idealisierung ,  wie  auf  künstlerische  Feinheit.  Ein  kurzer 
Hals,  der  fast  in  den  Schultern  versinkt,  eine  ungleichmässige,  alltägliche 
Oesiehtsbildnng,  vor  allem  ein  aaffollendes  Hissrerhftltnis  des  Oberkörpets 
zu  den  unteren  Partieen  sind  die  Hauptkennzeichen  seiner  Erscheinung, 
wie  sie  uns  in  diesen  Bildern  hervortritt.  Verwandt,  aber  doch  mit 
nnverkennbarer  Gehässigkeit  entstellt  ist  Molifere's  Porträt  auf  einem 
grossen  Kollektivgemälde  des  Jahres  1670,  welches  die  »Spassmadier 
Frankreichs  nnd  ItaUems  in  dem  lotsten  soohaig  Jahren*^  darsteUt^  hier  ge- 
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bisweilen  wider  Willen  lioniigcheu  Eindruclc,  (\pr  m  r^cn  verzerrenden 
He«chreibuDgeD  seiner  bitterateu  Gegner  hervortritt.  Man  darf  weder 
den  Menschen,  noch  den  Schauapieler  nach  diesem  Zerrbilde  sich  vorstellen* 
Eher  dürften  schon  die  Kostiimbilder  BriMvt*i  ond  Sauv^'s  das  Biolitige 
treften,  abfr  ;mch  in  ihnen  ist  Hpr  I^ühnpnerficheinung  allein  Rechnnng  ge- 
tragen und  wu  niü8«en  das  abä&iekeu,  was  der  schauspielerische  Etfekt  in 
komisebeii  Rollen  dam  Mienenspiel  und  der  körperlichen  Haltung  aufnötigte. 

Soviel  ergibt  eine  Vergleichung  dieser  verschiedenen,  von  Begeiste* 
rung  und  Abneigung,  von  künstlerischer  Meisterschaft  und  stümperhaftem 
Ungeschick  entworfenen  Bilder  jedenfalls:  der  grosse  Dichter  war  kein 
•ewner  Mann.  Ancb  Mignard*i  Bfld  hat  nieht  gans  das  Terwiiehen  Iritenen, 
was  der  äusseren  Erscheinung  MoIiJ  re'a  eich  von  seinem  Vater  her  vererbt 
hatte,  den  fast  j)lumpeu  Körperhau  mit  den  unverhältnij^mäsaig  langen  und 
düuuen  Beinen,  das  langgezogene  Gesicht,  mit  den  stechenden  von  einander 
weit  abstehenden  Augen,  der  zu  grossen  Nase  und  den  ausgedehnten 
Nrv^nnflfitxeln  ,  den  starkentwickelten  Lippen,  dem  breiten  Munde,  fler 
üppigen  Kinnbilduog  nnd  dem  gewöhnlichen  Teint.  Aber  alle  diese 
äusraren  üntehOnheiten  sind  anf  diesem  Bilde  durch  einen  echt  kttnttleii* 
■oben  Gesamtausdruck  ausgeglichm  und  selbst  auf  dem  Porträt  Bourdon'e 
sind  sie  durch  die  weltschmerzHche  Scbwermüf it^'-kpit  geadelt.  Waren 
nun  diese  verschönernden  Züge  nur  Zuthaten  der  Künstler  oder  entt>prachen 
rie  der  Wirklichkeit?  Wir  kOnnen  weder  das  eine  noch  das  andere  be- 
stimmt behaupten,  da  eine  völlig  unbefangene  Schilderung  der  Zeit^ 
nossen  uns  fehlt  und  da  alle  PortrHtflHr'tpIhmgen,  bis  auf  Bourdon's  Bild 
und  den  rohen  Kupferstich  Simouia  s,  nur  den  Rollendarsteller  im  Auge 
haben.  Bourdon's  Portrilt»  das  man  nas  Öfter  fftr  das  einz%  treoe  hat 
nn-:fjpben  wollen,  zeigt  aber,  wie  schon  erwähnt,  nur  den  leidenden,  schwer- 
mütigen Dichter  in  den  letzten  Lebensjahren ,  kann  also  seiner  Treue 
nach  nur  für  diese  in  Frage  kommen,  aus  einem  stümperhaften  Kupfer- 
tfciche  können  wir  überhaupt  keine  gans  rieherett,  nnparteliMlien  iSchlüne 
auf  Mnliorr'-'  nnsf^ere  Erscheinung  machen.  Wenn  aber  nonerp  Molifere- 
biographeu  uns  den  grossen  Dichter  als  eine  Art  Cjklop  von  unfreiwilliger 
Komik  des  persönlichen  Elndraeka  schüdem,  so  lüsen  sie  sich  ledighali 
doroh  Daistellungen,  wie  die  jenes  GhwriUdes  vom  Jahre  1670,  leiten  und 
übersehen,  dass  die  Beschreibung,  welche  Ang^ique  Poiason  auf  Grund 
ihrer  Kindheitserinnerungen  gibt,  damit  ganz  unvereinbar  ist  Die  Wahrheit 
scheint  anch  hier  in  der  lütte  an  liegen.  Meliere  war  nie  eb  sobOner«  wohl- 
gestalteter,  harmonisch  gebildeter  Mensch,  der  den  Sinn  err^barer  Frauen 
bezaubern  konnte,  aber  trotz  seiner  äusseren  Mängel  auch  als  Persönlichkeit 
für  den  anziehend,  der  iu  der  Körperbildung  den  Ausdruck  des  geistigen 
Wesens  vor  altem  ro  finden  sucht.  R,  Mahebkhoiti. 


Evolntions  de  1a  laugn^^e  fran^aise. 

„Si  Moli^jre  revenait  sni  la  terre,  il  ne  comprendrait  plus  le 
fran^ais".  Je  ne  sais  plus  au  juste  oü  j'ai  lu  cette  assertion;  mais  je  sais 
que  je  la  pris  poor  ime  bontade«  et  je  n'y  pensai  plus.  Ce  Vest  qne 

Idus  tard  qu'elle  me  revint  en  m^oire.  Je  ?enus  en  eftet  de  mettre 
a  main  sur  un  de  ces  romans  coaAemporains  qui  semblent  sortir  de  terre 
comme  les  Champignons  apr^  la  pluie,  et  j'en  c(muuen^  la  lectnre^ 
J'arrivai  bien  jnsqnii  la  dixibme  page,  mais  impoasiUe  d*aller  plns  knn: 
je  n'eu  comprenais  pas  la  moitie.  La  honte  envahit  mon  visage,  et  ce 
n'est  qu'en  pensant  a  Molibre  que  je  sentis  xenaitare  non  oouxage»  et  en 
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me  souvenaat  aussi  vaguement  d'une  annonce  ainei  conyue:  Pour  paraitre 
prochainement:  Petit  glossaire  ^our  servir  ä  Cinteüi^ence  des  anteurs 
däeadents.  Ce  gloi^aire  n'est  ^videmtneiit  pas  poar  moi  aenlt  me  disais^e 
cn  raoi-m&me;  donc  d'iiutres  qne  moi  ne  C<nnpmiiieii.t  pM  SOXt  plUB.  Ce 
t     tut  comme  un  beaume  pour  nion  kme, 

Oeei  Be  pemait  aa  mois  d'aoAt  de  rann^  derni^ref  pendant  mes 
vacanccs,  et  an  beau  milieu  de  la  France.  Gerte»,  je  n'en  aurais  jamais 
dit  un  niot,  si  une  boutade  pareillc  ne  m'dtait  tombee  '*o\m  la  niain,  il 
y  a  quinze  jours  a  peine.  Elle  cat  un  peu  longue,  mais  je  ue  puU 
r^sister  au  plaisir  de  la  transcrire,  et  j'esp^re  qu'elle  intdroMCta  plm  d'iiii 
lecteur  b'  la  Revue.  „A  quoi  bon  s'oVjatiner  a  coofectionner  des  diction- 
naires  uans  un  pays  dont  la  langue  n'a  plus  ni  liinite,  ni  frein,  ni  monure? 
Avec  le  dtfeadeatume,  la  d^liqueecenee  et  antra«  ^les  oeaTelles,  chaque 
jour  cree  deux  ou  trois  centaines  de  mots,  les  udb  canailles  et  argotiques» 
les  autres  archniques.  tons  plus  extravacfani'?  et  plus  barbariöauta  les  uns 
que  les  autres.  Comme  ce  joli  travail  de  decompoaition  ne  uq  ralentira  pao, 
lee  dictionnaires  deviendront  par&itement  inutiles.  Tout  sera  fraD9ais  ad 
UIntnni  et  a-i  hasard  de  la  fonrchette".  Ainai  a'exprimait  Pierre  Vdron  dana 
le  Joumai  amusanij  le  27panvier  1889.  Pyelon  lui-iu§me,  aprbs  avoir  dit 
daas  sa  Lettre  ä  rAcademw:  „Une  langue  vivante  est  une  langue  sujette  ä 
de  ooBtinudta  diangements",  ajoutait:  „le  Dictionnaire  servira,  quand  notre 
langue  sera  cbang^,  h  faire  entendre  los  livres  öcrits  de  notre  temps". 

Ce  serait  une  dtude  tres  interessante  que  celle  de  la  r^volution  de 
la  langue  fraacaiBe  dans  ces  derni^re»  ann^,  je  veux  dire  depnis  le 
^natnralisme",  le  „roiriaiitifime",  le  „däcadentierae".  C'est  snrtotit  actuelle- 
roent  que  cette  evoiution  s'accentue-  Le  dictionnaire  devient  radical  et 
nons  montre  des  termes  insolitee,  hirsutes,  barbarisants.  Quelques  uns 
de  ces  D^ologiamee  ne  nianqnent  paa  de  beaut^,  comme  par  ezemple: 
„Victor  Hugo  prend  une  enro/er  guperbc  .  .  .  T,oq  cnntes  f^piques  aux 
larges  envols  . . .  Cette  t^te  est  dessinee  avec  uue  absolue  maltrist;  . . 
(Figaro).  Ce  dernier  terme  n^ert  eans  doute  pas  nonvean  par  Ini-mÖme» 
mais  il  etcnd  «a  signification.  Je  ränge  ^gafemcnt  dans  cette  cat^one 
dnffumücuairc  ot  a  ittt  uairf  (fünfzig-,  hundertjähriges  Jubiläum)  qui  ne 
devraient  pas  nmuquer  dauu  SacliM. 

Mais  ce  n'est  po«  le  vocabulaife  senl  qui  fiut  dee  üennes,  il  me 
serrjblo  fy.ui  le  Farnasse  a'en  mele  aussi  quelque  peu.  En  veut-on  des 
exempletiV  Voici  un  modele  de  vera  empnmt^  la  uouvelle  ^cole:  iU 
8ont  adreaaft  k  la  N^a: 

PuiBsante,  magnifique.  illustre,  grave,  noble  reine! 

0  Tsaritysa  de  glaces  et  de  fasteg!  soii veraine 

Matrone  hi^ratique  et  solenaelle  et  v^ner^e! 

Trfe«  chatte,  an  sein  dn  Temple  qui  ee  brise  et  w  i^erie 

Et  trbs  riantc,  en  ta  parure  bleue  ou  blanche  .  .  . 
Sous  prätexte  de  nous  offirir  des  „beptapodes  iambiques**,  on  arrive  k 
neue  aonner  des  monstraa;  cdsure,  Vision,  mesure.  tonte  la  eargaleon  est 
jette  par  dessus  bord. 

Mais  au  moins  la  grammairo  tient^elle  bon,  eile,  contre  cet  assaut 
liyr^  k  la  tradition  classique?  Ohque  nenni!  eile  aura  aussi  ses  laibleeses; 
eile  prend  part  k  cette  nnlt  de  valpurgis.  Si  encore  ce  n'^tait  que  la 
grammaire  des  decadents  et  des  and-parnassiens,  1*  mal  ne  aerait  pas  si 
graud;  mais  malheureusement  la  grammaire  deu  orateurs  et  des  jour* 
nalistes  —  celle  des  joumalistee  sourtout  —  a  ^toIu^  consid^rablement 
C*e8t  Dt  le  seul  point  que  je  me  proposais  de  mettre  en  lumi^re.  J*ai 
fait  une  jolie  cueillette  de  citations  h.  Tappni  de  cette  asaertion  et  je  vais 
en  reproduire  quelques  unes.  C'est  bien     grammaire  de  Ploetz,  je  crois, 
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qui  pr^tend  qu'on  ne  raet  jamais  nn  futur  ni  un  conditionnel  aprfes  *i 
(wenn).  C'etait  bien  cela  au  bon  vieux  teraps;  mais  anjourd'hui!  FZcovite^ 
plutot:  nÖi  jatuaüi  uue  meäure  liberatrice  serait  accueiliie  par  1b  pays, 
08  serait  h,  coap  sdr  celle-lk"  (Gazetie  de  France).  „Mais  si  jamais  en 
tempa  de  guerre,  Von  ne  devra  appeler  soii8  Ii  s  drapeaux  lea  ecldsias- 
tiqnes  et  les  institateura,  ä  quoi  bon  leur  imposer  ies  äpreuves  de  la 
caserne"  (Figaro).  J'ai  und  foule  d^autres  exemples,  mais  ceux-lk  sufßsent. 
Paasons  ä  Temploi  du  sobjooctif.  y,Je  ne  penne  pas  que  de  Lille  ä  Menton 
le  peuple  francaia  se  rdunira  dans  sca  comices  pour  d^crdter  . .  (Fi/jaro). 
„Qui  Toudrait  nier  que  ce  sont  de  beaux  jours'*  (Figaro),  „M3me  en 
admettant  que  la  Coearde  est  coiiTamcne,  le  mmsok  est  iaopportuD 
pour  dire  ces  choses"  (Figaro).  „Je  n'esp^re  pas  qu'ils  se  rangeront  k 
la  forme  actuelle  du  gouvcrnement ;  mais  il  me  suffit  de  compter  aur 
lear  patriotisme  pour  ue  paa  douter  qu'ils  se  refuseront  k>  pr&ter  lenm 
maina  Ib  nne  tentative  aventureiiae*'  (ChallemeMiaeour,  Diteour»  au  S^naif 
de'cembre  1888).  ,.11  n'y  a  qu'un  seul  creancier  qui  poursuit  la  vento, 
mais  le.s  autres  vont  se  faire  repr^senter"  (Fi/j.).  „Daus  la  Marne,  il  n'y 
a  quo  deux  arrondissements  sur  cinq  qui  oot  re^u  des  buUetma  (Fig.J. 
„Lea  Mineurs  sont  furieux  de  ce  qiion  n'ait  pas  permis  au  gÄi^l  de 
deacendre  dans  les  pnits"  (Fig.). 

Mais  voici  qui  devient  plus  fort,  et  le  pauvre  verbe  craindre 
lui-mdme  n'a  plua  la  foree  de  gouTerner  le  aulgon^f ;  il  est  bien  entendu 
du  reste  qu'on  le  d^barrasse  de  la  nägation  ne  pour  aimplifier  les  r^gles» 
„M.  Tisza  a  6t^  jusqu'ä  dire  que  l'on  pouvait  craindre  que  le  drapeau 
franfais  serait  insultä  en  France"  (Fig.)-  »Tout  ce  qu'on  dit  depoia 
quinae  joun  permet  de  craindre  que  la  France  paiera  enoore  une  fbk 
ka  deplacements  ininist^riels"  (Fig.).  Dans  quelques  semaines,  il  y  a  tout 
lieu  de  craindre  quo  nous  connaitrons  la  rdgence  de  Serbie"  (Fig.). 

Ce  n'est  pas  que  je  pretende  que  toutes  ces  mauieres  de  s'exprimer 
eoient  condamnablce,  et  certaina  academidena,  le  critiqne  de  la  Revue 
des  devx  Mondes  par  exemple ,  ont  un  penchant  trfes  prononcö  pour 
l'eniploi  du  conditionnel  apres  ia  conjonction  „si";  mais  il  n"en  est  paa 
moins  vrai  que  la  litt^ture  contemporaine  accomplit  un  mouvement 
d'^TOlution,  meme  au  point  de  vue  de  la  grammaire,  ainsi  que  nous 
Vavons  coustatt^  par  exemple  rclativement  ä  T'emploi  du  vi-rbr  craindre. 
Je  ne  connais  |^  d'exemple  de  cette  construction  au  dix-septiöme  si^le; 
pour  le  dix-huiti%ine,  je  Q*en  u  trony^  qu'un  aenl,  et  encore  eat-il  dana 
les  Oeuvres  de  Fr^däric  le  Grand.  Le  voici:  noomme  il  avait  ä  craindre 
qu'il  aurait  aussitöt  toute  l'armee  sur  les  bras  .  .  On  y  trouve  dgale- 
ment       malheur  voulut  que  les  hussards  tombörent  sur  l'ennemi . . 

.TTne  autre  oonatruction  nngulftre  et  que  j'ai  trour^e  denz  foia  dana 
E.  Zola  est  la  suivantet  „II  fallut  que  le  peintre  la  coupa  d'uue  eleison 
de  plancbes  .  .  Falloir,  tout  comme  craindre,  gouverne  l'indicatif. 
Si  ce  mouvement  continue  de  ce  pied,  il  u'y  aura  plus  de  subjonctif  au 
XX^«  aitete.  II  eat  bien  entendu  que  je  ne  parlerai  pas  id,  aana  cela 
j'aurai  trop  k  faire,  de  constructionB  comme:  midi  sotmhrent  ...  Le 
Saint  Pere  iiia  une  messe  baase  .  .  .  (Fig.).  ün  ouvrier  de  ronzieme 
heure  .  . . ;  il        prta  iTonze  heures  (Zola). 

Poursuivra  qui  voudra  oette  ^de;  quant  k  moi  je  n'en  ai  ni  le 
loisir  ni  l'envic,  et  je  termine  par  une  citation  que  je  li^ais  hier  encore 
dans  le  Figaro:  „Nous  sommes  envahis  par  un  taa  de  di^eurs  de  rien  et 
de  raboteura  de  pbraaea  qui  enoombrent  le  Parnasae.  Parmi  lea  jeunea 
ecrivains,  il  y  a,  incontestablement,  un  certain  nombre  d*aliän&  qui  mni 
frappäs  d'une  folio  particuli^re ,  la  folie  du  mot  .  .  .  C'est  en  prose  et 
en  vers,  une  langue  qui  eat  le  plus  pr^tentieiu  des  dtaralnus  ...   Ih  9« 
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contentent  de  donner  aux  mots  nsuels  des  significatioDs  k  eux  et  de  dis- 
loqner  la  phraee.    Les  uns  suppriment  tonto  ponctnation,  bien  que  la 

Souctuation  aoit  uue  couventiua  d  uue  abäoiue  logique  .  .  (Figaro, 
9  aml  1889).  J.  Atmbbic. 


Bin  Roman  Victor  Cherbuiiez\ 

Tn  der  Revue  des  deux  niondes  vom  15.  Juni  t.  J.  beschliesst  der 
auch  io  UeutHchiand  mit  Hecht  wohl  bekauute  Victor  Gherbuliez  seiuen 
letsten  Roman  La  vocation  du  comte  de  Ghislain,  und  ich  glaube,  diu» 
manohrr  >^rinpr  Verehrer  das  umfangrr''  '  V.'-  rk  kopfschüttelnd  aus 
der  üaud  lesen  wird,  da  es  sich  früheren  Lei»tungeii  des  Verfassers 
nicht  an  die  Seite  «teilen  kann.  Ist  auch  die  Gharakimiitik  Ton  grosner 
Feinheit,  so  fehlt  doch  dem  Hauptcharakter,  dessen  Zeichnang  mit  be- 
sonderer Breite  angelegt  ist,  jede  Eigenschaft,  die  unser  Interesse  auf 
die  Dauer  fesseln  könnte.  Der  Comte  de  (rhislain  ist  ein  Geistesver- 
wandter TOn  Olivier  Maugant,  dessen  ich  im  Aprilheft  der  Frmeih 
Gallia  1885  gedacht  habe.  Die  dort  angezogenen  Worte,  welche  diesen 
in  Kürze  zeichnen :  vous  avez  ttn  C(Bur,  beaucoup  de  cceur,  ei  mime  vous 
en  avez  irop;  mais  vous  n'avez  ni  dücememeni  ni  raison  ei  quand  la 
raison  ne  les  garde  pas^  les  m&iäatrs  ocßttrs  foni  tes  phis  grosses  satütes, 
passen  auch  auf  jenen. 

Denn  was  ist  dieser  Ghislain  anderes  als  ein  wunderlicher  Kauz, 
dem  nichts  veiter  fehlt,  als  dass  er  su  reich  ist,  nnd  der  daher  nicht 
weiss,  was  er  in  dieser  bösen  Welt  mit  seinem  Ich  anfangen  soll.  Die 
vocation,  die  er  glücklich  findet,  ist  in  der  That  nicht  besonders  neuer 
Art  :  üQ  der  Seite  einea  braven  Mädchens  ein  guter  Ehemann  zu  werden. 
Doch  dies  GlQck  findet  er  erst  spät  und  nach  manchen  Irrungen.  Als 
einziger  Sohn  eincR  nur  durch  dir  ^ JfmrM'usamkeit  der  Interessen  ver- 
bundenen Paares,  von  dem  jedes  seinem  eigenen  Vergnügen  nachgeht, 
anfgewaehsen,  ohne  den  Sonnenschein  der  EKemliebe,  gerät  der  junge 
Graf  zunächst  ganz  in  den  Strudel  des  galanten  Pariser  Lebens,  ja  es 

felingt  dem  heau  Gfiislain,  seinen  eigenen  Vater  bei  einer  russischen 
ürstin  auszustechen.  Doch  bald  folgt  der  Ekel  an  diesem  hohlen 
Leben.  U  vous  a  pant  que  les  fiews  que  vom  aviex  eue^s,  n'avaienf 
Iii  Couleur  ni  parfum,  qve  vos  joies  eiaiait  des  ojubres ,  ei  vous  n'aper- 
cevez  plus  autour  de  vous  que  de  instes  et  päles  fantotnes.  So  sagt  ihm 
jemand  und  bezeichnet  damit  trefflich  seine  Stimmung.  In  dieser  be- 
gegnet Ghislain  einem  Missionar,  einer  kraftvollen  Gestalt,  und,  wie 
es  schwankenden  Menschen  eigentümlich  ist,  will  er  da«  Lebennziol, 
das  jenes  Geist  und  Gemüt  so  voll  und  ganz  erfüllt,  zu  dem  seinigen 
machen,  ohne  zn  bedenhen,  dass  ihm  dasn  dessen  sittliche  Kraft  fehlt. 
Der  Menschenkenner  durchschaut  den  Jüngling,  der  ihm  vertrauensvoll 
sein  Herz  orachliesst;  er  weiss,  dass  Ghislain  für  den  entsagnngsreichen 
Beruf  eines  Heidenbekehrers  nicht  geschaffen  ist,  doch  läset  er  ihn, 
wie  Bonssean  seinen  tiimile.  gewähren,  damit  er  durch  eigene  Erfahrung 
seinen  Irrtum  orkenne.  Ziemlicli  leicht  wird  unser  Held  mit  der  Ge- 
wissensfrage iertig,  und  es  ist  zu  charakteristisch  (auch  für  die  Schreib- 
weise Cherbnliez')  Ghislain  Uber  Protestantismus  und  Katholizismus 
sprechen  zu  hören,  als  dass  ich  der  Yersudiung  widerstehen  kOnnte, 
die  Stelle  hierher  zu  setzen 

In  Religionssachen,  so  sagt  er,  wählt  man  nicht,  man  verzichtet 
auf  seine  eigenen  Ansichten,  beugt  sich,  unterwirft  sich,  und  diese  frei-* 
willige  Unterwerfung  ist  vielleiiAt  die  wahre  Freiheit.  Le  eoAoäeisme 
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se  recommande  ä  noits  par  m  duree,  et  ü  a  Pevidcnce,  la  majesie  ou,  si 
vous  raimez  mieux,  la  brutalite  (fnn  fait.  La  philosophie  est  la  raison 
contenle;  le  proteslanMsme  est  une  raison  me'contenie^ui  se  donne  beau- 
eoup  de  pdifte  pour  rempktcer  ee  qu*die  a  perdu.  Em  s^rngdme»  ^  a 
recours  (lu.c  siicce'dane's :  eile  nous  dit:  „Pretwz  rna  chicore'c,  7u>us  la  iron- 
verez  plus  savowettse,  plus  parfumee  que  le  meiilew^  cafe  de  Moka.^ 
Potir  tna  pari,  so  meint  dann  Qnislain,  je  ne  Supporte  pas  le  cafe,  maxs 
je  mdprise  tontes  les  Chicorees  et  toutes  tes  moentions  modernes. 

Doch  zu  dieser  Unterwerfunf^  kommt  es  nicht,  und  wir  brauchen 
nicht  zu  fürchten,  den  Grafen  nun  bald  in  der  Kutte  zu  sehen.  Ein 
Paar  h^becbe  Angen,  eio  ontckuldiger  Kubb,  den  er  irrtChalieh  Ton 
einem  uVtermütij^en  MiUlcheii  empfangt,  genügen,  um  ihn  von  seinem 
EutschluBs  abzubriogen.  Er  tindet,  dase  das  Grlück  nicht  une  ckose  bien 
compliquee  ist,  dasB  man  nur  darauf  zu  wai'ten  hat  und  zugreifen  muss, 
weuti  es  sich  uns  bietet. 

Und  Ghislain  bietet  es  sich,  er  ergreift  es  anch ,  und  vor  ihm 
liegt  das  reine  Glück  an  der  Seite  eines  geliebten  Weibes,  M"*  de  Trä> 
1bs4,  der  Niehte  seineB  ipeistliclien  Freundes,  da  bringt  der  Tod  seiner 
Mutter,  der  allerdings  unter  beHonJers  grausigen  Umständen  erfolgt, 
einen  neuen  Umschwung  in  seinen  LebenK.an.sichten  hervor.  Von  neuem 
kommt  er  auf  seine  erste  Idee  zurück.  Je  veux  ayir,  ruft  er  aus,  je 
veux  souffrir  potir  let  autns;  par  ia  piHd,  par  la  samU  mudrie^de, 
qu'OH  rachi'ie  ses  crrettrs. 

Und  was  thut  er  ?  Mit  einer  Grausamkeit,  der  vor  allem  schwache, 
^kontemplative"  Naturen  —  er  nennt  eich  selbst  un  m^aMoU([ue  v&vd 
ä  la  contem)>!ntion  —  fähig  sind,  verl&.88t  er  die  Geliebte,  mit  der  er 
pich  eben  verlobt  hat,  um  in  Afrika  f=iich  auf  seine  neue  Laufbahn  vor- 
zubereiten. Doch  auch  hici*  findet  er  nicht  das.  was  er  sucht.  Sein 
Aufenthalt  in  Tunis,  seine  Reisen  ins  Innere  zeigen  ihm  nur,  dass  das 
letzte  Wort  der  orientalischen  Weisheit  ist:  Häti  -loi  de  jonir,  la  mort 
le  guette.  Zugleich  wird  er  hier  das  Opfer  einer  lutrigue,  die  sein 
Vater  mit  Bnslbe  Fnrette,  seinem  Lebrer  des  Dentschen,  einem  Iflstemenf 
gemeinen  Charakter,  spielt,  um  dem  Sohn  durch  seinen  Fall  zu  zeigen, 
dass  er  nicht  besser  ist  als  er«  und  sich  so  gleichzeitig  für  seine  früheren 
Erfolge  zu  rächen. 

Die  sentimentale  Kokette,  die  Ghislain  nachgereist  ist,  um  ihn 
zn  fangen,  weiss  ilin  freilich  nur  einen  Augenblick  zn  täuschen.  Er 
erkennt  bald,  in  welche  Schlinge  er  geraten  ist,  sieht  aber  auch  sugleich 
ein,  wie  weni^  er  der  Mann  ist,  einer  hohen  sittlichen  An%abe  xu  ge- 
nügen. Nun  ist  er  überzeugt,  dass  er  nicht  für  les  vertu*  d^ßeUgt  4i 
rares  geschaffen  ist,  pondem  für  les  douceurs.  (es  delices  (Pitn  amoftr  pttr, 
ä'uH  amour  jeun€,  gut  m3ie  ä  la  nie  d'haintude  des  etnoÜotiS,  des  gräces 
tovjours  nouvdlet,  ei  proeure  aux  Arnes  fatiguees  du  numde  des  heures 
ä  la  fflis  monotones  ei  pleines,  dass  er  nicht  bloss  ein  grosser  Narr  ge- 
wesen ist,  sondern  auch  hart  und  undankbar  gegen  die,  welche  ihm 
ihr  reines  Hera  geschenkt  hat.  Er  meint,  er  habe  nun  weiter  nichts 
m  thun,  alg  in  die  Arme  der  geduldig  auf  iho  wartenden  Geliebten 
»cirückzu kehren .  doch  da  irrt  er  sehr.  Als  er  unerwartet  heimkehrt, 
ist  diese  im  begriff,  seinem  siebzigjährigen  Vater  die  Hand  su  reichen, 
und  swar,  was  die  Sache  noch  unbegreiflicher  macht,  ans  Mgenem, 
frmcni  Entschluss.  Frrilirlj  ind  n  nicht  die  Reichtümer  des  alten 
unverbesserlichen  Lebemannes,  die  sie  reizen,  auch  ist  sie  kindlich 
genug  zu  glauben,  sie  solle  ihm  nur  die  Tochter  ersetcen  und  für  sein 
einsames  Alter  eine  Stütze  werden,  doch  lockt  sie  der  Gedanke,  an 
dem  Geliebten  eine  kleine  Rache  an  nehmen,  nnd  die  Hoffi:iung,  ihm 
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dadurch,  wenn  auch  als  Stiefmutter,  naher  zu  stehen.  Als  dieser  nun 
•wicderkoTnmt,  da  bittet  das  nnsrhuldige  Dinj»  ihren  lieben  Gott,  er 
möge  ein  Wunder  geschohtii  lasHen,  um  sie  der  Erfüllung  ihres  leicht- 
fertig gegebenen  Versprechens  zu  überheben.  Und  dieses  Gebet  geht 
wirklich  in  Erfüllung.  Der  alte  verliebte  Geck  stirbt  zur  recliten  Zeit; 
ein  Herzschlag  macht  seinem  schalen  Dasein  ein  Ende  in  dem  Augen- 
blioke,  wo  me  Liel>enden  eich  wieder  gefunden  kalm.  Aneh  der 
Schatten  des  Toten,  den  der  strenge  Abbd  zwischen  ihnen  herauf- 
beschwören möchte,  stellt  sich  ihrem  Glück  nicht  entgegen.  Ghislain 
beichtet  dem  Abb6  sein  Unrecht,  auch  M"*  de  Trdlaz^  bereut,  nachdem 
aneh  sie  dnrch  das  ihr  eröffnete  Geständnis  von  GhislainV  Schwäche 
eine  Entt^Lupchung  und  damit  eine  Strafe  für  ihren  eif^enen  Fehltritt 
bekommen  hat.  Sie  haben  sich  in  der  That  beide  etwas  zu  vergeben, 
sie  sind  quitt,  und  wir  sweifeln  nan  nicht,  dass  beide  die  vierjährige 
Probezeit,  die  ihnen  der  Ahh6  auferlegt,  wie  der  Eremit  dem  Max  im 
Freischlitz,  ebenso  glänzend  wie  dieser  bestehen  werden. 

Das  iät  der  Inhalt  des  umfangreichen  Romans.  In  der  That  wie 
hei  dem  vorigen,  dem  schon  genannten  OHmer  Maugant,  wenig  EAnd- 
lung,  indessen  scheint  es  auf  diese  Cherhullcz  weniger  anzukommen 
als  darauf,  eine  Reihe  von  Charakteren  verschiedenster  Art  hin  in  ihre 
kleinsten  Falten  vor  uns  offen  zu  legen.  Und  diese  nimmt  er,  wo  er 
sie  findet:  keine  ansserordentliche  Menschen  mit  starkem  Wollen  und 
Können,  sondern  Menschen  mit  allen  den  Schwächen,  die  der  Leser  an 
sich  selbst  und  anderen  Gelegenheit  genug  hat  zu  beobachten.  Viele 
▼on  diesen  Charakteren  gefallen  uns  trots  ihrer  Schwftchen,  ▼ielleicht 
auch  wegen  derselben,  andere  stossen  uns  ab,  so  der  lüsterne  Eus^be 
Furette  und  der  eitle  Marquis  de  OhiRlain.  Doch  int  es  im  Leben 
anders?  Und  nach  dem  Leben  will  Üherbuliez  zeichnen,  darin  beruht 
anoh  seine  Bedeutung.  Doch  ist  er  darum  nicht  zu  den  Naturalisten  zn 
zählen;  er  ist  zu  fein  gebildet,  um  lediglich  in  naturalifitiHche  Roheiten 
zu  verfaUeu,  wie  er  zu  vielseitig  ist,  um  das  beliebte  Ehebruchsthema  zu 
variieren.  Immerhin  ist  der  Genfer  CherbulieB  in  sehr  S^nzose,  nra 
seine  Katur  verleugnen  m  können.  Seine  Anschaunngsweise  ist  häufig 
nicht  die  unsere,  und  er  spricht  manches  aus,  was  unser  deutsches 
Gefühl  verletzt.  Doch  sollte  man  bei  der  Beurteilung  französischer 
Bomane  nicht  so  oft  vergessen,  dass  ihre  Verfasser  sun&chst  fiSr  ihre 
eigen PTi  T.andsleute  schreiben.  Hält  man  das  fest,  so  wird  es  vielen 
bei  der  Lektüre  Cherbuliez'scher  Werke  wie  dem  Unterzeichneten  gehen. 
Die  echt  franzdsische  Form  wird  über  den  in  mancher  Weise  anfecht- 
baren und  dürftigen  Inhalt  hinwegsehen  lassen.  Cherbuliez'  Sprache 
gehört  meiner  Ansicht  nach  zu  dem  Bestes,  was  die  Revue  bietet;  sie 
ist  jedenfalls  echt  französisch. 

Auch  mutet  uns  des  Verfassers  philosophischer  Standpunkt  an.  Den 
schon  in  la  Fenne  du  ausgesprochenen  Gedanken:      sccrel  du 

honheur  et  de  la  vertu  est  la  ttcsappropriatum  berührt  er  auch  hier,  und  in 
dem  Abbe  tritt  uns  eine  Gestalt  entgegen,  die,  wenn  auch  nicht  ohne 
Schärfen,  doch  geeignet  ist,  unsere  Bewunderung  zu  erregen,  und  welcher 
der  Verf  vielleicht  manche  seiner  eigenen  Erfahrungen  in  den  Mm  d  !  'gt. 

Jl  avait  fini  par  d^couvrir  qu'il  n'y  a  pas  grand  merite  ä  se  passer 
du  bonkeur,  que  la  vie  ert  par  eUe-mime  une  €^»e  assez  m^dumre,  gne 
kt  pohtfftds  ameres  du  sacrijice  soni  les  seules  jous  qui  ne  trompeiit  Jamais» 

Liegt  darin  nicht  die  Summe  aller  menschlichen  Weisheit,  zu 
deren  Erkenntnis  viele  freilich  die  raschlebige  Gegenwart  spät  oder 
gar  nicht  kommen  llbwt?  Lohvann. 
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Greiers,  Otto  von,  Beai  Ludwig  vonMuraU.  Inaugural-DisaerUtion, 
der  philoBophiftchen  Faknltiit  der  UnivenitXt  Bern  sor 

Erlangung  der  Doktorwürde  eingereicht.  Frauenfeld,  1888. 
J.  Huber'g  Baehdniekerei.    112  B.  8^.  Preis:  Fr.  2,40. 

Ici  meme,  en  1880,  j'avai^  publik  aar  Bdat  de  Muralt 
quelques  pageä,  oü  j'avaiä  recueilii  et  miä  cii  ordre  ce  qu'on  savait 
de  sa  vie  et  de  ses  OBnvres.  Cette  reTue  monMt  que  beancoap 
de  lacuneB  eziatuent  encore.  Uo  certain  nombre  d'entre  elles 
out  ötö  benreuBemeot  comblftes  par  M.  de  Ghreierz,  dana  Tex- 
ceileote  dissertation  qa'U  vient  de  präsenter  k  la  Faettltö  des 
Lettres  de  Berne. 

Parmi  les  r(^s!iltat8  de  ses  reeherohes,  et  les  points  qu'il 
a  6tablis,  on  remarquera:  le  fait  que  Beat  de  Muralt,  ä  seize 
ans,  ^tait  en  sejour  a  Geneve,  et  que  c'eat  daus  cette  ville  qu'il 
s'est  famiiiarise  avec  la  langue  frangaise;  —  les  relations  de 
B6at  de  Muralt  avec  le  litt^rateur  Jacques  Bodmer  (pages  76  et  77) 
qn'il  faut  distiogner  du  piötiste  Jean -Henri  Bodmer  (page  78) 
leqnel  paaaa  ses  deraiftres  ann^ea  &  ColomMer,  et  monmt  en  1743, 
dana  sa  74*  annöe  (yoir  le  JHcHonnmre  de  Leu;  les  docnmente 
que  j'ai  publi^s  dans  les  ^trennes  chretienmft  de  1886:  Jeanne 
Bannet,  Episode  de  thistoire  du  pietisme  ä  Geneve y  avaient  d^ji 
6tabli  les  relations  du  pidtiste  Jean-IIenri  Bodmer  avec  B^at  de 
Miiralt;)  —  enfin  et  surtout  le  premier  texte  de  la  6*' des  Lettres 
Sur  les  Franrcm,  qui  contient  la  eritique  de  la  Satire  de  Boileau 
8ur  les  Kmharras  de  Paris.  M.  de  Greierz  a  retrouv^  cette 
premiftre  Edition,  imprim^e  en  Hollande,  d'aoe  des  LeUru  de 
Uiiralt,  dont  Je  parlais  ici  mSme,  dans  rartiele  rappelt  plna  baut, 
page  189,  note  1. 

A  la  premiire  page  de  cette  publication,  qui  dato  de  1718, 
„M.  de  Muralt,  coonu  des  gens  de  lettres,''  est  nommö  en  tontea 
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letCras:  o'eat  asMS  pour  montrer  qne  si  les  IMna  tur  U9  Jngloü 
et  kB  Francis  painrent  en  1725  sans  nom  d'aatenr,  tons  cevx 
qui  86  tenaient  an.  conrant  da  moavement  littöraire  de  Töpoqae, 
ont  Bn  faeilement  le  nom  de  l'^crivain  suisse. 

Je  vais  citer  Bans  ordre  les  observations  que  j'ai  k  präsenter 
aar  la  dissertation  de  M.  de  Greierz.  La  seule  erreur  grave 
que  j'y  ai  trouvee,  so  rapporte  (pago  31,  cii  note)  h  la  date  de 
la  premiöre  Edition  du  T/l^maque,  qui  aurait  paru  en  1717, 
Dans  la  Correspondance  de  Fenelon  se  trouve  une  lettre  de  **• 
(libraire)  k  Dubreail,  du  26  mars  1699,  oü  on  fit:  „n  eonrt 
im  mannaerit  de  monaeigneiir,  intitidö:  jSditeaUon  d^uji  princej  ou 
ki  Äveniures  de  TiUmaque*  H  &ii  beaneonp  de  brait;  Ton  dit 
qne  jamais  il  ne  s'est  imprim^  nn  plna  bei  ouvrage."  Le  MoRmd 
de  Brunei  donne  des  detail«  sur  les  öditions  qui  parorent  en 
1699,  1700,  1701  etc.;  qnant  k  l'edition  df  1717,  eile  fut 
publice  apres  !;i  inort  dr»  l'archeveque  de  Cambray  par  son  petit- 
neveu,  le  marquis  de  Feiieion,  et  donnee  comme  la  preniiere 
Edition  confornie  au  manuacrit  de  l'auteur.  Dans  un 
memoire  adresse  au  pere  Le  Tellier  en  1710,  Fenelon  dißait  en 
pactant  dn  TfUmaque:  f|Tont  le  monde  aalt  qn*il  ne  ni*»  iebappi 
que  par  rinfld^litö  d'nn  eapiate.** 

M.  de  Glreien  n'a  paa  vn  d'ezemplaire  de  la  premi^  Edition 
de  f  Apologie  du  caratÜre  de9  Ai^loü  et  des  Frangois,  et  il  s'appuie 
(page  57,  note  2)  sur  une  gazette  de  Leipzig  pour  etablir  qu'elle 
est  de  rannte  1726.  J'en  ai  un  exemplaire  sous  les  yeux.  Gelte 
Edition  a  et^  publice  k  Paria  cliez  Briasson,  libraire,  1726:  c'est 
un  petit  voiume  de  218  pagcs,  qui  sont  suivies  de  Tapprobation 
du  censeur,  dat^e  du  22  avril  1726,  et  du  privilege  date  du 
2  mai  1726. 

Pi^e  20,  M.  de  Greien  me  oite  en  ees  tennea:  „Rittor 
o.  o.  0.  S.  188  gibt  an  (geattttat  worauf?),  Hnralt  aei  naäi  ein- 
jährigem Aufenthalt  verbannt  worden."  Je  m'appnyais  sur  des 
teztes  ofiiciels ,  qui  mettent  liors  de  donte  ce  que  j'ai  avaneö: 
que  Muralt  fut  banni  de  Gcufeve  aprfea  une  annee  de  sejonr. 
J'ai  envoye  la  copie  de  ees  textes  M.  Charles  Berthoud,  qui 
se  propose  de  les  publier  daus  un  article  sur  B^t  de  Morai^ 
qu'il  pr6pare  pour  le  Mush  neuchdtdoü. 

Page  76,  k  ravant-derniere  ligne,  il  laut  lire;  vouö  re- 
aondre,  et  non  paa:  Tona  ripondre. 

La  premitoe  ödition  des  LeUres  sur  ha  AnfßoiM  ^  U» 
Frm^  mw  Ub  voyageBf  1725:  543  pagea  in  8^,  pr^eödöea 
d'nne  fenille  qni  contient  le  titre  et  la  pr^faoe,  a  öt6  imprim^e 
k  Oen^ve  che^  Fabri  et  Barillot  C'est  ee  qu'^tablit  l'iexamen 
dea  fleuronai  tStea  de  pagea,  lettrea  omiea  et  eala-de-lampe|  qn'ion  . 
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▼oit  danB  eette  Mition ,  et  qui  tone  86  retrouTeot  daps  qnatre 

onvrages  piibli^s  en  oe  temps  chec  les  m^mes  Miteurs: 

Ezechiel  Gallatill,  Sermurn».  Genöve,  ches  Fabri  & 
Barillot,  1720. 

Benedict  IMctet,  Priores  mir  foffs-  Jes  chapitres  de  l*,^CTÜure 
sainte.    Geiieve,  chez  Fabri  &  Barillot,  1725. 

SpoD,  Tlütoire  de  Oeuhfe^  iD-12^j,  Gen^ve^  chez  Fabri  & 
Barillot,  1730. 

Nouveauge  Sermcns  dB  feu  M.  Jaeque»  8awrm,  Gen^vey 
ches  Fabri  &  Barillot,  1733. 

Les  eontemporatiiB  aavaieiit  d'ailleurB  quo  cette  preimire 
Edition  avait  paru  chez  Fabri  &  Barillot,  k  GenÖve  (Greierz, 
page  74.)  L'abb6  Desfontaines,  k  la  page  6  de  Bon  Apologie 
du  caractPra  def(  AvglniM  et  des  Pranrnis-,  disnit:  ^On  a  imprimÄ 
k  Genöve,  et  on  vient  de  r^imprinit  r  ä  Taris,  (chez  Briasson, 
libraire)  les  Lettree  sur  lee  Angloie  et  les  ^Vangoü  et  sur  les 
voyages. " 

Quant  4  l'edition  corrig^e  de  1728,  —  M.  de  Greierz  en 
donne  le  titre  exact  d|uiB  la  Boconde  Qote  de  la  page  34  — 
eile  a  6tö  imprimöe  k  Zürich.  Le  Jtnamal  de  JV^ovx  (MÜmoirea 
p&ur  Vkutoin  des  eeienee»  ei  des  heaioB-arte)  dans  bob  numdro 
d'avril  1727,  donne  parmi  ses  Noavellea  litt^raires  nne  lettre 
de  Zürich:  „On  travaille  ici  k  une  nouvelle  Edition  des  J^Urex 
sur  Us  Franrais  et  les  AmgJoi.9.  L'auteur  les  a  revues,  corrig^es^ 
et  augmen^6es  de  quelques  Lettres  öur  les  Esprits  forts." 

M.  de  Greierz  a  cite  im  certain  norabre  dfs  journaux  de 
r^poque,  et  d'aiUres  t^müiguages  contempuraiuö,  qui  etablisseut 
le  snecöB  et  le  retentisBement  des  Lettre*  mr  Ue  Anghi»  et  he 
Frangois,  Les  notoB  BuiFanteB  aideront  k  complöter  eette  liBte 
int^resBante: 

Lettre  de  Jean  Leclei  «  A  J.-A.  Tarrettini,  dat^e  d'Amster- 
dam,  14  mars  1725;  „Je  u'ai  pas  encore  re^u  .  . .  le  livre  da 

S'  Muralt,  que  j'ai  vu  entre  les  mains  d'nn  Libraire,  k  qui  on 
Tavait  envoye  pour  le  coiitrefairo  ici;  mais  je  n'en  ai  rien  lu." 
—  Ce  pasBH^e  a  ete  laisse  de  cut6  par  M.  Eugene  de  Budä, 
q\ü  vient  de  publier  eette  lettre  dans  le  second  volume  des 
Lettrts  iriedäes  adressies  h  J.-Ä.  Turrettinij  theologien  genevois^ 
Genöve,  üb.  Garey,  1887. 

Lettre  de  Jacob  Yemet  k  J.-A.  Tnrretthii,  dat^  de  Paris, 
7  mars  1726:  „I^b  Lettres  de  W  Huralt  sont  fort  gofitöes  ici 
par  tOQB  les  gens  de  bon  sens.  Ceux  qui  d^clament  coutre  la 
conruption  du  goüt  et  du  style  en  France,  se  plaisent  k  relever 
ce.livre  lä,  comme  im  modele  de  belle  et  nerveuse  simplicitö." 

Mimoiree  de  Trivoux,  juin  1726,  pa^e  1060— lubu.  —  On 
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sait  que  le  pte«  Sommervogel,  S.  J.,  a  pabfii  lue  ezcellente 
TaU^  de  ces  Mim<rire$  en  ttow  yolumes,  1864—65* 

Journal  Wtiraü^  annöe  1731.  A  la  Haye,  ebez  P.  Gosse 
et  J,  Nöanlmey  XVIIIy  pages  246  et  Buivantes. 

Mercure  suisst,  numöros  de  mars  1733,  de  no7embre  et 
d^eembre  1736. 

Lettre»  juives  du  marquis  d'Argens ;  la  lettre  qui  parle  de 
Huralt  est  la  68^  dans  une  Edition,  la  72''  daas  uuc  untre. 

Les  cinq  annSea  littiraires  de  Pierre  Clement.  Lettres  du 
1"  mars  1751  et  du  30  döcembre  1752. 

BibUo&^ue  poptdaire  de  la  8m$t$  romoiuife,  Biim6ro  de 
Jnillet  1885.   Ärtiele  de  M.  Engtoe  Hottai. 

Qnaot  aux  LeUre»  fanatigvesj  il  en  a  hti  parli  dans  le 
Nouveau  Jowmal  ou  Reeueü  UtUrairef  Cren^Te,  1740,  pages  101 
et  102. 

Pages  26,  89,  90  et  91,  M.  de  Greierz  attribue  au  pasteur 
De  Rochcs  les  fragments  (pages  XI,  XII,  XIII)  qu'il  cite  d  une 
Lettre  qui  forme  la  preface  de  la  Defense  du  Ohristianisme. 
Mais  j'avais  dit  que  cette  Lettre  est  d'uo  autre  auteur  genevois, 
Pierre  Galissard  de  Harignac:  c'est  ce  que  nons  apprend  Senebier 
dans  ea  notice  snr  eelni-ei  (Bistoire  UtUraire  de  GMve,  III.  249). 

Les  Lettre»  fanaüquea  ii*ont  en  qu^niie  seule  Edition:  celle 
qni  porte  snr  le  titre :  A  Londres,  aax  d^pens  de  la  Gompagnie, 
1739.  Elles  ont  6t6  imprim6es  par  l'^diteur  genevois  Marc- 
Michel  Bousquet.  En  eftet,  la  plnpart  des  tetes  de  pages  et 
lettres  ornees  qu'on  voit  dans  les  Lettres  fanatiques,  se  retrouvent 
dans  le  livrc  du  pasteur  De  Roches:  Defense  du  ChrUtianismej 
puhlie  k  Lausanne  et  A  Gen6ve,  ehez  Marc  -  Michel  Bousquet 
&  Comp.,  1740.  C'est  d'aiiicurs  ce  que  savaient  les  contempo- 
rains  (Greierz,  page  88). 

Les  Lfitref  famtiquet  sont  nn  ouvrage  qu'on  rencontre 
rarement  dans  les  bibliothöques  et  les  eatalogaes  des  libndres; 
les  hommes  vivants  qni  Tont  lu  pourraient  sans  donte  se  compter 
snr  les  doigts.  A  ceux  qui  l'auraient  entre  les  mains,  et  qni 
ne  voudraient  pa«  le  V\yp  d'un  beut  k  l'autre,  je  conseille  de 
choisir  la  premiere  moiiie  du  second  voluine  (sur  le  Demon  de 
Socrate,  la  Religion  naturelle  et  la  Parole  Interieure).  Ceux  qui 
voudront  ne  jeter  qu'un  coup  d'oeil  sur  ce  livre,  oü  Muralt  parle 
comme  nn  Nestor,  et  ne  sait  plus  s'arreter,  seront  bien  aises 
pent-dtre  d*ntiliser  la  liste  que  j'ai  drossle,  des  antenrs  qne 
Hnralt  a  citös,  en  les  earaetörisant  quelquefois  d*nn  trait  jnste  et  net: 

Piaton.  Apologie  de  Socrate,  I,  106;  U,  pages  14  et 
«niTantes. 

Xönophon.   Memoire»  ewr  Socrate,   II,  48. 
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Epictöte.   I,  105,  107. 
Marc -Aurele.   1,  105,  107. 
Montaigne.   II,  pages  22  et  sulvantes. 
Jacob  Boehm.    I,  60,  85. 

.AntoiTipttc  Bourignon.    I,  61. 

Fcuclon.  Dialogues  r/e.s-  mortg.  U,  pages  21  et  suivautes. 
Bayle  (article  David)  II,  81. 

La  prodestination  calviniste  (I,  51)  et  le  Systeme  de  Des- 
cartea  sur  Tarne  des  b^tes  (I,  52)  sont  nettement  mis  de  cöt^ 
par  Muralt.  EnRn,  daa»  lea  troiB  chapitrea  aar  le  Dömon  de 
Socrate,  il  eat  parlö  amplement  de  Rollio,  et  de  denx  savantBi 
membrea  de  VÄcad^ie  Franfai8€t  qoi  ont  traitA  de  }a  vie  et  du 
caraeti&re  du  philoaophe  athÖDieo:  Obarpentier  et  l'abbö  Fragnier. 

Quant  aux  vues  apocalyptiqnes  qui  se  laissent  entrevoir  9^ 
et  lA  (hins  les  Jjeftres  fafuitfques,  et  qui  en  remplissent  le  dernier 
chapitK  ,  j'ai  une  hypothfese  ä  soumettre  au  jugement  du  k  otcur. 

Apres  uvoir  parl6  de  certains  ecclösiastiqnes  „qui  a'iiisinuent 
par  nn  doux  langage  chez  ccux  qui  se  laissent  gagner  et  seduire, 
—  intimident  ceux  qui  se  laissent  intimider,  —  et  dans  un  esprit 
de  vengeance,  snaeitent  des  persieatioDa  i  eeux  qni  tienneat 
ferne  dana  ce  qnMla  doivent  k  Dieu^,  B6at  de  Haralt  eontinaef 
en  prolongeant  aa  penaöe  oomme  an  tonnenre  qai  gronde  aana 
fin  pendant  dea  pages  enti^res  (II,  pagea  810  k  318):  j'abr^, 
et  je  eonra  aux  traita  lea  plna  expreaeifa: 

Coiitre  ceux  qui  persöcutont.  contre  ceux  de  l'ordro  politique 
et  de  l'ordre  eccl^aiastique  qui  prennent  gofit  a  d^tniire  l'CFÄivro 
de  Üieu  dans  ces  derniers  temps,  Dieu  se  prepare  un  vengeui :  il 
arme  de  aa  ool^kre  et  read  plus  pnlHsant  qu'enx  un  Prince  par  qui 
80n  Bras  Be  raanifestera.  Sa  venue  est  une  des  choBes  terribles 
qui  doivent  Stre  annonc^ea  aux  hommes.  Ici,  Moasieur,  j'entre 
dana  le  fanatiame  plna  avant  qtie  je  n*ai  encore  fait. 

Le  Prince  dont  je  parle  est  celui  de  qui  il  eat  dit  qua  Dieu 

V:\  ^\\<c\\6  du  Septcntrion,  qui  est  le  puy^-  tl'-  sa  naissance.  Le 

{»Triode  pour  lequel  ce  Prince  est  pr^par^,  celui  oü  le  Soleil  se 
^Te  anr  cenz  qui  aont  enfanta  du  Jout,  anra  en  aa  peraonne  nn 
h^raut,  qui  hauteinent  fem  profession  de  d^pendre  de  Tlnt^riear 
(Muralt,  comme  madame  Gnyon,  fait  uu  fr^quent  emploi  de  ce 
xuot)  et  qui  commencera  bou  regne  pur  mettre  en  ex^cution  ce  que 
Dieu  a  pronone^.  II  marchera  sur  les  Magiatrnts  comme  aur  le 
mortier;  comme  un  potier  il  foulera  la  bone.  (En  interprdtant  le 
veraet  d'Esaie  [XLl,  25]  auquel  il  fait  alluaion,  Muralt  explique  que 
les  derniera  mota  du  proph^te  a'appliquent  aus  eccl^aatiqueü  qai 
d^dugnaient  les  pi^tiatea.) 

Cette  venue  est  pioche:  TEsprit  qui  donne  la  oonnai.syance 
des  choses  l'annünce  comme  teile.  Je  pourrais  faire  voir  que  noa 
tempg  demandent  une  rövolution,  que  l'ßcriture  la  place  dana  le 
tempa  oü  nous  vivons;  je  pourraie  dire  dea  chosea  plus  pr^^Haoi 
encore.  Je  croia  voir  une  r^volotion  a'approcber,  et  je  raanonoe. 
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On  Be  demande  quel  est  le  priace  que  B^t  de  Muralt 
avait  en  vue?  C'est  un  prince  du  Nord,  et  en  1739  son  av6ne- 
ment  paraissait  proohe:  voUk  les  Beules  donneeR  du  problöme. 
II  n'y  a  pas  d'apparence  que  Muralt  pensät  ä  la  RiiR^ie.  sonmiso 
en  ce  temps  k  rimp6ratrice  Atuip,  :\  tjui  succ^da,  on  dctol  rt'  174<i, 
UQ  enfant  qui  n'^tait  pas  ue  quaiid  Murait  ecnvait;  —  lü  ä  la 
SahäBf  oft  l6  jFOi  Fridöric  I**  entrait  Am  la  seconde  moitiö  d'un 
rtgne  iDgloiieoz.  En  Danemtrk,  4  U  covr  dn  rot  Gbiifltian  VI, 
de«  piitifltes  tenaient  le  haut  bont;  ei  Bon  file,  le  ftitar  Fr^dMe  V, 
ayaSt  dll-sept  ans:  est-ce  ce  jeune  prinee  danols  que  Muralt 
avait  en  Tue?  Je  crois  plutdt  que  le  gentUhomme  bernois,  qni 
^crivait  Bes  reveries  k  Colombier,  dang  la  principaut«^  de  Neu- 
chätel,  penp.iit  au  futur  rou\  rain  dn  pays  qni  \n\  donnait  asile. 
Frederic  -  (iuillauiue  1",  roi  de  Frusse  et  priuce  de  Neuchätel, 
^tait  ä  la  ün  de  sa  vie:  le  priuce  royal,  si  peu  semblable  4  son 
pöre,  ^Teillait  beaucoup  d'esp^rances ;  et  la  Prasse  elle-m^me 
avait  de  Tavenir.  LeB  graada  MneimiitB  de  ThlBtoirey  an  mo- 
meal  oft  ile  ae  pr^areot,  Jettent  dana  l'eBprlt  des  hommeB  quI 
durcheilt  4  diaoerner  lea  aigneB  dea  temps,  ane  ombre  propU- 
tiqiie  qui  les  annonce^  —  et  qui  lea  difigure. 

L'attente  de  Mnralt  a  tromp6e,  si,  comme  je  la  crois, 
rimagination  exaltäe  de  reminent  songeur  avait  en  vue  le  jeune 
prince  qui  allait  devenir  le  grand  Frederic.  —  A-t-elle  6t6 
tromp^e  beaucuup  plus  que  celle  de  Voltaire  qui,  mieux  que  Muralt, 
conuaissait  sou  aug;u8te  correspondant,  et  qui  revait  pour  lui  une 

eaniftre  tnnqntUe,  la  vie  d'nii  piinee  ami  de  la  paiz  et  dea  lettrea? 
Qb*oii  rellse  l'^ttre  quHl  adreBBaitan  roi  deProBBe,  4bod  av^oement: 

CKoyen  couronn^,  voua  jnres  dan«  mes  mains 

De  protdger  les  arts  et  d'aimor  les  humains  . . , 

Socrate  est  sur  le  tröne  .  .  . 

Je  ne  sais  si  mon  hypothfcae  rencontrera  l'aBsentiment  f\u 
lecteur;  mais  on  ae  peut  la  combattre  qu'en  lui  en  substituant 
une  autre:  car  Muralt  avait  rertes  quelqu'un  en  vue.  Si  cette 
Lypotbese  6tait  adopt^e,  eile  tournerait  k  T^loge  du  vieux  pi6tiste; 
11  a  r8v^  un  grand  rdle  pour  le  fils  de  son  prince:  il  a  rencontrö 
juste,  et  prÖTO  TaTeDir,  Iofb  mdme  qae  ce  rdle  et  eet  aveoir  out 
öti  tottt  aiitrea  qa*U  ne  penBalt  Le  pfailoaophe  de  SansBonei, 
le  vainquenr  de  RoBBbaeh  attrait  sonri  de  sa  prophitie,  B'il  avait 
jetö  leB  yeox  sur  son  Ii  vre;  il  ne  Ini  en  anrait  pas  voulu. 

A  ce  que  j'avais  dit  dans  mon  premier  article,  des  citations 
que  Rousseau  fait  de  Lettres  mr  les  Anglm'fi  et  les  Frangota^ 
j'^jouterai  quelques  notes  que  j'ai  glan^es  depuis  lors: 

Dans  une  lettre  de  Deleyre  ä  Kousseau,  du  2  novembre  1756, 
i  ami  de  Jean-JacqueB  promet  de  lui  envoyer  cet  ouvrage  de  Miualt. 
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Dans  la  Nouvelle  Uiloise  (partie  V,  3*  lettre),  la  descriptioB 
d'une  matinee  k  i'anglaise  correspoBd  i  ce  que  dit  Muralt  aux 
pages  112  et  113  de  sa  premi^Q  edition  (vers  kt  fin  dQ  U 
IV«  Lettre). 

Dans  uue  lettre  a  M.  d  Offreville,  dat6e  de  Montmoreiicy, 
4  ootobre  1761,  Rous&eau,  d'aprös  Muralt  (pages  137  et  138 
de  la  premiöre  ödition,  ven  la  fin  de  la  V*  Lettre)  döerit  la 
proc^dnre  des  jarys  anglala  en  matiire  crinnnelle,  et  eite  nne 
anecdote  frappante. 

Dans  tAnthj  note  26  du  Livre  secood,  Rousseau  fait  allu- 
aion  k  m  paasage  de  Moralt  (page  112  de  la  premi^rc  Edition). 
O'est  de  cctte  note  qu'il  est  qnestion  dans  nne  lettre  de  Konssean 
k  niadanif^  de  Bouffiers  ^loOt  1762):  „J'ai  pris  sur  la  nation 
auglaise  une  libcrte  qu'elle  ne  pardonne  k  persoone,  et  surtout 
aux  ötrangera,  c'est  d'en  dire  le  mal  alnsi  que  le  bien;  et  vous 
savcz  qu'il  faut  etre  buse  pour  aller  vivre  en  Augleterre,  mal 
voulu  du  peuple  anglais.  Je  ne  doute  pas  que  mon  dernier  livre 
ne  m*y  fasse  d^tester,  ne  ffit-ce  qQ*&  cause  de  mn,  note  sar  le 
ffooti  natmred  peopk*^  —  et  dans  la  riponse  de  «adanid  de 
Bouffiers  k  Beussean  (10  septembre  1768):  ),Je  ne  sais  pas  en* 
eore  ce  qu'on  aura  dit  en  Augleterre  sur  votre  note  sur  le  peuple 
anglais.  On  Tanra  trouv^e  iiyuste}  et  c'est  aussi  mon  opinion; 
mais  je  suis  persuad^e  que  les  Anglais  s'efforceront  de  vous 
donner  sujet  de  cbanger  d'avis.  II  n'est  pas  d'ailleurs  vraisem- 
blablo  que  dans  un  pays  oil  11  est  pennis  de  |oat  dure,  ou  soit 
fort  choqu6  de  vos  libertes." 

Enfin,  dans  la  cinqui^me  des  Lettreft  icriUs  de  la  monia<jne^ 
quand  Rousseau  a  dit:  ^^On  sait  combieo  de  coupables  eckappeut 
en  Angleterre  4  la  favenr  de  la  molndre  distinetion  subtile  d«ns 
lea  tersies  de  la  Loi^,  11  faisait  allusion  i  an  passage  des  Ltüm 
Mur  lu  An^&ü  (rers  le  commencement  de  la  Lettre  IV,  psgos  180 
A  188  de  la  premi^re  Edition). 

Page  37)  M.  de  Greierz  cite  d'aprös  moi  nne  Edition  des 
LeUres  sur  les  Anglois,  publice  par  Charles  Pougens  en  Tan  VIU« 
Je  ne  Tai  pas  vue,  et  je  Tai  cit6e  d'apr^s  V Intermidiaire  des 
dterckeurs  et  curienx  (XIII,  693).  Mais  j'ai  sous  les  yeux  le 
second  volume  de  cette  editioo:  Ltiirt^  de  M.  de  Muralt  sur  les 
mcBurs  et  le  caractire  des  Fran^ais;  nouveüe  Edition,  ahrSgie  et 
retouchie  par  un  komme  de  kttrts ,  et  destmee  specialement  ä 
tiniimction  de  la  j«un€$se  du  XIX'  ^ole.  8e  vend  ä  Paris, 
^6»  CIUfrU$  Bougens;  ä  Leipzioj  che»  Adrie»  Itener;  ä  Msi»,  che» 
Bthmet;  et  cAcs  Ue  priwsipmm  Ubraiim  4e  tE^nfope*  Jlaii,  de 
Vimprimerie  de  Bshmer,  An  VIII  (1800).  La  didicaee  raörite 
d'Stre  citöe;  eile  n'est  pas  seolevent  interessante  pour  les  mural- 
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tisteB,  qui  constituent  une  espöce  rare,  comme  on  dit  en  botauique ; 
maiB  eile  oaractArise  bien  U  reimiraanee  inteUeetaelle  qui  eut 
lien  en  IVftiioe  au  terape  da  Gonenlat,  et  lee  sentimeiite  qm  se 
faisuent  jour  i  ee  moment  ehes  les  meillenre  espiitg;  eUe  a  k 
ee  titre  nne  ▼alevr  vraiment  hiaiorique: 

A  la  Jeiinesse  da  XDL^  siMe. 

Jeunes  gcns, 

La  r^Tolntioii  fran^ise,  en  ebangeant  tontes  les  institutions 

sociales,  vous  a  renduB  couime  ötrangers  vos  aiitears  ot  vos  peroa. 
Plus  Bäpar^B  d*eux  par  im  intervalle  de  dix  anndes  qu'on  ne  rt'»t 
ordinairement  par  le  laps  de  plusienrs  siecles,  ce  xi^^i  plus  que 
par  tradition  que  toiu»  ponves  coonattre  Les  mceara  et  leB  arngeB 
en  vigueur  an  temps  de  votre  naiRRance,  qnelque  entonr^i?  qne  vouf« 
soyez  d'objetR  et  d'etres  contemporains  ä  cette  ^poque.  Comme 
oes  tradittOM  ne  voiis  Bont  gudres  pr^sent^es  qu'aa  trarers  le 
prieme  des  paaeions ,  il  vous  est  difficile  de  lea  voir  bous  leur 
v<5ritable  jour.  Combion  scrait  pr(5cieux,  pour  un  orphelin  qui  n'a 
jamais  counu  ses  parent.p,  leur  portrait  trucö  avec  la  plus  parfait« 
ressemblance !  C'est  ce  portrait  que  je  vous  ofi're,  portrait  oarae- 
t^ristique  de  la  natiou  frangaiee ,  et  qui  re^js-pinlile  aiissi  parfaite- 
ment  aux  Fran9ai8  du  regne  de  Louis  XVI  qu'a  ceux  du  regne 
pr^c^deüt.  En  applaudissant  H  Tesprit  d'impartialit^  de  Vobaer^ 
vateur  qui  a  fait  ressortir  fineraent  .lusqu'aux  plus  petites  nuances, 
on  a  tronv^  toutefois  le  tableau  plus  severe  que  flatt^.  Jeunes 
gene,  je  le  mets  souö  vos  yeux,  moiua  comme  un  modele  a  imiter 
en-tout  (pie  comme  une  (:>tnde:  pniflee^t^elle  TotiB  apprendre  ä 
appräeier  vos  peres,  et  ä,  valoir  encore  plns  qu'eux! 

Depnis  l'^poque  oü  Charles  Pougens  6crivait  cette  page 
enthousiaste,  rette  cspece  de  proclamation,  Miiralt  n'a  pas  trouv6 
d'öditenr  en  France.  A  vrai  dire,  les  Lettres  sur  hs  Anylois  et 
les  FranQois,  —  scmblables  k  cet  egard  k  quelques -unes  des 
(Buvres  de  notre  contemporain  Karl  liillebrand,  —  bien  qu'^crites 
en  langae  frangaise,  sont  tont  imbues  de  l'esprit  germanique. 
Ellea  oot  4tö  adreasöeB  par  nn  Allemand  ä  des  Allemands:  car 
las  traitÖB  qui  out  s^part  la  Snisse  de  FEmpire,  n'ont  pas  touchö 
anx  liene  dn  sang  qui  rattachent  les  Bernoie  anx  racee  allemandes, 
et  c'est  i  ees  amis  de  Berne  que  Horalt  les  avait  destin^ea 
d'abord.  II  serait  piquant,  mais  il  serait  juste  que  ce  füt  un 
editenr  Rlleraand  qui  r^alisät  le  vocii  de  Sainte-Beuve:  „On  devrait 
bien  reimprimer  ces  Lettres  de  M.  de  Muralt;  elles  le  meritent." 

Quoiqu'il  en  seit ,  la  dissertatioa  de  M.  Otto  de  Greierz, 
qui  est  le  fruit  de  conäcieDcieuseB  recliercheS)  bien  conduites  et 
couronnöee  de  r^ussite,  a  d^sormaiB  ea  place  au  premier  rang 
des  travanx  qa'on  a  publica  snr  Huralt;  et  toua  les  amis  de 
l'uniable  et  p^ötrant  moraliste  doivent  loi  en  Itre  Teconnuasaats. 

EUOillB  RiTTBB. 
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Herff  H.    Aus  der  GesokukU  des  französischm  Dramas.  äJuir 

demischer  Vortrag,  gehalten  im  Museum  zu  Bern  am 

11.  Februar  1886.  Heft  21  der  Sammlung  gevyeinver- 
ständlicher  nnssenschaßlicher  Voriräge,  herausgebt  ben 
von  Rud.  Virchow  und  Fr.  v.  Holtzendorf.  Hamburg, 
J.  F.  Richter.    1887.    38  S.  kl.  8^ 

Bine  sorgflütige  Betraehtmig  der  dramatisehen  Biehtiuig  des 
heutigen  Frankreich,  ala  deren  Begreninng  V.  Hngo'a  Hlrmam 

und  Sardou's  Theodora  genannt  werden  können,  führt  zu  der 
Entdeckung,  dass  der  Geist,  der  aus  den  Dramen  HemarU  und 
Theodora  spricht,  der  Geist  der  Mysterien  verp'an^ener  Jahr- 
hunderte ist,  d.  h.  d:is8  das  heutige  Frankreich  zu  der 
romantischen  Bühne  des  französischen  Mittelalters  zu- • 
rUckg:ekehrt  ist.  Um  den  Zusammenhang  des  heutigen  fran- 
zösischen Dramas  mit  den  alten  Mysterien  zu  illustrieren,  hat 
Horf  die  romaotiaohe  Bühne  dea  fransOfliaehen  IfittelaltorB  in 
einem  ihrer  AnflCnge  vorgeführt 

Der  Verfaseer  tritt  Ittr  die  masegebeade  Ansieht  ein,  dass 
das  Schauspiel  ein  Kind  der  katholischen  Kirche  sei,  und  führt 
einen  Sermo  des  heiligen  Augustinus  (den  die  Benediktiner  freilich 
für  unecht  erklaren,  trotzdem  die  mittelalterliche  Kirche  ihn  für 
echt  hielt)  an,  der  in  seiner  dramatischen  Handlung  einen  frucht- 
baren Keim  enthielt:  die  Zahl  der  Propheten  wurde  vermehrt, 
einzelne  Prophetenzeugnisse  erweitert  und  sogar  zu  kleinen  Szenen 
ausgebildet  Auch  die  Tendenz  zu  realistischer  romantischer 
Darstellung  ist  sehen  vorhanden:  der  Prophet  Bileam  kam  auf 
•  einer  Eselin  in  das  Chor  der  Kirohe  geritten,  der  Kümg  Nebu- 
kadnezar  erscheint  in  prächtigem  Schmuck,  die  drei  JttngUnge 
werden  in  den  bereitstehenden  Ofen  geworfen. 

Dnrch  die  Weiterentwickelung  einzelner  Prophetenszenen 
bildeten  sich  selb8tSndi<r<'  Dramen  heraus,  unter  denen  das  Daniei- 
drama  einen  hervorragenden  Platz  einnimmt.  Die  Inszenierung 
ist  hier  geradezu  kompliziert  geworden.  Um  1100  zeigt  sich 
das  Bestreben,  die  Vulgärsprache,  dab  Französische,  in  das  Drama 
einauführen,  und  die  Schauspiele  mit  den  französischen  Eänsefaiebseln 
sind  die  sogenannten  4pftre9  fardea.  Bald  war  das  erste  r^  frao- 
aösisohe  Schauspiel  Adam  vorhanden.  Gegen  Ende  des  12.  Jahr- 
hunderts verfasste  Jehan  Bodel  aus  Arras  ein  französisches 
Schauspiel,  das  weltliche  Inspiration  zulässt.  Dies  ist  ein  ro- 
mantisches Schauspiel  (freilich  ohne  Einlieit  der  Handlung). 
Jehan  Bodel  ist  Laie  und  mit  ihm  geht  das  Kirch -Schauspiel 
vollständig  in  die  Hände  von  Laien  Uber  und  wird  so  zur  na- 
tionalen Jbüliue,  deren  Erzeugnisse  unter  dem  Namen  Mysth'ea 
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diiistliolieR  OtoabuDB  d«m  GelXekter  preiagaby  vevbot  ein  Be- 
8chlu88  des  ParlamentB  von  Parii  (17.  November  £548)  die  Anf- 
fObning  biblischer  Mysterien. 

Morf  zeigt  weiter,  wie  in  dem  Zeitalter  der  Renaissance 
das  alte  l^rama  uebeii  der  antiken  Trac:üdi6  einlierscliritt  und 
tich  unter  dem  Namen  Tragikomö  lie  writer  entwickelt  hat,  be- 
rührt kurz  die  Stellung  Comeille'B  und  die  dramatische  Richtung 
des  17.  Jahrhunderts  und  kommt  zu  dem  Drama  der  roman- 
tischen Sobule,  welche  glaabte,  durch  die  VerkilndigUDg  des  dra- 
mrtaiiKiecbeo  Friosips  (Victor  Hugo's  OromM)  eiwaa  Neneft  an 
aebaffen,  die  aber,  obae  es  an  wisse»,  nor  das  Priazi]»  der  na* 
tionalea  Blibiie  des  Mittelaltars  wieder  eraeaert  bat  Somit  ist 
das  Bational- religiöse  Mysterium  aus  einem  langen  Kampfe  mit 
disr  aatliieB  Tragödie  in  verjüngter  Gestalt  als  8iegor  benror* 
gegsngen. 

Der  Vortraj?  bildet,  so  gedrängt  er  auch  in  bezup'  auf  das 
17.  und  18.  Jahrhundert  ist,  einen  nicht  ganz  unwesentlichen  Bei- 
trag zur  Ges(  hi(  lite  des  französischen  DramaB  und  vermehrt  die 
genannte  öammluug  um  ein  fruchtbringendeä  Spross. 

A.  Maqeb. 


1889.   Garaier.    279  S.  8^ 

Über  die  in  seinem  Buche  befolgte  Absicht  gibt  Clödat  in 

einer  kurzen  Vorrede  die  folgende  Auskunft:  La  prSsenf^  Gram- 
marrr-  hf'storiqne  pari  ...  de  la  langiie  moderne  pour  renwtiter 
jusquaux  oriniiies.  Je  ntglige  les  particrdaritis  de  Vaneienne 
langue  qui  ont  disparu  sans  laisser  de  traces  .  .  mais  j'insiste 
8ur  i explication  historique  de  toutes  Les  regles  de  la  grammaire 

t$9ayi  d€  «MUT«  et  la  portie  dt  tous  de 
formukr  auai  hrhmMnt  qiiü  Haü  pouibU  U»  rimdtaU  2ef  pUu 
eafiama  et  les  piue  imporiamt»  des  trwmux  eoniempar€m»  mir  la» 
quextions  de  phÜoloffie  frangaise.  Seinen  Plan  hat  der  Verfosser 
aneb  ianegebalten.  Nur  darf  man  das  toutee  les  rlglea  de  la 
grammaire  moderne  nicht  wörtlich  nehmen ;  eine  solche  Vollständig- 
keit wfirde  sifh  mit  dem  Zwcrko  der  Grammatik  nicht  vertragen 
haben.  Auch  hat  sich  Cledat  niciit  immer  darauf  beachränkt,  in 
bündiger  Kürze  die  Ergebnisse  der  neueren  Forschung  wieder- 
zugeben; in  den  syntaktischen  Kapiteln  finden  sich  auch  durchaas 
selbständige  Erörterungen,  die  den  Charakter  streng  wisseuschaft- 
lidier  Abbandhmgen  besitsen  and  dämm  swar  mit  dem  übrigen 
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Kontexte  disharmonieren,  dem  Werke  aber  eben  dadurch  auch 
für  solche  Wert  vorleihen,  die,  auf  derlf  ohe  der  heutigen  Forschung 
stehend,  einer  populären  Darstellung:  derselben  entbehren  kennen. 

Im  ersten  Teil  (S.  1— 87(  behandelt  Cl^dat  „die  Laute  und 
Buchstaben".  Voraus  gehen  einige  aUgemeioe  phonetische  Be- 
trachtungen, die  zwar  nichts  irrtÜmlieheB  enthalten,  aber  dem  Faek- 
phonetiker  hier  nnd  dort  eehwerlich  aMieielieiid  ersdieineD  weiden. 
Bo  §  9  die  Definition  von  gon.  —  Bei  Betrachtung  der  fhuadBieehen 
Vokale  hätten  in  §  11  die  Lantnaancen  o  und  9,  nnd  gleich 
mit  erwShnt  nnd  bei  flw,  on,  tum  (ät  ö,  &)  ihre  genaue  vokalische 
Färbung  mit  angegeben  werden  sollen.  In  den  folgenden  §§  wird 
allerdings  das  Fehlende  zum  Teil  naelifreholt,  aber  der  Verfasser 
begeht  hier  und  noch  öfter  den  Feiiler,  scheinbar  eine  llnacht- 
eamkeit  zu  begehen,  indem  er  etvs'as  Erwähnenswertes  nicht  gleich 
beim  ersten  Male  amuhrt,  wo  man  es  erwarten  kauu,  sondern 
sieh  Beine  Behandlung  für  eine  andere  Gelegenheit  aufspart  Es 
nimmt  sich  dies  ans,  als  habe  d^t  seine  Kritiker  abBichtlieh 
in  Aufregung  Tersetzen  wollen,  die  bei  solehen  Gelegenheiten  ihn 
auf  einer  Vergesslichkeit  ertappt  zu  haben  glauben,  um  einige  8§ 
später  belehrt  su  werden,  dass  sie  sich  darin  geirrt  haben.  — 
§  15,  wo  die  mit  ?  gebildeten  Halbdiphthongen  7ä\t  Sprache 
kommen,  werden  iq  und  jfa,  ?e,  /e,  j'f,  |<c,  iq  etc.  nicht  unter- 
schieden, die  mit  y  bezeichneten  jfa,  ie  etc.  ausser  acht  gelassen, 
und  wird  ihre  Zahl  beschrankt  und  werden  echte  Diphthongen 
aus  dem  Französischen  ganz  eliminiert  dadurch,  dass  fUr  er- 
weichtes l  noch  J  als  offizielle  Ansspracke  anerkannt  wiid.  Auch 
die  Terschiedenen  orthographischen  Darstellnngen  der  mit  y  nnd  U 
gebildeter  Halbdiphtiionge  sind  nicht  Tollstlndig  berBcksichtigt. 
Ifan  vergleiche  die  entsprechenden  Abschnitte  meiner  Grammatik 
der  veufranzb'sischen  Sch7-i'ffsj) räche.  —  Über  die  Vokal quantität 
geht  Ch'fl.it  §  17  äussern  1  deutlich  kurz  hinweg;  gerade  über  sie 
hätte  man  von  einem  Franzosen  von  der  Kompetenz  des  Ver- 
fassers gern  Autschluss  erhalten.  Satzakzent,  rhetorischer  Akzent 
und  Tonhöhe  kommen  gar  nicht  zur  Sprache. 

Die  Beschreibungen  der  französischen  Konsonanten,  S.  12  ff., 
sind  melirfach  etwas  gar  an  kurz  und  darum  ungenau  ausgefallen. 
80  namentlich  die  in  §§  25,  26,  30,  32  gegebenen.  Das  yelare 
r  hat  Verfasser  ganz  itbersehen,  obgleich  es  im  heutigen  Fran- 
zösisch eine  ao  bedeutende  Bolle  spielt.  —  0ie  Schilderung 
§  39:  Le  d  latin  s'est  chang6  en  n  dans  rendre  de  reddercj  et 
nd  s'est  reduit  ä  n  dans  prenant  de  prmdcntem  ist  den  historischen 
Vorgängen  nirlit  entsprechend:  n  vor  d  in  renderp  fworans  rädr) 
ist  unzweitclhatt  cpenthetisch,  uud  n  für  nd  in  prenant  ^ut  ana- 
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lo^scbem  Wc^m  eingetreten.  —  Auch  das  voIkstUmlieiie  ciiüihne 
fllr  cinquihne  (§  4uj  ist  eine  analogische  Erscheinung  und  nicht 
organisch  irgendwie  zu  begründen. 

Mit  grösserer  Sicherheit  als  da,  wo  es  sich  um  die  Be- 
schreibung der  moderoen  francdsieehen  Laute  bandelt,  tritt  CUdat 
in  den  Kapiteb  auf,  wo  er  die  lateiniseben  Grnndlagen  des 
Französischen  bespricht  (die  altgermaoischen  Elemente  sind  von 
ihm  wohl  absichtlich  ausser  Acht  gelassen  worden).^)  Zum  ersten 
Male  wird  hier  in  einer  französischen  Grammatik  die  Scheidung 
in  haupt-,  nebentonische  und  unbetonte  Silben  durchgeführt,  die 
fllr  die  Sprachentwickelung  von  so  hervorragender  Bedeutung 
war,  luid  werden  aucli  die  Pro-  und  Enklitika  als  Bestandteile 
von  Lautworten  aufgefasst  und  untergebracht.  Dadurch,  wie 
durch  die  Beachtunj^  der  Vokalstelliing  in  oifenen  und  ge- 
schlossenen bilbeu  (iu  Ireier  und  gedeckter  Stellung)  gewinnt 
dieser  Abschnitt  einen  Verspruug  vor  allen  früheren  Darstellungen 
dieses  Sprachkapitels,  und  hier,  wie  Überhaupt  in  dem  etymo- 
logischen Teile  seiner  Grammatik  zeigt  sich  Glddat  nicht  nur  auf 
das  genaueste  mit  der  neuesten  Forschung  vertraut,  sondern  auch 
für  ihre  kritische  Benutzung  auf  das  beste  veranlagt.  Es  war 
nicht  immer  leicht,  aus  der  Fülle  des  Materials  das  Gute  und 
Sichere  herauszuwählen  und  in  elementarer  Form  wiederziijrf'ben. 
—  Wir  finden  demgemiiss  nur  unbedeutende  Dinge  zu  ni  L^ieK  n. 
Die  Definition  §  69:  Une  voyelle  est  dite  erdravh  lorsqu  eile  est 
suivie  de  plnsieurs  consonnes  cons^cutives,  ist,  wie  auch  der 
Verlasser  weiss,  ungenau,  da  Muta  c.  Liqu.  den  Vokal  nicht 
decken.  —  §  74  und  vorher  wäre  eine  ausdrtickliche  Scheidung 
von  laminarem  (mediopalatdem)  und  volarem  lat  e,  g  wOn* 
sehenswert  gewesen.  —  §  83  murum  (prononcö  mourom)  soll 
wohl  heissen  nut^om'  oder  moüromef  da  om  tttr  den  Franzosen 
s  S.  —  Bei  Aufzählung  der  Vokale  befolgt  Glödat  die  tradi- 
tionelle Reihenfolge;  wissenschaftlicher  ist  es,  vom  tiefsten  zum 
höchsten  (u,  o,  a,  e,  i)  aufzusteigen,  oder  umgekehrt,  wobei  zu- 
gleich ganz  von  selbst  nahe  verwandte  Erscheinungen  auch  äusser- 
lich  zusammentreten.  —  §  95  und  vorher  in  Worten  wie  meilleur, 
feignant  fasst  Cledat  ei  =  ^  auf,  während  er  sonst  richtig  i  zn  U 
und  gn  ~  l  n  zieht.  —  §  100  ist  mon  =  mo  ein  Lapsus;  es 
soll  heissen  mon  vor  Vokal.  —  §  116,  S.  51  Z.  1  ist  e  long 
besser  zn  tilgen  (vgl.  8tdkt:ä<nle)t  ebenso  §  119.  —  §  130 
hlltte  man  gern  gehört,  ob  auch  der  Verfasser  einen  Quantittts- 

In  Kapitel  3  über  die  französischen  Bn  ^h  ti)>ifMi  fi  hlf-n  §  5* 
n.  B,.  t,  ^,  eü  und  die  Halbvokale;  in  rosd,  case  befindet  »icb  s 
(pbon.  z)  vom  rein  lautlichen  Standpunkte  am  betrachtet  natftrlich 
nicht  entre  detix  voyeäes  (§  68). 
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unterschied  zwischen  esse  =  afrz.  esse  und  esse  =  afr.  ece  Ternimmt. 

—  §  123  die  Erklllruug  1^  würde  auch  fttr  8  passen.  N  darf 
nicht  ohne  folgendeB  Vokal  (anch  stommea  e)  stehen.  §  135, 
S.  59  Z.  4:  *qnaad  i1  (mJ  termine  le  mot  on  qu'il  est  saivi  d'une 

consoune  non  prononc6e';  auch  im  letzteren  Falle  endet  ie  das 
Wort;  hier  wie  auch  sonst  einigemale  (z,  B.  §  152,  wo  in  une  n 
lautlich  nicht  zwischen  zwei  Vokalen  steht;  s.  auch  oben  zu  §  63) 
hiilt  Clödat  Lautwort  und  8chriftwort  nicht  j^enügend  von  einander. 
Bei  der  traditioiiclh  ii  Gewohnheit,  nur  Ua8  Schriftbild  ins  Auge 
zu  fatiseu,  i»t  es  iu  der  Thal  schwierig,  nicht  ixiu  und  wieder  in 
diesen  Fehler  an  verfallen.  —  §  146  Amn.  ist  In  au  XV*  nkh 
XV*  wohl  ein  Dmcltrersehen.  Vgl.  meine  Oraamatik  84.  — 
§  156.  'On  ne  voit  pas  bien,  d'ailleurs,  la  raison  de  eette  donble 
prononciation'  (an  und  fii  =  agn  und  aigriy  on  nnd  j(aH  s  ogn^ 
oign).  Der  Grund  ist  in  analogischen  Wirkungen  zu  suchen: 
plai*rne  nach  plaindre,  joi^e  nach  joindro  etc.,  während  montagne, 
charojz:iie  ohne  solche  Einwirkungen  zur  Entwickelun^  gelangten. 

—  §  158  ist  iu  seineu  Bestimnuingen  etwas  ungenau;  vgl.  8.  74  ff. 
meiner  Grammatik.  —  §  1G4.  La  graphie  ge(=^  i)  d^rive  des 
formes  ancicnnes  telles  que  geu,  participe  pass6  de  gesir,  qui  se 
prunon^ait  jadis  geii,  et  oft  ge  ^tait  derenn  le  signe  d'on  simple 
g  doux  —  ist  wohl  nicht  ganz  richtig;  schon  vorher  sehrieb  man 
mangea  neben  manja  wie  eomeneea  fUr  nfrz.  commencn  u.  dgl. 

—  §  178  verdankt  pie-t-ä-tere  sein  t  doch  nicht  der  'euphonie'^ 
sondern  der  Analogie  oder  der  Einwirkung  des  Schriftwortcs  auf 
die  Aussprache.  Audi  in  pouvoir  (§  188)  ist  v  schwerlich 
'poremeut  euphouique  . 

In  dem  zweiten  Teile,  in  dem  (S.  89  —  142)  die  Wort- 
schöpfung (Ableitung,  Zusammeusetzuug  und  Bedeutungswandel) 
behandelt  werden,  stützt  sich  der  Verfasser  hisbesondere  anf  die 
SpesiaInntersQchnngen  Dannesteter's  (Motg  nmweaux,  TraiU  de  la 
eompontion  nnd  Vie  des  mottX  ans  denen  er  angleich  nnter  Be- 
nutzung auch  der  älteren  Littoratur  mit  seinem  gewöhnlichen 
Geschick  das  Wichtigste  heraushebt.  Ein  böser  Lapsus  findet 
sich  §  199,  wo  schottisch  als  ein  polnisches  Wort  angeführt  wird; 
doch  ist  Cledat  der  Irrtum  nicht  zu  sehr  zu  verar^^en,  da  der 
französische  schottisch  in  Deutschland  £cofisai.se  beuaiiat  wird. 
Auch  die  in  Anmerkung  zu  diesem  §  gegebene  Erklärung,  wie 
tm  bouc  a  ii^  chang6  en  une  sorte  de  chope  ist  schwerlich  richtig; 
die  Abkürzung  „ein  Bock"  für  ,yein  Glas  Bockbier"  hat  diirohans 
deutsches  Gepillge;  der  Commis  voyagenr,  der  das  Wort  nach 
Frankreich  brachte ,  hat  nur  die  Ansdehnung  anf  jede  Art  von 
Bier  verschuldet.  —  S.  93  wird  sire  als  alter  Nominativ  zu 
Mgigneur  hingestellt;  richtiger  gehttrt  mre  an  (monjneur,  wtthrend 
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der  Nooüliatiy  zu  seigneur  :  sendre  früh  Terloren  ging.  —  §  235 
kam)  man  doch  nicht  allgemein  sagen,  das  Italienische  habe 
lat.  c  vor  «?,  i  in  eh  =  §  umgebildet.  —  Die  §  2G7  adoptierte 
Ansicht  Boiicherie's,  wonach  in  Worten  wie  porte-drapeau  ii.  dgl. 
das  erste  Eh  nu  jit  ein  Adjektiv  vorBtellen  soll,  dürfte  nicht  all- 
gemein als  die  Vcritable  explication'  anerkannt  werden.  Vielleicht 
aber  sind  wir  aachlicb  mit  dem  Verfasser  einverstanden  und  er- 
regt nur  seine  Fomufinuig  bei  uns  AnatosB.  —  Die  §  876  ge- 
gebenen Definition^  h  »avoir  =  ce  qu*on  sait  nnd  U  pmäfoir 
SB  ce  quon  peut  sind  sicher  zu  eng.  In  §  291  hätten  wir 
gern  die  gelehrten  Ableitungen  vom  Stamme  fae  von  den  volka- 
tttmlichen  getrennt  gruppiert  gesehen. 

Auch  zu  der  Formoiilrhre  (S.  143  —  200)  haben  wir  nur 
minder  bedeutsame  Ausstellungen  zu  machen.  §  293  würden 
wir  für  le  =  'lum  ein  lufm)  vorziehen,  da  lum  zu  15  geworden 
wäre.  Erst  musste  Ulum  zu  ülo  geworden  sein,  ehe  in  prokli- 
tiecher  Stellung  %U6  entstand.  —  In  den  folgenden  Abaebnitten 
gibt  OUdat  Flexionsregeln  in  der  hergebraebten  Form,  ohne 
Bttcksioht  darauf  an  nehmen,  wie  sieh  die  Dinge  gestalten,  wenn 
man  vom  Wortbilde  absieht  und  nur  die  rein  lautlichen  Wort* 
körper  ins  Auge,  oder  richtiger  ins  Ohr  fasst.  Die  Abweichungen 
sind,  wie  wir  in  unserer  Neufranzösischen  Formenlehre  noch  ihrom 
Lant^itande  gezeigt  zu  haben  glauben,  hin  und  wieder  docli  reclit 
bedeutend  und  in  einer,  wenn  auch  nur  propädeutisch,  wissen- 
schaftliche Zwecke  verfolgenden  Gratuüjatik  in  Zukunlt  niciit  zu 
Ubeigehen.  —  Die  Endung  ereste  (§  298)  in  pecheresse  wird  wohl 
richtiger  aus  dem  alten  Nominativ  pethere  erklXrt;  C16dat  gebt 
vom^  Obliqnus  aus,  dessen  Suffix  eur  sieh  zu  er  geschwächt  hKtte, 
ehe  esse  antrat.  —  Hat  in  afrz.  miUe  —  mtUiajt  ein  f  bestanden, 
wie  Verfasser  §  315  behauptet?  Wir  glauben  nur  an  ein  afrz. 
miUie  =  milie  und  dann  unter  Einwirkung  des  Singular  milf.  — 
§  322,  S.  157  Z.  15  fii^e  man  nach  pr^nom  rrlatif  ein:  ou  de  la 
pr6poBitiou  de  ein.  -—  §  337  hätte  erwalmi  werden  können,  dass 
auch  bei  nous,  vous  eine  Sclieidung  in  unbetontes  nous,  vous 
und  betoutes  neus,  veus  m(}glich  gewesen  wäre  und  nur  unter 
analogischen  ESinflUssen  unterblieben  ist  —  §  364  ist  die  Be* 
haoptung,  intervokalisches  b  in  den  Imperfekten  sei  'd&s  l'origine' 
gefallen,  etwas  einzusohrllnken.  ^  Das  dMoublement  de  ]*t 
long  final  in  der  2.  Pf.  asti  (wofür  astti)  in  §  370  erscheint 
uns  zweifelhaft  und  brauchte  wohl  nicht  vor  den  anderen  ein- 
sehläjrigeii  Erklärungsversuchen  bevorzugt  zu  werden.  — -  In  Irve 
für  Ueve  ist  nicht  i,  sondern  ein  j  unterdrückt  worden  (§  377j. 
§  367.   Nur  Uc  konnte  vor  hellem  Vokal  is(sj  entwickeln, 
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nicht  auch  Xsc,  das  ew,  ois  ergeben  hätte.  Der  hier  besprochene 
Lautvorgaug  ist  wohl  überhaupt  etwas  zu  summarißch  behandelt. 

Die  meisten  Sehwieri^keiten  hatte  der  Verfasser  bei  der 
BehaiHlluiig  der  ^Conjugaison  niorte'  zu  Überwinden^  bei  der 
er  sich  erfolgreich  bemliht  hat,  elementare  und  einfache  Dar- 
stellung des  neufransSsiadieii  Bealandes  und  gescUohtlioh  ricMge 
AuffaMijuig  mit  einander  au  TeraShnen.  Das9  «s  auch  ilun  niciit 
gelangen  ist,  hier  alle  Klippen  an  umsegeln,  wird  niemand 
Wunder  nehmen.  —  §  390,  S.  185  liest  man:  La  mouillure  de 
Vn  (in  den  Verben  auf  aindre^  «indrey  oindre)  disparatt  anssi 
devant  s  et  t).  Das  ist  nicht  ganz  richtig;  aiy  ei,  oi  vor  n  ent- 
Btandc  n  für  a,  e,  o  dadurch,  dasB  die  Erweichung  von  n  vor 
Konsonant  aufgegeben  wurde,  und  ihr  f- Gehalt  auf  den  Voraus- 
gehenden Vokal  tiberging.  Die  Erweichung  ist  also  nicht  ver- 
schwunden, ohne  Spuren  ihres  einmaligen  Vorhandenseins  zu 
hijiterlassen.  —  In  Widerspruch  mit  dem  historischen  Verhältnis 
ist  Clödat  geraten  z.  B.  in  $  400,  wo  man  nicht  sagen  darf: 
IV  de  la  fleKioD  (in  risolu  »  resolntns)  a  fifut  disparattre  le  v 
^smX\  ebenso  in  §  401  bei  ErklXntng  der  Po.  Pf.  Int;  nm; 
und  in  §  403  bei  Erklitmng  der  Po.  Pf,  tü^  aequts,  pru,  mis.  — 
§  427,  Anm.  2  Iifttte  man  gern  gehört,  dass  aä  seine  Besonder- 
heit der  Analogie  zu  soä  (=  sü)  verdankt.  —  §  429»  Sollte 
nicht  umgekehrt  puüse  eher  dagewesen  Rein  als  puist 

Im  vierten  Teile,  der  Syntax  (S.  2nl — 271)  verlässt,  wie 
schon  erwähnt,  der  Verfasser  den  sonst  iu  der  Irrammatik  ein- 
genommenen btaudpunkt.  Mit  Rücksicht  auf  seine  iß  rammaire 
du  vieux  frangaia  hat  er  die  unveränderlichen  Wortarten  und  die 
Wortstsllnng  ganz  übergangen;  mit  Unrecht,  da  seine  Nm^tm- 
sSaüeh^Grffmmaük  vielfach  einen  anderen  Leserkreis  finden  wirdj 
als  jene.  Artikel,  Nomen  und  Pronomen  sind  nur  skizzenhaft 
behandelt.  Die  Syntax  des  Verbums  gibt  hingegen  einige  wissen- 
schaftliche Abhandlungen  Ole^dat's  wieder,  die  von  ihm  vorher  an 
den  S.  211  apgeAlhrten  Stellen  fUr  sich  veröffentlicht  worden 
waren.  Diese  Studien  sehen  mehrfach  von  dem  historischeu 
Werden  ab  und  geben  auf  spekulativem  Wege  des  Verfassers 
persünliche  Auffassungen  des  modernen  Gebrauchs  wieder,  die, 
so  anregend  und  Interesse  erweckend  sie  sind,  in  seine  Grammatik 
sich  nicht  recht  hineinfügen  wollen.  Der  ir  achge lehrte  wird  sie 
gern  hier  wiederfinden.  Besondere  Beachtung  verdienen  des 
Verfassers  Betrachtungen  Uber  die  snperkomponlerten  Tempora 
und  die  Gonsecutio  temporum-  Selbst  da,  wo  des  Verfassers 
Ansicht  zum  Wiedersprach  reizt,  bleibt  seine  Meinung  wertvoll, 
weil  sie  ein  zuverlässiges  Zeugnis  für  das  SprachgeHlhl  eines 
&inftthlenden  £rans&sischen  Zei^igenossen  ablegt  —  Den  S.  213 
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Z.  1  angenommeneo  EiDflusa  des  lateiniBchen  Supinums  halten 
vir  fUr  unwahrscheiDlich;  dasselbe  besass  zu  wenig  Lebensloraft, 

um  in  der  angegebenen  Weise  wirken  zu  können.  —  In  seiner 
Analyse  des  Futurum  exactum  S.  225  f.  lässt  der  VerfrisRcr  ansser 
Acht,  daRB,  wie  das  einfache  Futurum,  so  auch  das  Futurum 
exactum  oU  in  modaler  Weise  verwendet  wird;  weil  jede  in  die 
Zukunft  fallende  Handlung  unbestimmt  ist,  kann  ein  futurisches 
Tempus  IlberliMtpt  zum  Ausdiuek  der  ünbeBlimmtheit  dtoaen. 
Aneh  die  Wirknogen  der  Attraktion  werden  liier  nnd  sonst  nicht 
genOgend  berttcksiehtigt  —  8.  237  bei  der  Besprechnng  des 
Eondizionale  in  BedingungBnebensStzeD  scheint  uns  der  Verfasser 
mit  sich  selbst  in  Widersprach  zu  geraten,  wenn  er  in  ihnen  die 
Bedingungen  ausschliesslich  durch  die  Konjunktion  und  nicht 
durch  das  V'erbum  ausgedrückt  finden  will,  und  in  einer  An- 
merkung dazu  konstatiert,  dass  in  Sätzen  wie  ^11  serait  ici  que 
j'agirais  de  meme'  die  Konjunktion  ganz  fehlen  kann.  Die  wert- 
vollen Spezialuntersuchungen  von  Burgatzky,  Thielmaun  und  Vising 
soheinen  dem  Verfasser  noch  unbekannt  geblieben  sn  sein. 

Wir  haben  ans  vorsogsweise  bei  Aofzählang  derjenigen 
Punkte  aufgehalten,  wo  wir  dem  Verfasser  för  eine  sicher  bald 
notwendig  w-erdende  neue  Auflage  Besserungen  empfehlen  wollten. 
Die  Billigkeit  erfordert,  hinzuzufügen,  dass  wir  noch  weit  mehr 
Stellen  gefunden  haben,  wo  wir  Halbst  von  dem  Verfasser  lernten 
und  bedauern  muRsten-,  nicht  schon  fUr  unsere  Grammatik  der 
neufranzosischen  Schriftftprache  aus  seinem  Buche  Nutzen  ziehen 
zu  können.  Das  Werk  Cledat's,  in  seiner  Gesamtheit  genommen, 
ist  eine  treffliche  Leistung  und  zur  Einführung  in  das  wissen- 
schaftliehe Studiom  der  französischen  Grammatik  auf  das  beste 
geeignet  £.  Eo  schwitz. 


Haa86i  A.   Französische  Syntax  des  XVII.  Jahrhunderts.  OppelUi 
1888.    G.  Maske.    287  S.  8^    Preis:  7,00  Mk. 

Haase  ist  den  Losem  der  Zeitschrift  durch  seine  früheren, 
von  guten  Kenntnissen,  Selbstüudigkeit  und  Fleiss  zeugenden  Mo- 
nographien ttber  Villehardouin  nnd  Joinville  und  ttber  Pascal 
bekannt,  und  hat  ihre  Sympatbien  durch  seine  objektiven,  mit 
gesundem  Urteil  und  peinlicher  Gewissenhaftigkeit  Tcrfassten  Be- 
sprechungen  der  neueren  syntaktisehen  Untersuchungen  gewonnen. 
Nach  jahrelanger,  höchst  mühsamer  Vorbereitung,  unter  Opfern, 
die  nur  der  würdigen  kann,  der  in  einer  kleinen  bücherarmen 
Provinzial Stadt  eine  Arbeit  ähnlicher  Art  uuternommen  hat,  Hess 
er  das  obengenannte  Werk  erscheinen,  mit  dem  er  gewisser- 
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massen  den  ÄbschluBS  seiner  Vorstudicix  gibt,  imd  iu  dem  die 
Vonttge;  die  Beine  friüiereii  Arbeiten  zeigten,  in  erhöhtem 
Grade  hervortreten.  Hit  Bienenfleies  hat  er  ans  dem  Wnste  der 
oft  recht  nnergiebigen  Diseertationslitteratnry  die  sich  in  den 

letzten  Jahrzehnten  mit  Einzelfragen  der  Syntax  oder  mit  der 
Syntax  einzelner  Autoren  beschXftigt  hat^  das  Brauchbare  heraus- 
gesammelt, hat  er  die  schätzbaren  grammatikalischen  Beigaben 
der  Ausgaben  der  Grands  I^crivain.s  de  Ja  France  fUr  sich  exzer- 
piert und  in  seinem  Werke  verwendet,  die  grammatische  fran- 
zösische Litteratur  des  17.  Jahrhunderts,  soweit  ihm  erreichbar, 
dorchforacht  und  verwertet  und  mit  ausdauerndem  Fleisse  Au- 
toren selber  gelesen  und  anf  ihre  Eigenheiten  geprttft.  Was  er 
so  in  mUhevoller  Vorarbeit  gefinnden,  hat  er  dann  in  bQndigster 
Form  in  seinem  Werke  snsammengestellt,  iind  soweit  es  der  angen- 
blickliche  Znstand  unserer  Kenntnis  der  geschiehtUchen  Sprach* 
entwickelung  gestattet,  in  historischem  Lichte  vorgeführt  Selten 
wird  man  ihn  auf  einem  Irrtum  ertappen,  nur  wenige  und  minder 
wichtige  Ei:^:<Mil  leiten  des  syntaktiBchen  Sprarbirebrauchs  des 
17.  Jahrhundi  its  sind  ihm  entgangen  ,  und  wo  die  historische 
Deutung  fehlt,  darf  dieselbe  entweder  als  allgemein  bekannt  an- 
genommen werden,  oder  gebot  der  gegenwärtige  Wissenszustand 
eine  Enthattsamkett,  die  einer  voreiligen  Dentnng  bei  weitem 
vorangehen  ist,  und  die  dem  beseheidenen  Wesen  des  Verfassers 
auf  das  beste '  ansteht.  Sein  Werk  wird  jedem  Faehgelehrten 
treffliehe  Dienste  leisten,  der  hier  vereinigt  findet,  was  ihm  sonst 
nur  in  einer  viel  zersplitterten  Einzellitteratur  geboten  war,  und 
jedem  Sfhu!mnnTir>,  der  Autoren  des  17.  Jahrhunderts  zu  edieren 
und  zu  kommentieren  unternimmt,  und  der  nun  hier  eine  zuver- 
lässige Quelle  für  zu  gebende  ErlMutcrungen  vorfindet.  Es  wird 
in  hohem  Grade  dem  Verfaäser  zu  verdanken  sein,  wenn  nun- 
mehr das  oft  reeht  niedrige  Niveau  der  syntaktisehen  Erkljtmngen 
in  unseren  Schnlansgaben  anf  einen  höheren  Stand  gelangt. 

Wo  viel  Licht  ist,  k'ann  anoh  der  Schatten  nicht  fdüen. 
Man  findet  bei  dem  Verfasser  nichts  von  jener  geistvollen  Detail- 
arbeit, an  die  uns  Tobler's  syntaktische  Aufsätze  gewöhnt  haben, 
von  jener  Miniaturmalerei,  dir  auch  das  Kleinste  nicht  nnbeachtet 
lässt  und  dadurch  oft  zu  unerwarteten  Aufschlüssen  führt.  Der 
Verfasser  wirft  auch  keine  neuen  Gesichtspunkte  in  die  syiiuk- 
Liaciie  Forschung  hinein:  die  Fragen  z.B.,  wie  phonetische  Sprach- 
erseheiuungen  auf  die  Syntax  einwirkten,  wie  die  Syntax  der  ge* 
sprochenen  Sprache  sieh  an  der;  der  geschriebenen  verhftlt  nnd 
verhielt,  und  wie  vielfach  nur  durch  Kichtberfieksicbtignng  der 
Lautsprache  spitzfindig  ausgekifigcite  Grammatikregeln  ermöglicht 
wurden;  wie  weit  sich  dialektische  Einflüsse  anch  in  der  Syntax 
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zur  Geltung  brachten;  wie  die  Macht  der  Analogie  auch  auf  syn- 
taktischem Boden  in  weitem  Umfange  tbittig  war,  Bind  tou  ihm 
entweder  gar  nicht  gestellt  oder  kaum  gestreift  worden.  Uaasc 
hat  sich  ausschliesslich  auf  dem  Standpunkte  eines  nüchternen 
Sammlers  gehalten,  dem  es  iin  kritischer  Begabung  und  reifem 
Urteil  durchaus  nicht  gebrieht;  er  hat  aber  nirgends  den  Zweck 
im  Auge  gehabt,  nach  irgend  welcher  Seite  hin  bahnbrechend 
Torzugebea.  Danun  darf  man  aber  sein  Werk  nicbt  schmSlem; 
OB  war  -  au  einem  Bolchen  Voigehen  seiner  ganzen  Natur  nach 
nicht  geeignet,  und  geriet  H.  durch  Aufwerfung  neuer  Fragen  auf 
bisher  unbetretene  Bahnen,  so  lief  er  Gefahr,  sich  selbst  um  die 
Früchte  seines  Fleisses  zu  bringen.  Ans  dem  von  H.  eingehaltenen 
Verfahren  ist  ihm  also  kein  Vorwurf  zu  macheu.  Auch  daraus 
nicht,  dass  er  zu  nennen  uuterliess,  was  nach  seinen  Unter8uchnno:en 
im  Sprachgebrauch  des  17.  Jahrhunderts  mit  dem  des  heutigen  Uber- 
einstimmt. Ferner  wMre  es  auch  unbillig,  zu  verlangen,  dass  er 
Jedesmal  die  einschlägige  Litteratur  zitierte,  mochte  er  sich  ihrer 
als  Grundlage  bedienen  oder  sich  ablehnend  gegen  sie  rerhalten ; 
derartige  Quellenbeigaben  gehleren  nur  in  Spezialnntersuchnngen; 
dort  allerdings  sind  sie  mit  mehr  Gewissenhaftigkeit  anzuwenden, 
als  in  neuerer  Zeit  üblich  geworden  ist,  wo  man  nicht  selten 
findet,  dass,  in  Anfängerarbeiten  und  auch  in  anderen,  nur  das 
SchuUiaupt  und  seine  Schule  zitiert  werden,  während  die  übrigen 
Schriftsteller  nur  mit  Widerstreben,  und  wenn  möj?lich,  nur  l)eim 
Bestreiten  ihrer  Ansichten  genannt  werden.  Dagegen  hätte  H. 
eine  einmalige  Aufzählung  der  beuut^iteu  syntaktischen  Litteratur 
nicht  unterlassen  sollen.  Einen  grossen  und  schweren  Fehler 
hat  er  nmr  dadurch  begangen,  dasB  er  die  Ton  ihm  zitierten 
Stellen  nur  nach  den  Sohriftstellem  bezeichnete,  ohne  Werk, 
Ausgabe  und  Seitenzahl  anzugeben.  Dadurch  ist  eine  genaue 
Kontrolle  &st  zur  ünmiSgliehkeit  geworden,  und  insbesondere 
der  Leser  ausser  Stande  gesetzt,  sich  zu  überzeugen,  ob  nicht 
diese  und  jene  Erscheinung  durch  den  Versbau,  durch  den  Zu- 
sammenhang zu  erklären  ist,  auf  welelse  Möglichkeiten  der  Ver- 
fasser nicht  immer  ausreichende  liUcksiclit  genommen  hat.  Wir 
hofien,  dass  dieser  Hauptfehler  des  H. 'sehen  Buches  in  einer 
zweiten  Ausgabe,  die  wir  mit  Sicherheit  erwarten,  verschwinden 
wird,  Bo  viel  Arbeit  auch  dadurch  dem  Verfasser  entstehen  mag. 

E.  KO SCHWITZ. 
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Sdinlie,  AlfM,  Der  aUfremzlimcke  dirdete  Fragesatz.  Ein 
B&irag  aatr  Biftvlax  des  FramiKSewAeii.  Leipzig,  1886. 
Hinel.   VUI,  271  8.  8^.   Preis:  5  M. 

Schon  der  Umstand,  dass  der  Verfasser  vorliegender  Arbeit 
nicht  selten  das  Neufranzösische  vergleichend  heranzieht,  dlirfte 
eine  Besprechung  derselben  in  dieser  Zeitschrift  rechtfertigen.^) 
Aber  auch  davon  abir»  heu  ist  diese  syntaktische  Studie  wegen 
ihrer  muaterhafteu  Methude  und  nicht  weniger  wegen  ihres  Reich- 
tums an  gesicherten  Ergebnissen  von  solchem  Werte,  dass  nicht 
dringend  genug  auf  sie  hingewiesen  werden  kann.  Der  Verfasser 
untersQcbt,  nicht  blos  gelegentlieh,  sondern  darehgehends,  die 
sprachlichen  Erscheinongen,  mit  denen  er  es  zn  tibnn  hat,  bis 
anf  ihre  letsten  erreichbaren  Grundlagen.  Überall  auf  reiehlieheSi 
dem  gesamten  Gebiet  der  altfranzösiscben  Litteratur  entnommenes 
Material  sich  stützend,  geht  er  auf  die  leisesten  Unterschiede 
der  den  Sprachgebilden  zugrunde  liegenden  Vorstellungen  und 
Gedanken  ein,  weist  er  in  anscheinend  ganz  unbedeutenden 
Muüiijkatioucn  des  sprachlichen  Ausdrucks  den  Einfluss  der  die 
Rede  begleitenden  Affekte  nach.  Die  gefundenen  Gesetze,  sowie 
seine  anf  den  Zusammenhang  zwischen  den  geistigen  Vorgängen 
and  ihrem  sprachlichen  Abbild  besOgliehen  Beobachtongen  fonnn- 
liert  er  mit  grosser  Genauigkeit  und  Sobttrfe;  doch  macht  die 
Gedrängtheit  der  Darstellung,  das  Streben  nach  lückenloser  Aus- 
drucksweise bei  dem  abstrakten  Charakter  des  Gegenstandes  das 
Studium  dieser  Arbeit  zu  einem  keineswegs  leichten;  nur  wenige 
Abschnitte  des  Buches  werden,  wenn  Referent  von  sich  auf 
andere  schliessen  darf,  heim  ersten  Anlauf  genommen  werden 
können:  der  grösste  Teil  erfordert  ein  ausdauerndes,  gründliches 
Stadium,  das  aber  mit  reiohlieher  Fördemng  lohnt.  Soviel  Uber 
die  Arbeit  im  allgemeinen.  Im  Folgenden  sollen  im  Rahmen 
einer  knappen  Analyse  der  Arbeit  von  ihren  Ergebnissen  vor- 
nchmlich  diejenigen  vorgeführt  werden ,  welche  das  Verständnis 
des  Neufranzösischen  zn  fördern  gee^piet  sind. 

Tra  Kapitel  I:  „Allgemeines  Uber  das  Verhilltnis  des 
Fragendelt  zur  Antwort"  schafft  sich  der  Verfasser  eine  sicliere 
psychologisclie  Basis  für  die  Untersuchungen  der  nächsten  Kapitel, 
indem  er  (nach  einem  Hinweis  auf  das  Vuriiandcusein  asserierender 
Elemente  in  beiden  llauptgattungen  der  Frage,  den  Bestätigungs- 
fragen und  den  Bestimmungsfragen)  die  verschiedenen  Httglieh- 
keiten  der  inneren  Stellung  des  Redenden  su  seiner  Frage 

1)  Zur  Zeit  als  Verfasser  diese  Zeilen  schrieb,  war  die  Zschr. 
noch  nicht  »u  einer  Zgekr.  f&r  franz.  ^pr,  %.  Utt,  erweitert  worden. 

D,  R, 
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elwrskteriBiert  nnd  nameittiioh  das  besondere  Wesen  4er  su^e- 
oannten  „Jafiragen*  eingehend  untersncht  and  ttbeneugend  dar- 
legt. Daran  schliesst  sieb  eine  Brdrtening  des  Begriffes  der 
Fragepartikeln,  welche  Bezeichnung  Schulze,  im  Widerspruch  zn 

Imme,  auf  solche  W(^rtor  beschränlct  winsen  will,  deren  Form 
oder  Funktion  in  Fragesätzen  eine  eigenartige  ist. 

Kapitel  II  beschäftigt  sich  mit  den  nogierten  Fragen  im 
AltfranzüöiHchen.  Schulze  sucht  die  Funktion  der  sogenannten 
Füllwörter  pany  mie,  point  festzustellen  und  liefert  den  Nachweis, 
dass  das  Altfranzösische  nicht  nur  denjenigen  Unterschied,  welcher 
im  NenfranzOsischen  zwischen  der  Yerwendang  von  pa»  und  pcini 
in  Temeinten  Fragen  besteht  (Ltfeking,  Franx.  Sehulgr,^  §  393), 
nicht  kennt,  sondern  die  FflHwOrter  in  Fragen  jeder  Art  ganz 
entbehren  kann.  Wo  sie  gesetzt  werden  —  und  dies  ist  also  ihr 
ursprünglicher,  im  Neufranzösischen  verdunkelter  Sinn  —  da 
drücken  sie  der  Frage  den  Stempel  des  Besrh  H  leuen,  Höflichen 
auf,  nJtmlich  dadurch,  dasa  sie  dem  Angeredeten  zu  verstehen 
geben,  es  komme  das  durch  das  Verbnra  zum  Ausdruck  Gebrachte 
nur  iü  ganz  kleinem  Umfange  in  Betracht.  Dieser  Auffassung  der 
Funktion  der  Filllwtfrter  ^gen  sich,  nach  Sehnlze's  Ansicht^  anch 
eine  grosse  Anzahl  der  neufhmzOsisehen  mit  ne-pomt  negierten 
direkten  Fragen. 

Das  Eapitel  III:  „Fragen  mit  pas  oder  point  ohne  n«** 
gewährt  erwünschte  Aufklärung  Uber  diejenigen  Sätze,  in  welchen 
nach  modernem  Sprachgefühl  ein  pn/t  oder  point  rillein,  ohne 
np,  zur  Negierung  ausreichend  erscheint.  Direkte  FrayeH-itze 
dieser  Art  finden  sich  in  älterem  Neufranzösisch  häufig,  und  noch 
heute  treten  in  der  Sprache  der  ungebildeten  Volksschichten 
(auch,  wie  man  hiuzufdgen  darf,  in  zwangloser  Rede  bei  Ge- 
bildeten) die  FflIlwOrter  der  Negation  in  asserierenden  Sätzen 
selbständig  negierend  auf.  Sohalze  legt  fiberzengend  dar,  wie 
es  zn  dieser  offenbaren  Yerwirrang  des  8praohgeftthls  gekommen 
ist.  Im  Altfranzösischen  nämlich  finden  sich  zahlreich  direkte 
Fragen  mit  point  ohne  ne  (später  auch  mit  pas  ohne  ne),  in 
denen  point  nm\  pas,  weit  entfernt  die  Frage  zu  verneinen,  ledig- 
lich die  iu  Kapitel  II  nachgewiesene  Funktion  iiaijen,  der  Frage 
ein  höfliches,  bescheidenes  Gepräge  zu  verleiiieu.  Ganz  diesell)e 
Wirkung  wird  aber,  wie  Schulze  in  Kapitel  I  dargcthan,  aucii 
dnrch  Hinzuftignng  der  Verneinung,  also  im  Altfranzl^sischen 
durch  HinzufUgung  Ton  im,  oder  auch  von  im  mit  p<u  beziehungs- 
weise point  erzielt,  so  dass  man  im  AltfranzSsischen  in  der  Lage 
war,  beispielsweise  den  Satz:  , Wisset  Ihr?"  anf  viererlei  Weise 
auszudrücken:  1)  durch  samz  (voutjf  und  ferner,  mit  dem  Cha- 
rakter des  Htfflicheni  2)  durch  ne  saves  (voufjf  8)  durch  «otws 
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(tous)  pointf  4)  (lurcli  np.  ftave.z  f^vimn)  pointf  —  Es  wai"  nun 
Datürlich,  dass  das  Nebeneinanderbestehen  dieser  verschiedenen 
Ausdnicksweiseu  für  den  nämlichen  Gedanken,  und  namentlich 
das  ZusanQmengehen  von  ßavez  pornt?  und  ne  savez  pomtf  das 
Gefühl  TOD  der  Entbehrlichkeit  der  Negation  ne  fUr  direkte  Fragen 
wachrief  und  BchliesBlich  in  bcBchrXnlctem  ümfuige  dazu  fBhrte, 
auch  in  Assertionen  die  FdllwQrter  mit  negierender  Kraft  zu  ver- 
wenden. Wie  Vangelas  diese  BpracUiche  Angelegenheit  ansah, 
nnd  welche  Schwierigkeiten  sie  noch  Corneille  bereitete,  mOge 
man  bei  Schulze  (S.  30)  selbst  nachlesen. 

In  Kapitel  IV,  welches  den  altfranzösischen  Fragepartikeln 
et,  enne,  dnnc,  donc  +  ne,  ore,  hieii,  oder,  wie  Tobler  zu 
RÄiren  vorschlägt,  der  Verwendung  gewisser  Partikeln  zur  Ein- 
lUbrung  von  Fragen  gewidmet  ist,  bietet  sich  dem  Verfasser 
verhältnismässig  wenig  Gelegenheit,  auf  das  Neufranzösische  ein- 
zugehen. —  Dasä  auch  das  Neufranzösische  die  Konjunktion  et 
in  eigentllmlioher  Weise  jedt  Einleitung  direkter  IVagen  yerwendeti 
m5ge  folgendes  Betspiel  seigen:  [J^hteJ  Mtna,  M<msuur,  qu'et^ee 
que  votdaä  done  dire  Pierre,  h  codur  de  la  damef  [XMre] 
M  qu*est'ee  que  diieaxt  Pierre^  (P.  Bert,  Instruction  civique,  p,  12*) 
Mir  scheint  diese  Verwendung  von  et  derjenigen  altfransOsischen 
gleich  zn  sein,  für  die  Schulze  in  §  37  Beispiele  gesammelt 
und  in  §  38  die  zutreffende  Erklärung  gegeben  hat.  Das  Eigen- 
tümliche der  Verwendung  von  et  im  Vergleich  mit  der  ähnlich 
gebrauchter  Fragepartikeln  findet  Schulze  darin,  dass  durch  et, 
indem  es  die  Frage  an  V  »  i  Im  i  ^'ehendes  ankntlpft,  angedeutet 
werde,  sie  finde  ihre  Berechtigung  lediglich  in  diesem  Vorher- 
gehenden, ftir  dessen  Thatsächlicbkeit  der  Fragende,  indem  er 
sieh  der  Anknttpfting  dnroh  ei  bedient,  die  Verantwortilchkeit 
ablehnt  Ans  dieser  Verwendung  lassen  sich  die  übrigen  Ver* 
Wendungen  von  ei,  welche  Schulze  feststellt,  leicht  begreifen.  — 
Bei  der  Behandlung  der  Zeitpartikel  donc  gedenkt  Schulze  auch 
der  Verwendung  derselben  in  neufranzSsischen  Fragesätzen,  wie 
z.B.  Oü  donc  est  Catherine  f  (Erckmann-Chatrian,  Waterloo,  p.  188) 
und  stellt  auf  Grund  eingehender  Prüfung  des  älteren  Sprach- 
gebrauches die  Ansicht  auf,  dass  die  Beifügung  dieses  donc  auf 
dem  Wunsche  des  Fragenden  beruht,  den  Schein  zu  erwecken, 
als  ergebe  sich  die  Frage  ungezwungen,  ja  mit  Notwendigkeit, 
aus  Vorhergehendem,  und  sei  nicht  etwa  durch  blosse  Wiss- 
begierde veranlasst.  —  Koch  ist  aus  diesem  umfangreichen 
Kapitel  der  §  104  hervorzuheben  (ifien  als  Fragepartikel  im 
Nenfranzösischen),  wo  Schulze  nachweist,  dass  die  von  Littrö 
unter  bien  adv.  4)  gegebene  BegriffBbestimmung  fltr  die  richtige 
Auffassung  vieler  neufranzSsischer  Beispiele  nicht  genüge,  viel<» 
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mehr  in  iiioen  htm  nach  altfranzQsischer  Weise  verwendet  er- 
scheine,  um  der  Frage  einen  höflichen  oder  ironisch  höflichen 

Charakter  zu  verleihen. 

Kapitel  V  handelt  von  der  Erweiterung^  dcsFrafresatzes  durch 
estre,  welchen  Gegenstand  Schulze  unter  steter  Verglcichung  des 
Neufrauzösischen  behandelt.  Die  hauptsächlichen  Ergebnisse  dieses 
Kapitels  sind  folgende.  ZnnXehst  die  Bestimmongsfragen. 
Während  im  Neafh»x5siscben  die  erweiternde  ümsehreibang  mit 
dem  einfachen  Pronomen  gleichwertig  ist  (was  sieh  daraus  er> 
gibt,  dass  das  Verbum  substantivnm  in  den  meisten  Fällen  nicht 
mehr  mit  dem  Verbum  des  folgenden  Relativ-  oder  Ronjunktional- 
satzes  im  Tempus  koTitrmieren  darf,  sowie  auch  daraus,  das8  für 
den  Nominativ  des  ik  utralen  Interrogativpronomens  di"  Um- 
sclireibnng  obligatorisch  ist),  war  man  sich  im  Altfranzusischen 
des  sachlichen  Unterschiedes  zwischen  beiden  Ausdrucksweisen 
noch  wohl  bewusst.  So  wird  z.  B.  die  Erweiterung  qui  est-ce 
qui  (welche  eigentlich  nicht  Angabe  des  SubjektSi  sondern  eine 
Aussage  über  die  durch  den  folprenden  RelativsatE  bezeichnete 
Person  verlangt)  nur  in  solchen  Fällen  angewendet,  wo  ein  her- 
vorragendes Interesse  an  der  mit  qui  bexeichneten  Person  dr  ut- 
lieh  erkennbar  ist.  Im  Ganzen  genommen  finden  sich  die  im 
Neufranzösischen  gebrHuelfludtfn  Erweiterungen  der  Frage  auch 
im  Altfranzösischen;  docli  scheint  letzterem  diejenige  Art  der 
Umschreibung  zu  mangeln,  welche  ein  neufranzosischer  Satz  von 
der  Form:  De  qui  est-ce  qtie  vous  parlez?  zeigt.  Im  Altfranzösi- 
schen sagte  man:  Qui  est  eil  de  cui  voe  parlezf  —  Andererseits 
besitzt  das  AltfranzOsiscbe  viele  ihm  ausschliesslich  eigene  Er- 
weitertmgen  des  direkten  Fragesatzes.  —  Was  nun  die  Be- 
stätigangsfragen  anlangt,  so  treten  die  mit  ett-ce  qm  einge- 
leiteten Fragen  bis  zum  Ende  des  14.  Jahrhunderts  noch  nicht  auf; 
doch  kennt  das  Altfranzösische  bereits  diejenige  Erweiterung  der 
Frrtge,  dnrch  welche  ein  Satzglied,  dem  ein  besonderes  Interesse 
anhaftet,  in  prädikative  Stellung  7.n  estre  und  dem  formalen  Subjekt 
ce  gebracht  wird,  wobei  das,  was  den  unerweiterten  Satz  aus- 
machen würde,  als  lielativ-  oder  als  Konjunktionai.salz  folgt, 
z.  B.  j^Es'tu  {TO  qui  paroUff  —  ähnlich  dem  neufranzösiachen: 
Ett'ce  ioi  qui  parleef  —  Interessant  ist,  dass  sich  die  (tir  das 
KeuAranzOsische  so  eharakteristiscbe  prädikative  Verwendung 
explikativer  Relativsätze,  wie  sie  etwa  der  Satz  „Le  voilä  qui 
«Mnt"  zeigt,  altfranzösisch  auch  —  was  neufranzösisch  unmöglich 
wäre  —  in  der  Frage  findet,  dergestalt,  dass  der  altfranzösische 
Satz:  Esf'ce  mon  ph'c  qui  t'a  hattu?  nicht  etwa  das  bedeutet,  was 
er  im  Nenfranzösischen  bedeuten  würde,  sondern  vielmehr  den 
Sinn  eines  neufranzösischen:  Est-ce  que  mon  phre  t'a  battuf  hat. 
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Kapitel  VI  hat  die  Tempora  und  Modi  zum  Gegenstände, 
soweit  ihr  (Jobrauch  im  altfranzösisclien  direivten  Fragesatze  ein 
eigen artiiT'T  ist.  —  Bei  Ref^prechung  des  sogenannten  jiisBiven 
Futurums  weist  Schulze  auH  Anlass  der  nicht  ganz  zutreffenden 
Fassung  der  bezüglichen  Kegel  bei  LUcking  (F-ranz.  Schulgramm.^ 
§  295,  2)  darauf  hin,  dass  diese  Verwendung  des  Futurs  im 
direkten  Fragefiatze  alt*  wie  nenfranz^ftiflch  nar  in  der  1.  und 
8.  Person  möglieli  Bei.  —  Nachdem  er  im  ersten  Abschnitt 
einige  dem  ÄltfiransQsischen  eigentümliche  Verwendungen  des 
Futars  erörtert  hat,  behandelt  er  im  zweiten  Absohnitt  das 
PrÄteritum  Futuri,  in  welchem  Tempus  er,  entgegen  der  von 
Burgatzki  und  Klapperich  vertretenen  Ansicht,  lediglich  einen 
Ersatz  fUr  einen  von  der  Sprache  niclit  ;iiiPfreprk'o-ten  Modus  der 
Nichtwirklichkoit  siebt,  dessen  Verwendung  durciiaus  niciit  von 
der  Verknüpfung  mit  einem  (ausgesproebenen  oder  verschwiegenen) 
Hedingungssatzp  abhängig  sei.  Indem  Selinlze  in  Aussicht  stellt, 
auf  diesen  Punkt  am  anderen  Orte  ausführlicher  einzugehen,  ilihrt 
er  die  Untersuchung  Uber  den  Gebranch  des  PrXteritmn  Fntnri 
von  seinem  soeben  Icnra  geicennseiohneten  Standpunkte  aus  mit 
einem  Erfolge,  der  für  die  Richtigkeit  desselben  zu  sprechen 
seheint.  — ^  Oer  dritte  Abschnitt  ist  dem  Oebrauch  des  Konjunktivs 
im  altfranzSsi sehen  direkten  Fragesatze  gewidmet.  Aus  diesem 
Abschnitt  wollen  wir  ein  wegen  der  Ähnlichkeit  mit  dem  Ver- 
fahren der  englischen  Sprache  interessantes  Beispiel  herausheben: 
y^Comment  mtfrement  ptust  il  Avoir  eschape  du  peril  Qn'a  ja 
passif^  (Mir.  ND.,  XXIV  590).  —  Den  im  NeutVanzösisclien  so 
beliebten  Gebrauch  des  reinen  Intinitivg  in  direkten  Frat^esiitzen 
weist  Schulze  im  vierten  Abschnitt  dieses  Kapitels  auch  für  das 
Altfranzösische  nach  und  sieht  die  Erklärung  für  die  lu  Rede 
stehende  Erscheinnng  darin,  dass  dem  Geiste  des  Redenden, 
indem  er  sich  des  Lsfinitivs  bedient,  nur  der  Thätigkeitsbegriff 
des  Verbums,  ohne  die  Vorstellung  einer  demselben  zum  TrSger 
dienenden  Person,  vorschwebt,  —  eine  in  ihrer  Einfachheit  völlig 
genUgeleistende  Erklärung,  die  vor  den  von  Diez  {lil^  222)  und 
von  LUcking  (§  382)  gegebenen  Erklärungen  meines  Brachtens 
den  Vorzn?  vfrdient. 

Im  Kapitel  VII  „Indirekte  Frage  an  Stelle  der  direkten" 
knüpft  Schulze  an  das  von  Tobler  (Beiträge  !S.  5fi'*  «her  diesen 
Gegenstand  Gesagte  an  und  l)ringt  ausser  zahlreichen  neuen 
Beispielen  der  bcregteu  Erscheinung  auch  solche  Beispiele  bei, 
welche  das  Gegenbild  derselben  darstellen,  nimlich  Beispiele  von 
indirekter  Frage  in  der  Form  direicter.  Aus  dem  Gebiete  des 
NeufranzUsisehen  gehört  hierher  Holi^re  (U4d.  m.  III  2): 
faut  fswr  de  qmy  esl-es  qv^tSk  ut  malade^  wo  die  Verwendung 
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der  orcdio  reda  «iiBteUe  der  araüo  chfiqua  sieh  wohl  kaum 
anders  als  ans  der  Lebhaftigkeit  der  Bede  erklärt 

Aus  Kapitel  VIII  ffDilemmatische  Fragen*  verdient  an  dieser 
Stelle  mitgeteilt  an  werden,  dass  das  Altfranzösische  in  £nt- 

scheidungsfr.'ipron,  die  mit  lequel  eing'eleitet  sind,  noch  fast  garnicht 
das  unlogische  de  vor  den  zur  Wahl  gestellten  cJatzgli^^drrn  auf- 
weist, welches  dem  IseufranzJ^sischen  kaum  noch  eitÜH^lirlich 
ist  und  dessen  zutreffende  Erklärung  Lücking  (§  252  A.)  ge- 
geben hat. 

Kapitel  IX  handelt  Yon  den  Wiederholungsfragen  im  Alt- 
franiSsischen.  Dieselben  kOnnen  herrorgemfen  sein  doreh  eine 
Mittdlnng,  oder  dnrch  eine  Aufforderung ,  oder  drittens  dnreh 

eine  Frage.  Gelegentlich  der  Behandlung  des  zweiten  Falles 
stellt  Schulze  das  Verfahren  der  altfranzösischen  Sprache  dem 
des  Neiifranzö8i8rhf>n  q:ojrenüber.  Danacli  kann  im  NeufranzÖsischcn 
einer  Auffordennii:  wie  z.  B.  Rend.s-  moi  la  Charte!  eine  Wieder- 
holungsfrage in  drciJacher  Form  entsprechen,  entweder:  Moiy  que 
je  vom  la  rende!  (nicht  la  vous,  wie  in  §  177  aus  Versehen 
dreimal  steht),  oder:  Je  vom  la  rmdraisf  oder:  Moi,  vous  la 
renärsf  —  Die  erste  und  die  dritte  Form  der  Wiederholungs- 
frage kennt  aueh  das  AlifranaÖsisohe;  der  zweiten  Form  wttrde 
im  AltfranzQsisehen  am  nächsten  eine  Wiederhokngsfrage  mit 
jussivem  Futurum  kommen:  Je  vous  la  (oder  la  vom)  rendraif 
Ausserdem  aber  kann  das  Altfranzösische  noch  mit  blossem  Kon- 
junktiv sagen:  Je  vous  lo  reridet  was  neufranzösisch  nicht  mehr 
anireht.  —  Wiederholungsfraj^en,  welche  durch  eine  FrajKc  ver- 
anlasst werden,  nehmen  altfranzosisch  wie  neufranzüsisch  die 
Form  der  indirekten  Frage  an;  nur  ein  abweichendes  altfran- 
zösisches Beispiel  ist  Schulze  begegnet:  La  dame  Ii  demanda 
Ki  eil  dtmMÜieirs  uUnL  —  Qtd  est  ü,  damat  m  non  DU^  o»  U 
doä  him  noumer.    (Th,  fr,  420*) 

Das  den  ursprflngliohen  Ausgangspunkt  der  Arbeit  bildende 
Kapitel  X  „Die  Wortstellung  im  altfransQsischen  Fragesätze" 
(S.  157  —  245),  welches  in  seinem  ersten  Abschnitt  Uber  die 
Frage-  und  Aussageform  im  altfranzösischen  Hauptsatze  handelt, 
ist  für  dieses  Gebiet  der  öyntax  von  solcher  Wichtigkeit,  dass 
es  eine  besondere,  ausfuhrliche  Besprechung  verdient  Ein 
näheres  Eingehen  auf  dasselbe  würde  indes  die  Grenzen  dieser  An- 
zeige zu  weit  Uberschreiten.  Hier  sei  nur  angeführt)  dass  Schulze, 
unter  Berufung  auf  Tobler*s  Vorlesungen,  bei  der  von  ihm  ver- 
suchten  tieferen  Begründung  der  Gesetse  der  Wortstellung  eüie 
neue  oder  wenigstens  der  herkömmlichen  Grammatik  nicht  ge« 
läufige  Kategorie,  die  des  logischen  Subjektes  (logisch  im  eigent- 
lichen Sinne  des  Wortes)   einitlbrt     Schulze  nennt  nämlich 
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lügisches  Subjokt  (lasjenige,  inbezng  worauf  eine  Anssage  gethan 
werden  soll,  dasjeiiij^r,  die  Grundlage,  den  AnB2:;iTip:spunkt 

der  Aussage  bildet  und  iiicht  immer  identisch  ist  mit  dem  Seienden, 
wek'lieH  als  Träger  des  durch  das  Verbnm  finitum  zum  Ausdruck 
Gebrachten  erscheint.  So  ist  Ii.  iu  dem  eine  direkle  Kede 
einleiteDdeii  Satee  DiH  OUmen  (weleher  unter  UmBtinden  etwae 
gans  anderes  besagt,  als  es  der  Sate  «Olwier«  <lw<"  thnn  wtfide) 
das  logisebe  Subjekt  in  der  mit  dUt  verknttpften  Vorsfellmig  zu 
geben;  nieht  von  OUviers  geht  die  Aussage  ans,  es  wird  mebt 
das  di«i  von  OUviers  prädiziert,  sondern  diet  ist  das  Gegebene 
und  OUviers  das  prUdiziertp:  das  Sagen  geschah  durch  Olivier, 
der  Sagende  war  Olivier.  Diese  manciiem  vielleicht  im  ersten 
Augenblicke  befremdlich  erscheinende,  aber  logisch  unanfechtbare, 
für  die  Lehre  von  der  Wortstellung  äusserst  fruchtbare  Be- 
trachtungsweise setzt  Schulze  in  stand,  die  selir  mannigfaltigen 
Brsebeiauogen  in  der  Wortstellung  altfranzQsiseber  SXtse  unter 
wenige  einfache  Gesichtsponkte  au  begreifen  und  so  dieses 
wiebtige  Kapitel  der  Syntax,  dem  In  den  letzten  Jahren  so  viele 
Spe7.ialiuiter8uchungen  gewidmet  worden  sind,  zu  einem  gewissen 
Ahschlusse  zu  bringen.  —  Im  zweiten  Abschnitte  dieses  Kapitels 
untersucht  Schulze  die  Stellung  der  einzelnen  Satzglieder  im 
direkten  Fragesatze.  Abweichend  vom  Neufranzösischen  trat  in 
der  altfranzösischen  BestStigungsfrage  das  bubjekt  noch  regel- 
mässig hinter  das  Verbam^  daneben  aber  zeigt  sich  auch  schon 
und  greift  immer  mehr  um  sieb  die  im  Neufranzijsischen  zor 
Regel  gewordene  Anakolotfaie,  veimüge  deren  das  Subjekt  dem 
Fragesätze  in  absoluter  Weise  vorantritt,  um  dann  innerbalb  des- 
selben binter  dem  Yerbum  dnreb  das  ihm  zukommende  Personal- 
pronomen wieder  aufgenommen  zu  werden.  Ebenso  ist  bei  alt- 
franziisisr-heu  Bestätigungsfragcn  einfache  Inversion  auch  eines 
betnjitt  II  Subjekts  die  Regel;  von  dem  neufranzösischefi  Verfahren, 
demgemäss  ein  betontes  Subjekt  zwischen  Fragewort  und  Yerbum 
tritt,  ist  dem  Verfasser,  abgesehen  von  einem  einzigen,  von 
Tobler  beigebrachten  Beispiele,  keine  Spur  begegnet.  -  Im  dritten 
Abschnitt  dieses  Kapitels  besprtebt  Schulze  die  „Frage  in  Ans- 
sageform"  und  scbliesslieh  die  der  altfranzdsiscben  Sprache  zum 
Ansdruek  onseres  «nicht  wahr?'*  dienenden  Hitteh 

Den  Schluss  des  Werkes  bildet  ein  Anhang,  in  welchem 
Schulze  die  Beantwortung  der  Frage  im  Altfranzösischen  be- 
handelt. Auch  dieser  Anhang  birgt  eine  Ftllle  interessanter 
Beobachtungen,  so  über  Entstrhinig  und  Verwendung  der  alt- 
französischen Bejabungs-  und  Verneinungspartikeln,  bei  welcher 
Gelegenheit  Schulze  das  von  Perle  für  modern  erklärte  je  dis 
que  non  auch  fttr  das  Altfranzösische  nachweist,  so  femer  über 
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die  Antwort,  welche  durch  Wiederholung  des  in  Frage  gestellten 
zustande  kommt,  boi  welcher  Gelegenheit  Schulze  erwlinschte 
Aufklärung  über  das  neufranzösische  si  fait  gibt,  so  über  Be- 
krUftigun^  der  Aotwort  uud  Uber  korrigierende  Antworten  im 
Altfranzüsi  sehen. 

Hiermit  sind  wir  zum  Schluss  der  Arbeit  gelangt.  Die  vor- 
Btehdnde  Analyse,  welche  sich  aaf  Hervorhebung  des  allgemeiner 
Interessierenden,  speziell  des  die  neufransösisohe  Sprache  Be* 
treffenden  beachrSnken  miisste,  gibt  nnr  eine  unvollkommene 
Vorstellung  von  dem  Reichtum  dieser  8ohrift  an  feinen  spraeh- 
lichen  Beobachtungen  und  namentlich  von  der  Förderung,  welche 
die  Kenntnifi  dos  AltfranzSsisch en  durch  dioselho  crf^ihrt. 
Hat  docli,  lim  nur  eines  zu  erwHhnen,  der  Verfasser  teils  auf 
Grund  der  Kesultate  seiner  den  altfranzösischen  Fragesatz  he- 
trctfeuden  Untersuchungen,  teils  ganz  beiläufig,  weit  über  100 
altfranzösische  Textstellen  emendiert  (ungerechnet  Herstellung 
richtiger  Flexion  in  den  angezogenen  Beispielen).  Neben  solchen 
Vorzügen  treten  die  Mängel  der  Arbeit,  die  sich  lediglich  anf 
geringfttgige  Binzelheiten  erstrecken,  völlig  zurtlek.  An  Druck» 
fehlem  sind  mir  aufgefallen  S.  21  Z.  9  luii(  statt  lui\  S.  22  Z.  7 
V.  u.  wollen  statt  können;  S.  40  Z.  10  ie  statt  cf.  Störender  ist 
8.  101  Z.  18  das  Fehlen  dos  Wortes  „andersgeartete"  hinter 
„wenn";  S.  99  Z.  7  das  Felilen  von  „es"  hinter  >,iat".  Andere 
Druckfehler,  wie  S.  248  Z.  10  „Verneifrung'spartikeln"  werden 
niemand  irre  machen.  —  Der  Schluss  von  §  7  würde  verständ- 
licher sein,  wenn  er  lautete:  „Und  so  erklXrt  sich  auch  hier  des 
Fragenden  Interesse,  durch  Hervorrnfung  einer  nicht  bestätigenden 
Antwort  zn  erweisen,  dass  der  Gefragte  ihm  gegenlEber  im  Un- 
recht sei  und  er,  der  Fragende,  nicht  Ursache  habe,  seine  Auf- 
fassung zu  ändern.'^  —  Der  Schluss  Ton  §  29  scheint  mir  mit 
den  Ausführungen  des  §  9  in  Widerspruch  zu  stehen ,  insofern 
als  hier  eine  TU'irative  Frage,  dort  aber  eine  i)08itive  Frage 
als  das  zweckJit  nlichste  Mittel  zur  Erlangung  einer  möglichst 
energischen  Bestätigung  des  Gefragten  hingestellt  wird.  —  Der 
Anfang  des  §  33  wird  zu  lauten  haben:  „Da  die  Frage  nicht^ 
wie  die  Assertion,  dem  vorstellenden  Geiste  einen  objelctlv  fass- 
lichen Inhalt  bietet'*  n.  s.  w.  —  Anf  Anderes,  Wichtigeres,  hat 
Tobler  in  seiner  Anzeige  der  Arbdt  (LUteraturhlaH  fUr  germanische 
und  romanische  Philologie,  Juli  1888)  aufmerksam  gemacht,  anf 
welche  Anzeige  hiermit  noch  ausdrücklich  hingewiesen  sei. 

F.  Kalbpky. 


« 
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■Aeelmami,  IbnU,  BibUograpkk  det  aUfransösigdufn  Bolandsliedes. 
Heilbronn,  1888.  Gebr.  Henninger.  118  S.  8<^.  M.  4»80. 

Diese  Schrift  gibt  einen  handgreiflichen  Beweis  davon, 
welchen  Aufschwung  die  RoIafrdioTfichüng  in  den  letzten  beiden 
Jahrzehnten  genommen  hat.  Der  Verfasser  war  von  der  Verlags- 
buchhandlung aufgefordert  worden,  von  dem  Werkchen  Joseph 
Bauquier's,  Bibliographie  de  la  chanson  d«  Rolemd^  HeÜbronn, 
1877,  eine  nene,  ergänzte  Ausgabe  zn  Teranstalten,  und  sah  sieh 
geniJtigt,  dasselbe  dnrch  ein  siemlich  nmfangreiehes  Buch  sii 
ersetzen.  Der  grössere  Umfang  ist  allerdings  auch  dadurch  zu- 
stande gekommen,  dass  der  Verfasser  sich  nicht  mit  dem  Nach- 
trag der  inzwischen  erschienenen  Schriften  >H'^jnii!rt  hnt,  sondern 
aucli,  durch  die  reiche  Göttinger  Bibliothek  unterstützt,  dem  älteren 
Teile  eine  ganz  andere  Vollatjindifrkeit  gegeben  hat,  als  seinem 
mit  ungenügenden  Hilfsmitteln  ausgerüsteten  Vorgänger  möglich 
gewesen  war.  Wir  können  ihm  in  dieser  Beziehung  volles  Lob 
aussprechen;  es  ist  uns  nicht  gelungen,  irgend  eine  Lttcke  zu 
entdeeken,  und  die  Kenntnis  einiger  Tersteekter,  allerdings  wenig 
wertvoller  Abhandlungen  verdanken  wir  sogar  erst  seinem  Bache. 
Im  Prinzip  hat  er  die  systematische  Anordnung  Bauquier's  bei- 
behalten, aber  das  reichere  Material  machte  eine  häutigere  Glie- 
derung desselben  notwendig.  Er  zerlegte  es  zunächst  in  drei 
Hauptabselinittc.  die  je  mehrere  Unterahteilnngen  umfassen. 
A.  Dan  Denkmal  und  seine  Überlieferung  verzeicluiet  die 
Handschriften  nebst  den  Abdrücken,  die  sie  eriuhreu  haben,  die 
Ausgaben  und  die  Obersetzungen.  In  dem  Anhang  dazu  werden 
die  dem  Roland  nahestehenden  Litteraturdenkniale  aufgeführt, 
also  der  Turpin  in  seinen  verschiedenen  Gestalten  ^  das 
de  prodieione  Gnefionist,  das  deutsche  Rolandslied  und  die  Kaiter- 
thromk,  die  englischen,  niederländischen,  nordischen  und,  was 
besonders  verdienstlich  ist,  auch  die  spanischen  und  italienischen 
Bearbeitungen.  Bei  den  (H."*  Iii  «tarisch -litterarischen  Ar- 
beiten werden  sechs  Gattungen  unterschieden,  wodurch  die  Über- 
sichtlichkeit bedeutend  erleichtert  wird.  Die  Überschriften  sind 
gut  gewälilt,  mit  Ausnahme  der  letzten  „Kulturgeschichtliches 
(Volkskunde)",  wofür  vielleicht  passender  „Sitten  nnd  Kleidung^ 
gesagt  worden  wäre.  In  der  dritten  Abteilung  C.  Linguistische 
Arbeiten  werden  ausser  den  eigentlich  grammatischen  mit  Beeht 
auch  die  ttber  Metrik  und  Lexikographie  aufgeführt,  dagegen, 
nach  unserer  Ansicht,  irrtümlich,  die  ttber  Textkritik,  welche  in 
den  zweiten  Hauptabsclmitt  jrehören.  Innerhalb  der  einzelnen 
Kapitel  ist  die  Anordnung,    wie  bei  Bauquier,  chronologisch. 
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DasB  die  Titel  mit  erschöpfender  Geoauigkeit  wiedergegeben 
werden,  liess  sich  bei  dem  Berufe  des  Verfassers  erwarten,  der 
in  der  umfangreichen  Vorrede  auch  von  der  i_TORsen  Mühe  spricht, 
welche  das  IJerbeischaflFen  schlecht  zitierter  Bücher  verursacht, 
und  die  oft  mit  dem,  was  sie  bieten,  in  keinem  Verhältnisse 
Bteht  Solche  Enttänschnngen  werden  dem,  der  dies  Nachschlage- 
bueli  benntsty  erspart  bleiben.  Des  Verfassers  Streben  ist  darauf 
gerichtet  gewesen,  die  Bfleher  möglichst  selbst  in  die  Hand  zn 
bekommen.  Es  ist  ihm  dies  bei  der  grössten  Anzahl  gelangen 
und  er  hat  dies  jedesmal  durch  ein  beigesetztes  Sternchen  an- 
gegeben. Zngleich  hat  er  bei  Schriften,  die  in  verschiedenen 
Ausgaben  erschienen  sind,  wie  hr-ponders  Dissertationen,  er- 
mittelt, inwieweit  dieselben  mit  einander  Ubereinstimmen.  Dem 
Titel  folgen  häufig  die  Angaben  über  Besprechungen,  welche  das 
betreffende  Buch  erfahren  hat^  bei  einer  Reihe  von  Nummern 
wird  anch  der  Inhalt  ausftihrlicher  angegeben,  und  zwar  einer- 
seits bei  sehr  nmfangreichen  Werken,  andererseits  bei  kleinen, 
aber  schwer  erreichbaren  Schriften.  Ja,  ausnahmsweise  hat  8. 
sogar  die  Grensen  seines  Programms  überschritten,  z.  B.  S.  78, 
wo  er  auf  die  Deutungen  des  aoi,  und  S.  53,  wo  er  auf  die  ver- 
schiedenen Ansichten  über  die  Repetitionsstroplien  eingeht,  aber 
diese  kurzen  Auszüge  sind  rait  Geschick  gemacht,  und,  da  sie 
Arbeit  ersparen,  dankenswert.  Den  letzten  Teil  der  Schrift 
bildet  ein  sehr  austii lirlicher  alphabetischer  Index  (8.  81  — 113). 
Dieser  scheint  uub  besonders  gelungen  zu  sein.  Man  findet  z.  B. 
in  ihm  nnter  den  StlchwlJrtem  der  Zeitschriften  alle  einschlägigen 
Artikel  ttbersiehtlich  geordnet  Femer  wird  der  Übelstand,  der 
sich  ans  der  detaillierten  Einteilung  des  Textes  ergab,  dass 
nämlich  dasselbe  Buch  manchmal  in  verschiedenen  Kapiteln  zitiert 
werden  musste,  in  dem  Register  dadurch  völlig  aui?geglichen,  dass 
hier  iiTitrr  dem  Namen  des  Verfassers  soine  sämtlichen  Arbeiten 
und  die  Seiten,  auf  den^u  ihrer  Erwähnung  geseiiieht,  zusammen- 
gestellt sind.  Vr  ir  k(iinip,n  abschliessend  unser  Urteil  dahin  zu- 
sammenfassen, dass  wir  es  uiii  einem  Nachschlagebuch  zu  thun 
haben,  das  an  praktischer  Einrichtung  und  sorgfältiger  Aus> 
ftthrong  kanm  tibertroffen  werden  kann,  nnd  das  nnr  den  Wunsch 
erweekt,  anch  fllr  andere  Gebiete  der  romanischen  Philologie 
Shnliche  Hilfsmittel  zu  besitzen. 

Ausserdem  bietet  das  Buch  noch  den  Vorteil,  dass  man 
durch  dasselbe  leicht  Überblicken  kann,  welchen  Gang  die  Roland- 
forschung  eingesehlagen  hat.  Der  Gesichtspunkt,  von  dem  aus 
man  zuerst  an  das  Rolandslied  herantrat,  war  der  litterar- 
historische.  Wegen  der  Ansichten  der  Pasqnier,  Fauchet  und 
anderer  Männer  des  16.  bis  18.  Jahrhunderts,  die  sich  nur  ver- 
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mutung8weiä6  Uber  das  damals  noch  nicht  aufgefundene  Rolands- 
li6d  äiiBsern  konnten,  besieht  sieh  8.  aaf  Gantier's  Spopies  fran- 
foises  nnd  nennt  dann  einige  Sehriften  ans  dem  Anfange  ansereB 
Jahrhonderts.  Dabei  wird  eine  Stelle  ans  RitBon,  A$icimi  EngUtik 
meirical  romameu  (1803)  wiedergegeben,  die  fUr  die  damalige 
Zeit  Anerkennung  verdient.  ^T/to  real  chanson  de  Roland 
was,  unquestionably,  a  meh'ical  romance,  of  great  lengthy  upon  th$ 
fatal  battle  of  Roneevmux;  of  which  Tmllefer  only  rhanted  a  parf.''^ 
Erat  in  d<M]  'M\or  Jaliren  wurden  die  altfranz^sisclu^n  Epen  Gegen- 
stand eirLi  ht  oder  litterarhisturischer  Betrachtungen.  Eine  solche 
widmete  deui  Iioland  1832  Henri  Monin,  dann  kamen  noch  im 
selben  und  im  folgenden  Jahre  Raynouard,  Francisque  Michel, 
Ubland  nnd  Ferdinand  Wolf  zum  Wort.  Nachdem  schon  1774 
Tyrwhitt  gelegentlich  der  Erklärung  des  bei  Ohancer  Torkommenden 
Namens  Termagannt  Tervagan)  von  der  Oxforder  HandBchrift 
des  jRol,  gesprochen  hatte,  wird  dieselbe  endlieh  im  Jahre  1837 
durch  die  Ausgabe  Miehers  bekannt.  In  litte rarhistoriacher  Be- 
ziehung brachten  die  folgenden  Jahre  wenig  Bedeutendes,  bis 
1852  eine  interessante  Studie  von  Vitet  in  der  Revue  des  deux 
monde.9  und  eine  solche  von  Paulin  Paris  in  der  Histoire  litti- 
raire  de  la  France  eraclieint.  Seitdem  häufen  sicli  die  wert- 
vollsten Abhandlungen:  Rosenbcrg  (18()ü),  Tobler  (1864),  Gau- 
tier's  Ep.  frangaises  (zucrüt  18ü5),  Pio  Kajna,  Origini  dell'epopea 
francese  (1884)  n.  s.  w.  Nächst  diesen  müssen,  hinsichtlich 
ihres  Alters  nnd  ihres  Umfangs,  die  textkritisehen  nnd  die  gram- 
matischen UttterBnehnngen  genannt  werden.  Anf  eraterem  Gtohiete 
finden  wir  neben  den  Herausgebern  Michel,  Gantier,  Hflller  u.  a. 
noch  viele  bewährte  Namen,  dagegen  ist  die  Grammatik  des  BoL, 
allerdings  vorwiegend  in  Verbindung  mit  einigen  anderen  älteren 
Denkmälern,  das  Übungsfeld  jüngerer  Kräfte  geworden,  indem 
sie  ihnen  den  Stoff  zu  den  verschiedensten  Dolitordissertationen 
geliefert  hat.  P'ast  g:anz  dem  letzten  Jahrzehnt  gehören  Unter- 
suchungen über  den  Stil  und  die  Technili:  des  Epos  an.  Während 
man^  sich  früher  mit  gelegentlichen  Bemerkunsren  begnügte,  ist 
von  üracvell  in  einer  eigenen  Schrift  (188uj  die  Charakteristik 
der  Personen  im  Bol.  behandelt  worden,  von  Dietrich  die  Wieder- 
holungen in  den  dutnsont  de  geste  (1881),  von  I>ree8  der  Ge* 
brauch  der  ^pi(k«ta  ammOia  (1883)  n.  s.  w.  Ebenso  haben  in 
letzter  Zeit,  in  llbertriebener  Spesialisiemng,  einaelne  kultur- 
geschichtliche Themata  eine  gesonderte  Behandlung  erfahren« 
IMe  hier  einschlägigen  Arbeiten  sind  fast  sXmtlich  in  den  Mar- 
burger Ausgahen  und  Abhandlungen  erschienen  und  haben  auch 
hinsichtlich  ilircr  Ausflihrung  von  der  Kritik  nicht  gerade  viel 
Anerkennung  geerutet.    Sie  beschäftigen  sich  mit  der  Stellaug 
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der  Fran  im  altfraiizÖsiBchen  Epot,  mit  den  Tieren,  den  Sprieb- 
wörteni  in  demselben^  den  Gebeten  und  Annifungen,  den  täglichen 
LebeoBgewoIinheiten,  den  Angriffs-  und  Verteidigungswaffen*  In 

diesem  Abschnitte  ht  anch  mit  Recht  der  ebenso  schöne  als  ge- 
haltvolle Aufsatz  von  G.  Paris  auf^'f^nOirt:  La  chanson  de  Rolnnd 
et  In  nationalite  frangaise,  der  in  dem  Bande  La  poesie  du  moyen 
äge  vlB85)  enthalten  ist.  Jetzt  ist  nocli  auf  die  verschiedenen 
Abscliuitte  iu  dem  Manuel  dancitu  fran^aix  desselben  Verfassers 
ZU  Terweisen,  in  welchen  dem  RoL  ausführliche  Besprechung  ge- 
widmet ist,  besonders  auf  §  36.  Diesen  Andentungen  lassen 
wir  noeh  den  Wunsch  folgen,  dass  eine  neoe  Auflage  der  BSbUo- 
greqihie  einen  Zuwachs  von  nur  wenigen,  aber  gediegenen,  Schriften 
SU  verseiehnen  haben  möge.  A.  Pak  so  heb. 


Villatte,  C^saire,  Parismnen.  Alphabeti.sch  j]^eordnete  Sammlung 
der  eigenartigen  Ausdrucksweiseu  des  Pariser  Argot.  — 
Em  Supplement  sa  allen  firansOsisch-dentsehen  WQrter- 
bllchem.  Zweite  stark  vermehrte  Auflage.  Berlin,  1888. 
Langenseheidt.  XVI  und  306  S.  8^  Preis:  H.  4,60  geb. 

Neben  der  klaren,  durchsichtigen  Sprache  Voltaire's  hat 
sich  schon  vor  alten  Zt  iti  n  auf  dem  unriihig:cn  Hoden  der  fran- 
züsisehen  Hauptstadt  ein  .Jariron  entwickelt,  dessen  absoiulerliche 
Blüteu  im  Laufe  der  Jahre  in  stets  zudringlicherer  Weise  am 
gesunden  Stamme  sich  festsetzen,  so  dass  Beranger's  scherzhafter 
Ausspruch,  im  Jahre  des  Heils  2000  werde  man  in  Paris  nicht 
mehr  franzt^sisch  reden,  nicht  ganz  unberechtigt  erscheinen  darf. 
Die  Tagespresse,  das  moderne  Drama,  die  natnralisti- 
sehen  Romane  — ,  das  sind  die  drei  wirksamen  Infektionsträger, 
mit  denen  die  puristische  Aßodimit  mittels  ihres  DUsHomnaire  zu 
kämpfen  hat. 

Schon  vor  vielen  Jahren  hat  diese  Erselieinung'  die  Auf- 
merksamkeit der  mit  der  raschlebigen  Zeit  fortschreitenden 
Spraciiforsclier  g-efesselt  und  eine  eigene  reichhaltige  Litteiatur 
hervurgebracht.  Dass  das  Werk  des  Herrn  Villatte,  welches  vor 
sechs  Jähren  Referent  in  dieser  Zeitschrift  (V' 209  fif.)  erstmals 
zu  besprechen  hatte,  bereits  in  zweiter,  wesentlich  vermehrter 
Auflage  vorliegt,  ist  ein  Beweis  von  der  dringenden  Notwendigkeit 
solcher  Arbeiten  Aber  das  Pariser  Argot  in  Deutschland. 

Villatte's  Werk  hat  das  Ziel  verfolgt,  dem  deutschen  Leser 
der  französischen  Tagesblätter  und  der  mit  den  malerischen  Aus- 
drücken des  Pariser  Jargon  durchsetzten  Schriftwerke  unserer 
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Zeitgenossen  ein  getreoer  DoUmetseh  so  sein,  ohne  irgend- 
welchen Ansprach  auf  Gelehrsamkeit  su  erheben.  Danun  blieb  das 

ültcio  Argot  ausser  Acht,  das  ans  der  krafkatrotzenden  Sprache  eines 
Kabt  lais  dein  heutigen  Leser  so  reichlich  entgegenquillt  und  bei 
Villen/)  b(  i  Theophile  de  Viaud,  Saint-Amand  und  anderen  lustigen 
Brüdern  eine  nicht  unwichtige  Rolle  ^*p!f'It,  Was  scliiert  p-^  auch 
Freunde  des  hontiL'-en  BoulevardjargoiiB,  oder  Leser  realistiechcr 
HoDiane  und  1  unser  Witzblätter,  dass  unter  dem  guten  König 
Heinrich  IV.  und  seinem  Nachfolger  die  deshauchis  den  Wein 
piot,  den  Tabakdnnst  petun  nnd  in  weisser  Voraassicht  der  Zn- 
knnft  das  Gelage  crtumOe  nannten?  FOr  Philologen  ist  ja  die 
Vlllatte'sche  Zusammenstelliug  nicht  berechnet,  wie  aas  der 
ganzen  Anlage  des  Werkes  nnd  der  nur  lückenhaften  Benützung 
der  vorhandenen  zugänglichen  Litteratur  hervorgeht.  Der  Ver- 
fasser hat  einfach  das  von  Delvan,  Lorödan  Larebev,  Kigaud  u.  a. 
gruppierte  moderne  Material  verarbeitet  und  mit  eiiienen  Leso- 
frücliten  bereichert.  Wer  also  mit  Hilfe  der  FurUi»imn  die 
Viliun'bcheu  Jargonballaden  Uher^etzeu  wollte,  wUrde  seine  Mühe 
verlieren.   Knr  ein  Beispiel: 

Vhe  David,  samt  arehquani  en  babotuf, 

Jehan  mon  amy,  —  tjui  les  feuilles  tl^snoue, 
Le  rcndcrtgnir.  hessU  ur  comwc  une  choiu% 
LiJiiuj  de  son  jdaid,  de  ses  flos  curicu/a:, 
Haue  beememtp»  dofU  Ü  reifoit  frettoue 
lotts  verdniani,  havre  du  jnarieitX. 

heißst  der  akrostichische  Eingang  einer  der  von  Aug.  Vitn  a.  a.  0. 

edierten  Balladen,  Ailordin^s  ist  die«  selbst  dem  gewiegtesten 
Pariser  Aff^otier  ein  Hurli  ttiif  si'  beji  Siegeln,  wenn  er  nicht  mit 
der  baüjia  latinitas  und  der  Auädrucksweise  der  archisuppöt^  innig 
vertraut  ist. 

Indessen  lässt  auch  in  unerwarteten  Fällen  die  zweite  Auflage 
der  Parmamenf  obwohl  ^  stark  vermehrt**,  nicht  selten  im  Stich. 
„La  momignarde  qui  UUe  est  joliment  gouliafrej  sagt  in  Victor 
Hugo's  Quatre-mngt-TreuBe  ein  Revolntionsoldat  beim  Anblick  der 

heisshungrigen  Georgette.  In  Pailleron's  witzigem  Lustspiel  Le 
Monde  ow  Con  a'ennuie  erzählt  die  urwüchsige  alte  Herzogin, 
dass  die  glänze  häufe  femellerie  zu  den  Vorträgen  des  eleganten 
Professor  Bellac  (—  lies:  Caro)  sich  drängt.   Augier  stellt  in 

1)  Vitu,  Auguste.  Le  Jargon  du  XV*  siede,  Ettide  phihlogique, 
Ome  baäadef  en  Jargon  attr^we'es  ä  ^an^ois  FiBoHt  dani  €mq  hämdes 

inedites,  puMu'cs  pour  la  premicrc  fois  apres  le  manusriit  de  la 
ßHfUoihequc'  royale  de  Stockholm,  pre'ce'de'es  d'un  discours  prcüminaire 
Sur  Corigine  des  Gueux  et  Corigine  du  Jargon,  et  stUvies  d'un  vocabulaire 
amlyiique  du  Jargon.  Paris,  1884.  ClUHrpentier.  Gr.  in-8.  558  8.  8^*. 
25  fr.   (VgL  i*«Är.  VD«,  17  ff.) 
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OeuUure  dor^e  dem  Terhassten  tripotag«  sehr  wirkangSToIl  le  topo- 
iagBt  das  BrodTirtuosentam,  gegenttber.  Und  alle  drei  Haie  Buchen 

wir  vergeblich  bei  Villatte  Rat,  nachdem  ßelbstverstäridUcli  lattr^ 
UDd  die  Acad6inie  ebenso  vergeblich  befragt  worden  sind.  Es  hätten 
aber  Schriftsteller  wie  Hugo  und  die  sogenannten  Salondramatiker 
vor  allen  anderen  auf  Ar^rotiHincn  untersucht  werden  sollen. 
Leider  sind  die  land läutigen  Ansichten  von  der  sprachlichen 
„Reinheit'^  des  Augier'schen  Stiles  seit  P.  Lindau  womöglich  noch 
mehr  befestigt.^) 

Bine  grOndtiche  Durcharbeitung  aller  Dramen  von  Augier, 
Dumas,  Sardon,  PatUeron,  der  meisten  SchwSnke  von  Labiehe, 
Gondinet  und  der  Tag  fttr  Tag  aus  dem  Pariser  Boden  empor- 
schiessenden  Possen  mtisste  unseres  Brachtens  nicht  allein 
eine  sehr  erhebliche  Nachlese  ergeben,  sondern  auch  für 
das  bereits  von  Villatte  gebuchte  Material  'die  richtig-en  Quellen 
nachweisen.  Man  schlage  z.  B.  in  der  NeuauHage  der  Farisismen 
vihrion  auf:  dort  wird  mit  Berufung  auf  einen  Pariser  Litteraten 
Kuhn  die  Bedeutung  „jämmerlicher  ScliriftstcUcr ,  Dichter  oder 
Künstler,  Schwächling,  Krüppel''  angegeben,  während  in  Dumas* 
Sittendrama  VJ^emghre  der  Definition  dieser  Spielart  des  Lebe- 
manna  eine  ganze  Seite  (II.  1)  gewidmet  ist,  Wir  drucken  den 
betreifenden  Passus  ab,  da  Dumas'  Dramen  kaum  in  den  HSnden 
aller  Leser  dieser  ZeÜBekrift  sein  dürften : 

B^monin.   En  rieMti  ee  nest  pas  tin  humme!  (Es  ist  die  Bede  vom 

hohlköpfigen  Herzog  de  Septmonts.) 
M""  dö  llumieres.    Ah!  .  .  .    Qu'est-ce  gut'  c'ast  donc/  .  .  . 
Rl^monin.    6"«?*/  un  vUmon. 
M™"  de  Rumiferea.    Vous  dites? 
B^moniii.   Je  eUs:  im  vihrion. 
M"*  de  Rttmi^res.   Quest-ce  que  c'esi  qxte  f«? 

K^monin.  Commenti  vom  Usez  mes  articles  et  vous  ne  cotmaissez  pas 

les  inhrinns?  Je  voiis  en  ferai  voirj  c'est  tres  curicux.  Ce  sont  dfs 
vegetausc  nes  de  la  corntplion  partieUe  des  corps,  fjuon  ne  peui 
disHnffuer  gt^mt  microscope  et  qu*on  a  pris  ttnifjuinps  pour  des 
animanx,  ä  cause  d'un  petit  monvcnicnt  on/hdatoire  qui  leur  est 
propre.  U  sotii  charges  d'aiUr  corrompre,  dissoudre  et  detruire  les 
Ues  Sttines  des  corps  en  question.  Ce  sont  les  ouvriers  de  la  mort. 
bUn,  les  societes  sont  des  corps  comme  tes  autres,  qui  se  decompo- 
sent  en  certaines  parties,  ä  de  certaimt  rnotnents,  et  qui  produisent 
des  vibrioHS  ä  forme  hunnunt,  qu'on  prenä  pour  des  itres,  nuäs  qui 
n*en  stmt  pasy  et  qui  f<mt  ineonseiemmeni  iout  ee  qu'ils  peuvewt  pour 
eorrompre,  dissowbre  et  dätrubre  le  teste  du  corps  soeiaL  Beureuse- 


*)  In  seinen  Sfiizzen  aus  dem  litiernrhchen  Frankreich  lieliauptet 
Lindaus.  88,  Augier  schreibe  „das  reinste,  von  der  Mode  unab- 
hängige" FranaSsisch  und  gebrauche  keine  Neologismen.  Diese  Be- 
hauptung habe  ich  in  meinemBuche  Das  moderne  Drama  der  f^osuosen 
S.  dd  f.  mit  zahlreichen  Beispielen  widerlegt. 
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m£iU^  la  naiure  ne  vevt  pas  la  mort,  mais  la  vie.   La  mort  n*e$i 

^un  de  ses  moyens,  la  vie  est  son  but.  Elle  faii  donc  resistance 
a  ces  agenls  de  la  deslruction  ei  eile  retoume  contre  eux  les  principes 
morhüus  qtt'ib  <!oniietment  Cest  aiors  qtfon  voU  le  vibrion  kitmam, 
nn  soir  qu'il  a  trop  hu,  prendre  sa  fenitre  pmir  sa  parte,  ei  se 
casser  ce  gut  lui  servaii  de  tite  sur  le  pavd  de  la  rue;  ou,  si  le  Jeu 
le  ruine  ou  que  sa  vibrionne  le  irompe,  se  tirer  un  coup  de  pisloki 
ämu  ce  qii'il  croU  Hre  son  cceur,  ou  venir  se  heurier  conire  un  vAHon 
pbts  gros  ei  plus  fort  qnc  itti,  qui  CarrHe  et  le  supprime  Ifs  gens 
ditirmts  nie  voient  lä  gu'un  /mt ,  les  gens  aiienlifs  voieni  ta  une  hL 
On  entenä  ahrt  an  tout  petit  hruU . . .  guelque  ehote  qui  ftit 

hu  .  .  .  U  .  .  .  U  .  .  .  U  (u  foufjU  un  pm  d'air  entre  te*  l^>vieji.)     Cest  Ce  qu'on 

avaii  pris  pour  täme  du  tHbrion  gut  s^eni'ole  dans  fatr  . . .  pas  tr^ 
haut.    M.  le  duc  se  meurt,  AI.  le  duc  est  mort.*' 

lu  demselben  Drama  hätte  Villatte  für  un  ftrpe  excellent  ein 
herzensguter  Mensch)  einen  Beleg  ünden  können  (I.  2).  Ebenso 
in  Augier's  Fils  de  Gihoyer  ein  Beispiel  fttr  das  Adjektiv  Sterling 
famos  I.  7).  Viele  ArgfotiBmen  enthUt  z.  B.  aneh  8«rdoii*8 
FemaiMb,  fenier  La  FomtUe  BenoUon  ete.  etc.  Den  Kenner 
neuerer  Litterator  nnd  den  fleissigen  Leeer  illustrierter  Wits* 
blätter  miiss  es  fernerhin  stark  befremden,  wenn  fttr  das  so  häufige, 
ja  alltägliche  Wort /u7nt«tene  (=  Streich)  eine  Nummer  des  Journal 
amuaant  nnd  wenn  fUr  das  affektierte  fritgrance  nur  die  Goncourts 
als  Fundquellen  anp-effllirt  werden. 

Eine  wünschenswerte  Krweiterun^i^  der  Parisieiiien  hätte 
auch  durch  reichlicheres  Heranziehen  von  burschikosen  Ausdrücken 
der  verschiedenen  icoles  der  Hauptstadt  erfolgen  kOnnen.  Nur 
teilweise  richtig  ist  die  vom  Verfasser  gegebene  Verdentschang 
von  hissut^  eartij  cube.  Dieselben  sind  nicht  allein  Zöglinge  ^der 
speziellen  Hatbemafik"  an  den  Gymnasien,  sondern  eigentlich 
nnd  ursprünglicb  Sobtller  des  ersten,  zweiten,  dritten  Jahrgangs 
des  J'olf/ferhniqve  und  der  l^cole  Centrale.  Wer  mit  dieser  fröh- 
lichen Jugend  verkehrt  hat,  wird  zu  den  ParisiRmen  als  Nachtrag 
beisteuern:  fiss!  Ausnif  der  Zuhörer  eines  gewagten  und  unfrei- 
willigen Wortspiels;^)  nrrirer  secanf  extirieur  —  arriver  trop 
turdy  etre  en  retard i  p itaine  cinema  =  capitaine  cin^matigue, 
oberster  Anfeeher  der  ZUglinge  etc  ete.  Hattematik  und  Physik 
mttssen  natnrgemlss  beim  argot  de»  AoU»  stark  herhalten. 

'  Bin  weiterer  Mangel  der  Nenanflage  ist  ausser  der  behag- 
lichen Breite  einzelner  Artikel  (vgl.  enfoneer)  auch  das  Anfnehmen 

^)  Hierüber  schreibt  Paul  Giniety  in  Gä  Bla^:  Le  fiss  accompagne 
le  jeu  ac  mots  ne  de  la  rencontre  d'un  terme  scienfifique  avec  une  ex- 
pression  gut  a  un  double  sem.  II  est  htm  difficUe  de  fe.K  e viter,  dans  la 
demonstraiion  mime  la  plus  iechnique;  mais  aussitut  qu'une  de  ces  phrases 
»isnt  ^^dors,  eüe  est  soulignde  p€ar  im  susurrement  spt  ccni  qui  se  protbtU 
üvec  phti  ou  moms  de  discre'iion.  Fiul  wwrtnursni  Umies  Uts  iww,  ei 
le  professenr  s^arri^te  fl  sourii. 

ZUhx.  t  frx.  Spi.  a.  Litt.  Xl^  * 
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▼OD  Wendan^en  und  HeUphern,  die  eher  in  ein  allgemeineB 
Wörterbnch  der  franzÖBiselien  Spraehe  geiiörten.  Z.  B.  ne  pas  amir 
usi  tes  adottes  $ur  kt  banes  du  coüige,  oder  un  grand  travaü 
8ur  les  caisses  d'Sparffne;  travailler  des  mdchoires  (kauen);  un 
dtner  s^rief^  (rf  ichliches  Mahl);  traupier^)  etc.  etc.;  ebensowenig 
gehören  Fremdwörter  wie  percentage^  ticket,  sehet  hierher 
(dies  ist  die  häufigere  Form,  während  Villatte  nur  selected  gibt); 
ebensowenig  rasch  absterbende  humunäiische  Bildungen  wie 
wagnirite.  Fand  aber  die  WagnerschwXrmerei  willige  Aufnahme 
bei  Villatte,  so  war  nindestenB  die  httuUmgiU  nnd  midanH»  aneh 
aufinnelimen)  obwohl  die  sweite  dieser  beiden  pathologieehen 
Bezeichnungen  kaum  Uber  den  Leserkreis  des  Temps  hinausge- 
kommen sein  dürfte.  Midanite  nannte  nSmlich  Francisquo  Sarcey 
den  Grössenwahn  des  Einsiedlers  von  M6dan,  des  Pleilands  der 
naturalistischen  Romanlitteratur,  Zola,  nachdem  dieser  anf  eine 
abfällige  Kritik  seines  verunglückten  Dramas  Renee  nur  mit 
kernigen  Grobheiten  reagiert  hatte.  Wenn  ferner  für  allgemein 
verständliche  Zunamen  von  Verbrechern  wie  la  Terreur  de  Belle- 
viUe,  la  Terreur  de  Vincennes  (s.  Urreur)  in  Yillatte's  Parisümen 
Raum  war,  so  hxtte  viel  eher  fUr  Bezeichnungen  Plata  geschafft 
werden  sollen,  die  in  Witzbllttem  zu  stehenden  Typen  geworden 
sind.  Wir  finden  zwar  s.  v.  montieur  allbekannte  RedensarteD, 
wie  Monsieur  P^tesec,  Monsieur  Dmanche  (hier  wäre  beizusetzen 
gewesen,  dass  der  Name  aus  Moliöre's  Bourgeois  Gentilhomme 
stammt),  wir  vermissen  aber  das  im  Jargon  des  High-life  wohl 
eingebürgerte  Monsieur  Fetdeloup  =  Ped.uit,  Schnlfnchs.  Unter 
den  Mitgliedern  der  Academie  Fran^aiae  unterscheidet  man  be- 
kanntlich die  Fraktionen  der  cabotins  (die  acht  Dramatiker), 
der  ducs  (Anmale,  Broglle  etc.),  der  petdeloups  (6r6ard  etc.)  etc. 
Auch  Termisst  Referent  den  aus  Dumas*  Diane  de  hys  allmithlich 
ins  Jowrwd  amüsant  ttbergegangenen  und  in  allen  Boulevard' 
blättern  typischen  Künstler  Taupm,  ein  Gegenstttck  zum  wohl- 
bekannten Saqnn,  der  zur  Bildung  von  i  rpin  (Trommler)  u.  a. 
führte.    Man  vergleiche  neuere  Jahrgänge  des  Journal  amüsant. 

Eine  Reihe  mehr  oder  minder  bekannter  Parisismen  geht 
in  der  Neuauflage  unter  allzu  spezieller  und  eingeengter  Be- 
deutung um,  weil  sie  dem  VerfasMU'  wohl  nur  in  einem  einzigen 
Exemplar  vorlagen.  Viatique  ist  nicht  in  Monaco  allein  das  be- 
willigte Reisegeld,  sondern  ein  ganz  allgemein  gebrättchlicher 
sehenhafter  Ausdruck;  houle  de  san  ist  auch  das  Brot  der 
Soldaten,  überhaupt  Schwarzbrot  geringer  Sorte;  der  Ausdruck 


1)  Die  1.  Y.  angegebene  Bedeutung  ist  sndem  unrichtig;  tnntpkr 
™  fWMgMMf  =  seMai,  nnd  nioht  alter  Soldat. 
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vmparimm  IM  tevie  booIi  VBd  itt  m  angvmaittenr  Bedtntong 
gelangt;  vert-tU-gru  haitst  ttberlwiipt  Jedar^  der  eine  giUnliehe 
Unifonn  trigt;  vüo  itt  allbektimte  Abklnong  für  «Aoetpidt 

((fr.  Väo-Chih);  torche-ed  gebOrt  kwneewags  dem  Argot  der 
Eiseobahn beulten  allein  an  (man  denke  nur  an  das  di  iits«  Iie 
Äquivalent!);  tape-ad  ist  auch  ein  leichter,  eleganter  Zweiräder* 
•wa^en;  In  gralfe  ist  nebenbei  auch  der  Profit  der  Köchin  qui 
fnit  danser  l'ansr  fhi  panier,  also  aü^roinfin  „der  Sehmüb'^,  wie 
der  DoiitKche  etw;^  ^agen  würde.  Bei  (jnße  fehlt  die  in  neuf  ^fer 
Zeit  un]2:emein  liäuii^'e  Anwendung  im  Sinne  von  {mperiin*;ncey 
oder  parole  mal  ä  propos^  die  übrigens  Delvau  in  der  1883 
enchienenen  Neuauflage  des  Dictionnaire  de  la  kmgue  verte  auch 
noeh  nieht  kennt  Bertthmle  gaffes  eniblt  man  eieb  Ton  Yiel- 
genauHen  Mlnnern.  80  war  nneb  der  lÜDireibiing  des  Meosnier* 
denfcmala  in  Tonrs  ein  Spottnrtikel  der  boniangietiMben  Gbeorde 
vom  3.  August  1888  üne  gaffe  de  M.  Floquet  betitelt  wegen 
irgend  eines  historischen  Schnitzers  in  der  Festrede  des  Minister- 
präsidenten. Im  Frühjahr  1888  ersebien  sogar  eine  Posse  mit 
dem  ominösen  Titel  X^ne  oafe. 

Da  Referent  aus  Mangel  nn  Zeit  nur  eine  sehr  beschrftnkte 
Anzahl  von  Artikeln  der  Pansismai  nachschlagren  konnte,  00 
machen  obige  Ergänzungen  keinerlei  Anspruch  auf  Vollständig- 
keit. Jeder,  der  sich  der  Eeitraubcnden  und  nicht  immer 
firnobtbsren  Arbeit  nntenieben  kann,  die  Tageslittemtnr  der 
Weltstadt,  die  für  gnni  Frtnlcreieb  den  geistigen  Mittelpunkt 
abgibt,  mit  dem  Ange  des  Spnoliforscbers  genau  sn  Terfolgen, 
wird  eine  nambafte  Ansah!  Nachträge  zu  liefern  imstande  sein. 
Denn  das  Pariser  Argot  erfindet  Tag  Hlr  Tag  neue  eigenartige 
nnrUchsige  Ausdrücke,  die  rasch  Aufnahme  finden  und  bald  die 
Bunde  durch  Frankreich  machen,  wenn  sie  glücklich  erdacht 
sind.  Die  absonderliche,  aher  sehr  glückliche  Neubildung  bicepsman 
z.  B.  ist  durch  einen  langen  Artikel  von  ifcmile  Faguet  in  der 
litterarischen  Beilage  zum  Figaro  vom  8.  September  1888  end- 
^tiüg  sanktioniert.  liunut  bezeichnet  man  das  eifrige  Mitglied 
der  seit  1870  zahlreich  au%etanoliten  patriotischen  Tivn>  Und 
Rndervereine.  Naefa  Bandet'«  vielgesobmibtem  ImmorUl  nennt 
man  ttruggUforlifew  in  nenester  Zeit  den  emsigen  „BttlHer  nnd 
Oebser^,  der  nm  jeden  Preis  em  gntes  Examen  mnefaen,  den 
Streber,  der  zu  einer  höheren  Stellung  gelangen  will  etc. 

Referent  hegt  die  Zuversicht^  dass  sebon  eine  ausgiebigere 
Bentttaang  der  bereite  vorbandenen  Vorarbeiten^)  niobt  allein 


^)  Es  Hchrinen  dem  Verfass^er  n.  a.  die  Arbeiten  von  Charles 
Nisard  (nicht  su  verwechselu  mit  dem  verstorbenen  katholisierenden 

S* 
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eine  erhebliche  Nachlese  an  „Parisismen"  ergeben  —  da  sie  ein- 
mal so  heisaen  sollen,  —  sondern  auch  znr  ErklXron^  einzelner 
AnsdrQeke,  die  einfach  als  vorhanden  Teraeichnet  worden,  manches 
beitragen  würde.    Hier  ist  noch  sehr  Tie!  zn  fhnn  übrig.  Waram 

heisst  ein  vortrefflicher  Regenschirm  pG-rniihue  de  TolMe?  Doch 
wohl  nur  durch  Anlehnung  an  die  lame  de  ToUde  der  im  idealen 
Spaniertnm  schwelgenden  Komantiker. 

Überhaupt  wäre  es  bei  dem  immerhin  beschränkten  Wort- 
vorrat des  Argot  keine  lierkulisclH'  Arbeit  gewesen,  f(ir  inter- 
essantere Wortgruppeii  das  zu  unternehmen,  was  für  die  Schrift- 
sprache Darmesteter  und  Hatzfeld  in  ihrem  XKcHonnaire  gifUral 
in  so  vortrefflicher  Weise  geleistet  haben,  nMmlich  efaie 
systematische,  logische  Anordnung  der  einzelnen  Wort- 
bedeutangen  und  Redensarten.  Auf  manche  dunkle  Seite  des 
Pariser  Slang  und  Cant,  auf  manchen  psychologischen  Vorgang 
würde  dann  ein  helleres  Licht  fallen.  Man  nehme  z.  R.  die  schier 
zahllosen  ümpchreibungen  für  die  an  sich  fat;ile  Thatfäaehe  des 
Sterbens.  Die  kühne  Metapher  toumer  de  l'cvü  zeugt  von  richtiger 
Beobachtung  eines  bekannten  physiologischen  Vorganges,  während 
z.  B.  das  zynische  manger  lea  pissenlifs  pav  la  racine  keinen 
tieferen  Gehalt  birgt;  aus  der  kriegerischen  Zeit  des  ersten 
Napoleon,  da  ein  jeder  Waffen  trog,  stammt  passer  forme  ä  gauthe 
(das  Gewehr  wurde  damals  rechts  getragen).  Von  grauenhafter 
Ansehaulichkeit  sind  die  beliebten  Euphemismen  emser  sa  pipty 
devisser  8on  bißard,  dehoucher  sa  vaUse,  fermer  eon  vasistas,  d^- 
houtonner  ta  eolonne,  d^monter  son  poile  oder  aon  e7ioiJ)ersl\i/, 
lächer  la  rampp  f—  Tr»'|>pP!if/o]|?ncler).  Einem  Wrstorbenen  ruft 
der  Pariser  Buiiniilrr  vv  ohmlitig  nach:  ü  est  claqiu  (auch  il  a  rlaqiie 
geplatzt),  ü  est  nettoyt,  fume,  fricasst\  rince,  ratifjoise',  oder 
tV  est  cuit,  il  est  frtt,  il  est  rasibus  (vgl,  tabula  rasa;);  den  enge» 
Sarg  nennt  er  une  botte  ä  dominos,  un  paletot  S4m9  manckeSt  was 
an  das  hölzerne  Rücklein  von  Fisehart's  liebstem  Buhlen  erinnern 
mag.  Schilleriseh  mutet  hinwiederum  das  barsehe  scn  eompte 
est  rdgle  an. 

Doch  sind  alle  diese  Argotismen  für  den  Nichteingeweihten 
auch  verstilndlich,  da  sie  zumeist  mit  dem  vorhandenen  Wortschatz 


Litterarhistoriker  D^sirä  Nisard)  völlig  unbekannt  geblieben  zu  sein. 
[Nisard,  C,  £tude  sur  le  langage  populaire  on  patois  de  Paris  et  de 
sa  banlieue,  precedee  d'un  coup  d'oßU  sttr  le  commerce  de  la  France  au 
mo^fen  äge»  tet  ekenm»  gu*U  s^haU  et  rhißuence  qu'il  a  dü  avovr  sw  le 
langage.  In -8".  Paris,  1872.  (7  fr.  50  c.)  —  Derselbe,  De  quehpics 
^arisianismes  populaires,  et  aulres  locutions  non  etteore  ou  pius  ou  moins 
mparfaitement  expliquees  des  XVll',  XVIU*  et  XIX'  siecles.  In- 12". 
Paria,  1876.  (S  fr.)] 
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in  eigenartiger  Weise  umgehen,  ähnlich  wie  das  cnglisclie  Slang 
den  Schirm  als  Pilz  bezeichnet,  den  rotröckigea  Soldaten  lobsteTf 

—  der  franzSsiBche  lo&Bterist  heisst  ieimam  de  rempart,  — 
das  Kindergeschrei  marrioffe^musie  und  die  Redaktionesebeere 
nieht  tted-pen^  soBdero  anzüglich  steal-pm  neniit. 

Von  diesem  hiunoriBtiBchen  mid  burschikosen  Argot  wäre 
das  streng  zu  scheiden  gewesen,  waB  der  Engländer  Cant  nennt, 
das  Rotwälsch,  die  Sprache  der  profespionsmässigen  Gauner  und 
Dirnen,  der  Rough  und  der  iStreet  Arabs,  der  truands,  rifodes, 
francs-miieux ,  covrtnrtds  de  boutanche  des  mittelalterlichen  Paris 

—  vgl.  V.  Ilugo'b  Notre-Dame  —  der  escarpeSj  grinches  und 
cambrioleurs  der  heutigen  Weltstadt  Dies  lichtscheue  und  un- 
heimliehe  Jargon  iBt  den  Schwankungen  dee  Alltagslebens  weniger 
unterworfen  und  besitzt  nur  wenige  Berfihrungspankte  mit  der 
allgemein  Terständlichen  Sprache.  So  viel  Ref.  beurteilen  kann, 
ist  es  mit  diesem  Zweige  des  Ai^ot  bei  Villatte  bCBSer  bestellt. 
Alle  Redensarten  y  an  die  Ref.  aus  dem  Lesen  von  Kriminal- 
romanen und  aus  den  in  den  bas-fonds  de  Paris^)  aufgefangenen 
Brocken  sich  erinnern  konnte,  finden  sich  thatsaclilich  in  den 
Parisismen  verzeichnet.  Aber  ist  dies  woiil  die  Aufgabe  eines 
unter  dem  Titel  „Parisismen"  in  die  Welt  gehenden  und  für 
deutsche  Leser  bestimmten  Buches?  Allerdings  ist  nicht  za  be* 
streiten,  dass  das  eigentUche  Rotwälsch  der  Gauner  und  aonleiMtirB 
nicht  allein  in  Eriminafaromanen  auftritt.  Die  müssigen  KVpfe 
der  Chat  ^otf-Gtosellschaft  —  auch  eine  PariBcr  SpeiialitiEl  — 
leisten  sich  hin  und  wieder  in  ihrem  Vercinsblatt  Can^gc dichte, 
um  zu  zeigen,  in  welcher  Gesellschaft  sie  verkehren.  Hier  als 
Probe  solcher  ^poetischer'^  Kraftmeyerei  das  angebliche  Sonett 


1)  KulturhistoriBch  und  Bozialpolitisch  ist  ein  Rundgang  durch 
die  dem  allmShliclinn  Untergang  geweihten  NebengHsscheu  der  Cit^ 
und  der  linksufri('t'n  Stadt  von  ^rüestfui  lut^äresse  und  auch  ungefähr- 
li(  h.  wenn  man  oeherzt  und  mit  einem  kräftigen  Stock  yereehen  ist. 
Stellenweise  ist  der  Chaniktcr  der  aUen  Coyn'  des  Mirades  noch  er- 
kennbar. Die  krummen  Uässchen  hinter  dem  alten  Kloster  Saint-Möry 
(Bne  Brisemiche,  Bne  Taillepain,  Bne  de  Venisef  Bne  du  Benard  etc.), 
die  verrufenen  Seitenstrassen  des  Quarlhr  Latin  links  am  Eingang  des 
BouC  MicJC  (Rue  Huchette,  Rne  Galande,  Mne  des  Anglais,  Rue  du 
Chat  qui  p^cbe  etc.),  überhaupt  das  ganze  Stadtviertel  bei  der  Place 
Maubert,  wo  die  ZigarrenstummelbOrse  früher  abgehalten  wurde,  die 
schmierige  Bibine  du  Pere  Luncttc ,  —  die  iihrigenf^  der  Verlängerung 
der  Rue  Monge  zum  Opfer  fallen  soll,  —  die  Nachtherberge  zum  Chäteau 
Rouge  sind  Fnndgruben  für  den  nach  Argotismen  jagenden  Leziko* 
graphen,  und  für  den  vom  tiefen  Elend  der  Menschheit  unserer  Gross- 
städte  noch  nicht  überzeugten  Sozialpolitiker.  Tn  wenigen  Jahren  sind 
diese  Geschwüre  am  Leibe  der  buuUchillernden  französischen  Haupt- 
stadt gewaltMun  entfernt  —  par  ia  pioche  du  d^naSnew* 
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eines  jener  Träger  der  casquitU  ä  trovt  poiUs,  die  man  in  Deatoc  > 
laod  Louis  nennt: 

SONNET. 

£h  ben!  iveux  gouaper,  moil  LUurbm  c'ast  pas  man  flanchei 
&  brich  ton,  t^ett  au  trepe,  ei  fen  vetae  mon  fad',  na! 
Tveux  Vnir  Passiette  au  beurre  ä  mon  iour,  poitr  Mann 
Qta  m'poffnoi'  dans  ten  pieu,  sauf  la  eor^/ue  «T  dmanehe, 

Qt^eü  fit  du  z  un  panache  au  coin  ed'  la  place  Blanche^) 
Onsquun  birbe  (res  vioc  eclair*  tant  qu'il  t'u  a 
Four  voii'  ma  gösse  au  Iruc  avec  la  youir'  DmcLh, 
Vn*  menesse  eet  la  haute  et  qm  s*en  paye  im'  ^a$»che. 

L'knd^main  Nana  rapplique,  (iboulaui  euf  poignon, 

Cqui  vfCcarre  ed'  iouC  ta  rousse  et  dee  mch*s  ä  Gragnon^ 

Qm  m'poiee'raient  pour  e^sehlm'd  comme  m  ^ta  dynamUe , . . 

Qaet^  lourt's  que  ces  gonc's-lä!      n'fait  quYouiimatser, 
(7a  rouspete  et  (;a  r'namf . . .  Toni  au  Ueitr  erP  masser^ 
Qu*^  sfass  doiui  comni  mczigiu-:  ecumfur  rd'  marmite. 

Aber  wer  liest  in  Deutschland  daB  Blatt  le  Chat  Noirf 

Als  Küiifor  der  Villatto'pchen  Parm9m^n  denken  vvir  n?is  Lescir 
der  naturalistisebpTi  Ivomane  nnfl  der  französischen  lai^esblätteT. 
So  sehr  wir  dcmDacli  die  riugeliende  Berücksiclitiguiig  des  Gauner- 
jargons anerkennen,  ebenso  stark  mttssen  wir  die  Notwendigkeit 
betonen,  dass  künftige  Auflagen  der  Parisismen  eine  gründliche 
Umarbeitung  erfahren.*)  Web  Darmesteter  In  dem  hoefainter- 
essanten  Bttcblem  Im  nie  dec  moU  (Paris,  1887.  Delagrave) 
für  die  Schriftsprache  in  grossen  Zllgen  entworfen,  läset  eich  auf 
dem  beachrünkten  Gebiet  der  Umgue  vcric  ziemlich  leicht  durch* 
führen.  Denn  auch  die  ungezogenen  Rangen,  welche  nicht  daran 
denken,  jemals  bei  der  gestrengen  Grossmatter  Acadämie  um  Auf- 
nahme ins  amtliche  Dicfionimirp  zu  bitten,  beugen  sich  nnwill- 
klirlicli  den  Gesetzen  des  endiaiiume.nt,  des  raj/onnement  und  wie 
alle  semasiologische  Faktoren  heissen  mögen. 


1)  Hauptquartier  der  horizontales. 

^  Damabger  Polizeipräfekt. 

8)  In  der  Bepprechnng  der  1.  Auflage  von  Villatte's  Parisismen 
hatte  Ref.  einen  milderen  Maesstab  der  Beurteilung  anlegen  müssen 
geglaubt,  der  ihm  von  berafenen  Kritikern  verübelt  worden  ist.  (Vgl. 
Zeitschrift  Bd.  V2,  209  ff.,  dazu  Ko^-^bwitz,  Bd.  YP,  45  ff.)  [{^i  der 
sweiten  Auflage  darf  man  einem  aaerkaunt  tüchtigen  uud  leistuuga-> 
ftliigen  Autor  sdhon  «cbärfer  auf  die  Finger  sehen. 

J.  Sabbasin. 
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G.  Rmthel,  tJber  de»  Gebraueh  «.  die  hegriffUehe  EiUwkkdung  eic.  3B 


Rftitll6l)  Georg:,  ttber  den  Gelrauch  und  die  begriffliche  Ent- 
wicke!un(j  der  altfranzösischen  Präpositionen  sor^  desor 
(dedesor),  emor;  sus,  desus  (dedesusjj  ensus.  Programm 
der  Realschule  zu  Metz.    Metz,  18S8.    45  S.  4^ 

Auf  Giund  omfaDgreicher  Lekttlre  «ItfiniuSslBcber  Texto 
der  Tersehiedeiisteii  litteratnrgattimgeii  gibt  Baithel  eine  dareli 
xaUreiohe  Beispiele  belegte  Dantellimg  des  Gebranebs  und  der 

begrifflichen  Entwickeltiog  der  PrSpositioneii  .sor  etc.  tob  den 
Sltestcn  Denkmälern  bis  zu  Beginn  des  15.  Jahrhunderts  unter 
Angabe  der  Zeit,  wann  eine  bcätimnite  Art  der  Besiebimg  dieser 
FräpoäittODen  zuerst  in  Anwendung  kommt. 

Es  ist  natilrlicL)  dass  ^die  Einreihiiug  der  Fälle  in  die 
einzelnen  Kategorien  vielfach  von  der  subjektiven  Auffassung 
abhängt (S.  28).  Wenn  sich  auch  im  allgemeinen  deshalb 
darttber  nicht  reehten  iXsst,  so  möge  doefa  fttr  ebige  wenige 
Fülle  eine  «bwelohende  AnschAnung  dargelegt  werden. 

In  den  Beispielen  8.  9  il  prent  le  pain  quant  ü  pmt  äor 
la  table  eic.  kann  meines  Enkchtess  zunächst  von  einer  Be> 
deutungsgleichheit  der  Präposition  mit  duor  in  der  Bedeutung 
„von  {Uber  auf)  weg"  nicht  die  Rede  sein.  Eine  doppelte  Auf- 
fassung ist  möglich;  entweder  gehört  der  präpositionale  Ausdruck 
sor  la  table  zu  dem  Subätuntiv  le  pain,  oder  er  bezeichnet  dvu 
Gegenstand,  auf  welchem  eine  Tbätigkeit  sieb  vollzieht.  Ebenso 
bin  ich  geneigt,  auch  die  Beispiele  ttir  sus  und  desus  (ib.)  anzu- 
sehen, bei  denen  der  YerfiMser  nm  Teil  auch  die  letitere  U9g- 
liehkeit  xngibt 

Wie  bei  den  meisten  in  §  10*  nnfgeftthrten  Anfldrtteken 
selieint  mir  auch  in  s'arester  sor  qn,  (§  11'^)  und  avoir  envie 
sor  qn.  u.  a.  (§  IIb)  die  Präposition  nur  den  Begriff  des  Räum- 
lichen zum  Ausdruck  zu  bringeiK  välirend  der  Begriff  des  Feind- 
seligen sich  erst  aus  dem  Zusammt iiliaii^^  ergibt,  dies  erhellt 
auch  daraus,  dass  einerseits  n'aresfej-  sor  sich  öfter,  wie  liaitbcl 
(ib.)  anfuhrt,  ohne  die  Nebenbeziehung  der  Feindseligkeit  hndet, 
sowie  dass  andererseits  sor  auch  bei  solchen  Ausdrücken  ein- 
tritt, welche  eine  firenndliche  Gesinnung  beseichnen.  Man  Ter* 
gleiche  das  Beispiel:  ü  ne  me  pUnti  mie  qu^Ü  aü  Mur  wna  mik 

Wie  Baithel  in  dem  Beispiele:  or  «m  etmvient  prowHor  aar 
lui  mon  vasselage  eine  doppelte  Deutung  zulässt,  indem  er  in 
§  10^  sor  gleich  „im  Kampfe  <regen"  setzt,  während  er  in  §  Ib^ 
die  Möglichkeit,  sor  im  Sinne  der  Macht,  Gewalt,  welche  Jemand 
über  eine  Person  oder  Sache  hat,  zu  fassen  zugibt,  so  möchte 
ich  in  allen  in  dem  betreffenden  Abschnitt  des  §  10^  aufgeführten 
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hehpivlan  sor  zur  BeEeichiiuu^  der  Überlegenheit,  des  Hervor- 
ragens  Uber  eine  Person  oder  Sache  annehmen  statt  des  aus 
dem  sor  zum  Ausdruck  der  leiiidlichen  Bewegung  oder  Thätig- 
keit  abgeleiteten  j,im  Kampfe  gegen. ^ 

Für  die  Stelle  ms  Cfharl  682  (§  8  Anm.)  iTun  gra$U 
peiutm  marage,  ki  fu  faU  sure  mer  bleibe  leb  noek  bei  der 
Attifesmng  «iirs  »jenseits  stehen.  Der  an  sich  nahe  liegende 
BedeutnngsUbergang  von  sor  =  „Uber  hinniiB^  in  fJenBeits" 
scheint  mir  doppelt  gerechtfertigt  in  Verbittdiug  mit  mer  Uber  die 
Hdhe  des  Meeres  hinweg. 

Zum  Schluss  noch  ein  Wort  tlber  die  Stelle  pvh  m'en  istrai 
evffus  demie  liue  large  (H.  39  u.)  S'en  aler  enmia  als  verstUrktes 
sen  aler  zu  betrachten  scheint  mir  nicht  zulässig.  Es  würde 
der  Bedeutungsentwickeluiifr  von  ensu,^  nicht  h  idersprechen,  wenn 
man  es  als  „über  (das  Ziel;  Uiuaus^  fasstO;  also  gleich  ^weiter". 

leb  mSchte  von  der  Arbeit  Baithers  nicht  scheiden,  ohne 
ansdrttcklieb  Teile  Befriedigung  ttber  die  feindorchdeebte  Leistong 
des  Verfassen  an  konstatieren^  welcher  ein  klares  Bild  von  dem 
Gebraneh  nnd  der  logiseben  Entwickelnng  der  Bedentong  der 
behandelten  PrUpositionen  vor  uns  entrollt  Möge  die  in  Aussicht 
gestellte  Abhandlnng  Uber  die  sämtlichen  französischen  PripO' 
sitioncn  von  den  ältesten  Denkmälern  bis  auf  die  Gegenwart 
bald  folgen.  Von  Interesse  wäre  es,  wenn  der  Verfasser  dann 
auch  kurze  Andeutungen  Uber  den  Gebrauch  der  entsprechenden 
lateinischen  Präpositionen  beifügte.  F.  Tende&ii^o. 


W.  SchiimaBn^  Überskki  1ä>er  die  französische  Formenlehre, 
Programm  des  Flrogymnasiiuns  an  Trarbaeh  Das.,  1888. 
20  8.  4« 

Die  Anstalt,  deren  Programm  die  obige  Abhandlung  betge- 
legt ist,  hat  die  Lehrbücher  von  Ploetz  jetzt  neu  eiageffihrty  ge- 
wiss eine  Seltenheit  heutzutage.  Um  den  Schülern  „ein  Repcti- 
torium  an  die  Hand  zu  geben,  das  alles  enthält,  was  der  Gym- 
nasiast auf  dem  Gebiete  der  französischen  Formenlclm'  wissen 
muss",  hat  Schumann  die  vorliegende  Zusammenstellung  gemacht. 
Im  wesentlichen  ist  dieselbe  nichts  anderes  als  ein  Auszug  aus 
Ploetz,  nur  bezüglich  des  Verbums  unterscheidet  er  sich  etwas 
Ton  seiner  Vorlage,  insofern  die  Verben  auf  —  eeoir  nicht  als 
regelmlasige  3.  Konjugation  geallblt,  sondern  mit  den  ttbriges 
anf  —  ot>  als  nnregelmüssig,  nach  dem  Paradigma  rompre  gehendt 
snsammengestellt  werden.  Die  Auswahl  ist  nicht  angeschickt, 
efaiaelae  Zusätse  seheinen  mehr  gemacht  su  sein^  um  doch  Plots 
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nioht  gar  zu  trea  zu  folgen;  so  die  Vemehning  der  Snbetantivei 
deren  Geschlecht  von  dem  Latoiiiischen  abweicht.  Wantm  gibt 
Scfiuinann  hier  nieht  den  Akkusativ  als  lateinische  Grandlage 

anV  front  von  frontem,  cendre  von  cinffrem  dürfte  dem  Schüler 
doch  auch  verständlicher  sein,  als  die  llerleitnng  vom  Nominativ, 
ganz  abgesehen  von  der  historiBchen  Riclitigkeit.  Die  Erklärung 
grammatischer  Erscheinungen  ist  auch  da,  wo  sie  von  Plcetz  ab- 
weicht, unvuiikommen,  so  wenn  §  22  von  der  Ergänzung  einer 
Präposition  iu  Beispielen  wie  timbre-poiste  die  Rede  ist,  oder 
wenn  es  §  25  heisst:  ^der  Genetiv  wird  gebildet  dnreh  Tor- 
setsen  von  de  etc.^,  oder  endlich  §  42:  „einige  Adverbien  nehmen 
anf  das  weibliche  e  einen  aeeent  aigu,  Sohomann  hat  versiiGbii 
Plffits  sa  verbessern  dnrch  die  Regel:  (§  74.  1)  „die  stamm- 
betonten  Formen  des  Present  du  suhjcntUf  werden  gebildet  wie 
die  dritte  Person  Plnralis  des  Indikativs  ...  die  endnngs betonten 
wie  die  erste  Person  Plnralis." 

Da  die  Schüler  nun  doch  den  Platz  in  der  Hand  haben, 
lifitte  Schumann  seinen  Zweck  in  eintacherer  Weise  erreichen 
können,  wenn  er  dieselben  in  ihrem  Buche  das  zu  Erlernende 
oder  m  Wiederholende  anstreiclien  Hess.  Für  die  notwendige 
Orientierung  in  ihrer  neuen  Grammatik  wäre  das  jedenfalls  von 
Nntien  gewesen.  F*  Tbkdebing. 


Sehniidty  Ferdinand,  französisches  Elementarbuch.  Bielefeld 
und  Leipzig,  1888.  Velhagen  &  Kiasing.  112  8.  8^ 
Preis:  1  M. 

Der  Grundsatz,  den  Schmidt  in  diesem  Buche  vertritt,  dass 
die  Methode  des  fremdsprachlichen  Unterrichts  von  der  Art,  in 
welcher  das  Kind  zur  Herrschaft  Uber  seine  Muttersprache  ge- 
langt, zu  lernen  habe,  ist  an  sich  gewiss  ein  berechtigter.  Es 
iXsst  sich  aber  aus  diesem  Grandsatz  nicht  ableiten,  dass  ans 
dem  Anfangsunterricht  in  einer  i^emden  Sprache  ^  da  das  Kind 
seine  Mottersprache  nur  dnrch  Nachahmung  erlernt,  jede  Re- 
flexion femgehalten  werden  mttsse,  nad  dass  alles,  was  dem 
Kinde  gesagt  wird,  durch  die  sinnliehe  Anschauung  oder  durch 
das  Bedürfnis  des  Lebens  in  Verbindung  stehen  müsse.  Wir 
haben  es  im  Unterricht  nicht  mit  unmündigen  Kindern  zu  thun, 
sondern  mit  etwa  zehnjährigen  Knaben,  deren  geistige  Bethäti- 
gung  durch  Reflexion  zu  entwickeln  ist;  das  muss  eine  der  Haupt- 
aufgaben des  erziehenden  Unterrichts  bleiben.  Auch  ist  es  eine 
Täuschung  zu  glauben,  der  Schiller  könne  durch  blosse  Nach- 
ahmung zu  einem  Beherrschen  der  fremden  Sprache  innerhalb 


Digitized  by  Google 


Ksf&ruU  und  Rgzenskmm»  ü,  KferUmg, 


des  ihm  Uberlieferten  PtofFes  kommen,  denn  es  kann  ihm  in  der 
bcBchrSnkten  Zeit  des  Unterrichts  derselbe  Sprachstolf  nieht  in 
so  zahlreielien  Fallen  vorg:eflihrt  werden,  dass  hierdurch  allein 
alle  V'okabelü  und  Formeu  nebet  der  Art  der  Verbindung  unter 
einaader  haften  blieben.  Es  bedarf  namentlieh  fiBr  die  meisten 
Formen  eines  besonderen,  oft  wiederholten  Hinweises  des  Lehrers 
nnd  schliesslich  einer  Znsammenfassnng,  wie  sie  auch  der  Ver- 
fasser nach  der  Übersetzung  eines  in  der  That  recht  massen- 
haften Materials  eintreten  lässt.  Das  ist  doch  wieder  reflefcüe- 
rende  Aneignung  der  Sprache,  verbunden  mit  unmittelbarer  und 
diircli  sie  in  iiatur,L;('m:fpscr  Weise  untcrsttttzt^  indem  die  An- 
schauung der  Retlexion  vorangeht. 

Nur  auf  dem  Wege  der  Nachahmung  die  praktischen  Ziele 
des  fremdsprachiicheu  Uuterrichts  erreichen  wollen  heiäst  ab- 
siehfiieh  weite  Umwege  machen  nnd  alle  Riehtwege,  welche  sa 
demselben  Ziele  Aihren,  unberücksichtigt  lassen  nnd  damit  später 
snm  Ziele  gelangen.  So  kann  denn  anch  der  Umfang  des  gram- 
matischen Wissens  eines  nach  dem  Torliegenden  Buche  ein  Jahr 
lang  unterrichteten  Realschülers,  also  nach  etwa  320  Stunden, 
niclit  als  ausreichend  betrachtet  werden,  da  er  nur  wenige a  von 
der  Konjugation,  nämlich  die  er-Verl)en  und  avoir  und  eVre  mit 
Ausschluss  des  Konditionalis  und  des  J^ubjonctivs  sich  angeeignet 
hat.  Den  Schüler  so  lange  bei  diesem  geringen  Material  festzu- 
halten, denn  auch  der  sonstige  grammatische  Stoff  ist  unbedenteud, 
erscheint  am  so  weniger  gerechtfertigt,  da  S.  ihn  nicht  dnrch  die 
Lektüre  insammcDhilngender  Stücke  in  die  lebendige  Sprache 
einfuhrt,  sondern  zum  grössten  Teile  nur  Einzelsätze  vorlegt,  die 
allerdinp^  sich  in  einer  Weise  aneinander  anschliessen,  dass  jede 
Lektion  doch  immer  wieder  ein  Ganzes  bildet.  Als  Ergebnis 
kann  aus  dienen  kaum  mehr  als  die  Kenntnis  einer  Anzahl  von 
Vokabeln  stammen. 

Das  Buch  enthält,  wie  nach  den  hier  erörterten  Grund- 
sätzen des  Verfassers  natürlich  ist,  keine  ÜbungsBtoöe  zum  Über- 
setsen  aas  dem  Deutschen.  Die  Eiottbung  des  gewonnenen 
Spfachstoffes  soll  dnrch  Diktate,  Sprechttbnngen,  Rückttberseteungen 
und  endlich  dnrch  freie  mündliche  und  schiiflliche  Arbeiten  statt- 
finden. Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  die  Schüler  bei  gc 
nOgender  Vorbereitung  im  Unterricht  bald  imstande  sein  werden, 
einip:e  Gedanken  ans  dem  Gelesenen  in  französischer  Sprache  zu 
reproduzieren,  aber  dfr  Stoff  ist  doch  zu  spröde,  um  etwas 
anderes  zu  liefern  als  zusammenhanglose  Sätzchen.  Wirklich 
zusammenhängende  einfache  Geschichten  würden  sich  zu  einer 
Nacheraählung  besser  eignen. 

Die  methodische  DorchftQirung  der  OnmdsXtse  des  Vei- 
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&8i6fS  in  dem  ADsehaniingMtoffe  verdient  nneingesohfliiktes  Lob. 
Der  Sohttler  wird  in  Gebiete  gefllbrti  die  seinem  Idcenkreue  nahe 
liegen,  nnd  es  werden  ihm  Sitze  vorgelegt,  die  wirklichen  Inhalt 

haben  und  die,  wie  schon  erwühnt,  sich  zu  einem  Ganzen  zu- 
sammenschliessen;  znpainmeiihängende  Erzäliliinirpn  treten  erat  in 
den  letzten  Lektionen,  bei  der  EiuUbung  des  imperfekte  und  des 
historischen  Perfekts,  auf. 

Vorausgeschickt  »ind  dem  Buche  LauttabelleD,  mit  deren 
Hilfe  die  Laute  gettbt  werden  sollen.  Eine  Lautschrift  hat  der 
Verfasser  nicht  beigefügt;  von  den  hierfttr  angeführten  Orttnden 
stimme  ich  namentlieh  dem  bei,  dass  eine  nene  Sohrift  ei»  sehn« 
jShriges  Kind  verwirren  mnss. 

Abgesehen  von  den  grundsätzlichen  Bedenken  stehen  wir 
nicht  an,  das  vorliegende  Eh'mpntarhuch  als  eine  recht  tüchtige 
Leistung  zu  bezeichnen;  der  Verfawst  i  hat  das,  was  er  gewollt, 
erreicht,  und  es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  in  der  Hand  eioes 
eifrigen  Lehrers  das  Buch  sich  in  seiner  Art  bewähren  wird. 

F.  Tbndebinq. 


(Pliidliliii,  W. ,]  Parlom  fran^aUt  Qutiquitt  Ttmairque$  praiiqueg 
dont  on  •povrra  profiUir  en  JSuuwe  et  aiUeun.  Gen^e^ 
1888.    Henri  Stapehnohr.   35  8.  80.   Preis:  60  cent* 

Ein  nicht  eben  systematisch  angelegtes  und  tief  blickendes, 
aber  ein  nfltzliclies  und  tpilweise  auch  recht  erfrötzüches  Büch- 
lein, empfehlenswert  nicht  nur  füi  «ulche,  die  sich  mit  den  Sünden 
eines  speziell  schweizerischen  Französisch  behaftet  fUhlen,  oder 
die  bei  einem  Aufenthalte  in  der  franzQsis^en  Seh  weis  die  Bede 
des  Volkes  verstehen  wollen,  sondern  fllr  alle  di^enigen,  die  als 
Anslüiider  franaiisiseh  an  reden  geawnngen  sind  nad  sich  nooh 
nicht  wider  jeden  Verstoss  gegen  den  Sprachgebrauch,  die  Aus- 
sprache n.  B.  f.  gefeit  wissen.  Verfasser  zeigt  zunächst,  wie  in 
der  Schweiz  und  wohl  auch  anderwärts  gelegentlich  „franz">^^iscli " 
gesprochen  wird^;  und  fordert  dann  alle,  denen  daran  lieirt,  unter 
die  Gebildeten  gezählt  zu  werden,  dringlich  zur  Bekehrung  auf. 

I)  Des  fois  OD  y  va,  mon  emuin  et  maif  on  y  a  itä  wttveM. 

("est  quiind  uieme  trös  dominage:  c'e'tmt  hicn  tentatif. 

Je  iui  ai  cause  —  deptiis  mon  j'aräin.  Je  ni'en  ra/f pelle. 

J'ai  rencontre  den  beatut:  tiquipages,  mais  duns  etile  longuc  Iign^e 
de  voitio  es,  Je  u'ai  pereonne  vu  de  connaissance. 

Vieris  d'abord,  vieus  t'aider.  Je  favais  äU  de  verdr  de  snite. 
Jiäes  fCest  pas  encare  loin.   Jlisz  porter  ce  paquet  les  deux. 

S  OM  äeu  de  kdseer  (reiner  lee  affiftires,  tu  let  rMniaiiis,  *i  tu  let 
süignaiH  dans  ia  coinmoäe  ou  les  crochaiB  4m$  l9a  ormoire,  1u  n*intr«ie 
pas  besom  de  les  faire  ränget  ei  eouvetU. 
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Seehssehn  Seiten  lang  werden  den  fehlerhaften  Wendongen  (Ne 
dites  pas!)  die  korrekten  (Diies!)  gegenttbergefltellt,  bisweilen 

mit  einer  l<T]appen,  dem  Laioiivcrstantlf  anpremessenen  Begründung. 
Verf.  bat  eine  Anordnung:  versucht,  indem  er  eine  Klabsitikation 
in  Erreurs  de  verbes,  JCrreurs  de  prepositionfi.  Erreurs  <jCadvei'bes, 
JErreurs  de  noms,  d'adjectifs  et  de  pronoms  und  Erreurs  diverses 
Yomiomit,  aber  sehr  vieles  steht  augenscheinlich  am  unrichtigen 
Platse,  und  überhaupt  erweist  ueh  die  Einteilung  nicht  nur  als 
wiBaensehaftlich  ungonttgend,  sondern  aneh  als  in  praktischer 
Hinsicht  mangelhaft  Es  waren  Konichst  wohl  diejenigen  Fälle  zn- 
sammenzustellen,  in  denen  die  Rede  der  minder  Gebildeten  weniger 
gegen  die  französische  Sprache,  als  gegen  die  jeder  Sprache  an 
gründe  Hegende  Logik  verst'dsst,  wie  z.  B.:  le  huf  est  rempli,  dans 
le  hut  de  .  .  ir averser  le  ponty  il  renKembU,  ä  X.  comme  deux  gouttes 
d'enu,  geler  de  ß'oid,  marcher  ä  pied  u.  s.  f.;  dann  Verschmelzung 
zweier  richtiger  Kedensarten  zu  einer  falschen:  la  conduite  quü  a 
Okenöe  ans  la  eondmte  qu'ü  a  tenne  und  la  vie  qu  ü  a  menie; 
donner  tone  eonfirtnee  aus  dcmer  des  le^ons  und  faire  tme  cwur 
firenet;  un  mot  de  hiUe^  aus  ttn  mot  dVm'f  und  im  bouii  de 
hillet,  etc.  Ferner:  falsche  Analogien;  s.  B.  je  m'en  rappeUe 
nach  je  m'en  souvimSf  je  lui  ai  causi  nach  je  lui  cd  parle;  partir 
a,  bczw.  en,  nach  dem  so  konstruierten  aller;  n.  !t.  m.  Weiterhin: 
Vertauschung  begriflfsverwandter  Worte,  namentlich  Verba:  je  de- 
sire  m'^viter  cette  peine  für  77?''^pariiner;  ü  s'ennuie  apres  son 
frhre  u.  s.  w.  Daran  wtirden  «icli  ofll'enbare,  vom  Verf.  häufig 
verkannte,  Germauismeu  zu  schliesseu  haben;  z.  15.:  la  lache  est 
lom  (der  Fleck  ist  weg,  —  a  dieptmi),  U  a  marU  une  ineiitu- 
trice,  choitir  me  tfoeaiwn,  friqumUfr  VunwereUSf  fiaser  qn.,  h  ÜU 
est  Uri  (hat  gesogen),  Ü  brüU  ä  7,^  ü  reete  deooir  (er  bleibt 
schuldig),  eottire  la  ßn  du  mow,  saluer  avee  la  moin,  tmex'voue 
avecf,  une  masse  d'enfarUs^  impossible  de  trouver  quelque  choee 
de  hon.  Aneh  einige  Italianismen  wären  zu  verzeichnen  'la  hnnne- 
mnin  [Trinkgeld],  la  hanque  [=  Je  cmnpfoirj).  Fernerhin  syn- 
taktische Verstösse:  solche  gegen  die  Tempus-  und  Moduslehre, 
Simplex  des  Verbs  für  das  Kompositum  und  das  umgekehrte, 

Votre  ehambre  esi  cme,  ä  fait  bon  chand  id.  ReaUz  sealemeat 
ait^  nous ;  vous  ne  voulez  pas  nous  deranger. 

JJu  moment  oü  vom  tenez  ä  une  b&mus  ptece.  Je  ne  contiais  jfer- 
sonne  d'antre  que  je  puttse  tnieusc  votts  recammanäer ;  ü  esi  exoessive- 

luent  fort  eur  sa  pariie,  et  ü  travaUle  teha  bon  mavche.  Matheutevse- 
ment,  c'imit  a  court  d'arr/nä  cef  jonrf ,  /,/  a  tont  liquide  se»  montree 
comme  celle-ci,  nuiis  quest-ce  qui  tnipcchc  qu^il  vom  en  etaldissv  wu:  la 
mtoe  ehose  ?  Malgr6  qu'il  est  tres  occupe,  je  suis  sür  que  vovs  Catirez 
encore  asiez  vite,  ei  comme  de  jaste,  vous  ne  ie  paierez  qu^e^et 
iivraisoH* 
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BeflexiTE  für  einfache  Verba  (ein  sehr  hSofiger  Fall),  der  Transl- 
tiFa  für  die  Intransitiva  —  beides  wieder  auch  umgekehrt  — , 
unrichtige  Verwendung  der  Hilfsverba.  Einen  Unterschied  hätte 
Übrigens  Verf.  machen  sollen  zwischen  wirklichen  Fehlern  und 
entschieden  bereclitip:ten  dialektischen  Ausdrücken.  So  sind 
ja  gewiss  falsch:  paaaionner  le  jeu  (=  aimer  passionnement), 
Vaffaire  est  hoticlee  fiir  bdclee,  se  revanger  für  se  revancher,  <les 
carronfi  für  des  carreanx,  iuüih'^  für  hdlerie,  aber  gute,  freilich 
eben  nur  landesübliche  Worte  und  Wendungen  sind  doch  z.  ß. 
9ud«T  =  roussir  (la  harbe),  SmougtiUer  exetifor,  affaner  (de 
fargent),  bisquer,  jieUr^  moilttfr,  die  intereesanten  Komposita  sn 
pandn:  apponäre  (une  eorde  —  aUaeher)^  d^Mjndre  (9a  reibe  =^ 
9€  tUihäbiUery^  greukr  tm  or&re,  gr euler  de  froid^  bioU  hou' 
leau),  une  paume  de  neige.  Nicht  unrichtig,  sondern  lediglich 
▼eraltet  sind  z.  B.:  le  ßls  d . . . ,  tomber  ä  boudum  (tob  bouehe), 
fruit  'mal  mur  n.  H.  m. 

Für  deutsche  Leser  des  Werkehens  wertvoll  durften  auch  die 
Remarques  skt  la  prononciation  Ö.  17  ff.  sein,  obschou  allerdings 
des  Verf.'s  Angaben  ^unz  elementar  vorgetragen  werden  und  eine 
lautpliysiologische  Schulung  vermissen  lassen.  Ref.  scheinen  na- 
mentlich die  folgenden  Behauptungen  richtig  zu  sein  und  doch  von 
fransUsisch  sprechenden  Dentsoheo  nicht  immer  beachtet  sn  werden: 
1)  in  Formen  des  Konj.  Impf.,  wie  ü  aikU,  ü  ßt,  ü  regüt,  und  des 
Perty  wie  nwe  aUärneSt  voue  aUäieSj  nouefhnee,  vaus  rt^Mee  sind 
die  mit  dem  "  versehenen  Vokale  dennoch  nidit  lang;  2)  naHoUf 
Haiiont  ovation  und  andere  auf  -ation  haben  langes  (geschlossenes)  o. 
3)  Lang  (geschlossen)  ist  «  auch  vor  sx:  passer,  passion,  lasset, 
rnftapr,  taftse  wie  pni'pr,  pdcion  u.  a.  w.  (Ausnahmen:  chässe,  mässe 
und  deren  AbleitUDgea).  4)  a  lang  (geschlossen)  in  Marianne  [das 
zweite  <?/.  baron,  rarr^,  manne,  gagner,  ü  bät,  accLame*^  Sachs  ver- 
zeichnet nur  halblanges  a.  Nicht  jedem  dürfte  auch  geläufig  sein, 
dass  man  appendice  =  appindice  spricht;  dass  Europe,  Eughie 
=  ürope,  Ughie  veraKet  sind;  dass  höpüal  kurzes  (oflFenes)  0, 
groeeiUe  s.  B*  dagegen  langes  (geschlossenes)  0  hat,  ebenso /o««e, 
foBsoger;  dass  inexpugnahle  mit  gattnraler  Media  und  nicht  H 
gesprochen  wird;  Mathümel  mit  ft,  dagegen  nuuhiaif^iieme  mit 
dem  Zischlaute;  dass  in  nnpromptu  das  zweite  p  hörbar,  in  asihme 
fh  stumm  ist;  dass  Xerxh  und  X&hs  verschieden  anlauten;  dass 
mark  ebenso  wie  marc  (Kaffeesatz)  stummen  Guttural  haty 
Madrid  und  salut  stummen  auslautenden  Dental;  dass  quidam 
gleich  Adam  auf  nasales  a  ausgeht,  dass  in  susdif  <?  hörbar  ist, 
und  von  respect,  aspect,  suspect  nicht  -t,  sondern  der  Guttural 
übergezogen  wird.  H.  K(ebtinq. 
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RotM UChä ,  Julius,  Vom  Übersetzen  in  daft  Deutsche  und  von 
manchem  andern.  Programm  [No,  ooüj  iles  evangelischen 
Gymnasiums  in  Glltersioh.    Das.,  1887,    4°  36  S. 

Eid  köstUches  „GettSndnis  ans  der  didaktiscben  Praxis^, 
kurz,  aber  sehr  inhaltreich,  geistvoll,  klar  und  treffend  wie 
Jiger's  Testament. 

Der  Kern  der  von  Rotlifuchs  entwickelten  Übersetzungsmethode 
liegt  ii)  dem  Satze:  „Jedes  mUndliclie  und  schriftliche  ^rw- 
Ubersetzeii  soll  von  gutem  DfMitaeh  ausgehen,  und  —  was 
noch  ungleich  wichtiger  ist —  Jedes  mündliche  und  schrift- 
liche //erübersetzeii  soll  zu  gutem  Deutsch  gelangen.'^^) 

Beim  ersten  Übereetsen  (Vortlliersetzen)  liest  zuerst  der 
Lehrer  selbst  den  fremdsprachlicben  Text  (aneb  des  Prosaikers) 
vor;  dann  ttbersetst  der  Schiller  unter  dem  Schweigen  des 
Lehrers  und  der  Klasse.  Nur  wenn  er  stockt,  hilft  ihm  der 
Lehrer  (oder  llsst  ihm  helfen),  aber  nicht  durch  Vorsagen  des 
Richtigen,  sondern  zunächst  nur  durch  die  Frage  nach  dem 
Grumlr  seiner  Verlegenheit.  Häufig  genügt  dann  die  Er- 
laubnis, die  schwierigen  Worte  zunächst  wegzulassen  (vergl. 
8.  20,  Anm.^));  andernfalls  muss  auf  die  Konstruktion  des 
Satzes  zurückgegangen  werden.  Von  den  vier  Regeln,  welche 
Rothftiehs  dafttr  8.  19  gibt,  ist  die  zweite  freilich  nicht  ohne 
Bedenken;  denn  das  Literrogativ-,  ja  selbst  das  BelatiT-Fronomen 
kann  auch  an  der  Spitse  eines  Hauptsataes  stehen,  und  nicht 
jede  Konjunktion  ist  eine  unterordnende. 

Nach  Beendigung  des  Vorübersetzens  gibt  es  noch  vieles 
zu  verbessern  und  zu  erläutern.  Dabei  sollen  die  Schüler 
niiigliihst  selbst  arbeiten,  indem  der  Lehrer  ihnen  durch  Dar- 
bietung von  Apperzeptions-Sttitzen  und  -Leuchten  hilft. 

Sind  dann  die  Gedanken  des  Schriftstellers  zu  klarer  Er- 
kenntnis gebracht,  so  ist  der  deutsche  Ausdruck  festzustellen: 
ans  der  wortgetreuen  Übersetzung  mnss  eine  sinngetreue  Yer« 
dentsehnng  hervorgehen.  Endlich  liest  der  Lehrer  am  Schlnss 
der  Stunde  die  MusterUbersetzung  unter  dem  Lauschen,  aber  nicht 
unter  dem  Nachschreiben  der  Klasse  noch  einmal  ror. 

1)  Dadurch  soUeu  die  Schädigungen  vermieden  werden,  welche 
der  deutsche  Ausdruck  durch  den  üblichen  Betrieb  des  fremdsprach- 
lichen fnterriohts  oft  erleidet.  Welche  dies  piiid.  sagt  Rothfuchs  S.  22 
Anm.^).  Aber  es  gibt  noch  eine  von  ihm  nicht  angeführte  Schädigung, 
gegen  die  er  anoh  in  seiner  eigenen  Schreibweise  wohl  etwas  strenger 
sein  könnte:  die  Entstellung  des  deutschen  Ausdrucks  durch  über- 
flüssige Fremdwörter.  Ist  es  z.  B.  wirklich  schön  oder  notwendig,  von 
dem  „coätac  einer  hin  ins  Detail  fixierten  Methode^'  zu  sprechen, 
wie  8.  14  geschieht? 
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Ist  80  die  erste  Übersetsung  eines  AbBObnittes,  der  inbalt* 

lieh  ( iiie  Einheit  büdet^  in  einer  oder  wenn  nötig  in  mehreren 
Stunden  beeiuligt,  so  lasse  man  den  Inhalt  mündlich  wiedergeben 
und  den  Gedankengang  in  sc^inen  Hauptpunkten  entwickeln.  Zu- 
\e\7t  m'6^en  Kon7:entration8fr:ig'en  zeigen,  ob  der  Inhalt  des  Ge- 
lebeaeu  aucli  geistig  aufgenommen  ist. 

In  der  nächsten  Stunde  folgt  dann  das  zweite  Über- 
setzen (IsachUbersetzen).  Dieses  gCBchieht  ex  cathedra^  der 
Scbiller  liest  den  Text  jetzt  selbst  Yor^  jeder  Febler  wird  ein- 
faeh  beriehtigt,  aaeb  naeh  dem  beim  ersten  Überaetien  ErkUrten 
wird  knrz  gefragt. 

Endlich  naeh  Erledigung  grösserer  Teile,  ganser  Reden, 
Tragödien,  Dialoge  usw.  tritt  das  dritte  Übersetzen  (die 
Generalrepetition)  ein.  Dieses  soll  nicht  hastig,  aber  sicher  und 
schnell  (120  —  200  Zoilou  Tenbnersehen  Textes  jede  Stunde)  ge- 
schehen. Erklärt  wird  p^ar  nichts  mehr;  die  Klasse  soll  „ge- 
nieBsen  wie  einer,  der  (  iiif»  schöne  Gegend  wiedersieht".  Jetzt 
mag  man,  wenn  man  wüi,  zum  Schlüsse  auch  eine  eingehendere 
Einleitung  in  das  gelesene  Schriftwerk  geben,  die  vor  der  Lektüre 
doch  nicht  verstanden  wäre;  jetzt  soll  die  Anordnung  und  der 
Gedankengang  des  Ganaen  in  seinen  HauptzUgen  entwiekelt  nnd 
eine  Xathetische  Gesamtwttrdigung  gegeben  werden;  jetzt  (niebt 
früher)  mag  man  auch  eine  weitere  Dnreharbeitnng  anr  Erregung 
des  vielseitigen  Interesses  versuchen.  Namentlieh  mag  jetst  ein 
warmes  Wort"  auch  das  ethische  Interesse  erwecken,  aber  hier 
besonders:  sit  modus  in  rehus^  sint  certi  denique  fines! 

Das  sind  die  GrundzUge,  gleichsam  «Ins  Gerippe  von  Roth- 
fuchs' Schrift  —  leider  der  Kürze  halber  nur  allzu  vollständig 
von  dem  Fleische  und  blute  entkleidet!  Rothfuchs  gibt  sei» 
Verfahren  nur  als  eines  von  vielen  möglichen;  meines  Erachtens 
erfüllt  es  die  Zwecke  des  Heriibersetzens  so  vollständig,  dass  es 
wenigstens  in  der  altsprachlichen  Lektüre  stets  angewandt  werden 
sollte.  Nor  ein,  allerdings  nicht  unwichtiger  Punkt  seheint  mir 
vemaehlässigL  Soll  die  Eingewöhnung  in  die  Formen  der 
Fremdsprache  nur  dnreh  das  Übersetsen  aus  dem  Deutsehen 
und  den  grammatischen  Unterricht  erfolgen?  Hat  nicht  vielmehr 
aueh  die  LektUrestunde  dazu  mitzuwirken,  und  wie?  Ich  glaube, 
dass  Rncklibersetzungcn,  fremdsprachliche  Fragen  und  Antworten 
über  den  Inhalt  des  Gelesenen,  Zusammenfassungen  desselben  in 
der  fremden  Sprache  an  die  Lektlire  angelehnt  werden  sollten. 
Im  Lateinischen  wären  sie  besonders  in  den  unteren  Klassen 
forderlich,  um  die  rechte  Grundlage  für  die  Übersetzungen  aus 
dem  Deutschen  zu  gewinnen  (Perthes  empfiehlt  sie  in  Quinta);  in 
den  neuereu  Sprachen  mUssten  sie  bis  zur  Prima  hinauf  ge- 
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tUfertKU  vnd  Sezenshnen.  F.  Barnemmm, 


pflegt  irerdeD,  als  Vorttbnngen  für  freie  Arbeiten  und  für 

etwaiges  späteren  Spreclienlernen.  Sie  köniitm  nach  Beendigung 
jeder  kleineren  Einheit,  also  in  der  Regel  am  Ende  jeder  Stunde 
eintreten,  beziehangeweise  einen  Teil  der  Beepreehang  des  Inhalt 
ereetzen. 

Aber  Ht  thfucliB  veibiiulet  mit  der  Darlegung  seiner  Ge- 
danken Uber  das  HerUbcrsotzen  besonders  in  den  Anmerkungen 
noch  „manches  andere was  „yielleiclit  weiter  vom  Thema  ab, 
aber  dem  Hersen  desto  nSber.  liegt^  Einiges  daran  liüngt  mit 
der  Hanptaai)gabe  seiner  Sebrift  noeh  siemlieh  eng  zusammen; 
so  die  trefiliehen  Bemerlcangen  Uber  das  Volcabellenien  und  den 
Wert  des  Etymologisierens  (S.  15  Anm.*)),  sowie  der  Vorschlag, 
in  Prima  aus  leichten,  frtlher  schon  gelesenen  Schriftstellern 
grössere  Abschnitte  kursorisch  1*^spn  zu  lassen  (S.  33  Anm.^)^). 
Anderes  dagegen  hat  viel  allgemeinere  Bedeutung. 

Nach  Roth  fuchs  ist  der  Zweck  der  Erziehung  die  Ent- 
wickeluDg  der  geistigen  Kräfte  zu  freier  lielluitigung.  In  Prima 
soll  daher  das  Motiv  des  wissenschaftlichen  Interesses  vorherrscben; 
in  den  anderen  Klassen  snebe  der  Lebrer  zwar  aaeb  Interesse 
zu  erregen,  lasse  aber  binter  demselben  mehr  oder  weniger  dent* 
lieh  das  „GMek  des  Httssens**  stehen  (S.  14  Anm.^)).  Bei 
schwierigen  Stellen  bemerke  er  schon  im  voraus,  daes  die  Losung 
nicht  verlangt  werde.  Gerade  dann  setzen  manche  Schüler  be- 
sonders gern  ihre  ganze  Kraft  daran,  sie  zu  finden  (S.  15). 
S.  16  Anm.')  gibt  Rothfachs  weitere  vortreftriche  Bemerkungen 
über  die  llaupthebel  zur  Erregung  freier  Autmerksamkeit. 

Auch  die  Persönlichkeit  des  Lehrers  soll  sich  im 
Unterricht  frei  entfalten  können.  ^^Man  soll  den  Geist 
der  Pädagogik  nioht  dämpfen  dnreb  den  codex  einer  bis  ins 
.  Detail  fixierten  Methode''.  ,,Fremde  Erfahrung  nfitxt,  doeh  nur, 
wenn  sie  sieh  in  der  eigenen  erprobt.''  Für  den  angehenden 
Lehrer  ist  Anleitung  su  einer  Methode  „geradezu  nötig aber 
sie  musB  praktisch  und  so  weitherzig  sein,  dass  sie  die  Persdn- 
Uohkeit  nicht  fesselt  fS.  13  Anm.^)  und  S.  14). 

Der  Didaktik  llerbart  s  gegenüber  teilt  Rotlifurlis  den 
freieren  Standpunkt  Frick's  (S.  28  Aum.^);  vergl.  auch  S,  7 
Anm.^)).  Mit  den  Ilerbartianern  bezeichnet  er  Erziehung  als  die 
Aufgabe  der  Schale;  seine  allgemeine  Äusserung  Uber  die 
Methode  des  Herfibersetsens  S.  12  f.  zeigt  ebenfalls,  wie  nahe 
er  Herbart  steht;  aneh  die  Herbart-Ziller-Stoysehe  Didaktik  findet 
er  förderliehy  wenn  der  Lehrer  sieh  von  ihr  anregen,  aber  nicht 


1)  Vergl.  den  ähnlichen  Vorachlj^  Heussner's  für  das  LateiniBche, 
Sekrtflmn  des  IhmUtken  EmkeUuehdwremt  Haft  4,  S.  7S  und  7i. 
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fesseln  Iftest  (8.  32).  Er  riohtet  sieb  gegen  alle  Künstelei  mit 
Fonoalstafen-  und  Interessen-Didaktik  (§  33—35),  aber  —  wie 
oben  bemerkt  —  an  ihrer  reckten  Stelle  verwertet  er  auch  diese. 
Indem  er  den  Grundsatz  hervorhebt,  dass  Sprachunterricht  zu- 
gleich Sachunterricht  sei,  fordert  er  doch  Maashaltunf^  in  Sach- 
crklärungen ;  denn  das  überaetsen  ist  und  bleibt  in  der  Lektttre- 
stunde  die  Hauptsache. 

So  stellt  Rothfuchs  in  den  didaktischen  Tage8frag:en  frei 
Uber  den  Tarteieu;  dasselbe  ist  auch  der  Fall  in  der  Frage  der 
Schulreform.  Warm  tritt  er  für  den  Wert  der  klassischen 
Sprachen  ein  (§  14^15);  er  yerteidigt  die  Grammatik,  welche 
,}ihre  Anfeindung  mit  Ehren,  trage^,  nnd  fordert  nidit  allein 
grammatisch  genaae  Erkllmng  der  Schriftsteller,  sondern  gibt 
ihr  auch  besondere  Stunden,  wo  sie  Herrin  sein  soll".  VergL 
S.  25  AniD.^),  S.  27  Anm.*^),  S.  21  und  Anm.^).  Vennehrang 
der  Lehrstunden  für  das  Deutsche  fordert  er  nicht,  aber  seine 
ganze  Schrift  wird  behorrscht  von  dem  Gedanken,  den  fremd- 
sprachlichen Unterricht  llir  die  Hebung  der  Sprachkraft  iu  der 
Muttersprache  fruchtbar  zu  macheu.  Auch  S.  30  Anm.')  ist  für 
diesen  Zweck  wichtig.  Doch  erwartet  Kothfuchs  von  der  Ent 
Wickelung  der  Sprachkraft  noch  eine  tiefere  Wirkung.  „Der 
Mensch",  sagt  er,  „bildet  den  Stil,  aber  anoh  der  Stil  den 
Menschen.^  Das  heisst  doch  wohl:  Durch  den  Stil  influiert 
etwas  von  dem  fremden  Wesen  in  das  eigene  hertlber,  prilgt 
sich  etwas  ron  jenem  dem  eigenen  auf.  So  prSge  sieh  denn 
vom  Wesen  der  klassischen  Litteratnr  der  Alten  deijenige  Oha- 
rakter  dem  deutschen  auf,  den  unsere  beiden  grossen  Dichter- 
heroen uns  raten  in  dem  Worte,  welches  wir  unRerem  Geständnis 
als  Motto^)  an  dir  Stirn  geschrieben:  Römische  Kraft  und 
griechische  Sciiünheit!"  Dies  ist  der  ideale  Zweck,  dem 
Rothfuchs'  Methode  dienen  soll;  darum  fordert  er,  dass  der 
fremde  Schriftsteller  niclit  bloss  wortgetreu  übersetzt,  sondern 
durch  wirkliche  Verdeutschung  ganz  in  den  deutschen  Geist 
hinttbergeführt  werden  soll.  Freilich  nnss  Rotitftichs  vom  Lehrer 
hervorragende  Übersetaongslnmst  verlangen,  um  dies  Ziel  er- 
reiohen  zu  kennen.  Homer  soll  naiv  nnd  lieblich  flberaetat 
werden,  fierodot  einfach  und  treuherzig,  Demosthenes  feurig  nnd 
und  patriotisch,  Sophokles  erhaben  und  geistvoll,  Tacitus  ernst 
und  scharf,  bisweilen  bitter,  Horaz  lebensvoll  und  heiter,  Cäsar 
sachlieli  nnd  gehaltvoll,  Plato  ideal  und  tief,  alle  aher  kraftvoll 
und  massvoU.   Dies  2U  leisten,  ist  die  schwerste,  aber  auch 


*)  Ringe,  Deutscher,  nach  römischtr  Kraft  und  griechischer  Schönkeiti 
Beides  geiang  Dir,  doch  nie  glückte  der  gaüische  Sprung. 
ZMhr.  f.  An.  Spr.  n.  Litt  XI'.  4 
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seli5Mto  Anlipibay  welche  Bothfiidie  uot  SelmliiiXiineni  in  TOf- 
liegender  Schrift  eteUt;  vermögen  wir  sie  so  eifilUeiiy  so  werden 
wir  auch  jenen  hoben  Zweck  verwirklichen  können. 

Wer  die  Bedeutung  der  SchriftslellerlekiUre  so  tief  und 

ideal  anffasst,  kann  koin  Freund  des  modernen  ütilitarismus  sein. 
Rothfuchs  tadelt  dir  Sjiracliroiitiiiiers,  welohr  von  unsero  Schulen 
Leistungeu  forderü,  in  denen  uns  die  Kellner  doch  Uber  sind, 
und  verweist  auch  die  Aneignung  der  Vorkeinitnisse  für  das 
Fachstudium  —  besonders  das  medizinische  und  naturwissen- 
schaftliche —  auf  die  Universität  (§15  mit  Anm.^)  und  ^)).  Die 
Sehole  soll  nur  „die  Tüchtigkeit  verbürgen,  sich  weiter  bilden 
nnd  ein  Faehstadinm  beginnen  an  J^Önnen.^ 

Aber  wenn  er  so  den  eilHgen  Schnireformem  gewiaa  rief 
in  sehr  am  Alten  zu  hängen  scheint,  frent  er  sieh  andererseits 
ttber  Fortschritte,  „welche  neues  Gute  erstreben,  ohne  altes  Oote 
preiszugeben"  (8.  32  Anm.^)).  Gerade  in  den  beiden  Punkten, 
welche  auch  ich  als  die  wichtigsten  betrachte,  scheint  er  eine 
WeiterentwickeUmp:  des  Gymnasiums  zu  wünschen.  Er  mahnt) 
das  GymnaBium  möge  in  der  Pflege  des  lieobachteos  ja  nicht 
zu  weit  hinter  dem  Realgymnasium  zurückbleiben,  und  er  schützt 
in  besonderem  Masse  das  Griechische  als  ideales  Büduugs- 
mittel.  Gans  besonders  von  dem  Werte  der  grieehi  sehen 
Litterainr^)  soll  der  SehtUer  einen  bleibenden  Eindrnek  ge- 
winnen; und  der  Yergleieh^  welcher  8,  31  Anm.^}  swischen  Cicero 
ond  Demosfhenes  inbesng  auf  den  Gehalt  ihrer  Beden  angestellt 
wird,  fällt  sehr  sn  gonsteiAes  Griechen  ans.  Wttrde  Rothftiehs 
nicht  vielleicht  zustimmen,  wenn  msn  behanptete,  der  BildwugS' 
wert  des  Lateinischen  liege  vorzugsweise  in  den  unteren  und 
mittleren  Klassen,  wührcnd  es  in  don  oberen  Klaspcn  etwas 
verkürzt  werden  könnte?  Hat  er  doch  schon  früher  seine  Mei- 
nung dahin  erklärt,  man  könne  den  lateinischen  Aufsatz 
schenken.  (Zur  Methodik  des  altsprachlichen  Unterrichts,  2.  Auti., 
S.  44  mit  Anm.) 

Doch  hieiilber  wie  ttber  manebe  andere  Fragen  entbSlt  die 
▼orliegende  Scbiift  hUcbstens  Andeutungen;  möge  Rothfitchs  das, 
was  dem  diesmaligen  Thema  ferner,  aber  seinem  Henen  desto 
nüher  liegt,  in  einem  weiteren  Gestltndnis  ans  den  Anmerkungen 
entfernen  und  in  vollerer  Darstellung  als  Hauptaufgabe  behandeln! 
Er  würde  sich  den  Dank  der  pädagogischen  Welt  verdienen  nnd 
dazu  mitwirken  können,  die  Reforrabewegung  auf  dem  Gebiete 
des  dohulwesens  in  die  richtigen  Bahnen  zu  leiten. 

Über  Aveen  Answahl  8.  SS  Anm.*)  ausführlicher  gesprochen  wird. 

F.  HOBHBMANIT. 
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Bnglich,  Die  f  rangöMche  ChrmumaUk  am  Cfymnagium»  Pn^graann 
[No.  28]  des  KQnigl.  OymiiMiiiiiui  in  Dfttusig.  Das.,  1886. 
42  S.  4*>. 

Diese  Schrift)  die  ans  langjähriger  und  vielseitiger  Unter- 
richtserfahrung hervorgegano^pn  ist,  hat  vor  allem  den  Zweck, 
nachzuweisen,  dass  und  in  weichen  Punkten  unsere  fran- 
zösischen Schulgrammatiken  am  Gymnasium  gekürzt 
werden  müssen.  Gerade  die  besten  derselben,  wie  die  LUcking  t», 
Plattner's,  Knebel  -  Probst's,  bieten  viel  mehr,  als  in  der  dem 
Französischen  gewidmeten  Zeit  durchgenommen  werden  kann. 
Di9  Bagenannten  Nonnalgraminatiken  aber  sind  ans  veraddedeBen 
GrUndeii  sa  Tenrerfev,  danmter  anoh  —  was  Englieh  nieht  an- 
führt —  deshalb,  weil  sie  die  dem  Sehttler  so  förderiiche  Über- 
sichtlichkeit kurzer,  auf  das  Notwendige  beschränkter  Auszüge 
ans  der  Grammatik  nie  erreichen  können.  Allerdings  bieten 
vPI(Btz'  Lehrbücher  eine  praktischere  Auswahl  des  Stoffes,  aber 
„der  Weir.  den  er  uns  führt,  ist  ein  zn  praktischer  und  zu  sehr 
zufälliger,  ein  solcher,  welcher  da»  Ziel  des  Gymnasiums,  allsre- 
meine  Bildung  zu  geben,  zu  wenig  berücksichtigt  und  deswegen 
in  dem  Schüler  das  Bewusstsein,  nach  einem  bestimmten  Ziele 
geleitet  zu  werden,  Uberhaupt  nicht  erwachen  lässt."  So  bleibt 
also  nur  das  Mittel,  Giammatiken  wie  die  Lttcking^s  oder  Knebel* 
Probsf  s  ztt  yerkfirsen.  Da  EngUeh  nach  letalerer  nnterrichtet, 
so  schliesBt  er  seine  Vorschläge  an  diese  an  und  aeigl^  indem 
er  sie  Abschnitt  fttr  Abschnitt  dorchmnstert,  dass  sie  durch 
Ansmeraang  des  Überflüssigen,  knappere  Fassung  der  Regeln  und 
Überweisung  zahlreicher  Einaelheiten  an  die  Lektürestunde 
denn  was  in  der  besonderen  Grammatik  stund  e  einzuüben 
ist,  will  Rucrlicli  feststellen  —  „mindestens  um  die  Hälfte  redu- 
ziert werden  kann."  Man  wird  seinen  Auslassungen  durchweg 
zustimmen,  ja,  wenn  ich  nicht  irre,  noch  beträchtlich  weiter  in 
den  Kürzungen  gehen  können  als  er. 

Aber  Englich  beschränkt  nicht  allein  den  grammatischen 
Stoff,  er  schlügt  auch  Verbesserungen  in  der  Anordnung 
und  im  Inhalt  der  Regeln  vor.  Dabei  strebt  er  mit  Recht 
nach  schürferer  Scheidung  der  Formenlehre  von  der  Satalehre  — 
z.  B.  in  der  Lehre  vom  Fürworte  Kn.-Pr.  §  35  ff.  — ,  sowie  nach 
Entfernung  lexikalischen  und  stilistischen  Stoffes  aus  der  Gram- 
matik; so  mehrfach  S.  27  und  28.  In  mehreren  Punkten  kommt 
er  auch  d^n  gegenwärtig  so  lebhaft  uniftrittenen  methodischen 
Reformforderuugen  auf  dem  Gebiete  des  Spi-u  huntirriclils  nahe. 
Wiederholt  will  er  an  F^telle  der  vielen  Eiuzelregeln  das  zu 
Grunde  liegende  ailgemcnie  Prinzip  setzen^  so  S.  20  in  der 

4* 
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Lehre  von  der  Wortstellung,  S.  33  in  der  Lehre  von  den  Modi, 
S.  24  in  der  Lehre  von  der  Stellung  des  Adjektivs,  wobei  mir 
freilich  zweifelhaft  bleibt,  ob  er  das  Prinzip  für  die  letztere  zu- 
treffend bestimmt.  Mit  vollem  Rechte  betont  Englich,  dass  hier- 
durch der  Unterricht  bildender  und  interessanter  wird.  Dabei 
benutzt  er  die  Ergebnisse  der  neueren  Sprachwissenschaft,  z.  B. 
S.  16  fUr  die  Behandlung  der  unregelmässigen  Verben.  Freilich  will  ^ 
er  diese  erst  mechanisch  einüben  und  nachher  erläutern,  während  i 
man  doch  zweckmässiger  Verständnis  und  gedächtnismässige  An- 
eignung sich  von  vornherein  gegenseitig  unterstützen  lässt.  Auch 
verbessert  er  die  unwissenschaftlichen  Regeln  über  die  Bildung 
der  regelmässigen  Verbalformen  Kn.-Pr.  S.  76  nicht,  obwohl  doch 
eine  denkende  Erlernung  der  unregelmässigen  Verbalformen  eine 
entsprechende  Behandlung  der  regelmässigen  voraussetzt.^) 

Auf  das  Einzelne  näher  einzugehen  und  auszuführen,  welche 
von  Englich's  Verbesserungsvorschlägen  mir  gelungen  scheinen, 
welche  nicht,  verbietet  mir  der  dieser  Anzeige  zugemessene 
Raum;  nur  auf  einen  wichtigen  allgemeineren  Gedanken  mache 
ich  noch  aufmerksam,  der  die  ganze  Schrift  Englich's  durchzieht, 
ich  meine  das  Streben,  die  französische  Grammatik  aus  . 
ihrer  Vereinzelung  zu  befreien  und  mit  der  der  anderen  I 
Sprachen,  vornehmlich  natürlich  mit  der  lateinischen, 
in  Beziehung  zu  setzen.    S.  2  bezeichnet  er  die  Anlehnung  j 
an  das  Lateinische  geradezu  als  ein  wesentliches  Erfordcniis 
einer  französischen  Grammatik  fUr  Gymnasien;  denn  durch   die-  | 
selbe   werde  nicht  allein    eine  bedeutende  Entlastung  erzielt, 
sondern  auch  die  sprachliche,  ja  die  allgemeine  Bildung  gefördert,  ^ 
da  ja  dem  Schüler  der  Begriff  des  Historischen,  von  dem  unsere 
ganze  heutige  Wissenschaft  durchdrungen  ist,  inbezug  auf  die 
Sprache  dadurch  zum  Bewusstsein  gebracht  werde.    S.  32  fUgt  ' 
er  bei  Gelegenheit  der  Lehre  von  den  Tempora  hinzu,  dass 
auch  die  Terminologie  in  der  französischen  Grammatik  soweit  i 
wie  möglich  der  lateinischen  folgen  müsse,  „da  man  dadurch  ' 
nicht  nur  der  Verwirrung,  die  durch  neue  Namen  stets  leicht  | 
herbeigeführt  wird,  vorbeugt,  sondern  auch  noch  die  Begriffe, 
welche  die  lateinische  Grammatik  mit  gewissen  Namen  verbindet,  | 
befestigt."    So  ist  Englich's  Arbeit  auch  ein  Beitrag  zu  einer 
vergleichenden  Darstellung  der  Grammatik  für  den  Schulunter-  ^ 
rieht,  deren  Durchführung  fUr  alle  fünf  Schulsprachen  (Deutsch, 
Lateinisch,  Griechisch,   Französisch  und  Englisch)  meines  Er-  ^ 

^)  Sehr  zu  billigen  ist  auch  der  gelegentlich  ausgesprochene 
Grundsatz,  in  V  und  IV  überwiegend  viel  französisch  lesen,  wenig  aus 
dem  Deutschen  übersetzen  zu  lassen,  sowie  die  Forderung  S.  17,  den  ' 
Schwerpunkt  des  Unterrichts  vrirklich  in  die  Klasse  zu  verlegen. 
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achtens  eine  der  bedentendeten  and  frncbtbarsten,  freilich  auch 
schwierigsten  Aufgaben  der  hentigen  Methodik  ist.  Vergleiche 

meine  Gedanken  und  VorBchläge  zur  Parallelgrammatilc  im 
3.  Hefte  der  Schriften  des  deotscben  Einheitsscbalwesens,  sowie 

deo  soeben  bei  Alfred  HÖlder  in  Wien  erschienenen  Abriss  der 

französischen  Si/ntax  mit  Iiücly'"'<'hf  auf  Inteinische  und  griechische 
Vorkenntnisse,  darerestollt  von  Ein.  Feichtinger,  und  dio  bei  Swan 
Sonnenschein  in  London  herausgegebene  Parallel  Granimar  iSeries. 

So  sei  denn  die  anregende  Schrift  Englich's  allen  Fach- 
genosuen  zur  Lektüre  und  zu  eingehender  Prlifuug  bestens 
empfohlen!  F.  Hobnbkanh. 


Oatenohn,  J.,  Ccgnivorxchlägc  zur  Reform  dvs  nettsprachlichtn 
Unterrichts.  öonderabdruck  auö  den  Verhandlungen  des 
Verein«  akademisch  gebildeter  Lehrer  an  badischen  Mittel- 
8chulen  (Pfingsten,  1887).  Karlanihe,  1888.  BTaan.  S$  8.  ^, 
PreiB:  0,S0  Mk. 

Gnteraobn  änsaert  sich  nach  einigen  einleitenden  Worten  zticrst 
über  „Phonetik",  jlann  über  den  „Anfangsunterricht",  und  weiter 
äber  die  „zweite  Unterrichtsatufe"  (am  Scbluss  iolgen  noch  eioige 
Bemerkungen).  Der  Vortrag  ioll  »yorEiusireiie  die  BedfirfhiftM  wt 
lateinloaen  RealBchnlen  berücksichtigen^,  cue  nach  Gutersohn'«  Meinung 
„bis  jetzt  allein  noch  in  keiner  Weise  aiippresproehene  Stelluni,'  (wie 
kann  man  eine  Stellung  aussprechen?)  zu  der  Frage  genommen 
h&tten*.  Die  einleitenden  Worte  bringen  „mit  BQckaicbt  anf  die  Zo- 
pammenpetzunt^  der  Vorsainmlung .  deren  grösserer  Teil  bis  jetzt  wohl 
der  Frage  ftwas  ferner  gestanden'*,  „einio;e  kurze  Notizen  und  kritische 
Bemerkungen  über  den  geschichtlichen  Verlauf  der  DeuHprachlichen 
Reformbewegung".  Es  werden  genannt  Perthes  (beifällig),  (jaouaque 
Tandem  (mit  Hinweis  au!"  T'I^Ticli,  der  p-eJlnpfsert  habe,  Quousque  Tan- 
dem sei  in  der  Ne^^tion  und  in  der  Invektive  ausführlicher  und  klarer, 
alt  in  aeinen  positiven  Vorschlägen ;  und  mit  Berufung  auf  lekelsamer, 
der  adion  1529  auf  den  Unterschied  zwischen  Bucbstaben  und  Laut 
hingewiesen  hnbe),  K  üb n  (abfällig).  Münch,  Raiubeau  (,.in  mancher 
Hinsicht"  beiphichtend)j  Hornemanu,  Eidam,  Ohiert  (als  „mehr 
gernftasigt"  beseichnet)  nnd  die  BeachlQaae  mehrerer  Schul«  und  Fach- 
männer-Versammlungen, insbesondere  der  Hauptversammlung  des 
Deutschen  Vereins  ffir  höhere  Mildchenschulen  in  Berlin,  18S^),  und  des 
Neuphiloloeentags  in  Frankfurt  a/M.,  1887  (beide  ebenfalls  „mehr  ge- 
m&aaigte  Stellungsnahme**).  Dann  verweist  Qnteraohn  anf  die  Anord- 
nungen der  Badipchen  Schnlbehörde  bezüglich  des  Betriebs  des 
französischen  Unterrichts  an  den  Gymnasien  und  auf  die  „meist  auf 
eigenen  Antrieb"  durchgeführten  Neuerungen  an  höheren  Mädchenschulen 
in  Baden.  — •  Anawahf  wie  Urteil  sind  natürlioh  durchaus  Hubjektiv. 
Ks  konnte  noch  mancher  mehr  oder  minder  hervorragende  Vertreter 
und  Gegner  der  „Reform^  genannt  werden,  wenn  selbst  Eidam  in  der 
Liste  prangen  durfte.  Uancbe  Yeraammlnng,  auf  welcher  sieb  weit 
mehr  und  kompetentere  I^chhnite  befanden,  als  auf  der  berühmten 
des  MädchenBchulvereins  zu  Berlin,  war  zu  erwähnen.  Und  neben  dem 
einsamen  lekelsamer  konnte  auch  noch  mancher  andere  genannt  werden 


Digitized  by  Google 


64 


(nebenbei  bemerkt  ist  das  „Lautieren"  in  unseren  Volks-  und  Vor- 
schulen etwas  ganz  anderes,  als  was  sich  Gutersohn  darunter  zu  denken 
scheint,  wenn  er  meint,  Qnousque  Tandem -Vietor  habe  sich  diese 
FM.zedenzfäUe  en%ehen  lassen  —  in  Wirklichkeit  kennt  Vietor  nieht 

nnr  Tckeleamer,  sondörn  auch  noch  andere  LoTite  ^nz  gut,  wie  ich 
weiüs,  und  vielleicht  besser  als  Gutersohn,  wie  ich  mir  zu  vermuten 
gestatte).   Onteraolin  nennt  anch  nachher  noch  Tiele  nnd  vieles  selbst. 

Kennzeichnend  für  sein  Verfahren  ist  aber  auf  diesen  ersten  zwei 
Seiten,  Haas  er  PRyrhf>lo£rie  und  Pädagogik,  beziehunpsweise  Geschichte 
der  Methodik  für  Bich  zu  verwenden  bestrebt  ist;  mit  welchem  Erfolge, 
seigt  sich  wohl  noch  später. 

In   Abschnitt  I  „Phonetik"  Bucht  GnterRohn  mit  Ileranziehnng 
einzelner  Äusserungen  verschiedener  Reformer  und  Gegenreformer  dar- 
Bnlegen,  dans  phonetische  Umschrift  und  Begründung  der  Formenlehre 
auf  die  Lautlehre  ^für  die  Schule  nicht  verwertbar**  und  „vollkommen 
gerichtet"  seien.  Den  Thesen  Abn'fi  vom  Neuphilologentag  18SG  stimmt 
Gutersohn  zu:  „Das  ist  nun  wohl  ein  Standpunkt,  der  einer  besonderen 
fiegrOndung  nieht  mehr  bedarf,  dem  vielmehr  jeder  erfohrene  Lehrer 
ohne  weiteres  beistimmen  wird.^    Gutersohn  erkennt  auch  „laut  und  | 
lobend"  an,  da«>^  Pketz'  „systcmatipche  Darstellung  der  französischen 
Aussprache"  „uinner  uuch  ein  zuverlässiger  nnd  uneutbehilichor  liat- 
geber  für  den  Studierenden  und  den  angehenden  Lehrer,  besonders  1 
wertvoll  anrh  l)ei  einem  Aufenthalt  im  fremden  Liiu  Ir-  .-iH  st"  bleibt.  1 
Er  Endet  es  „unerklärlich'^,  ^mie  sich  einige  der  Koformcr  ao  sehr  \ 

Segen  die  sogenannte  Ausspracheregeln  (bei  Ploetz  u.  a.)  ereifern  ' 
önnen."    Er  erklärt,  „es  ist  wenigstens  für  das  FransOsische  kaum  j 
eine  kläglichere  T'nterrichtsbrücke  (Unterriclitsbrücke  —  nebenbei  be- 
merkt, ein  eigener  Ausdruck,  Gutersohn  ist  überhaupt  nicht  immer 
glficklich  mit  seinen  bildlichen  Ansdrficken)  denkbar,  ab  gerade  die 
phonetische  Umschrift.    Er  sagt  „getrost":  „Wo  es  bei  dem  Lehrer 
an  der  guten  Aussprache  oder  der  nötigen  phonetischen  Schulung  fehlt,  j 
da  wird  auch  mit  dem  gelungensten  Laut^chriftsystem  in  der  Schule  i 
nieht  viel  erreicht  werden"  ...   Er  verlangt,  es  solle,  wie  beim  ersten 
öuterrichtü  in  der  Muttersprache,  „Änschauunga-,   Schreib-  und  Lese-  | 
Unterricht"  vereinigt  sein,  so  auch  im  fremdsprachlichen  Unterrichte 
an  dem  Grundsätze  festgehalten  werden,  „dass  die  Kinder  schreibend 
lesen  und  lesend  schreiben  lernen  sollen" :  «nur  wenn  Laut  und  Zeichen 
untrennbar  vereint  bleiben,  kann  das  fremde  Wort  im  HewusstseiD 
haften."   Dieses  „kann"  ist  etwas  kühn.   Welche  Zeichen  werdeo 
denn  in  dem  Bewnssteein  des  Babys  nntrcombar  mit  den  Lauten:  Maioa, 
Papa  etc.  vereint?  Und  hat  Herr  Gutersohn  nie  ein  französisdhes  oder  l 
englisches  Wort  von  einem  Fran^o^en  oder  Engländer  gehört  und  be- 
halten, ohne  dass  dieser  es  ihm  mindestens  vorbuchstabierte?    Das  ist  ' 
die  unglflekselige  deutsche  Schnimeisterei ,  für  welche  die  handgreif> 
liebsten  Thateachen,  die  alle  Tage  hundertmal  geschehen,  nicht  vor- 
handen sind.    Und  hat  Herr  GnterRohn  noch  nie  gehört,  dass  ein- 
sichtige Volksschullehrer  sehr  darüber  zu  klagen  haben,  wie  verdriess- 
lich  es  sei,  dass  Laut  und  Schrift  einander  so  wenig  decken?    Hat  er 
noch  nicht  bemerkt,  daas  folrhe,  die  weniger  einHichtig  sind,  der  Schrift 
zuliebe  ganz  falsche  Laute  lehren?   Hat  er  noch  nie  gesehen,  wie  die 
ersten  schriftlichen  Arbeiten  8.  B.  eines  englischen  kleinen  Schuljungen 
sieh  prftsentieren?   Es  könnte  ihm  die  erste  beste  Mutter,  welche  SKk 
um  ihr  6 jähriges  Söhnchen  oder  Töehterchen  ein   wenig  kümmert,  y 
verraten,  wie  sehr  sie  in  Verlegenheit  gerät,  wenn  das  kleine  Wesen 
lautrichtig:  unl,  Hanls  bunt  etc.  schreibt;  oder  eine  Bitte  um  Bid- 
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iendnng  eines  Aufsatzes  eines  englischen  Schu\jangen  (es  könnten 
als  Ersatz  einige  im  Januar-  und  Februarbeft  1888  TOn  Loturman*» 
Magaxme  abgedrackte  Proben  dienen)  an  einem  School  Board  Teaeher 

ihn  darüber  aufklären,  dass  Laut  und  Zeichen  sich  bei  der  her- 
kömmlichen Orthographie  sehr  mit  Widerstreben  kopulieren  lassen. 
Es  wäre  ein  Ziel  „aufs  innigste  zu  wünschen",  dass  die  Phonetiker  sich 
über  ein  möglichst  einfaches  Standard  alphahei  einigten  und  dies  dann 
als  ,.Orthorrraphie''  in  den  Schulfin  «gelehrt  würde,  anstatt  des  Misch- 
masches, der  heutigen  Tages  leider  die  Köpfe  der  Lehrer  und  Kinder 
▼eivirrt.  —  In  Abschnitt  1  bat  Ontersobn  aUo  den  Yogei  nicht  ab- 
geschossen.'') 

In  Abschnitt  II  behandelt  Gutersohn  den  Anfangsunterricht.  Er 
beginnt  mit  einem  Hinweis  auf  eine  von  ihm  selbst  verfasste  fran- 
BÖeische  Leseschnle^):  rigera-de  für  die  Anfangsstufe  wird  kaum  je  ein 
wesentlich  verschiedenes  Lehrverfabren  gefunden  werden  können,  das 
ebenso  rasch  und  leicht  zu  einem  befriedigenden  Ziele  führte/  Dieses 
ein  Ei  ff  e  Lebrverfehren  b^nnt  in  §  1  mit  dem  Alpbabet  nnd  An- 
weisungen wie  folgt:  „C  c  (ce)  .  .  .  (sseh),  G  g  (g^)  .  .  ,  (scheh  —  sehr 
weich)"  etc.,  lehrt  in  der  ersten  I/eseubnüg  einzelne  Wörter  lesen,  die 
ohne  Zusammenhang  und  zum  geringsten  Teile  mit  Angabe  der  deutschen 
Bedeutung  erpcheinen,  darunter:  malotnt,  abrutir,  primitif,  pyramidcU, 
matrimonial^)  Hoffentlich  verzeiht  Herr  Gutersohn  den  ,.Retormern", 
wenn  sie  kühn  genug  sind,  zu  glaubeu,  es  könne  doch  noch  ein  Lehr- 
▼erfiihren  gefunden  werden,  ja,  es  sei  schon  gefunden,  das  nioht  nn- 
erheblich  anders  und  besser  sei  als  dieses  „gute,  solide  und  sichere."^) 

Für  die  spüteren  Stufen  des  Unterrichts  erklärt  Ontersohn,  seien 
„grosse  und  weitgehende"  Reformen  „wünschenswert  und  nötig."  Er 
verweist  sodann  auf  die  ,,Prinsipien'',  welche,  „als  für  die  Didaktik 
massgebend  nachgewiesen  aind" :    „die  Forderung    des  ünterrichts- 

eanges  vom  Leichteren  zum  Schwereren)  vom  Bekannten  som 
fnbekannten,  endlich  vom  Konkreten  xnm  Abetrakten."  Von 
diesen  schweren  Dingen  haben  die  „Reformer"  natilbrlicli  nie  etwas 
gehört;  deshalb  gcr'ät  auch  Gutersohn  alebald  „in  schroffen  Gegen- 
satz zu  einer  weiteren  Forderung  der  Sprachreformer,  nämlich  den 
Lesestoff  gleich  von  Anfang  an  zum  Ausgangs-  nnd  Mittelpunkt 
des  Unterrichts  zu  machen."  Gutersohn  beginnt  mit  Rinzels^tzen  , 
weiss  sich  dabei  „im  Einklang  mit  Perthes  selbst"  und  verweist 
anf  Herbart  nnd  Ziller  nnd  die  „wissenschaftliche  P&dagogik."  Es 
folgt  eine  Belehrung  über  das  „eigentliche  Wesen  des  Lernprozesses", 
über  analytisch  und  synthetisch  (was  natürlich  für  akademisch  ge- 
bildete Lehrer  höchst  nötig  ist),  und  es  wird  auseinandergesetzt,  dass 
Bainrgemftss  beim  Erlernen  der  fremden  Sprache  an  die  llnttersprache 
ansulcndpfen  sei.    „Die  Sprachform  allein  ist  nnd  bleibt  fC^  den 

1)  Ich  darf  nicht  ver^umen,  daraaf  hinzuweisen,  dass  er  auf 
Seite  3  Yiet4>r  gegenüber  noch  gans  besonderes  Unglück  hat,  indem 
er  ihn,  ohne  den  Sachverhalt  zu  ahnen,  durch  ein  Zitat  an«  Sweet 
nach  Vietors  eigener  Übersetzung  belehren  wilL  Vgl.  Phonetische 
Studien  II  1888,  S.  101  f. 

^  Dresden,  1886.  Ehlermann. 

8)  Vgl.  „Mädchenschule'',  II  1889,  S.  45—46. 

S.  15.  „Wie  überhaupt  die  sogenannte  „phonetische  Schu- 
lung", die  ja  fast  von  allen  Sprachreformern  angestrebt  wird,  auf  einem 
andern  Wege  als  dem  in  der  Lesesckiäe  eingeschlagenen  erreichlwt 
wäre,  ist  unerfindlich." 
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Lernenden  cUks  Nene,  fast  ^nzUcb  Unbekannte  und  darf  als  solches 
naeh  allen  Oeeetsen  der  Tjogik  and  der  Psychologie  nur  auf  syntbe- 

tischem  Wege  ihm  zugeführt  werden."  Also  ,,v(»m  T/Hute  oder  Buch- 
staben zum  Worte,  dann  zum  Satze  und  zuletzt  zum  zusammen- 
hängenden Lesestücke."  „So  scheint  uns  denn  gerade  die  richtige  Au- 
wendung der  von  der  M^Bsenecliaitlichen  Pädagogik*^  gebotenen 
Grundwahrheiten  im  wesentlichen  zu  einer  Hestltignng  und  tieferen 
Begründung  der  im  p^escbichtlichen  Verlaute  ganz  naturgemäss 
entstandenen  sjmthetiaehen  Methode  des  fremdsprachlichen  Unterrichts 
zu  führen.  Wer  nur  einigermassen  mit  der  Geschichte  der  Pädagogik 
bekannt  ist,  der  wcifis ,  dass  besonders  in  diespm  Zweige  des  Unter- 
richts erst  nach  grenzenlosen  Verirrungea  uud  grossartigeu  Mi.sserfolgen 
ein  besserer,  psychologisch  richtigerer  Lehrgang  angebahnt  worden  ist, 
und  zwar  ist  dies  in  erster  Linie  den  Anstrengungen  des  Comenius, 
den  trefflichen  Grundsätzen  seiner  ^Grossen  Vnl&rrichiskhre ...  zu  ver- 
danlnn...,  dnreh  letztere  trat  er  erfolgreich  dem  alten  Irrweg  ent- 
gegen, den  Unterricht  sofort  mit  der  Lektüre  der  fremden  Klassiker 
zn  beginnen  .  .  „Meine  Leseschnle  .  .  „Im  allgemeinen  ,  .  .  darf .  .  . 
der  Anfangsunterricht  nicht  von  der  auf  psychologischer  Basis  ruhendem, 
wesentlich  synthetischen  Methode  abweichen.  Wie  fest  und  gat 
aber  diese  Basis  gerade  durch  die  Herbart -Zillersche  Pädagogik  be- 

S rundet  ist,  das  beweist  in  letzter  Linie  noch  ein  Blick  in  die  Geschichte 
er  Pädagogik,"  Nun  folgt  ein  wiederholter  Verweis  auf  Gomenins, 
etwas  Polemik  gegen  Kühn  und  Plattner  und  der  Rat:  „Man  lese  über- 
hanpt  in  einer  ausführlichen  Geschichte  der  Pädagogik,  in  den  Werken 
des  Comenius  u.  dergU  nach,  zu  welch  traurigen  Hesultaten  jene 
Methode  des  Sprachunterrichts  noch  immer  gefShrt  hat,  wo  man  gleich 
mit  dem  Lesen  eines  znsamraenhängenden  Textes  begonnen."  Zum 
Schlüsse  des  Abschnittes  11  5  Thesen,  die  das  Vorgetragene  zu- 
sammenfassen. 

In  diesem  Abschnitte  verfährt  Gutersohn  mit  wahrhaft  ver- 
blüffender Kühnheit.  Auf  welche  Hörer,  beziehungsweise  Leser  rechnet 
er  wohi?  Danach  muss  doch  der,  welchem  bis  dato  Comenius,  Herbart, 
Ziller  etc.  ferra  meognita  waren,  sieher  glauben,  diese  Heroen  der 
Pädagogik  fingen  fremds-prachlichcn  Unterricht  mit  Einzebätzen  be- 
liebigen Inhalts  an;  denn  so  will  es  ja  der  in  Geschichte  und  Theorie 
der  P&dago^ik  so  fest  gegründete  Herr  Outersohn,  und  auf  sie  beruft 
er  sich  ja  immersn.  Nun,  dann  rate  ich,  gleich  ihm,  zu  einer  ge- 
fälligen, wenn  auch  nur  kursorischen  Lt  ktüre  des  Comenius,  Herbart's, 
Ziller'tt  etc.,  da  wo  die  Herreu  von  diesen  Dingen  sprechen.  Dann 
wird  die  Autorität  Gutersohn*s  in  etwas  eigenem  Lichte  dastehen. 

Comenius  z.  B.  hat  stets  Sätze,  welche  inhaltlich  zusammen- 
hängen; er  lehrt  nie  die  Worte  ohne  die  Sache  (man  sehe  sich  nur 
den  Orbis  pictus  an  und  vergleiche  damit  Gutersohn's  Französische 
Leseschult: !)^).  Herbart  verlangt  ausdrüeklii  h  beim  fremdsprachlichen 
Unterricht  Ausgehen  von  inhaltlich  bedeutendem,  zusammenhängendem 
Lesestoff  (Homer  ist  der  erste !).  Zillcr  steht  ganz  auf  Herbart's  Stand- 
punkt (man  sehe  nur,  was  bei  ihm  selbet,  in  den  Jdkrbüclmn  des  Ver- 
eins fur  missentehttfUiehe  BndagogUflU  in  seinen  Ideen  ge> 


^)  Vgl.  eine  etwa»  ausluhrlichere  Auseinandersetzung  in  der 
„Mädchenschule'*.  II  (1889),  S.  47-48. 

*)  Besonders  schlagend  von  Günther  im  XIII.  Jahrgang,  1881, 
in  einem  für  die  Verteidiger  der  Einseisätze  geradezu  vernichtendem 
Anfsatie« 
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arbeiteten  Lehrbüchern^),  hierüber  zu  finden  ist).  T(h  muns  mir  ver- 
Hagen, dios  hier  weiter  anzuführen;  i\\>pr  ich  kann  nicht  umhin, 
wiederholt  zu  gestehen,  das«  die  Kühnhcil,  aiit  welcher  GutetHohn  hier 
ComeniuR.  Herbart,  ZillfM-,  Oese  hi(  lite  J  t  Pädagogik  und  Psychologie 
für  die  Eiuzelsatze  ins  Feld  führt,  wiihvhaft  atembenehniond  ist.  Da- 
nach könnte  mau  auch  aus  Kopernikus  und  Galilei  beweisen,  dass  die 
Erde  still  st<»ht. 

Der  III.  Teil  behandelt  auf  8.  18 — 25  die  ^zweite  Unterrichts- 
stufe**.  Jetzt  darf  auch  das  zusammenblingende  LesestOck  seine 
Keverenz  machen,  und,  „was  an  den  Rei'oinibeötrebuugeu  ausser  der 
Phonetik  wirklich  Gutes  ist",  die  „Förderung  der  Sprechübungen", 
wird  ebenfalls  "^estattot.  Pl(rtz  und  Comenius,  die  induktive  Be- 
haadluag,  Masberg,  Kemnitz,  d'Uargues,  Luppe  und  Utteus,  J.  Baum- 
garten,  H.  Breymann  a.  H.  MOller,  J.  Ayuieric,  Cort  Schftfer,  Ricken, 
Löwe,  Kühn,  Ulbrich,  Mangold  nnd  Coste,  Platibner,  Schmits^Aurbach, 
Rufer,  A.  Baumgartner  u.  a.  werden  in  «chn ollem  Fluge  vorgeführt, 
und  3  weitere  Thesen  (S.  24)  fassen  das  Gesagte  zusammen.  Auf 
diesen  paar  Seiten  (18—95)  Iftsst  sich  natflrlioh  über  so  vieles  nnr 
aphoristiHih  handeln,  und  den  Urteilen  Gutersohn's  liesse  sinh  oft  mit 
gleicher  Berechtigung  die  gegenteilige  Behauptung  gegenüberstellen j 
welchen  Wert  aber  können  ein  paar  Zeilen  als  Urfeil  über  ein  ganzes 
Buch  haben,  wenn  sie  lauten  wie  folgt:  „Ein  erfolgreicher  Anfangs» 
Unterricht  ist  gewiss  auch  möglich  nach  den  Exercices  et  Lectures  des 
schweizerischen  Sekundarlehrers  H.  liufer.  Eigentümlicher  Weise 
wird  das  Buch  auch  von  Prof.  J.  Bierbanm,  dem  Hauptvertreter  der 
sogenannten  direkten  Methode,  empfohlen,  welche  der  Theorie 
nach  wohl  eigentlich  das  Gegenstück  der  von  uns  verteidigten  syn- 
thetischen Lehrweise  sein  sollte.  Es  ist  aber  doch  zu  beachten,  dass 
dasselbe  bis  jetst  vorwiegend  in  gemischtem  SprachgeVnete  im  Ge- 
brauch ist;  auch  i^t  es  in  ganz  anspruchsloser  Weise  in  die  Welt  ge- 
treten, nicht  durch  endlose  Broschüren  als  das  eine  Umwälzung  des 
Sprachnnterrichts  anbahnende  Evangelium  voraus  verkflndet"  — ?! 

Ich  bin  mit  Gutersohn's  Gegenvorschlägen  und  der  in  aeiner 
Broschüre  verkündeten  Frnnzöshchen  Lcseschulc  zu  Ende.  Leider  habe 
ich  nicht  viel  freundliches  darüber  zu  sagen  gehabt.  Vielleicht  bin 
ich  hier  und  da  scharf  gewesen;  daran  ist  aber  Gutersohn  selbst 
schuld.  Warum  fordert  er  zum  Studium  des  Coraenins  „n.  dergl," 
selber  auf?  Es  wäre  recht  gut,  wenn  recht  viele  Herren  Kollegen 
Comenins,  Herbart,  Ziller  „n.  dergl."  recht  eifrig  studierten;  dann 
brauchten  wir  uns  erheblich  weniger  mit  Vorschlägen  und  Gegenvor- 
fchlägon  7n  beschäftigen,  die  nicht  viel  für  sich  haben  ausser  dem 
Unistande,  dass  ihre  Herron  Yertasser  es  herzlich  gut  gemeint  haben 
mögen.>) 

^)  Zum  Beispiel  Barth'»  Lateinisches  Lesebuch. 

^  Ich  darf  nicht  Tereftumen,  tu  erw&hnen,  dass  die  nenspraeh» 
liehe  Sektion  der  Züricher  Philologen-Versammlnng  Gutersohn's  Thesen 
mit  geringen  Änderungen  „fast  einstimmig^  angenommen  hat.  Vgl. 
rröscholdt'a  Bericht  i.  d.  Engl.  St.,  XI,  551—2. 

F.  DQbe. 
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fti^n^ehaud,  I*.,  Ahregc  de  liUeralure  // am^aisc  «  Cusaye  des  ecoles 
supcrieures  ei  de  Cinstruction  priree,  Eiaenach,  1889.  Bao» 
meister.   III,  110  &  kL  8^.  Preis:  1  Mk. 

Das  kleine  Buch  soll  wohl  den  B(:(lrirfnis;-JCTi  höherer  M3-(lchen- 
Bchalea  dienen;  es  fehlt  auch  das  in  derartigen  Leitfäden  herkömm- 
liche Bedauern  nicht,  dass  die  franzöniHche  Litteratur  manchmal  bo 
wenig  fromm  und  anständig  sei.  Der  Stoif  ist  eigentümlich  verteilt. 
S.  10  stehen  wir  bei  Malherhe,  S.  13  bei  Racine,  S.  35  bei  Voltaire,  S.  61 
bei  der  Romantik,  S.  79  bei  Barbier,  mit  dem  das  Buch  wohl  hätte 
Bohlieesen  kdnneu.  Bern  Leitfaden  geht  ein  Liwe  de  leeture  sur  Seite, 
auf  welches  oft  verwiesen  wird ;  dem  ungeachtet  sind  auch  hier  zahl- 
reiche und  manchmal  verhültnismäB^^ig  umfängliche  Proben  mitgeteilt. 
So  nimmt  denn  Madame  de  Sdvignö  3  Seiten  ein,  J,-J.  Rousseau  2V8, 
Voltaire  Va  Seite,  Diderot  4  Linien,  Töpffer  dagegen  Über  5  Seiten. 
Dass  dabei  eine  eigentliche  Kenntnis  der  «i^eistigeii  Bewegung,  welche 
in  der  Litteratur  des  französischen  Volkes  £»ich  uunspricht,  nicht  erzielt 
werden  kann,  liegt  auf  der  Hand.  Das  Biographische  überwiegt  and 
ist  im  Ganzen  riehtig;  doch  hätten  Druckfehler  vemiiedon  werden 
sollen  wie  Ruitebeuf,  Cherbulier,  LantVay.  Die  bekannte  Komödie 
von  Piron  heisst  auch  nicht  Le  Metro m an e.  Wir  wollen  von  den 
ersten  Partien  schweigen,  welche  von  Troubadours  und  Trouveres 
sprechen.  Aber  die  Darstellung  ist  auffallend  angeschickt.  Was  «oW 
sich  z.  B.  ein  Schüler  denken  bei  dem  Satze  (S.  61):  D^ja  dans  Cepoque 
freeidante,  qwlqms  derivains  armenf  introdml  dm»  ia  HU^ature  des 
ide'es  qui  trouverent  facilemeni  de  nombrctix  imitaieurs.  Welches  diese 
Ideen  gewesen  sind,  erfährt  er  nirgends.  S.  7  liest  man  den  merk- 
würdigen Satz:  La  troisianc  cpoque  . .  .  est  ceäc  de  ff'nidiÜon  et  du 
pädaniisme,  ainsi  gtte  celle  de  la  Renaissance  par  la  prise  de 
Constaniinop le  par  les  'Tu res.  Das  sei,  fahrt  der  Verfasser  fort, 
auch  Cejfogue  preparaloire  des  e'crivaim  du  XVI l"  siede  gewesen:  quant 
ä  eeux  de  ee  femps-lä,  ee  ne  sont  paw  la  plupart  que  des  tradueleurs 
ou  des  imitaieitrs  Sans  jugement  ei  saus  oonl  de  ccs  sapants  fugitifs!  — 
nämlich  der  ani  Konstantinopel  entflohenen!  i).iss  Richelieu  die 
Akademie  gegründet,  dass  H(\tel  Rambouillet  die  Sprache  gereinigt, 
q^ii  laissait  ueaucoup  ä  desirer  (S.  11),  und  dass  Corneille  der  wahre 
Schöpfer  des  französischen  Theaters  gewesen  sei,  erfahren  wir  aus 
diesem  Leitfaden,  wie  aus  den  unzähliKen  anderen  dieser  Art,  die 
jedenfalls  das  gegen  sich  haben,  dass  sie  der  wünschenswerten  Aub> 
dehnuog  der  Lektüre  und  damit  einer  wirklichen  Kenntnis  französischer 
Litteratur,  wenn  auch  nur  auf  eng  begrenztem  Gebiete,  im  Wege 
stehen.  E.  V.  Sallwürk. 


I>aadet>9  Alplionse,  Leitres  de  ?nou  mouün.  Ausgewählte  Briefe 
mit  Einleitung,  Anmerkungen  und  einem  Anhang  herausgeg. 
von  Erwin  Hönncher.  Leipzig,  1889.  E.  A.  Seemann. 
III,  81     41  S.  kl.  80.  (Martin  Hartmann's  Schulausgaben  No.  4.) 

Les  onvrages  d'Alphonne  Daudet  offrent  parfois  beauconp  de 
difficult^s  et  il  laut  eavoir  gr^  ä  M.  üönncher  de  u'^tre  pas  trop  restä 
an  dessouB  de  sa  tAche.  II  a  ä  peu  pr^s  rompu  avec  le  Systeme  inaugnttf 
dans  de  la  Sei^hre,  consistant  en  de  perp^tuelles  comparaisons 
—  en  fran9ai8!  —  entre  lef  divers  otivrafrcs  dti  raßme  nvitenr.  Les 
Lettres  de  mon  moulin  sont  donc  plus  ä  la  portee  des  eleves;  ie  ciioix 
en  est  jndicienx  et  Tdditeur  a  employ^  tons  les  moyens  pour  s'orienter 
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ilans  les  ub  et  coiltunies  du  midi  de  la  France.  II  n'y  a  pas  tonj(-mrs 
r^u88i,  o'est  vrai:  c'est  une  t&che  si  diffioilel  C*est  surtout  daas 
rexplicfttioii  concernftnt  let  eboses  de  V^g^lise  catholique  —  et  lei 
Lettres  de  man  moulin  en  eont  romplies  —  que  ses  Bources  Ini  ontfiftit 
d^fuut.  De  lä  rab^emMj  rle  notes  trös  int(^ressantcs  qu'on  anrait  pu 
faire  siir  la  plupurt  dun  detait»  de  ces  belies  solemnit^s  d^crites  par 
Daudet.  Et  malgr^  cela,  je  ne  fais  ancune  difficnlt^  de  le  reeonnattre, 
cette  edition  est  a  reconuDander  et  eile  denotc  des  connaisaanceB  solideB. 

Voici  les  pasRages  que  je  crois  devoir  redresser.  P.  4,  [das  pro- 
Tenzalische  mos  orkl&rt  der  Dichter  selbst  mit  ferme . .  Daudet  net 
bien  entre  parenth^seR  le  mot  ferme  h  cOt^  de  mag,  nuus  o'est  1&  nn 
cas  tout  particulier.  Le  mnt  mos  d^aigne  un  tont  petit  village,  floit 
qu'il  consiste  en  une  ou  plusieurs  maisuns;  j'en  conuau  qui  en  ont  dix, 
eomme  amsi  qni  ii*eo  ont  qn'une.  —  fie  porißü  von  einer  Behftferei  ge- 
sagt, ist  wohl  scherzhaft  zu  veit-teheu.]  Le  mot  portal'/  ne  ee  rapporte 
pas  iei  ä  la  bergerie,  niais  seulement  k  la  ferme  elle-m€me.  —  [au 
Plaradou.  Dieser  in  Südfrankreich  öfters  vorkommende  Ortsname  ent- 
spricht dem  in  Mittel-  und  Mordfrankreich  sehr  Ulufigen  IbraditJ 
Except^  ce  Paradou,  dont  il  est  ici  question  et  qni  se  tronve  daot 
Tarrondissement  d'Arles,  je  ne  connais  aucun  autre  endroit  de  oe 
nom.  Paradm  vient  du  latin  (paHes^  -eiern)  et  signiile  Heu  de  dientet 
rcfufje,  radc.  —  P.  6  [niclic  —  Hundeptall,  chinit.J  En  lipant  le  paspage 
dans  son  entier,  il  est  bien  clair  que  niche  et  chaiü  sont  bien  diüerents 
l'un  de  l'antre.  La  niche  est  une  Hundehütte,  en  bois,  au  milieu  de  la 
cour,  et  le  dieml  est  une  dtablc,  en  ma9onneTle,  dans  lequel  on  enfenne 
plusieurs  chiens;  dans  la  niche,  il  n'y  en  a  qu'un.  —  [ta  petite  parte 
ä  claire-voie,  kleine  Thüre  mit  Luke.J  C'est  une  porte  en  treillage, 
güterförmuj ;  eile  a  par  cons^nent  nn  grand  nombre  de  Lnken. 

11  ent  dit  (p.  10)  que  Bre^aiit  n'est  plus  Rtslaurateur,  Je  l'ignore, 
mais  le  Figaro  disait  la  semaine  demiere :  Brebant,  le  c^lfebre  restau- 
rateur  du  Boulevard  Poissonniäre,  dtablira  une  succursale  snr  la  tour 
Büffel ...  —  P.  7  [gatnbader  .  .  .  verwandt  mit  Jambe.  Die  altfranzösische 
nnd  noch  jetzt  südromanische  Form  lautete  mit  7  an.]  Si  par  süd- 
romanische  il  faut  eutendre  prouenztUiscIte  la  remarque  n'est  pas  justa: 
le  prOTenfal  dit  eamha.  L'auteur  anrait  pn  comparer  avec  le  mot 
ingambc.  —  [Das  von  chevre  abgeleitete  chcrroier  wird  nur  vom  Zittern 
d<*r  Stimme  gebraucht.]  Chevrnter  vent  diro  encore  et  en  premicre 
ligne  Zickeln.  —  P.  9  [je  mt  itinßuis  ich  werde  krank.]  On  aurait  pu 
faire  remarquer  que  cette  expreasion  n'est  paa  fran^ise,  mais  provenpale. 
—  [Ce  n'est  pas  la  peine  —  cela  ne  vaut  pas  la  peine,]  Ici,  ce  n'est 
pas  cela.  Seguin  dit  k  sa  chevre:  Veux-tu  que  j'allonge  la  corde?  — 
Ge  n'est  pas  Ta  peine.^  Es  ist  nicht  nötig,  et  non  pas:  es  ist  niebt 
der  Mühe  werth.  —  P,  8.  [Jusqiw  par  dessus  ies  cotncs,  eine  ahnliche 
Umformung  des  familiären  Ansdrucks  Jusgue  fw  dessus  ies  oretiles,  wie 
wenn  Lafontaine  sagt: 

Th^niis  n'avait  point  travulM, 

De  memoire  de  singe,  4  fait  plus  embrouill^. 

J'avoue  qne  je  ne  vois  \h  rien  de  semblable,  et  cette  explication 
est  une  ^nigme  pour  moi.*)  —  A  la  p.  14,  menagcr  devait  etre  tradait 

Die  Ähnlichkeit  liegt  doch  wohl  deutlich  genug  in  de  memoire 
de  singe ,  Umformung  des  Ausdrucks  de  memoire  d  liomtnes.      H.  K. 

Die  Äholickkeit  wäre  deutliob  genug,  wenn  der  Herausgeber  de 
memoir.  r komme  erwähnt  hätte,  was  nicht  der  Fall  ist.  Aber  die 
Schüler  werden  sie  wohl  Huden !  Jymeric 
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par  [lattswirt,  Besiizir,  oorame  il  l'a  deja  t't«?  c\  la  pago  2,  et  non  par 
Senner.  —  [le  train  des  fites  .  .  .  Ergänze :  ü  ny  avait  j  On  ne  saurait 
employer  ici  l'imparfait,  et  il  faudrait  dire :  //  n';/  a  tu.  La  description 
de  la  farandoLe  (p.  11)  n'eflt  pas  trds  jn^te;  cette  danae  n'a  lieu  que 
Sur  lea  placeH  publiques;  c'est  ce  que  dit  da  reste  Hantlet  daus:  le 
poite  Mistrai.  —  P.  13  {souche  Baumstumpf.]  II  s'agit  ici  de  vigne,  et 
$wiehe  Teat  dire  Wemsioek,  —  [vm  du  cm  einheimisclieT  Wein.] 
Cela  ponrrait  bien  passer,  maia  dans  le  cas  pr(5fent,  ce  n'est  pas  le 
vrai  Kens:  il  faut  tradnire  par:  eigenes  (Jcwächs.  —  debaucher  = 
Sdduire.J  Cetst  eucüie  vrui,  mais  del>auchcr  a  ici  uu  seus  special  et 
Bigriifie:  die  Arbeiter  von  der  Arbeit  abziehen,  et  non  pas:  moralisch 
verderf"-7i  —  f/n  maWise  du  pape,  Singschnle  der  päpstlichen  Chor- 
knaben.] Ii  s'agit  ici  d'une  dignit^,  que  je  comparerais  voloutiers 
ä  Gelle  de  vage.  8*il  B*B^8»it  d'nne  eifole  de  t^ant,  oomment  Daudet 
dirait-U:  maitrise  du  pape,  oü  jamais  avant  lui  on  n'avait  recu 
qn»'  def«  fiis  de  nobles  et  des  neveux  de  cardinaux'^?  —  P.  14  [qtti  lui 
itnuit  chaud.  der  ihn  warm  machte.]  Ce  lui  se  rapporte  ä  la  mute  du 
pape;  or,  l'äditear  traduit  male  par  Maultier  de  8orte  que  iAn  däroate 
l't^ievo.  La  mfime  chose  se  reproduit  trois  lignes  pluB  loin :  er  hatte 
Grund  ...  —  P.  22.  Ou  y  trouve :  nageaaa  des  pattes  dans  le  vide , . . 
n  8*agit  de  la  niiile  qti*on  dMcend  de  la  tottr  arec  tin  crie  et  dee 
eordes.  Ce  des  est  pour  moi  inexpUoable,  et  je  suppose  que  Bandet 
a  ^crit  /es  pattes  dans  le  vide.  —  P.  16  fnne  belle  Ordination,  im  eigent- 
lichen Sinne:  Priesterweihe.]  £ien  de  plus  juste,  seulement  ici  c'eat 
an  eens  partioalier,  et  aprfte  avoir  lu  cette  remarque,  V^^ve  ii*cii  eat 
pas  plus  avanct5.  Le  sena  est  ici  :  PuUh  n folge ,  ZKsammenstellung ,  wie 
bei  eitur  I^Hesterweihe.  —  F.  19  [en  Irain,  Sinn  hier:  am  Herd,  im 
Kessel.]  11  est  question  d'un  marseillais  qui  a  toujourä  quelque  atoli 
en  train,  ce  qui  sigoifie  ici,  non  im  liessei,  mais  in  Vorbereitung. 

—  P.  21  fs^archnrner  apres  q.  q.  >;ich  wild  auf  jemand  stürzen.]  Une 
lecture  attentive  du  pasaage  montre  que  cette  traduction  ue  peut  pas 
aller,  n  est  question  da  vent  qui  s'acliame  (pendant  an  mois);  par 
cons<5cpient,  il  me  «emble  que  hartnäckiij  verfolgen  irait  mieux.  — 
[massif  de  petites  i/es ,  hier:  starke  (Jrundmauer,]  Daudet  veut  dire 
seuleaieut  Inselgruppe,  et  il  n'est  nuUenient  question  de  Grundmauer. 

—  II  est  dit  (p.  22)  que  aumonier  d^signe  lU'n  Seelsorger  für  eine  kleine 
Gemeinde,  ce  qui  n'a  jamais  <?tt^;  nn  annionier  n'est  jainais  attachd  k 
une  paroisse.  —  Blauer  (p.  23)  ne  veut  ]iaB  dire  aufschneiden,  mais 
seulement  sehm^en,  Z^iftim  taaen,  —  P.  42  fgramf  messe  auch  hatile 
messe  .  . .]  On  dit  bien  grand  messe,  mais  il  faut  dire:  messe  haute, 
et  non  hmdf  messe.  —  fsa  rovge  taillote  caln/ane,  s»  ine  rote  kata- 
lanische iSc  iiaipe  .  ,  .]  Ce  n'est  pas  uno  echarpe,  mais  une  ceinture, 
Güriei,  comme  en  portent  les  tareos.  —  Dans  la  traduction  d*un 
paesage  de  Montaigne  (p.  26):  „souvienne- vous  .  .  ü  y  a  nn  contre- 
sens;  guere  de  gern  a  traduit  par  niemandes  .  .  ,  au  lieu  de 
wenigen,  einigen.  —  Le  mot  em-e  (p.  27)  est  pris  an  figor^  etne  saurait 
€tre  traduit  par  Adkrkorsit  mais  bien  par  Zußuehtsori,  puisqu'il  8*agit 
d'un  bandit,  et  non  d'un  aigle.  —  Les  p^nitents  ne  portent  pas  un  sac 
8ur  la  töte,  et  ils  n'ont  pas  le  visage  couvert,  comuie  il  est  dit  (p.  28). 

—  Und.  [les  jeux  sur  Caire,  ländliche  Spiele  auf  der  Dreschtenne  . . .] 
Fn  allemand,  Dreschtenne  —  grange  oü  Ton  d^pique  le  h\6;  or,  en 
France,  on  d^pique  le  bl6  sur  la  place  publique,  et  c'est  14  qu'ont  Heu 
les  jeux  dont  il  est  ici  question.  —  ü  eHt  question,  ä  la  mdme  pa^e, 
d'un  Service  en  fayence  de  Moustier,  et  TC'diteur  place  cette  petite 
Tille  dans  le  Departement  de  la  Dordogne.  Elle  est  dans  les  nuees- 
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Alpefl,  et  eile  est  comme  par  ses  fkbriqne«  de  papier  et  de  foyence. 

—  P.  fiUs  Joiira  de  caveau  au  ras  du  sol,  Kellerfenster  .  . .]  on 
remarque  ici  ia  eoutusion  de  caveau^  Todtengruft,  avec  CflP^,  Keller; 
et  cette  confusion  est  d'autant  plu8  «mrprenaute  que  Daudet  parle  de 
cyprh^  de  croix  et  de  tombeaiix.  —  P.  SS  (ä  Vaise  au  bicoi/ac  eomme 
aiKV  s'oirees  d<'  In  .fofrs'-pre'/ett-,  d.  h.  willkommeTi  .  .  .]  Ce  n'est  pas  cela 
qiie  veut  dire  Daudet,  main  bien  sich  frei  bewegen;  commeut  poorrait-on 
dire  d*ttn  soldat  qn*\\  est  willkommen  au  bivonac,  oA  se  ^are  sa 
place,  a  lui!  —  Dans  L'elixir  du  Pere  Gaucher,  Daudet  n'a  pas  voulu, 
comme  le  pr^tend  l't^diteur  (p.  34),  faire  une  eortie  contre  les  indnl- 
gt-iK  e8,  auxquelles  il  u\i  certainement  pas  petist-;  il  a  voulu  aiuu8er 
ses  lecteara  atiz  d^peuB  de  ce  brave  P»'r»\  et  rien  de  plus.  —  n  ert 
dit  ä  la  page  puivante  que:  einvi  f'>ii  Mö/ic/u'  aus  AlpenkräuUm  den 


bien  Roixante  religieux  ä  la  Crrande  Oiartreuae,  mais  ce  ne  sont  pas 

eux  qui  fabriquent  la  Hqueur;  ils  occupent  prfes  de  deux  cents  onvrier«, 
et  nn  on  denx  religieux  pr^sideut  an  m^lange.  L'öditenr  prt^tend  (p.  37) 
qu'ils  iont,  par  an,  pour  deux  milliooB  d'atl'aires.  S'ils  u'en  tainaient 
pas  davautage,  ils  seraient  bientot  rnin^s,  car  ils  payent  prte  d'an 
tnillion  d'impöts  au  gouvemement  Keulement.  —  Pour  expliqaer: 
cJutmin  de  la  croio:,  ou  trouve:  Eine  Reihe  von  zwölf  Bildern  .  .  . 
L*dxplieation  qoi  snit  n'est  pas  juste  non  plus,  mais  je  ne  Hens  & 

sa^oir  qnll  y  a  14  stations.  —  P.  40  fsons  le  e&uvert, 
couverl  hier  in  der  f»eU«»nen  Bedeutung  von:  schattiger  I /atz,  übersetze: 
tm  Schatten.]  Ce  sens  lä  est  ici  impossible:  le  soleil  n'est  pas  encore 
lertf  (^anx  premi^res  elaii^s  de  Paube**).  Qoelqnes  lignes  plas  loin, 
Daudet  appelle  ce  courrrt:  ..fourre'' ,  „saus  le  bois".  C'est  donc  IHckicht 
des  H  aides.  —  S'en  donncr  q.  c.  (p.  40)  n'eet  pas  fran^ais.  —  La  diane 
froiile  n'est  paa  kcUte  Revedle,  mais  Morgenwache;  le  piston  du  saüm  de 
Mars  n'ebt  paa  Klarinette,  ma  is  Ktapfiwm.  —  (BoHtHtauis  überKct/e: 
Tingelt!iii<^(:l.]  Bouisbouis  o^t  nn  inot  qui  n  piirn  ponr  la  premiüre  fois 
en  1854  dans  Paris-AnecdiUe ;  il  siguilie  un  miserable  et  cb^tif  thöätre; 
je  ne  sanrais  dire  si  Tin/jeltangel  est  nne  expressioD  eorrespODdante. 

A  part  ces  quelques  iraperfections  qui  m'ont  paru  devoir  6tre 
relev«5e8,  Ich  remarques  de  M.  II.  sont  excellentes.  claircs  et  h  la  port(*e 
des  ölöves.  Quelques  uuea  bout,  il  est  vrai,  iuutiles  pour  I'iutelligence 
du  texte;  par  contre,  il  y  a  dans  Daudet  des  passa^es  diffleiles  qne 
l'dditeur  a  oublie  d'annott  r :  je  cite  au  hasard  les  suivuntH:  „une  fois 
remis,  Ijon  soir^  (Gott  befohlen);  „On  lui  faieait  respirer  ce  vin,  puis 
qaand  eile  avait  les  narines  pleines,  passe,  je  tm  vu.*  Ancnn  ^rave 
n'est  oapablu  de  comprendre  cela.  Ce  coquin  de  Tistet  V^dene  dtait 
charrro  de  porter  nn  vin  «  hand  ä  la  mule  du  pape;  il  le  lui  faisait 
respirer,  et,  komm  m  nu  inc  Kehle,  er  ist  verschwunden.  Je  me  content« 
de  donner  le  sens.  „Fromtnage  de  moniagne*^ ;  il  s'agit  lä  du  fromage 
qu'on  fait  pinidant  qnc  Ii  s  bcstiatix  passent  six  mois  du  l'annc^e  s'iir 
les  montagnus;  „chajcun  rcviut  4  sa  chaire^  (Klapp^^nl^l) ;  „on  cbucbottait 
de  bnfvkttre  A  hrSvtah'e^,  ehaqne  reUgienz  a  un  pupitre  dans  le  cbceur, 
et  BOT  ce  pupitre  il  y  a  an  br^Tiaire  in-folio;  »le«  bons  ProTen^aux 
qne  noue  faisnnx.^ 

Je  tiens  a  dire  en  terminant  que  ce  fameux  -mouiin'  d'Alphonse 
Daudet  n'est  plus  nne  ruine:  il  a  4t\A  remis  ä  nein,  et  ae  trouve  inr 
la  route  d' Arle-*  a  Remv.  a  7  kil.  d' Arles  et  ä  4  de  FontTicille.  Le 
vUlage  (mos),  Moutauban,  est  situ6  ä  2  kil.  de  l'abbaye  de  Mont- 
majour,  qui  n'est  plus  qu'une  ruine,  mais  une  belle  ruine.  Quant 


Chartreux.   En  tout,  il  y  a 
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„Pamp^rigouste*',  c'est  m\  nom  imaginaire:  II  cyt  nit'me  pasa^  en  pro- 
berbe, et  on  dit  „envoyer  k  Pampdrigounte"  )*uur  „envoyer  4  la 
vaiauyüire '  =  Jeuiauduu  bich  vom  Ualäe  scbaütsu. 

Athbbio, 


SndMIli»  Joles,  Madewi&iseBe  de  la  SeijfH^e.    C&mätäe  en  quatre 

actes  et  en  prose  mit  Einleitung,  Anmerkungen  und  einem 
Anhang  herausgeg.  von  K.A.Martin  Hartmaan.  ^^^'pzig, 
1887.  E.  A.  Seemann.  XV,  120  4-  71  S.  kl  8^.  i^Martiu 
Uartmaiiii*8  SckuUnufftAen  No.  1.) 

Je  saisis  cette  ocuaaion  poar  reparier  de  MademoiselU  de  la  Seigliere 
^täe'par  M,  Hartmann:  il  en  a  paru  uo  certain  nombie  de  comptes- 
leiidus,  mais  tellement  «uperficiels,  que  pas  an  ne  rel^  nne  enreur  ou  uoe 

inexactitude  au  point  de  vue  du  fran9ai8.  P»*rsonne  donc  n'y  ayant  trouvä 
redire,  je  me  permets  de  pr^enter  quelques  observations.   Ge  livre  est 
ezeellenti  je  1e  venx  bien,  maia  la  perfeetion  n*^nt  pas  de  oe  monde,  je 

ue  »auraia  le  regarder  comnie  Tiddal  h  atteindre.  D'abord  lo-  faute;^  u'y 
mauquent  pas  neu  piua,  et  si  les  critiques  n'ont  pas  su  tes  jr  voir,  tant  pis 
pour  les  critiques-  En  voici  quelques -unes.  P.  17  /attssi  doux  comme 
un  ihouUm  brmd,  lammfromm.]  D  abord  muH  doux  comme  est  une  faute 
dont  on  a  beaooonp  de  peine  ii  ddshabitupr  el^vc,  et  Sandeau  a  äcrit 
aussi  doux  gue;  ensuite  in-täe  ne  signifie  pas  Uhu  pur  ia  bride.  —  P.  36 
[aj^ris  ravetr  fmi  bassmer:  aber  lassen  rie  inTor  eine  Wärmflasche  f*me 
bassinoirt)  hereinlegen.]  Bassincr  et  bussinot'n-  ue  me  senibleiit  pas  avoir 
6t6  bien  coiiipris.  La  bassinoire  est  un  Instrument  en  cuivro,  as.sez 
semblabie  a  une  poele,  mais  fermee  par  en  haut;  on  y  met  de  la  braise 
et  on  le  inroiatoe  dana  le  lit,  au  moyen  d*un  maoohe,  pour  Ti^cbauffer. 
C'eat  Ik  ce  qu'on  appelle  bassiner.  J'igQore  «i  on  peut  dire 
en  allemand,  en  tout  caa,  ce  n'est  paa  iyarmflasche.  Wärmflasche  est 
en  firaa^is  (kainffereUe,  bouiüotie,  et  n  on  en  met  nne  dans  le  Ht,  on  ne 
dit  pas  basshier,  mais  bien  chauffer  le  lit.  —  11  est  dit  (p.  41):  das  h 
des  Wortes  ist  stumm  wie  bei  huii.  C'est  bien  la  premiere  foid  que 
j'entends  diie  que  Ii  e^i  muette  dans  Uuil.  —  P.  08.  [Da  das  iiau^^iscbe 
Participe  passe  nicht  einfach  snbatantivirt  werden  kann  .  .  .]  Maia  an 
contraire,  le  fran(;ais  aime  1  eaucoup  cette  manifere  ]irn(^der.  Est-ce 
que  un  abrege,  un  commuttt^ue,  uo  refu,  lo  fini,  le  pouitUk,  un  emwre, 
le  wuei^  Cenvo^^  et  eent  antres  ne  sont  paa  des  partioipe«  paasA? 
A  la  ligne  suivante,  on  trouve:  je  vom  U-  donne  en  ceni,  ieii  wette  100 
gegen  1,  dass  Sie  nicht  erraten.  Ce  n'ei^t  pas  cela;  le  fran^ais  veut  dire: 
Sie  können  hundert  Mal  raten,  und  werden  doch  es  nicht  herausbekommen 
(p.  Saeks  an  met  deviner.).  Enoore  la  mSme  page:  [stupifmt  ist  das 
part.  passö  zu  stupefitr.J  Le  part.  p.  de  slupe'/kr  ewt  stupe/ie\  et  stupe'faU 
est  le  p.  p.  de  slupefaxre.  Si  ce  verbe  n'est  plus  usite  ä  Pinfinitif,  tant 
pis  pour  Itti.  —  Encore  ^  la  m^me  page.  pour  expliquer  et  que  vnus 
le  »ttvez  bien,  que  madame  de  Vamert  n'est  pas  une  beUe  Arne  on 
Uvuve:  jr>n9  le  vor  f?aveK  que  ist  eine  Feinheit  der  ümgaTi!7H9]i räche.] 
Je  suppoöe  que  M.  ü.  a  voulu  dire  der  Schrifln^xwihe.  En  voici  un 
exemple  dans  1»  R.  d.  d,  M.  (1**  aoHit  1888):  Gomment  M.  Daudet  ne 
fa-t-il  pas  ssnti  quf  de  la  fa^on  dont  il  les  a  peint.s,  les  personnages  de 
(Immortel ...  —  F.  60  [U  est  du  bois  dont  on  fad  ies  flütes,  er  hat 
einen  sanften  Charakter.]  Cette  expression  francaise  veut  dire:  c'est  un 
bomme  qui  fait  et  dit  tout  ce  qu'on  veut  (v.  Littre);  eile  oontient  un 
£!n  eet-il  de  mdme  de:  er  bat  «nen  sanften  Charakter?  Si  oni, 
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je  pa^  condamnatioa  et  c*eet  moi  qui  ai  tort.  —  P.  61  [an  c&in  du  feu, 

80  viel  als:  üous  !e  manicnu  de  la  c/uniine'e  .  . .]  C'est  loin  d'ßtre  la 
möiiie  chose;  au  coin  du  fe\t  =  an  Winterabenden,  tandis  (^ue  so\t$  U 
iMMil«fati  die  la  ehtmmee  eiit  une  expression  figur^«,  qui  signifie  im  Ge' 
kement  et  Sandesn  ne  vent  pas  exprimer  cette  pens^e.  —  ?.  69  f. . .  Je 
vfuT  tUre  pendu,  oder  firai  dire  ä  Rom«,]  On  doit  toire  ^  dire:  j'iru 
ie  dire  ä  Borne. 

Rmboos  mftiDtenant  aoz  pointe,  qui  lant  fttre  pr^euAnent  enron^ 

aont  H  tont  le  nioins  un  peu  risqu^.  P.  4.  [Si  monsieur  reut  passer. 
Dies  ist  eine  höüicbere,  im  Munde  des  Dieners  angemessenere  Form  als: 
Si  vous  votUez  j^asstrj  II  faudrait  dire:  Dies  ist  die  einzige  im  Munde 
des  Dieners  bei  hohen  Hemehaften  zulässige  Form.  Ä  la  page  8, 
IV'diteur  fait  rernnrcjuer.  dri^  fiiahh'  viel  häufiger  gebraucht  wird  als 
Teufel,  wie  schon  ein  iiiick  aut  die  zwei  Artikel  in  den  Wörterbüchern 
lehrt  J'ai  en  la  carioeit^  de  recourir  k  Sachs,  et  je  terais  tentii  de  dire 
que  j'y  ai  vu  justement  Ic  contraire.  Une  remarque  du  mSme  genre 
est  la  Piiivante,  p  65.  [Die  französisicho  Sprache  hat  viel  mehr  Redens- 
arten mit  loup  als  die  deutsche  mit  U  ul/'.J  Et  M.  11.  cite  oozc  lignes 
de  proverbes  fran^ais  oü  se  trouve  le  mot  hup,  et  il  termine  en  diaant: 
Gemeinsam  mit  dem  Deutacheu  ist  wohl  nur  .  ii  faut  hurler  aoec  les  loups, 
und  appeiit  de  loup.  Ici  encore  Vai  recouru  ^  Sachs  et  j'y  ai  trouv^ 
d'abonl  qoe  la  ooloime  au  not  Wolf  est  bien  plue  nonnrie  que  eelle  da 
mot  loup;  et  ensuite  que  preaque  tontes  ces  onze  lignee  de  proTerbet, 
cit^s  comme  exclusivement  franfais,  sont  ^galement  des  proverbes  alle- 
mands:  wenn  man  vom  Wolf  spricht,  ist  er  nicht  weit;  wer  sich  zum 
Sdhafe  macht,  den  fressen  die  Wölfe;  der  Wolf  stirbt  in  seiner  Haut; 
oder:  der  Wolf  ändert  sein  Haar,  aber  nicht  seine  Art;  den  Wolf  bei 
den  Uhren  halten,  u.  s.  w.  II  y  a  en  outre  quantitä  de  proverbes  allemands 
avec  Wolf,  sans  que  le  mot  loup  se  trouve  dans  le  proverbe  fran^ais 


ihn  ruft:  (Tmi  le  ehkn  de  Nivelle,  qui  s'enfuit  quand  on  Tappelle,  etc. 
—  V.  10.  [lä-bas,  da,  dort  ...  es  kann  auch  em  unten  Steheuder  iärbae 
auf  jemand  beriehen,  der  oben  steht.]    Je  n*ai  pas  connatssanee  d*un 

pareil  langage;  en  tout  cas,  coln  ml'  ]  eut  se  trouver  que  dans  l'argot,  et 
non  dans  un  livre  classique.  —  i'.  18.  [ma  fiUe  achevait  de  mv  donner 
une  lefon.  Achever  de  faire  heisst  etwas  vollends  thun.]  De  sorte  que 
le  pauvre  el&ve  doit  traduire:  Meine  Tochter  gab  mir  vollends  eine  Stunde! 
Si  le-i  Allemands  s'cn  contetitout,  j'aurais  manvaise  gräce  d'y  trouver  h. 
redirc.  —  P.  29.  [Die  französischen  Richter,  die  unabsetzbar  sind,  wie 
hei  nns  . . .]  M.  H.  iguore-t-il  donc  que  le  minislnpe  de  la  Jui^ee,  UartiA 
Feuilld,  en  fit  une  hecatombe,  il  y  a  trois  ou  quatre  ans?  Wie  bei  unslü 
Et  plüt  h,  Dieu  qu'il  on  füt  ainsi!  Sous  un  gouvernement  regulier,  la 
remarque  äerait  junte;  »ous  la  üepuhlic^ue,  c'e.st  comme  daus  la  chanson: 
„RUtn  PI  est  sacrä  pour  un  pompu  r.  '  —  P.  32.  fvoir  du  monde.  Brauche 
empfaugen  ]  Et  pourquoi  pas:  Besuche  macluii?  L'editenr  parle  (p.  37) 
de  la  bataille  de  Fouteuoy  et  dit:  sie  wurde  bekanntlich  nach  allen 
Kegeln  des  höfischen  Anstandes  eingeleitet  . . .  Apr^  oda  mit  la  tar- 
tine  connue:  „tirez  les  premiers,  messienrs  les  Fraufais".  Le  duo  de 
Broglie  a  deraontrd  dans  la  R.  d.  (f.  M.  (15  juin  1884)  qn<^  cet  hößscher 
A/isianU  u'est  qu'uue  fable,  et  qu  il  ne  faut  y  voir  qu'uue  mesure  de 
tactiqne,  et  non  une  expression  de  politesse.  —  P.  40.  [donaiion  entte 
vifs  .  .  .  sonst  wird  vif,  lebendig,  sich  in  der  Regel  nur  auf  Sachen  be- 
ziehen.] Ce  terme  eutre  dans  une  foule  d'expressions  pour  däsigner  des 
personnes:  il  est  plus  mort  que  vif;  6tre  brme  vif;  il  est  vif  comme  la 
pondre  etc.       P.  55.  {. . .  ee  berOhrt  geradem  koBusch  da«  ein  Miui% 
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der  die  Geschichte  der  Uevolntion  miterlebt  hat,  über  Kleber  erst 
ein  Lexikon  naehechlagen  moas.]  „Aller  ans  information?'',  ne  signifie 
pu  »bsolnment  ein  Lexikon  uachschlagen.  Et  pourqaoi  le  murquio 
n'aurait-il  paa  consulte  Raoul.  le  savant  de  la  pifece  et  le  fiancö  de 
sa  fiUe?  Je  serais  tente  de  croire  que  le  uiarquis,  ce  bon  vivant,  ne 
poaa^dait  pae  de  bibUoth^que  et  enoore  moiDS  de  diotionimire  de  la  con- 
versation,  s'il  eo  existait  h  cette  epoqiie,  ce  quo  j'ignore.  —  P.  56.  [Die 
Geographie  Bernard's  iot  hier  nicht  richtig.  Denn  Eckmühl  liegt  nicht 
am  Regen  . .  .  sondern  an  der  grossen  Laoer  .  .  .]  Mais  Bernard  ne  dit 
pas  qu'  Eckmühl  soit  situäe  sur  le  Regen.  Halene  lui  montre  un  paysage 
qu'elle  vient  de  faire  et  dit:  Est-ce  bien  lä  le  coura  de  la  riviferp?  A 
quoi  Beroard  repond.  ^Oui,  c'est  le  Hegen;  ici  est  Nurember^,  lä  le 
4Üocher  dn  villiH^  d*Eio1aDfilil.**  ün  tabieau  contient,  jUuagine^  vne 
certaine  perspective.  -  M.  H.  JIt  [\).  47)  que  l'id^e  de  patrie  n^tait  pas 
bien  dävelop^e  soiis  la  monarchie.  Je  ne  suis  oi  assez  clerc  ni  assez 
phllosophe  pour  voaioir  le  contester,  mais  cette  assertion  me  semble  bien 


les  Gatilois,  qu'il  semblerait  au  moias  Strange  qu'elle  ait  disparu  ensuite 
pour  ne  reparaitre  au'au  IS*""  si^Ie.  La  vieille  Chanson  de  HoianU 
respire  d'nn  bont  Ii  1  antre  famour  de  la  patrie.  Le  mot  ne  8*7  trooTa 
point  encore,  il  est  remplact^  par  celui  de  „France'*:  y^Deux  jn-rt:,  nen 
laiser  hunir  France!*^  Au  15"  sieclc  Alain  Chartler  dit:  ,,il  est  loiiable 
de  combattre  pour  sa  patrie**,  et  Ba'if  repetera  ud  peu  plus  tanl:  ,.Four 
la  pairieJ  c'ettim  beau  mot.''  Le  vieuz üran^aiB  a  un  proverbe  qai  dit: 
..ßancer  vertn,  espouser  patrie"  pour  affirmer  que  rauiour  de  la  patrie 
&it  inseparable  de  celui  de  la  vertu.  A  mou  avis,  Tidee  de  patrie  doit 
Stre  aussi  vieille  qne  le  mcnude,  et  parce  que  le  mot  anra  fait  aasea  tard 
8on  apparition,  ce  n'est  paa  une  raison  de  dire  que  Tid^e  de  patrie  s'est 
döveloppee  complfetement  au  18"  sifecle;  car  Ch.  Fontaine  dit  d^jk  ^16* 
aifecle):  „Qui  a  pah,  n  a  que  faire  de  patrie.^ 

Tels  8ur  lea  principaux  points  que  j'ai  cru  devoir  aignaler.  Bst-ce 
k  dire  que  je  trouve  cette  Edition  dei'ectueuse?  Pa«i  le  moim  du  mondc; 
ie  la  trouve  trte  bien  i'aite,  si  bien  taite  mSme  qu'elle  me  semble  etre 
beauGonp  trop  eavante  poor  des  ^l^ea.  Oes  perpt^toelles  camparaisons 
entre  le  roman  et  la  come'äie  peuvent  bien  etre  utilea  a  des  etudiants 
de  rUniversite,  mais  olles  ne  le  nont  pas  pour  de  simples  elfeve«.  Une 
page  entiere  est  consacree  au  caractete  du  Chevalier  en  g^nöral,  et  du 
Chevalier  de  Barbanprd  en  particalifff,  toujours  avec  citations  en  fran9ais 
ä  l'appui.  Le  Chevalier  cl'Asgas  re90it  50  ligoes  d*explication  dont  la 
moiti^  en  franyais.  Pour  nous  apprendre  «tue  l'äge  de  vingt  ans  est 
tegardä  par  lee  Fran^ais  oomine  la  flenr  de  la  jeoneese,  l'Mitear  Boiie 
donne  une  demi  page  de  citations,  tocgours  en  nran^ais.  N'eut-il  pas 
inieux  valu  ponr  les  dlfeves  expliqner  une  foule  de  termes  difficilea  et 
qui  ont  ^t^  paää^  sous  silence?  Par  exemple:  etiqueter  des  simples; 
les  palmes  de  la  chicane;  j'y  maogerai  mon  demier  cbamp;  le  autti 
de  leur  nid;  jeter  la  seience  aux  ortit's,  etc.  etc.  On  trouve  jmr  contrc: 
nicht  zu  verwechseln  ie  chenü  und  üi  chemlie.  Mais  des  äl^ves  en  etat 
de  dig^rer  ces  iirades  francaises  ne  feront  jumaia  cette  confasion«  Comme 
oonelueionf  je  dirai:  travail  exc6ll«it  pour  lee  maitres,  trop  acadtoique 


omaina  et  ches 


ponr  Im  Äevee. 


J.  ÄTHBStC* 
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Dannheisser,  Ernst,  Stndien  zu  Jean  de  Mairet's  Leben  und 
Wirken.  MUncheucr  Disßcrtatioii.  Luilwigshafen  a.  Rh., 
1Ö88.    Julius  Waldkircli's  Buciidruckerei  (III  S.  8^;. 

Wir  haben  es  hier  eigentlich  nur  mit  der  ersten  HHlfte 
einer  fUr  die  Geschichte  Mairet*s  and  des  alteren  französischen 
Theaters,  besonders  in  chronologischen  Fragen  immerhin  recht 
bedentsamen  Arbeit  zu  thun.    t^ber  den  Wert  der  vom  Verfasser 

gewonnenen  neuen  Resnltate  wird  man  sich  eret  dann  ein  reelites 
Urteil  bilden  können,  wenn  er  uns  im  folgenden  Teile  die  lie- 
weise  für  die  von  ihm  aufgestellten  Ergebnisse  erbringen  wird. 
Nichts  destoweniger  darf  auch  schon  dieser  erste  Teil,  der  meist 
nur  den  Pflug  der  kritischeu  Forschung  tief  einsetzt,  um  die 
bisher  Uberlieferten  Angaben  umzustürzen,  eine  eingehende  Be- 
achtung in  Anspruch  nehmen ,  and  Niemand,  der  sich  mit  der 
Geschichte  der  neueren .  fransösischen  Litteratur  befssst,  wird 
ihn  übersehen  dürfen. 

Es  ist  besonders  die  Unzulänglichkeit  nnd  Flüchtigkeit  der 
älteren  Biographen,  die  den  Verfasser  veranlasste,  sich  mit 
Mairet's  Tieben  eingehender  zn  befassen,  denn  selbst  der  jüngste 
dieser  Biographen,  Gaston  Bizos,  kann  sich  von  den  Irrthümcrn 
seiner  Vorgänger,  besonders  de  Frasne's,  nicht  recht  losmaclieu 
und  hat  zu  den  ersten  Quclleu  zurückzugehen  vernachlässigt. 
Wir  werden  nun  die  Resultate,  zu  denen  Dannheisser  gelangt, 
besonders  da,  wo  er  mit  den  herkömmlichen  Traditionen  bricht, 
in  gedriingtester  Kürze  wiedergeben  nnd  da  wo  sie  uns  bedenk- 
lich erscheinen,  dies  in  wenigen  Worten  andeuten.  Mit  Recht 
stellt  Dannheisser  die  Abstammung  Hairers  aus  Westfalen  als 
zweifellos  hin  und  verweist  Vollmöller,  der  in  seiner  Sophonishe- 
Ansgabe  dagegen  Finwcndnngcn  erhoben  hat,  auf  den  von  Kaiser 
Leopold  für  Mairet  erneuerten  Adelsbrief,  aus  dem  dies  mit 
Sicherheit   hervorgeht.     Das  Geburtsjahr  Mairet's  bildete  den 

Zschr.  t  fn.  Spr.  a.  Litt.  g 


Digitized  by  Google 


66 


lUferate  und  BexeniUmen.  J*  Frank, 


Gegenstand  langer  Kontroversen,  weil  uns  der  Dichter  gelbst  ab- 
sichtlich anf  falsche  Fährte  zu  führen  bemüht  war.    Er  B&gte 
nämlich  in  einem  am  4.  Januar  1636  geschriebenen  Briefe  (der 
jEpistre  comique  et  fauiiliere),  er  stehe  „hpiito  in  seinem  sechs* 
nndz wanzigsten  Lebensjahre.^    Da  kamen  die  Parraict  mit  der 
Nachricht,  ein  Neffe  Mairefs,  M.  de  Romain,  habe  in  einer  ihnen 
zugesendeten  Fumiiiendenkschritt  daö  Jahr  16U4  (alöo  nicht  1610!) 
als  Mairet's  Geburtsjahr  bezeichnet,  und  erklMrten  die  faleehen 
Angaben  Hairet^B  a)s  einen  AnafloBS  seiner  maBsloseo  Eitelkeit^ 
Da  die  Parfaict  die  Mitteilung  de  Romaio's  nicht  in  ihrem  Wort- 
laute veröffentlichten,  so  suchte  Gaspary  des  letzteren  Nachrichteo 
auf  ein  blosses  Versehen  (de  Romain  soll  anstatt  „4.  Januar  1G.36** 
gelesen  haben  „4.  Januar  1 630")  zurückzuftihren,  eine  Annahme, 
zu  der  er  sich  besonders  darum  berechtigt  glaubte,  weil  auch 
de  Romain    denselben  Tag   als  Geburtstag   angibt,   wie  Mairet 
selbst.    Allen  diesen  Streitigkeiten  nun  machte  der  von  Tivier 
zuerst  aus  amtlichen  Quellen  veröffentlichte  Taufakt  Mairet's  ein 
Ende,  demzufolge  Mairet  am   iu.  Mai   16  04  gel  auf  t  wurde 
und  wahrscheinlich  etwa  vierzehn  Tage  früher  geboren  worden 
ist.   Dies  ist  also  aber  jeden  Zweifel  erhaben.   Wenn  aber 
Dannheisser  den  Parfaict  ^Willkttr*'  vorwirft,  dass  sie  als  Ge* 
burtBtag  Mairet*s  den  4.  Januar  beseiehnet,  so  thut  er  ihm 
unseres  Erachtens  entschieden  Unrecht  und  es  scheint  uns  viel- 
mehr unbillig,  die  Parfaict  so  abzukanzeln,  anstatt  es  ihnen  zu 
danken,  dass  sie  durch  die  Veröffentlichung  der  Angaben  de  Romain's 
zuerst  das  richtige  Geburtsjahr  Mairet's  kundgaben.  Die  Gebrüder 
Parfaict  verdienten  diesen  Tadel  um  so  weniger,   als  (wie  wir 
meinen)  in  der  ihnen  mitgeteilten  Familiendcnksriuift  der  Ge- 
burtstag Mairet's  gar  nicht  angegeben  war  und  bie  wahrschein- 
lich  den   vom   Dichter   selbst   angegebenen   Geburtstag,  den 
4.  Januar,  gelten  liessen.    Wenn  sie  nXmlich  auch  ttberzengt 
waren,  Hairet  habe  sein  rechtes  Geburtsjahr  aus  Eitelkeit  ver- 
leugnet, 80  lag  doch  absolut  kein  Grund  vor,  dem  Dichter  eine 
Verleugnung  seines  wahren  Geburtstages  zuzumuten!    Und  so 
konnten  die  Parfaict  neben  der  neuen  Angabe  des  Geburtsjahres 
mit  Recht  den  früheren  Geburtstag  gelten  lassen.    Wir  möchten 
auch  jetzt  noch  eher  annehmen,  Mairet  habe  seinen  wahrrn  Geburts- 
tag nicht  gekannt,  als  er  habe  ihn  absichtlich  falsch  angegeben. 
Selilieaslich  wollen  wir  noch  der  Bemerkung  Kaum  geben,  dass 
ja  die  Worte  Mairet's  in  der  Epistre  comique  et  familiert  vom 
4.  Januar  1G3G:   J'ay  commence  de.  faire  parlet'  de  moy  de  si 
himm  Aeur«,  quaujourdhui  ä  ma  vingt-siaaume  annee,  ete.  WM 
gar  nicht  so  unbedingt  den  4.  Januar  als  den  Geburtetag  Hairet*« 
beaeiehnen. 
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Im  Jabre  1620  verlioBS  Hairet  seinen  GebUTtsort  Beaan^on 
oad  b^ab  sich  nach  Paris.  Die  ron  Biaos  aT  irucbene  Be^ 
grflndang)  er  habe  der  Pest  entfliehen  wollen,  bezeicluiet  Dann- 

heißser  mit  Recht  als  ans  der  Luft  j,a'j^riffeii  und  wir  mJjchten 
hinzufügen,  dieser  Irrtum  s^f  i  bei  lii/.os  entstanden,  weil  Mairet 
(wie  er  in  einem  seiner  Somiette  angibt)  vor  der  Pest  aus  Paris 
entflohen.  Nnn  wüthete  die  Pest  in  Paris  im  Jahre  1623. 
Wollte  man  Mairet's  Angabe,  er  sei  1610  geboren,  aufrecht  er- 
halten, so  miisste  er  (da  er  in  seiner  Epistre  comique  erzählt: 
Eußn  ce  fut  Paudadettx  dirir  de  porter  mes  par  sur  Im  voires 
qui  fM  persuada  de  changer  eomme  je  fis,  ä  Vage  de  16  ans 
tair  de  Besang  ä  cduy  de  Paria  etc.)  erst  1626  nacb  Paris 
gekommen  sein,  was  ganz  unhaltbar  ist,  da  wir  mit  Sicherheit 
wissen,  er  sei  1623  schon  im  Dienste  des  Herzogs  von  Mont- 
morency  gestanden.  Dass  Mairet  in  derselben  Epistre  comique, 
wo  er  sein  Alter  um  6  Jahre  verleugnet,  richtig  angibt,  er  sei 
im  Alter  von  in  Jahren  luuii  Paris  gekommen,  können  wir  nielit 
mit  Herrn  Dunniieisser  überrascLeud  tinden,  denn  Mairet  konnte 
wohl  aus  Prahlsucht  im  Jahre  1 636  von  sich  sagen,  er  sei  schon 
im  Alter  von  26  Jahren  (anstatt  der  thatsächlieheu  32)  ein  viel- 
bewnnderter  Dichter  geweseiiy  er  konnte  doch  aber  nicht  sagen, 
er  sei  im  Alter  von  10  Jakren  nacb  Paris  gekommen  und  habe 
in  demselben  Alter  seine  ChrUade  geschrieben ,  da  dies  eine 
zu  läppische  Aufschneiderei  gewesen  wäre.  Dass  man  aber  ans 
dieser  richtigen  Altersangabe  von  16  Jahren  zur  Zeit  seiner  An- 
kunft in  Paris  auf  das  unriclitige  Datum  seines  Geburtsjahres 
in  derselben  Epiatre  comiqne  Rlieksehltisse  ziehen  werde,  be- 
fürchtete Mairt  t  im  .!  ihre  1636  nicht  allzusehr,  da  er  annalira, 
das  Jahr  seiner  ersten  Ankunft  in  Paris  sei  bereits  allgemein 
vergessen.  Für  den  Eintritt  Mairet's  in  die  Dienste  des  Herzogs 
von  Montmorency  gewinnt  DanuLeisäer  mit  Kecht  den  Zeitraum 
innerhalb  1623  —  24.  Hairet  verdankte  diesem  Herzoge  auch 
mannigfache  geistige  Anregung  und  wnsste  sich  in  dessen  Gunst 
auch  durch  seine  heldenmütige  Teilnahme  bei  der  Eroberung  der 
Insel  im  Jahre  1625  noch  mehr  zu  befestigen.  •  Da  lebte  er 
im  schattigen  Chantilly,  im  Schlosse  des  Herzogs,  blieb  aber  mit 
dem  Zentrum  der  litterarischen  Bewegung  in  Paris  in  Fühlung, 
da  der  Herzog  daselbst  ein  Haus  hatte.  Im  Jahre  1625  trat 
er  auch  in  innige  Beziehungrn  zu  Th^ophile  de  Viau,  der  damals 
ebenfalls  in  Chantilly  eine  Zutiuclit  vor  seinen  Verfolgern  gesucht 
hatte.  Nichts  desto  weniger  wird  man  Desbarraux'  ver- 
dächtigende Ausstreuungen,  als  habe  zur  Sophonisbe,  dem  ge- 
priesensten  Werke  Mairet  s,  dieser  nur  den  Namen,  Th^ophile 
aber  den  Geist  hergegeben,  als  eine  blosse  Fabel  ansehen 
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maBseii.  Der  sclion  1626  erfolgte  pI9tzliehe  Tod  Th6opbile'8 
bedeutete  für  Mairet  jedenfalls  einen  herben  Verlust  und  nur  der 
fast  unbestrittene  Erfolg  bei  der  im  selben  Jahre  erfolgten  Auf- 
führung der  Sylvie  spendete  ihm"  einigen  Trost.  Ob  die  Mairet 
von  Montmorency  erteilte  Pension  eine  Anerkennung  fllr  seine 
heldenuiUtigf  Haltung  im  Jalire  1625,  oder  eine  Priimio  flir  die 
Sylvie  gewt'Hcn  sei,  lasst  sicli ,  wie  Dannheisser  überzeugend 
nachweisst,  nicht  ermitteln,  ebensowenig  wie  der  Zeitpunkt,  von 
welchem  an  sie  anBbezahlt  worden  sei;  gewiss  sei  nur,  dase 
letzteres  nieht  erst  nach  1637  der  Fall  gewesen  sei.  1632 
starb  Montmorency  auf  dem  Sebaffot.  Malret  aber  gewann  so* 
fort  einen  neuen  Gönner  in  dem  Grafen  von  B^lin,  denn  die 
Dichter  jener  Zeit  massten  (wie  der  grosse  Nationalökonom  List 
einmal  sagte)  ebenso  notwendig,  wie  die  Ilnnde,  einen  Herrn 
haben.  R(^lin's  gaf^tliclws  Haus  versammelte  <ii>eu  vornehmen 
Zirkel  der  damaligLn  litierarischen  Berühmtheiten  und  diese  T'm- 
gebnng  wie  des  Gastgehera  geistvolle  und  bedeutende  Persluilieh- 
keit  selbst  wirkte  sehr  befruchtend  auf  des  Dichters  dramatische 
Tbätigkeit  nnd  so  entstanden  während  des  Anfenflialtes  bei  B61in 
in  merkwürdig  rascher  Aufeinanderfolge  innerhalb  dreier  Jahre 
fllaf  grosse  Dramen^  während  er  im  Laufe  der  nenn  Jahre,  die 
er  in  Chantilly  zugebracht,  nur  drei  Theaterstücke  vollendet 
hatte.  Das  Verhältnis  Montmorency^s  zu  Mairet  scheint  ein  mehr 
gÖnnerartiges ,  das  Belin's  zu  dem  Dichter  ein  mehr  herzlichef?  ge- 
wesen zu  sein,  so  dass  man  in  der  Dramatisierung  des  Ariost'schen 
Rasenden  Eulanfl  eine  Konzession  an  den  Geschmack  de  Belin's 
für  das  Romantiselie  erblicken  kann.  Seinem  nunmehrigen  Pro- 
tektor zu  Liebe  scheint  Mairet  auch  seine  Vorliebe  für  das 
Pastorale  abge^n  su  haben.  Besonders  in  Bezng  anf  Bttbnen- 
technik  scheint  Mairet  bei  Bölin  sich  grosse  Bontine  angeeignet 
SU  haben.  In  desselben  Hanse  machte  er  auch  die  Bekanntschaft  * 
von  Rotron  und  SeudÄry,  den  beiden  Anftihrem  der  gegen 
Corneille  aufgestandenen  Kliqne,  und  knüpfte  er  mit  beinahe 
allen  natnliafteren  Dichtern  seiner  Zeit  Verbindungen  an,  wie 
aueh  seine  sehon  von  Cliantilly  her  angebahnten  Beziehnngcn 
zum  llotü  Jetzt  keine  S[  i  iing  erlitten.  Ein  Umschwung  dieser 
Verhältnisse  erfolgte  im  Jahre  1635.  In  demselben  erschienen 
von  Mairet  Cleopäire  und  SoUman.  Ersteres  Stück  konnte 
nicht  durchschlagen,  vom  letzteren  konnte  er  trotz  aller  An- 
strengungen nicht  einmal  die  Aniltthrung  dnrehaetsen  nnd  in 
dieser  gegen  alle  Welt  (Tielleieht  sogar  gegen  B61in)  verbitterten 
Stimmung  schrieb  Mairet  seine  schon  wiederholt  erw  ähnte  Episin 
conüqne,  in  der  er  sich  förmlich  im  Selbstlobc  berauschte  und 
kein  Mittel^  selbst  die  Lttge  nieht,  verschmähtei  am  seme  Vor- 
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sllge  nur  recht  heronszustreichen.  Wir  haben  ja  oben  bereits 
eine  Probe  aus  dieser  Schrift  keimen  gelernt  und  darin  gesehen 
wie  sich  Mairet  nach  Art  kleinlicher  Frauen  jünger  machen  will, 
als  er  ist,  Das'^  Rizos  Mairet's  Verstimmung^  dem  Misserfolge 
der  Athenais  zusciireibt  (anstatt  dem  des  Soliman),  erklärt  Dann- 
heisser  als  tiue  Folge  dir  chronolop'iech  un richtigen  Ansetzuug 
der  Werke  Mairet's  von  Seiten  Uieöes  Autors. 

Büiu  vermittelte  aacb  Mairet's  Bekanntschaft  mit  dem  da- 
mals so  einflossreichen  £[ritiker  Chapelain.  Wührend  Mairet 
sonst  den  Sommer  ttber  anf  den  Gtltem  des  Grafen  Bölin  weilte, 
den  Winter  aber  meist  im  Hanse  desselben  Grafen  in  Paris  an- 
brachte, scheint  er  den  Winter  1637—1638  nicht  in  Paris  zu- 
gebracht zu  haben,  obwohl  gerade  damals  sein  Solimav  endlieli 
aufgeführt  wurde.  Wennschon  die  ehemals  so  nahen  Bezieluiiigen 
Mairet's  zu  Montmorency  ersteren  dem  Kardinal  Richelieu  sehr 
entfremdeten,  ja  verdächtig:  machten,  so  hatten  doch  andererseits 
der  beim  kardiuai  vielvermägende  Boisrobert  ^mit  dem  Chapelain 
den  Verkehr  Mairet's  vermittelte),  ferner  die  hochgestellte  Herzogin 
▼on  Aiguillon  nnd  nicht  am  wenigsten  seine  eigenen  dramatisehen 
Werke  ihm  den  Weg  an  demselben  geebnet»  so  dass  er  einmal 
sogar  an  einer  der  Kompagniearbeiten  der  Cinq  auteurs,  wahr- 
scheinlich der  Orande  Pastorale,  teilnehmen  durfte.  Dm'^''  Mairet 
von  Richelieu  eine  regelmässige  Pension  von  tausend  Francs 
bezogen  habe  (Parfaict),  hält  Dannhcisser  als  unnachweisbar. 
Im  letzten  Viertel  des  Jahres  1638  starb  lielin,  ein  Verlust,  der 
Mairet  gewiss  sehr  empfindlich  traf,  wenn  mau  auch  mit  Dann- 
heisser  die  Bemerkung  Chardon  s,  ilieser  Tod  habe  Mairet's  Muse 
mm  Schweigen  gebracht ,  wird  als  an  weltgehend  beaeiehnen 
müssen.  Hier  müssen  wir  Dannheisser  eine  Flüchtigkeit  vorwerfen 
denn  während  er  (8.  37)  Bälin,  wie  wir  soeben  gesehen,  im 
letzten  Viertel  des  Jahres  1638  sterben  lässt,  sagt  er 
(3.  93):  „Im  September  163  8  starb  der  Graf  B^lin.*^  Weiche 
Angabe  die  richtige  ist,  sind  wir  momentan  zu  konstatieren  ausser 
Stande,  weil  uns  das  hierzu  niUige  HUehermaterial  nicht  zu  (Je- 
bote  steht.  In  die  Zeit,  da  Mairet  über  seinen  dahinwelkenden 
Ruhm  sich  in  einer  galligen  Stimmung  befand,  fällt  die  erste 
Auffuhrung  von  Corneille's  Cid.  Wenn  aucl»,  wie  man  anzu- 
nehmen Gmnd  hat,  bis  dahin  sogar  ein  A*eundschafOieher  Ver- 
kehr zwischen  den  beiden  Dichtem  bestanden  bat,  so  mnsste 
doch  der  gewaltige  verblflffende  Erfolg  des  Cfid  Mairet's  Neid 
in  hohem  Grade  erregen.  Wenn  Mairet  so  that,  als  hätte  nur 
der  verfrühte  Drnek  des  Cid  seinen  Unwillen  erregt,  und  als 
habe  nur  die  gegen  sein  den  Schauspiel ern  gegebenes  Wort 
von  Seiten  Coroeille^s  erfolgte  Publikation  und  die  dadurch  er- 
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folgte. SchMdigang  der  Akteurs  ihn  in  Bewegung  gesetzt,  so  wird 
man  diese  Motivierang  mit  Reeht  als  eine  Henehelei  Ifairet'a 
ansehen,  hinter  der  sich  die  verwundete  Eitellceit  verbarg. 
Dass  bei  Mairet  bei  seiner  Stellungnahme  gegen  den  Cid  aaeli 

das  Bestreben  mitwirkte,  sich  vor  dem  Kardinal  Rioholion  von 
dem  Verdachte  zu  reinigen,  als  linde  er,  der  aus  der  Franc iio 
Comte  einer  damals  spanischen  Provinz  stammte,  Gefallen  an 
dem  spanischen  Ctd,  wird  man  plausibel  finden  können,  ohne  es 
zn  billigen,  dass  Dannheisser  fttr  diese  Wahrnehmung,  als  wäre 
sie  so  bedentsami  mit  Emphase  das  Recht  der  PrioritXt  in  An- 
sprueh  nimmt  Dass  die  ganze  Polemik  iwiscben  Corneille  ond 
Mairet  einen  bdebst  anerqnioklichen  Charakter  annahm,  dass  die 
Apohgie  paur  Mami  von  letzterem  in  einem  Zastande  geschrieben 
wurde,  „in  welchem  der  von  der- Leidenschaft  benebelte  Geist 
iinr  me!ir  nnzusammenhltnfifend  zu  lallen  vermap:  —  im  Paroxis- 
mus  der  Gedankenlosigkeit"  wird  man  eine  zutreffende  Bemerkung 
nennen  können;  die  sonstigen  in  diesem  §  2U  aber  gemachten  De- 
duktionen haben  wenigstens  auf  uns  oft  den  Eindruck  des  Haar- 
spalterisohen  und  Gezwungenen  oder  mindestens  allzu  Gesuchten 
gemacht,  so  auch  jene,  die  das  Datum  der  Anfftthrung  des  (Xd 
In  den  letzten  Tagen  des  Monats  November  1636  zn  erschüttern 
versucht,  und  die  uns  denn  doch  auf  zu  schwanken  Fussen  zu 
stehen  scheint.  Dannheisser  selbst  gibt  zu,  in  diesen  Fragen 
nichts  AUscliliesBendes  bieten  zu  können. 

Nach  dem  also  1638  erfolirten  Tode  des  Grafen  B^'lin 
scheint  naeh  Dannheisser  der  Aufenthalt  Mairet's  in  Maine  im 
Hause  von  Belin's  Sohne  noch  einige  Zeit  fortgedauert  zu  haben. 
Dagegen  soll  er  zur  Zeit  der  Vollendung  der  Athetiais  (Ende 

1638  oder  Anfang  1689}  B61in*8  Hans  schon  verlassen  haben. 

1639  —  1642  soll  er  sich  meist  in  Paris  aufgehalten,  jedoch 
ancb  innerhalb  der  Jahre  1640—1642  ein  halbes  Jahr  in  Maine 
zugebracht  haben,  und  zwar  in  der  Nähe  des  eben  dabin  ver« 
bannten  M"*'  de  Hautefort.  Innerhalb  der  letzt^'cnanntcn  Jahre 
wurde  auch  Mairet's  Sulonie  fertif;.  M"*"  de  Hantefurt  sowohl 
als  ihre  Schwester  wurden  in  einem  Sonnette  Mairet's  mit  den 
widerlichsten  Selimeiclieleien  ant!:e8Uügen,  in  der  durchsichtigen 
Tendenz,  ihm  den  Weg  zur  Kasse  der  Königin  zu  ebnen,  bei 
der  sie  vielvermögend  waren.  Er  hatte  eben  im  Laufe  der  Zeit 
sich  vor  den  Grossen  au  erniedrigen  gelernt.  In  der  nüchsten 
Zeit  beschritt  Mairet  die  politische  Karriere.  Auf  die  Empfehlung 
des  gewandtesten  spanischen  Diplomaten  dieser  Zeit,  des  ihm 
befreundeten  ßaron  Lisola  hin,  wurde  Mairet  1645  zum  diplo- 
matischen Agenten  in  Paris  ernannt  und  entwickelte  dabei  be- 
sonders  eine  segensreiehe  Thätigkeit  im  Interesse  der  Franche< 
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Gomte.  Mairet's  Ehrgeiz  jedoch  wollte  noch  höher  hinaus,  er 
wollte  mit  Hilfe  des  Baron  Lisola  Gi»aiidter  des  deutschen 
Reichs  in  Paris  werden^  aber  der  Kardinal  Mazarin  machte  seinem 
diplomatiBchen  Strebertum  durch  einen  Ausweisnogebefehl  ein 
Ende,  worauf  Mairet  im  Jahre  1658  nach  Besan^on  ttbersiedelte. 
In  demselben  Jahre  verlor  Mairet  auch  seine  ihm  erst  seit  1647 
angetraute  Gattin ;  die  Ehe  war  kinderlos  geblieben.  Nach  dem 
im  Jahre  1659  abgeschlossenen  pyreniiischen  Frieden  durfte  sich 
der  Dichter  wieder  in  Paris  zeigen,  wo  er  auch  wiederum  durch 
mehrere  Jahre  hindurcii  seinen  Aufenthalt  genommen  zu  haben 
scheint.  Die  poetische  Tliiiti^keit  Mairet's  war  innerhalb  dieser 
Zeit  so  gut  wie  erloschen.    Er  starb  am  ;U.  Januar  ii>8ö. 

Daonheieser  wendet  sieh  n&n  nach  diesem  biographischen 
Abrisse  Mairet's  der  Aufgabe  zu,  die  dramati sehen  Werlte 
desselben  chronologisch  zu  fixieren.  Er  glaubt  dies  nur 
auf  Umwegen  thun  zu  kOnnen.  Die  Zeitbestimmung  von  Thöophile's 
Pyrame  d  ThiabS  soll  der  erste  Schritt  zu  diesem  Ziele  sein. 
Mairet  sag^te  einmal  (1637),  seine  Sylvie  habe  bei  ihrem  Er- 
scheinen darum  einen  so  schwierigen  Standpunkt  gehabt,  weil 
die  dramatischeu  Werke  Hardy's,  Racan's  und  Theopbile's  ihr 
vorausgegangen  seien.  Daraus  folgt:  Pi/ramvs  ist  vor  der  Sylvie 
geschrieben  worden.  Aber  wann?  Die  Parfaict  behaupten, 
T4ophile  müsse  seine  Tragödie  wenigstens  ein  Jahr  Tor  seiner 
Abreise  nach  England  geschrieben  haben.  Den  Beweis  hierfür 
bleiben  sie  schuldig.  Es  lässt  sich  auch  mehr  nicht  feststellen, 
als  dass  Th^ophile  in  den  Jahren  1620 — 1621  einmal  in  England 
war.  Das  von  den  Parfaict  für  PyramiiH  angesetzte  Jahr  1617 
ist  also  hinfiillif?.  Einen  weiteren  Stutzpunkt  zur  Frage  der  Ab- 
fassungBzeit  von  PyramuH  konnte  man  in  Theopbile's  EUgie  ä 
une  Dame  finden  wollen,  in  der  er  singt: 

Autrgsfois,  qnant  mes  vers  ont  anime  la  sceine, 
Vordre  oü  festois  contrainet  m^a  bien  faict  de  la  peine. 
Ce  iravail  imporiun  m'a  long-temps  martyre. 
Mens  en  fin,  greu»  mix  IHeux,  Je  nCen  suis  reUre'. 

Die  Abfassungszeit  dieser  Elegie  wird,  wie  Dannheisser 
ziemlich  Uberzeugend  nachweist,  ins  Jahr  1620  zu  setsen  sein. 
Diese  Anspielung  Th^ophiie's  auf  eine  ihm  lästige  dramatische 
Thätigkeit  muss  sich  aber  durchaus  nicht  auf  den  Fyramm 
beziehen;  vielmehr  lässt  sie  sieh  viel  natürlicher  auf  die  von 
Th6ophile  erwiesenermaBsen  abgetas»ten  Ballettextc  beziehen  und 
Th^ophile  athmet  also  in  der  £legie  nur  erlüst  auf,  von  dieser 
Art  Bühnendichtung  erlöst  zu  sein;  sein  I^amus  kann  aber 
darum  denn  doch  ganz  gut  auch  später  verfasst  worden  sein! 
Auch  ist  es  Tböophile  «chon  zuzumuten,  dass  er  seinen  aogeb- 
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liehen  Widerwillen  gegen  das  Theater  dem  Pablikum  zu  Liebe 
ttberwnnden  habe.  Atta  einem  Briefe  Th6ophUe'B  gebt  unzweifel- 
haft hervor,  dass  sein  Pyramtta  im  Jahre  1625  oder  1626  einmal 
bei  Hofe  und  ungefähr  um  dieselbe  Zeit  auch  im  Hdtel  de  Mont- 
moreney  aufgefUhrt  worden  sei.  Dannheisser  ist  geneigt  zn 
vermuten,  dass  diese  Aufführung  für  den  Hof  wenigstens  eine 
Novität  gewesen  sei,  will  es  aber  nicht  als  feststehend  annehmen. 
Wenn  aber  Pf/ramuft  schon  1617  liV>or  die  Bühne  Hardy's  ge- 
ganiren  wäre,  so  konnte  (naeli  DaTinheisser)  102n  difielbe  Auf- 
fllhrun^^  bei  Hofe  unmöglich  so  grosr^en  Eclat  hervorgeruit  li  haben. 
Es  bleibt  also  Alles  dnnkel.  Selbst  die  Angabe,  daBS  Pyramtis 
schon  1Ü23  gedruckt  gewesen  sei,  möchte  Dannheisser  uiciit  fUr 
unumstösslieh  halten.  y^Vorher  aber  gewiss  nicht!''  Auch  hier 
gelangt  Dannheisser  mehr  zu  negativen  Resultaten  und  mQehte 
nur  hinter  die  in  den  Litteraturgesehiehten  herkömmliche  Zahl 
1617  fUr  Pyramtut  ein  Fragezeichen  gemacht  wttnschen  und  be> 
wiesen  haben,  das»  diese  Zahlenangabe  nieht  als  Substrat  für 
die  chronologische  Fixierung  Ton  Hairers  Werken  dienen  kdnne. 

Weiter  könnte,  wie  wir  anf5  dem  oben  zitierten  Ausspruche 
Mairet's  gesehen  haben,  die  Abfassungszeit  von  Racan's  Bergenefi 
zur  chronologischen  Aufhellung  von  Mairet's  WVrken  dienen. 
Dannheisser  kommt  zu  dem  Schlüsse,  das  Racan's  Pastorale  nicht 
vor  1622  begonntni  und  erst  (walirscheiulich  gegen  Ende) 
zum  ersten  Male  aufgeführt  wurde.  Es  wUrde  uns  denn  doch 
zu  weit  ftthren,  Herrn  Dannheisser  auch  hier  in  die  Details  seiner 
Beweisführung  zu  folgen  und  wir  geben  also  hier  nur  das  Resullat 
Wir  werden  ja  ohnehin  ein  endgültiges  Urteil  über  Herrn  Dann- 
heisser'B  Studie  erst  dann  abgeben  können,  wenn  er  uns*  im 
zweiten  Teile  seiner  Arbeit  das  Positive  seiner  Forschungs- 
resultate: die  Beweisführung  für  seine  neuen  chronologischen 
An^rabfii  fer  ist  hierin  ganz  radikal!)  bieten  wird.  Bis  dahin 
können  wir  Herrn  Dannheisser  schon  grossen  Fleiss  und  fiohe 
Gewissenhaftigkeit  nachrühmen.  Nur  bezüglich  seiner  Meiiiode 
sind  wir  nicht  einverstanden:  seine  Anseinandersetznng  sclileift 
uns  oft  durch  ein  wahres  Labyrinth  und  es  kostet  Jie  grösste 
Anstrengung  und  Geduld,  ihm  zu  folgen,  besonders  weil  er  es 
liebt,  einen  Beweis  in  den  anderen  einzuschachteln.  Also  mehr 
Kurze  und  Geschlossenheit  der  Beweisführung  und  ein  nicht  so 
breitbehagiiches  Verweilen  bei  GeringiUgigem  wOrden  seine  Arbeit 
▼iel  geniessbarer  machen.  J.  Frank. 
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W^espy,  Paul.  Dpt  Oraf  Tressnn^  »fiin  Leheu  und  seine  Be- 
arbeitungen der  franzöjiischen  RiUerromane  des  Mittel- 
alters. Leipziger  Inaugural-DissertatioD.  Reudoite- Leipzig, 
1889.    50  S. 

Der  Inhalt  ißt  kleinen  Behrift  Ist  weeentlieh  biographisch. 

Bin  einleitender  Abschnitt  handelt  Ober  die  Vorgänger  Tressao's 
auf  dem  Gebiete,  welchem  er  den  grVsateii  Teil  seiner  schrift- 
BtelleriBclieii  Tliiitifrkoit  gewidmet.     Dann   foljrt    ein  Ahschnitt 
pLebeii8lauf  des  fimf^^n  Tressaii",  in  welchem  die  Biographien, 
wolelie  bis  jetzt  erschienen  sind,  besprorhen  werden.  Hieraaf 
kniiiinen  , Vürbemerkunjren  Uber  die  Familie  Tressan's",  ferner 
„Jugend   und  Ilofleben  (1705 — 1732)",   „Periode  seiner  mili- 
täiischen  Thäügkeit  (1733—1750)",  „Tressan  in  Lothringen  und 
mm  Hofe  KSnigt  Staiüelana  von  Polen  (1760*-1766)"  (in  weleher 
Übereehrift  dem  Referenten  4ae  Wort  f^vnä*  vom  Übel  n  sein 
acheint),  „Tresean'a  Alter  (1766— 1788r  ond  endlieh  ein  Über- 
blick der  Ausgaben  der  Werke  TVeBsnns. 

Die  Schlnssbemerknng  »Der  iweite  Teil  dieser  Arbeit^  ent- 
haltend eine  Untersuchung  Ober  Tressan's  Bearbeitnnjren  alt- 
fr.'inz'ivischer  Ritterromano,  wird  an  anderer  Stelle  erscheinen'^ 
rec  liUertigt  den  V^crfasser  dem  Vorwurf  gepirnUber,  dass  der  In- 
halt der  Schrift  das  nicht  gei)e,  was  der  Titel  verspricht.  Jener 
zweite  Teil  wird  nun  freilich  das  bei  weitem  Interessantere  und 
Bedeutendere  bieten  und  lässt,  wenn  man  von  dem  vorliegenden 
biographisehen  Teile  echlieseen  darf,  Gntea  erwarten.  Denn 
wir  erhaHen  Uer  einen  gedringten  und  doch,  wie  ee  eeheint, 
vollständigen  Lebeniabriea  dee  Intereeeaaten  lürnnee,  la  meHkur 
0t  h  jlus  aimaUe  fsprü  gui  BoU  m  J^ance  nach  Yotture's  ürtell, 
welches  Übrigens  wohl  weniger  ^ut  ansgefallen  wMre^  wenn  der 
Herr  Graf  sich  mit  dem  litterarischen  Diktator  weniger  gut  zu 
Rtellcn  ?:ewnfst  hlltte.  Bei  der  Fe^^tfitfllnnp:  der  ThatPnrhon 
sclu  iiit  uns  der  Herr  Verfasser  mit  der  erforderlif^hcn  kritisc  iien 
A  *  I  li  lit  zu  Werke  gegaugeu  zu  Bein.  Über  das  Misslingen  dor 
drill  (iiafen  von  seinem  militärischen  Ehrgeiz  eingegebenen  Pläne 
ist  unseres  Erachtens  aus  dem,  was  au  Material  vorliegt,  keine 
vollstHndig  genügende  Einsicht  £n  gewinnen.  Bs  fehlen  nns 
hieran,  die  Sache  mag  an  sieh  so  wichtig  oder  so  nnwiehtlg 
sein,  wie  sie  will,  an  sehr  alle  wnrklich  objektiven  AnhaltapnnkCe, 
denn  was  der  Abb^  V.,  Orimn  nnd  Madame  de  Qenlis  erzählen, 
scheint  anf  einseitiger  Anffassung  oder  ungenauer  Kenntnis  der 
Sachlage  zu  beruhen,  und  gegen  Memoirenanekdoten,  von  beissenden 
Epifrrammen,  mit  denen  sieb  Mon-^t  verdiente  Leute  gepohadet 
haben  sollen,  muss  man  ein  grundaätzlicbea  Misstrauen  haben. 
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MUge  es  Hann  Wespy  ▼•rsitttet  Bein,  Mine  Arl>eit  ttbev 
den  federge wandten  Onfen  bald  sn  einem  befriedigenden  Ab- 
echlnsBe  an  bringen,  dem  wir  mit  Spannung  entgegensehen. 

F.  BonnBTAO. 


Kollektion  Spemann. 

Siflli»  Mcr  Bud  JX^  Salt«  M  ff. 
(ForiwtsuBg.) 

5)  A.  Bb  Le  Sage,  Der  funkende  Teufel.    Mit  einer  Einldtttng  toh 
Ferdinand  Lotheissen.  230  S. 

Dieter  Band  geli0ft  sn  den  besten  Leiatangen  der  flammlung.  Die 

Einleitung  orientiert  in  knapper,  aber  vortrefflicher  Weise  über  Leben 
und  schritltetellerische  Bedeutung  des  Le  Sage  und  lässt  dieselben  Eigen- 
schaften hervortreten,  welche  die  Litteraturgefcbichte  deR  zu  frQh  heim- 
gegangenen  VerfiMsers  in  so  hohem  Maase  auszeichnen:  die  auf  eigener 
Anschauung  beruhende  Vertrautheit  mit  Land  und  Leuten,  die  er- 
Bchüpfende  Eountnis  des  G^eustandes,  die  treffende  massvolle  Beurteilung, 
und  endlich  —  last,  not  lernt,  —  die  edle,  geföll^e  Darstellnng.  Audi 
die  Übersetzung  verdient  volle  Anerkennung.  Sie  ist  erstens  in  be- 
sonderem Grade  korirkt,  was  man  ja  nicht  von  allen  Bänden  der  Spe- 
maunscben  Sammlung  sagen  kann,  und  sodann  gibt  sie  den  einfachen, 
leichten,  lebhaften  Ton  des  Originals  «ehr  gat  wieder.  Die  Nachlese, 
die  der  Kritiker  hier  halten  kann,  ist  nur  ganz  unbedeutend:  findet 
man  S.  17:  der  Dämon  der  Dummen,  wo  Le  Sage  hat:  le  damon  des 
dvegnes.  ESe  haadEdt  rieh  hier  wohl  nur  am  einen  Druckfehler.  Ebenso 
ist  S.  116:  »in  meinem  Hause"  zu  ändern  in:  in  einem  Hause".  S.  203 
wäre  der  Pentameter  des  lateinischen  I)i!jt.ichon9  einzurücken  gewesen, 
und  S.  224  ist  zu  lesen:  „die  ich  übernehme''  für:  .^die  ich  über- 
nahm (doni  je  me  charyc).   Ein  zweimal  (S.  29  und  118)  vorkommender 

Über^Tt7i-:n[T-s-frh1rr    ih1  :     pTiuii^-f^'fiSelle"    für:    liacfl'/firr.      F.r'l.;;-Lnnt!if'h  ist 

diesem  frauzö^iscben  Worte  die  Bedeutung  des  entsprechenden  engiiHcheu 
Amdmcha  fremd.  S.  159  ist:  je  ne  ia  (d.  h.  Faeetuhn)  raterai  pas  (ich 
werde  sie  nicht  verpassen)  nicht  ganz  genau  wiedergegeben  durch:  ich 
werde  nichts  daran  ändern.  S  90B  lie^t  man:  „Wir  können  unter- 
haltende Beobachtungen  dort  anBtelieu was  sich  nicht  völlig  deckt  mit 
dem  Ausdrucke  desOnginals:  rtous  ferane  quelques  remarqxws  rejouissantes. 

Der  Leser  hat  selbst  scVion  bemerkt,  wie  geringfügig^  diese  Aua- 
stellungen sind  Dieselben  können  nur  dazu  dienen,  den  Wert  des  Bandes 
nm  ao  mehr  herrortoetea  m  lnwen. 


6)  J.  J.  Rousseau 's  Nate  Heloise.  2  Bde.  und  321  bS.) 

Diese  Übersetzung,  deren  Verfasser  nicht  genannt  wird,  wäre  sirber- 
lich  besser  nngedruckt  geblieben.  Denn  sie  ist  auch  nicht  im  entferntesten 
dazu  angethan,  dem  LeMr  za  einem  wirklich  angemessenen  fitndmoke  eines 
so  bedeutenden  Litteiaturwerkes  zu  verhelfen,  nicht  nur  wegen  der  zahl« 
reich  vorhandenen  groben  Miflsverstandni.s^se  des  Original»,  da.s  dem  Über- 
setiser  noch  dazu  in  einer  durch  Druckfehler  arg  entstellten  Form  vor- 
gelefvao  eu  h»lwii  scheint,  sondern  auch  wegen  der  bUehst  bedenkUoheD, 
an  TieleD  8tellaii  geradem  nogllioklieb  lo  oennenden  stilistisehen  Form» 
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in  die  das  Ganse  ^kleidet  ist*  und  «idHob  w^n  der  groesen  Menge  von 

Barharismen,  Gallizismen,  Provinzialismen  und  Archaismen,  die  einem  die 
Lektüre  verleiden.  Die  letzteren  machen  es  wahrscheinlich,  daas  der  Ver- 
leger hier  einfach  eine  Übersetzung  älteren  Datums  abgedruckt  hat,  matp 
masslich  eine  aus  dem  vorigen  Jahrhundert.  Leider  hat  er  es  aber  Ter- 
Räumt,  eine  rrriaid liehe  Übevar>iritun^  des  Texten  vornehmen  zn  lassen,  und 
»0  ist  ein  Werk  entstanden,  be».  neu  aut'erstaadeu,  das  so  gut  wie  un- 
brauchbar ist»  ond  niemandem  empfohlen  werden  kann,  aoeb  nicht  dem 
aneprnchlloaeaten  Leser.  An  nicht  wenigen  Stellen  ist  die  Übersetzung 
geradezu  unverständlich,  und  man  muss  das  Orip^inal  aufschlagen,  um 
Klarheit  zu  erlangen.  Dazu  kommt  noch,  daw  die  typographische  Be- 
handlung des  Textes  in  hohem  Grade  naohlasaig  ist,  sowohl  wegen  der 
vielen  falschen  ßuchstahen,  die  einem  aufstossen,  als  auch  wegen  der 
zahlreichen  Aiinlassangen  von  Worten  oder  gar  Sätzen,  ao  dasa  der  Leser 
oft  vor  Rätseln  steht,  die  nur  mit  Hülfe  von  Rousaeau'a  Wortlaut  erst 
geMst  werden  kStinen 

Ein  solches  Urteil  scheint  hart,  und  wer  es  ausspricht,  l  at  ilin 
Pflicht,  es  zu  begründen.  Freilich  können  wir  nicht  daran  danken,  das 
ganze  uns  Torliegende  Material  mitsnteilen,  denn^  das  wttrde  den  Rahmen 
eines  Zeitchriftenartikels  weit  nbenobreiten.  Die  folgrade  Blomenleae 
wird  nher  hinreichen,  nra  den  Beweis  zu  liefern,  dass  das  anK^f"^]vrooV!ene 
Urteil  durch^iis  nichts  unbüligea  hat^  sondern  lediglich  dem  wirklichen 
ThatbeatMide  entsprieht. 

So  sei  denn  zunächst  eine  Auswahl  aus  den  vielfachen  Entstellungen 
des  Originals  gegeben:  1,  13  das  beständige  Absprechen  fdr'raisonnement). 
1,  14  um  die  Wette  (tour  ä  tour).  1,  16  Der  Schlendnau  (maneyt')  des 
artigen  Betragens.  Ib.  Die  Märchen  (conies),  die  Romane,  die  Theater- 
stücke, alle«  stichelt  auf  die  Provinzbewohuer.  1,  26  Das  Gewirre  meiner 
Umgebungen  (mes  perplexites)  1,  33  von  dem  Du  mir  durchdrungen 
scheinst  (as  yaru).  1,  85  Welche  gute  That,  die  ich  nm  ihrer  seUwt 
willen  sc^n  ?ollbracht  hätte,  sollte  ich  jetzt  vollbringen,  mich  Deiner 
würdiger  zu  machen?  (quel  bkn  qnc  je  n'aurois  pas  fait  pour  lui-m3me, 
ne  feraiS'k  pas  mainimani,  pour  me  rendre  digm  de  ioi?)  1,  36  Dn 
verlierst  Deine  Zeit  in  leerer  Traner»  und  kannst  ohne  Fnrobt  soiii,  ob 
Du  Dir  nicht  neue  darüber  bereitest?  (comment  ne  crains-tu  poini  de 
fen  attircr  d'anires?)  1,  38  Mein  dumpfer  Leichtfiinn  fmon  etourderie). 
1,  43  Mein  üumor  (mon  humcu/J,  meine  Gesundheit  haben  ihr  frolies 
Teil  daran  (s'en  ressenlent).  1,  56  Der  Tugenden  mit  der  Goldwage 
wägt  (au  poids  de  Cor).  1,  57  Ein  Taschengeld,  das  von  mir  nie  be- 
rührt werden  darf  (ä  laguelle  je  itaijamais  besoin  de  toncher).  1.  60  Ge- 
sch&fUträger  (commlisionnaire).  1,  62  Die  Gebirge,  soweit  (iandis  qu* 
tfUts  ete.)  sie  zugänglich  sind.  1,  73  Ich  wnsate,  welche  Partie  fguel 
parii)  Sie  ergreifen  würden.  1.  76  Ich  si  hrribp  auf  einem  Viereck 
(quartu  r),  welchem  das  Eis  vom  Felben  abgeatosseu  hat.  1,  98  Dein  Uaar- 
putz  (ajustement).  1,  99  nnvermögend,  mir  selber  anfeusehen  (me  garder). 
1,  196  Das  Fagott  (vudoncelle).  1,  121  Dann  werde  der  Becher  mit 
meinem  wohlbedachten  W^ülen  (ä  mon  intention)  geleert.  1,  133  Diese 
Stürmer  (ces  hommes  si  ombrageux).  1,  134  Ausschweifung  (extravagance). 
1,  187  verkleinern  (aviiir).  1,  137  Bomston's  ZuMI  (eeeideni).  1,  186 
Gebärde  (attiludt).  1,  156  verstörte  (bouülanl)  Miene.  1,  156  abreisen 
(pnrtir,  d.  b.  fortgehen).  1,  158  sich  zu  allen  hinkaueru  (s'accrocher). 
Ib.  Sie  nahm  leicht  die  veränderte  Richtung  (prit  le  change).  1,  168 
Was  in  dieeen  Rücksichten  das  Zuträgliche  s  i,  muss  er  wissen  (voük 
les  convenances  dont  U  doit  connaiire).  1,  1'>t  Tl^en  Wunden  einige 
Linderung  (appareüj  verschaffen.  1,  ^69  Die  ehrenvollste  Partie  (In  patU 
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Entöchluss).  1,  170  Die  ängstliche  Verwickelung  deiner  Lage  (tes  per- 
fdexiiäs).  1,  176  Mein  Schicksal  hat  Ihren  Eifer  zum  besten  ftemporie 
Sur  voire  zhle).  1,  177  Sieh  zurQck  (reganle).  Ib.  Ich  darf  Deine  Wut 
flberbieten  U'en  puis  ä^/krj.  Ib.  Kannst  Du  mich  in  Anspruch  nehmen 
(fen  prenare  ä  moi),  l,  179  Wie  schwach  sind  die  Ti^ungen  der 
Freondsohiift,  wo  der  Liebe  Tröstungen  entstehen  (manquent).  1,  184 
Bin  ich  es  auch  fest-ce  bUn  moi)  dem  Sie  Verrat  Schuld  geben?  Ib. 
Übereilung  (extravagance).  1,  185  Trotz  meiner  Stürme  (ombragts).  Ib. 
Du  Opfer,  aas  sie  «fem  Natorgefüble  (eMX  senUmenls  de  ut  natura)  Drinirt 
1,  187  Mit  dem  Eifer,  dessen  sie  wert  ?ind  (anstatt:  nicht  wert  sind. 
1,  1H8  Die  betrübten  (tristes)  Schwätzer.  1,  205  Ich  müsste  tiberall  bei 
dem  ersten  zu  beobachten  anfangen  (il  faiU  que  je  comme/ice  par  iout 
observer,  äans  le  premier  ou  Je  me  trouve).   I,  206  Kunstgriffe  (maximes). 

1,  207  Ich  verschliesse  (je  prete)  mein  Ohr.    1,  208  Man  sieht  die  andern 
nur  sobald  (autanl)  handeln,  als  man  selbst  handelt    Ib.   Bei  förmlich 
bestehenden  Gastmahlen  (dlners  regles).    1,  214  Fein  pausbäckij^e  (bien 
ronßmUs)  Dialoge.    1.  229  Wenn  die  Gatten  hier  Knaben  und  Mädchen 
sind  (gm'^ons  et  fiUes).  1,  235  Klatschhaft  (Iracnsyieres).  1,  252  Kostbare 
(predeuses)  Damen.    1,  254  Wäre  es  nicht  nötig,  su  sehen  (etoii-ü 
nieessmre).  1,  966  Ein  Eltenimord  (porrk^,  d.  h.  Mattermord,  da  der 
Vater  noch  lebt).    1,  272  Sie  stockte,  ehe  sie  reden  konnte  (tant  qu^elle 
put  parle?').    1,  282  Eine  träumerische  (chimeriqne)  Tugend.    1,  283  Geh 
(va),  ich  kenue  es  besser.    1,  284  Die  »innliche  Liebe  kann  des  Besitzes 
nient  Umgang  haben  (se  passer).   1,  288  Sehade,  das»  ich  4feus  bean^ 
Sie  entf'nrnt  hielt.    1,  297  Im  Drange  sich  zu  verständigen  (a  force  de 
s'fHii'närc).    1,  299  Der  Prediger  sprach  auo^stvoll  fgra feinen l).    1,  307 
Das  Gefühl  ist  so  innig,  dass  es  eine  andere  vielleicht  beruhigte  (uns 
autre  seroit  alarme'e).   2,  6  Er  liebt,  ao  Tiel  er  lieben  will  fil  name 
gu'autetn(  qu'ü  vent  aimer).    2,  8  Alles  zweckt  anf  nncrre  Vorteile  ab 
(toume  ä).   2,  13  Hat  Gott  nicht  Macht  über  meinen  Leib  V  (Üieu  n'a-t-ü 
de  pOHWm  que  sur  mon  eorps?)   2,  16  Jeder  ainnige  (sensd)  Ifenaeh* 

2,  16  Wenn  man  China  (quuujmna)  gegen  das  Fieber  gebraucht.  2,  19 
Ich  bednrf  nichts  zur  Probe  (prenvv).  2,  20  Hundertmal  zurficV^e- 
schlagene  (rebatUisJ  Gemeinplätze.  2,  22  £ine  Wunde  aufschlitzen Y^^^yury. 
d,  47  Man  hatte  mdne  Oiaiae  sartlcIrgeMchickt  fremisd).  9,  59  Sekten- 
geist  (esprii  de  Systeme).  2,  54  Durch  ein  standhaft  ehrendes  Benehmen 
(ä  force  d'eqards).  2,  70  und  öfters  sonst  war  Fanclion  durch  Fränzcben 
zu  übersetzen.  2,  81  im  Tempel  (nuteniple,  d  h.  in  der  protestantischen 
Kirche).  2,  87  linnreich  (Twrf/cte'f/aV  2,  89  sich  mit  Pfirsichkernen  werfen 
(se  battre  ä  coups  de  piches).  2,  91  Wasserfall  (jet  d'eau).  2,  103  Tngs 
zavoT  (fauire  kmrj,  2,  110  Ich  ziehe  mich  auf  der  Stelle  zurück  (Ja 
me  räiraetej.  S,  116  Wirklich  (ä  la  v&ite)  glaube  ich  nieht,  aber 

8,  197  Leim  (Um&n),  %  137  Wenn  sie  ihr  Glück  von  dem  Glücke  aller 
Menschtm  unabhängig  machen  wollte  (faire  dependre).  2,  161  So  ein 
Schmecker  (iel  g,).  %  163  Da  man  denjenigen,  der  sie  verfertigt,  sieber 
Uft  (sür  de  ee  gm  les  compose).  2,  155  sur  Wette  (re'ciproquement). 
2,  167  Menschen  von  Gemüt  (senses).  2,  161  Ein  viel  besser  verstandener 
(beauconp  plus  etendu)  Erfolg.  2,  166  Das  Mannesalter  zu  bedenken, 
das  ist  die  Autgabe  (c'csi  le  cos  de  songer  clc.j.  2,  167  Die  Kindheit  für 
sich  zn  betrachten  (ä  considerer).  9,  170  bis  auf  einen  namhaften  Pankt 
(ä  poInt  rwmmd).  \h  Wi^enskünste  (lumieres).  2,  184  Einr  gediegenere 
(plus  grassier)  Gottesverehrung.  Ib.  Ich  erniedrige  die  göttliche  Majestät 
nicht  Qe  rabaisse  ia  m.  d.).  Ib.  Sie  entschläft  (ette  rendort).  9,  187 
Dm  zn  rflhren  fördert  nicht  (il  ne  s'agii  pas  de  —).  2,  194  Alle  R««e 
des  go1d«nen  Alten  (de  iäge  ^er),    9,  195  Der  sehmetternda  Ton  {k 
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rauqiie  son).  2,  195  Allee  nach  der  eingeführten  Polizei  (police).  2,  196 
Für  deinen  Meister  (rnal/rt'.  d.  Ii.  Lehrer)  2,  197  Mittagspredigt  ^f>/"''v  Ar 
du  soir).  2,  203  &  liess  ihn  verbinden  (saigner).  2,  210  von  der  Öeite 
sarfickführen  (ramener  du  cdie)  wo  ich  nichts  zu  fürobten  sah.  fi,  911 
ESne  übelberechnete  Versuchung  (teniatives).  Ib.  Unwan  lelbar  sein  (ne 
paa  jn'endrf  le  chantjc).  2,  213  Kr  bemerkt,  sie  befinde  sich  sehr  übel 
(quelle  est  fort  mal,  d.  b.  sehr  hässlich}.  2,  21B  ohne  Verstocktheit  (sans 
ruses).  &t  999  Wenn  Du  Deinen  Mann  und  Dein  Mnnneltiereben  (mio^ 
moLi)  auf  acht  Ti^e  hierher  verpflanzt  hättest  (plante  Ui,  d.  h.  verlassen). 
2,  232  Teuer  musste  ich  bezahlen  (Jai  faUli  payer).  2,  233  Ich  fühlte 
Scham,  der  Meinung  zu  opfern»  die  ich  verachtete;  fühlte  die  Achtung, 
die  ich  ihrem  Werte  schuldig  war  (feus  honte  de  sacrißer  ä  tojrimo» 
gut'  Je  meprisois  Cesiime  qrtc  je  devois  ä  son  merite).  2,  234  unsere  (ses 
d.  h.  ihre)  Versuche.  2,  236  und  242  Künstler  (artisan).  2,  248  Wer 
ist  in  der  Schmach,  worin  sie  bald  versinkt,  der  Urheber  ihres  Elende, 
der  Misshandlung,  die  sie  an  einem  schlechten  Ort  von  einem  Unhold 
erduldet,  oder  der  Verführung,  die  sie  dorthin  schleppt,  als  derjenige, 
welcher  zuerst  einen  Preis  auf  ihre  Quoetbezeugungen  setzte?  (LeatuU 
ett  Cautifur  de  sa  mish'e,  du  hrtUai  qm  kt  mdth^die  en  tm  mmtvaie  Ueu, 
QU  du  aeducteur  gut  Py  tn^ne  en  metUint  le  pr emier  ses  faveurs  ä  pHx?) 
2,  261  Arge  Scham  (mauvaife  honte).  2,  266  Diene  Hobe  ist  nnr  ein 
Traum  (n'esl  qu'une  Urhve).  2,  260  meine  vorigen  Fehler  {mes  f.  passeesj. 
9,  964  Er  gebt  aber  auf  die  QrOnde  ein  ^tf  entre  p&ttr  beavcoup  dans 
les  rahons).  um  welcher  willen  ich  Sie  hier  wünsche.  2,  268  Ich  fühlte 
mich  mit  gutem  Sinne  geboren  (bien  nee).  2,  272  Lasst  uns  nicht  un- 
ruhig werden  (uimpictous  pas).  2.  273  Gehässige  (oiseuses)  Fragen. 
2,  277  Diesen  Teil  auf  die  unsrigen  aufschlagen  (repartir).  2,  286  Hat 
Gott  nn  inr  V. munft  darüber  (au-deUi)  nicht  erleuchtet?  2,  286  Iiis  ich 
fähig  (lucapahlet  wäre.  2,  297  Das  ewige  Wesen  wird  nicht  gesehen, 
nicht  begriffen  (ne  $e  voit  nt  ne  ^enUnd).  S,  906  Sie  «ohetale  mehr 
(piaitoit  plus). 

Fast  noch  zahlreicher  sind  solche  Stellen,  in  denen  man  den 
richtigen  Autsdruck  verminät.  So  1,  9  Welche  Ausrufungen.  1,  14  Das 
Für  und  Gegen.  Ib.  Der  Farbenkleister  (eetoris)  ihrer  fiilwhen  Tugenden. 

1.  \T^  Ausgelassene  Viehheit  (brutalt  onjie).  1,  17  In  ihrer  ungeglätteten 
(grossierv)  Einfalt.  1.  17  Entzogenbeit  (retraite)  1.  18  befahren  Crt4Y"t''/ 
1,  19  sich  berühmen.  1,  22  ihre  Seelen  in  einander  verüussen  (confondre). 
Ib.  Sich  verähnlichen  (se  ressemhler).  1;  23  angestelltes  Wesen  (feinte). 
1,  26  Wandfilrsr  fbailtcrablt')  Milde.  1,  26  Je  und  diinn  (quelguefois). 
1,  29  Halten  Sie  mich  wert,  über  mein  Schicksal  zu  verfügen  (daignez 
dupoeer  de  mon  eceur).  Ib.  Frevel  und  Reue  treiben  mein  Herz  um 
üufUent).  1,  60  Unbesiegliche  (mtiUerable)  Güte.  1,  82  Das  Gefühl  Deiner 
Verwerfung  (tes  rfniora^).  1,  33  Weg  (va),  ich  sehe  klar.  1,  34  I>ic 
angstvolle  Empörung  (ies  (uannes)  einer  Liebenden.  1,  35  Selbstverachtung 
benrkwiden  fldmaigner).  1,  87  Der  Unterricht  tat  mir  unHeblidi  ffm 
re^t).  1,  88  Ein  güterloH  r  (sam  forlune)  Bürgerlicher.  1,  38  Ist 
Deine  Liebe  auf  dem  höclisten  Grade,  dann  hiesse,  sie  durch  gewaltsame 
Mittel  zwingen  wollen,  es  auf  Tragödien  mit  ihr  anlegen  (c'est  Cexposer 
ä  des  iraqidies,  gue  de  railaquer  par  de»  moyens  vioients).  Ib.  Eine 
arlitzehnjährige  Domina  {ilucyne).  1,  40  Es  solchen  Kämpfen  voraos- 
thueu  (pre'venier).  1,  41  Wenn  ich  mich  mehr  gefallen  liesse  (guand  Je 
deviendrois  supporiable).  1,  43  Der  Überschwang  (Pexces)  des  Glückes. 
1.  44  Wie  grONet  Recht  haben  Sie  (gue  vous  avez  raison).  1,  46  Eine 
Wahrheit,  wovon  Ihr  Herz  Sie  überführen  muss.  1,  47  Ilirc  Gedanken 
winden  eich  ab  (s'exhalent).    1,  50  Staatsmäkler  (negoctateur),    1,  56 
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schauderbare  fvilsj  Geschenke.  1,  59  Leiden,  tlie  in  liw^erem  Verhältnisse 
stehen  mit  ihrer  Palme  (prix).  1,  61  Wer  am  höchsten  (Imn  haut)  über 
Trennnii^  Itlsgt.  iat  hän^  nicht  danenige»  bo  am  meUten  ladeL  1,  Gl 
Ich  öffne  Deinen  Brief,  wie  sich  die  otraaae  krümmt  (au  premier  detour)^ 
1,  63  Mit  Aufzählung  all  der  Scienzen  (xciences).  1.  67  eifervolle  Crast- 
freiheit  (zeU  hasj^UUier).  1,  6Ö  Weder  aie  noch  ich  druckten  (gener) 
einaiider.  1»  78  ein  Ton,  den  ich  nicht  miishören  (miewoMlttre)  Itum. 
1,  79  Sie  stiess  ein  hifzit^cp  Firber  an  (cUc  tomba  dfi/is  etc.)  1,  82  Ein 
iiebeklopfeudeä  (palpttuHt  d'amour)  Uerz.  1,  84  Üer  Missmut,  der  Dich 
besitzt  (assihgent).  Ib.  Konnte^^h  mirakennen  (meconnaitre)  woher  er 
kam.    1,  88  Alles  beobachtete  ^B^h  im  Bunde  (de  emuert).    1,  89  neu* 

giervol]  (curicnx)  1,  f^O  Wf^^r  Madame  Dflon,  noch  alle  höheren 
chünheiten  als  sie,  sind  die  Zeistreuung  zu  bewirken  vermögend.  1,  ^2 
Ein  Unglück,  woran  der  bloese  Gedanke  mich  erzittern  macht  (dmt  ta 
Mtdt  periscd  etc.).  1,  98  Dein  kämpfendes  Gewissen  (tes  remords),  1,  M 
mit  von  der  Reise  sein  (iire  du  voyage).  1,  96  Eine  geheime  Been-j-nng- 
klemmte  mein  Gemüt  (diouffmt).  1,  99  Ich  bin  des  Entschlusses  (/  ai 
rdsoluK  meine  Scfanld  an  ?er|^ten  (rdparfr).  1,  108  0  des  GIQckes,  in 
eiuer  Sorj^c  zu  gatten,  was  Liebe  und  Tugend  Reizentlea  haben.  1,  104 
Menacben,  die  in  gutem  Verständnisse  (intflligfnce)  leben.  1,  108  schöne 
\'ernünt'teleicn  (raisonm  inenls).  1,  107  Es  ist  leicht,  sich  ioszuaclj rauben 
(de  les  eludci-j.  1,  108  Meine  eeinsollenden  (pre'tendues)  Vollkommen- 
heiten. 1,  III  Dass  die  Eismas8e  einmal  warm  (de  la  chateur)  gebe. 
1,  112  Naclucbleicbende  Fussfolge  unserer  Muster.  1,  113  Leere  Schälle 
einer  Sprache.  1,  115  Da  hittest.Dich  nicht  vertraaem  (ie  desoUr) 
dürfen.  1,  115  Ist  es  Zeit,  leine  Tritte  zu  festigen  am  Rande  (an  fand) 
des  Abgrunds.  Ib.  Selbstverwerfung  (remords).  Ib.  Nur  der  Willkühr 
des  Zutaiis  stehe  ich  bloss  für  die  Zukunft  (je  suüi  ä  la  merci  etc.)  Ib. 
Nur  von  Qlfick  mid  Klugheit  iat  die  Frage  (la  quesliou).  1,  126  Das 
zärtliche  Stöhnen  (gemissements).  1,  128  Ein  auf  die  Ehre  seines  Hauses 
«i"f«teifter  fi  nliUc)  Krieger.  1,  130  Te<le  Erstattung  C/v'//«/vi^/o/»,  d.  h.  Ge- 
üugihuung).  Ib.  Aufforderung  (für  Herausforderung).  1,  162  vcrdamm- 
U<m  (cmidamnaSUe).  1,  133  Bei  einem  Thaler  (ä  un  e'cu  presj  wissen, 
was  ihr  Leben  wert  sei.  M  Die  Seelenstärke,  die  ihn  einflösst  (^ti 
Ciuspire).  1.  136  Tiersinn  (OruUäüe).  1,  136  Tapfermut  (valeur).  1,  137 
Dein  ängstlicher  Aufruhr  (tes  tUarmes).  1,  182  Im  Namen  eines  Vetters 
TOn  ungeAbr  (d'un  quidam).  Ib.  Alle  Junker  Korde  (lous  les  hobereaux) 
von  Europa.  1,  145  Deinem  Freunde  böses  Spiel  raachen  (faire  nn 
mauvais  parli).  1,  148  böse  Scham  (mattvatse  hontej.  1,  149  Nächtliche 
Gedanken  (funetiet  p.).  1,  16S  Maserei^ln  nehmen.  1,  168  üm  ihn 
leichter  zu  bedeuten  (delermitier).  1,  157  Giftige  Wunde  (enveninue}, 
1,  160  Träumerische  (chimeriguesj  Mittel.  1,  161  Ihr  Felsen,  die  mein 
Blick  so  oft  bemass  (mesitra).  1,  162  Schief  gerichtete  (mal  employec) 
Kraft  1.  186  Anm.  gibt  Länder,  wo  das  Zusagen  (cimvenance) 
bloss  äusserer  Verhältnisse  ho  sehr  dem  Zusagt  n  If  r  Naturen  und  Herzen 
vorgezogen  wird,  dass  nur  jenes  fehlen  darf,  um  die  unglücklichsten  (les 
plus  heureux)  Ehen  z\x  hindern.  1,  165  Das  Fahren  verdumpft  (alourdil), 
1,  168  ein  ruhevoller  (iranquiätt)  Ort.  1,  178  Unzärtlicher  Mann  (anmnt 
satus-  delicatesse).  Ib  verlarven  (dcguixtr).  1,  IBO  wniVtlicher  (i  /ft  '.'/iim'.  ) 
Brief.  1,  182  Die  Seiuigen  (les  sidns,  d.  h.  ialentsj  sind  überwiegend 
(sup&ienrs).  1,  185  D«r  sie  höher  hedarf  (qm  en  «  phi*  besom)  ale  je. 
1,  186  trauerwelkes  (fleiri  de  irislessc')  Herz.  1,  187  Trennungs wehen 
(}>emes  de  Cabsence).  1,  188  Die  Moralien  (argumenls).  Ib.  allsteta 
(loujovTs).  Ib.  Ersahst  Du  Dich  je  (l^avisots- iu  Jamais)  Dir  KrOeua* 
Sebilie  iriliiMhmidV  1,  189  Regalw  in  dem  Umfange  (au  mUtett)  mm» 
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Qualen.  1,  196  Bezaubert  von  äfn  Einsichten  (du  saroir),  die  man  in 
den  UuterhaltuDgen  der  WeiUer  wabroimmt.  I,  ld8  Etwas,  wa»  gut 
läset  (nnt  sorte  de  bon  air).  1,  198  Der  Fi  nanzbediente  macht  den 
Herren  (ie  ftnancier  faii  le  seigneur).  Ib.  Gewerbsmann  (arlisan).  Fb. 
Ratniann  (homme  de  paUris).  1  '201  Witz  ist  die  Wut  ffn  manu)  der 
Franzosen.  1,  201  Niederscbreibeu,  wie  die  Bfibin  Dich  geschmält  haben 
wollte  (Uts  mjuref  fue  la  mmnaUe  m  vatdv  fmäretser),  l,  906  Ange- 
betet« Huldin  (ohj'ct  ador^).  1,  207  Die  Schwierigkeiten  des  WeltÄtiidi ums 
(de  Cetude  du  mondc)  1,  208  Eutzogeuheit  (retraite).  ib.  Jener  ünter- 
redner  (interlocuteur).  1,  210  Männer  und  Weiber,  auf  die  Kunde  der 
Welterfahr ung  hin  (mstrttUs  par  Cexperiance)  vereinigen  sich  etc.  1,  218 
Ein  schlagendes  Kriegsheer  (rcyimeni  en  bataifle).  1,  213  Dünklinge 
(impertinviits).  Ib.  Scbilderei  (pcmiure)  des  Volkes.  1.  216  VerfÜgungra 
dn  Wohlantf^andes  (Ui  hientSmces).  1«  S91  Wer  n&hme  idle  meane  Ge^ 
danken  iu  Pflege  ((pii  St  roit  le  depositaire  de  ioits  mes  si  nUvu  nts)?  1,  222 
Die  Frau  eines  Wo  —  bist  —  Du  —  her?  (dun  parvmu).  Ib.  Ich 
binde  Dir  im  Voraua  ein  (je  Vavertis)  zu  warten  1,  226  Die  holde 
8chani  bat  ihnen  niedrig  erschienen  (Icur  a  paru).  1,  227  Ein  Gesicht 
mit  Küeseu  decken  (couvrir)  1,  228  Die  Hochgebärden  (les  r/rarids  airs). 
Ib.  DieHes  Hechtes  sich  zu  verzichten  (se  nturver  ce  di  oti).  l,  229 
GalaBteriererbindung  (Kaisen  de  gakmterut).  1,  9B1  Theatermnmmerei 
(representation) .  Ib.  Sie  deckten  uns  mit  scher/haften  Zügen  (acc  ahler  ad). 
1,  233  gründlicher  (jdus  surcmmt)  lieben.  Ib.  verschrauben  (defigurer). 
Ib.  Weltgebruuch  (nsagc  du  mondc),  1,  236  Ich  will  mein  Gelasä  (mes 
aists)  haben.  Ib.  ent atmet  (hors  d'haleiut)  1.  238  Operist  (acteur  ä 
Copera).  1.  239  Dnn  V  -  hau«;  br^^tr rif(  n  (touc/itr).  Ib.  Opfergedüft 
(tncejis).  Ib.  Der  Kckel  des  Volkes  (le  rebut  du  peuple),  1,  2^  Das 
«tarke  Stficlr  (tes  taws  de  foree)  des  Gankien.  1,  848  Dae  nnaftttlichste 
Ohr  (for.  la  moins  delicaie).  1,  249  Eine  Bedrückung  (air  ghte)  bemerken. 
1,  262  Satr.ungen  des  Wohlanstandes  (des  bienseanct-s).  1.  254  Der  Ge- 
fahr entrettet  ('.sawtY'^.  1,  265  Blendlinge  ('(o/z/it/it/fy  von  Briefen.  1,  268 
Eine  jammervolle  (eploree)  Mutter  1,  266  Ich  weihe  den  Kest  raeinei 
Lebens  Thranen  (''  jffrh-rrrl  mv  die  beste  Mutter.  1,  273  Seine  ganze 
Federkraft  (tous  sts  rcsiorla)  ist  erschlafft.  1,  276  Ihre  Vorscbritte  (mts 
proeidis).  Ib.  Keae  Ehre,  die  Sie  riehen  an  kOanen  sprechen  (aue  vous 
parlez  ile  vcnger).  Ib.  gothische  (goihiques)  Maximen.  1,  267  Mass- 
regeln nehmen.  Ib.  Zur  Fülle*  des  Entsetzens  (po\tr  comble  d'horrenr). 
1,  277  Die  Blüten  meines  Gesichts  (les  agrements).  1,  281  Der  Ball  (k 
jouet)  einer  eitlen  Hoffnung  sein.  1,  284  Die  Gefühle,  die  mich  nm- 
treiben  (qid  m*agitent).  Ib.  Dieser  Busen,  in  vollen  Sprudeln  (u  f^ros 
honiUons)  Hhxi  und  Leben  verströmend.  1«  286  Das  Gefühl  der  äelbst- 
venrerfnng  (les  remordt).  1»  8S6  Die  Aohtmiff,  womit  ieh  Sie  iimfasste 
(pte  ftus  povr  v<nts).  1.  890  Der  Vorschlag  verstrickte  mich  aufs 
äusserste  (mit  le  comhle  ä  mes  perplexiie's) .  1,  294  Was  ward  mir,  als 
ich  sab!  1,  294  Mit  Schmers  iu  die  Gruft  sinken.  1,  Abiuüduog. 
1,  897  Ihr  Brief  vollendete  mein  Irreal  (aehevü  de  m'egarer).  1,  8w) 
Ihr  gesammelter  Kx\9\ixr\'l  (mdintitn).  Tb  fTpwicht^voll  (intpnrinnf)  für 
das  Glück.  1,  302  Mit  Ängstlichkeit  über  dem  Gottesdienst  haltend 
(dttttcMe  au  euüe  puUic).  1,  308  Diese  OtCsse  ▼erekelt  ihm  (le  d^goüle 
de)  ihren  Hochmut.  1.  804  Schirmhalter  (garani).  1,  312  Holde«  Wonne- 
verschweben  (donces  exiases).  Ib  Kö«tliche  Lebenspunkte  (moments). 
9,  5  Er  spricht  in  einem  grossen  binne  (li'un  grand  sens).  2,  8  Mit 
dem,  dass  sie  sich  als  Liebende  zu  sdir  Uebten  (pottr  s'itre  trop  aimes 
avmnts),  bringen  sie  ca  dahin,  d:is^  cto.  2,  9  Irli  befahre  (je  risque) 
ihn  zu  offenbarem  Nachteile  (ä  pwe  perte)  zu  betrüben.  2,  11  Ihr 
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mflt  saugt  sich  an  alles  an  (s'atlache).  2,  11  Strebezid  (ohjci).  2,  16 
Unzahlbarer  (iiisotvable)  Schuldner.  Ib.  Was  haimi  daa  »agen  (qucsl-ce 
ä  dire)?  2.  19  Das  Sdalttssgebäu  (les  raisonnemenis).  2,  23  üns&rtUcher 
Mann  der  Liebe  (amant  sans  delicaiesse).  2,  28  Vortod  (mori  anticipee). 
2,  83  Wirrwesen  (embarras).  2,  34  Ungelogen  (saus  mentir).  2,  35 
Iltea  Erlauen  (atmir)  meines  Herzens.  ^  36  Die  ankirrende  (agagant) 
Miene.  2,  41  Geflftttete  Yölkor  j»0/ijy/  %  47  Haeh  einer  so  saaaen 
Bewältigung  (sntsissemeui)  verschlingen  sich  (se  confondent)  unsere 
Stimmen.  2,  55  gütevoll.  %  56  Mein  Handwerk  ist  es  ^^u  kippeln  (quereller). 
%  59  Warten,  bis  er  meiner  leidig  geworden  (^ennvyer  avec  moi).  2,  w 
Dn  -rist  eine  Närrin  auf  mich  (fnlle  de  moi).  Ib.  Älterrecht  (droit 
dalnessej.  2,  64  Luetstück  (parterre).  2,  71  Afterkonzilien  (concUiabuies). 
2,  72  Stabenhüterische  (casanien:)  Schlaffheit.  2,  73  Durch  Kreuzigen 
nnd  Quälen  (ä  force  d^itnporluniles).  Ib.  Der  Verstand  kann  sich  ver- 
schweifen  (s'egarer).    2,  77  In  tieferer  Ferne  (de  plus  loin).    2,  78  Ernst- 

geme^nheit  (gravite).  2,  85  Die  Pflichten,  wogegen  (pour  lesgiwls)  die 
itte  nnd  der  Lftrm  der  Welt  nur  Bkel  einflOwen.  2,  87  Niederlassung 
(etablisscmcnt)  Verheiratung.  2,  89  Dieaer  vorgegebene  (prctendu) 
Haumgarten.  2,  100  afterkünstliche  (faclke)  Ordnung.  2,  102  Meine 
Einsichten  (lumieres).  2,  104  Die  Urfeder  (le  principe)  meiuea  Weeena. 
2,  105  Gartenhelfer  (garfon  jardinier).  2,  108  Mein  Benehmen  sieht 
(a  l'air)  abenteuerlich.  2,  108  Wenu  ihr  eins  des  andern  geworden 
wäret  (si  iwus  aviez  ele  twi  ä  Cnulre).  2,  112  Ein  aus  Deinem  Charakter 
gehender  (qui  icrt  de  tan  eatmeüre)  Sinn.  2,  114  Unerlftssliebes  (rrrd- 
missible)  Verbrechen.  2,  115  Äifektvolle  (afjfectuetise)  Unterhaltung.  2,  116 
Probehaltige  (solides)  Gründe.  Ib,  Übermannungen  (defailcs).  2.  117 
Ich  überhudle  (je  brouUle)  meine  Geschäfte.  2,  118  Ihre  Kinder  Söld- 
lingshänden  (mains  mercenaires)  anvertrauen.  2,  119  Ausschaffung 
(eXüCtitudt).  2,  120  Ich  ver^chatte  (fi/facc)  ein  Gemälde  durch  ein 
anderes.  2,  124  Zusammenaprechende  (correspondants)  Winkel.  2,  126 
Sdiirmorte  (des  abris).  2,  129  allstets  (ioujours).  2,  134  Eindergesauae 
(tracas  des  enfants).  2,  136  Ein  der  Weisheit  angeschlossenes  (otiachde) 
Glück.  Ib.  UnRihlenrl  f'nsen^'ihte)  für  die  Freude.  2.  147  Auf  Juliens 
Anstehen  (ä  Cinslance).  2,  150  Vertragleistender  (cuniractanl).  Ib.  Ich 
bin  nicht  uageständig  (Je  ne  diseanvietis  pas),  das«  der  Bau  (ia  culture) 
meiner  Güter  mir  Kosten  macht.  Ib.  Überschwang  (exces).  2,  153 
Müdigkeit  (charite).  Ib.  Ich  bot  Julie  Fehde  (jif  fis  la  guei're  ä  J.). 
Ib.  Eingeschneisel  (ragoüts).  2,  156  Nachdrucksam  (avec  emphase). 
%  159  Eine  mit  Ausdehnungskräfteu  begabte  (expansive)  Seele.  2,  164 
verschatten  (abrutir).  2,  165  köpösch  ({Hit).  2,  167  Brustflosse  (ßuxions 
de  poitrine).  Ib.  Souneuschüsse  (coups  de  sokil).  2,  168  £ine  uner- 
lenchtete  (pen  dekdree)  Mutter.  2,  178  HOndigflprechung  snm  Wortr 
führen  (emancipation  de  parole).  2,  176  Blütenleere  (sterile)  Kind- 
heit. 2,  178  Heimlich  unter  den  Fuss  geben  (suggerer).  2,  181  Qe- 
wisHen  Schlaga  (ä  coup  süi).  2,  183  Gewährsquelle  (autorite).  2,  187 
Massnehmung  der  Vorsicht  (präcaution),  Ib.  Sie  von  ihren  Befürch- 
tungen emporraffen  (la  rassurer  sur)  2,  190  Prozesskrämer  (plaiUn/rs) 
2,  191  Ein  Erhallen  (retenüssemeHU  der  Fröhlichkeit  2,  194  Wuhi- 
diener  (parasites).  2,  201  Empdindlich  (sensUde,  d.  h.  dankbar)  für  meinen 
Eifer.  2,  209  Syatemenfreuud  (hor/u/u-  a  syslhnes).  2,  211  Von  fernher 
beziehend  (indirectemint).  2,  21.5  tiber  ihre  Andränge  (atteitUes)  erhaben. 
2,  222  Aufdeu  Herrn  und  Meister  stechen  (Iraticher  du  seignevr).  2,  229 
Kinder  eines  zweiten  Bettes.  2,  237  Der  sich  ihre  Bänder  zu  üben  vor^ 
setzt  (se  propose).  2,  240  Die  hohen  Mienen  (h  s  grands  airs)  Inr  Freui- 
dtti.  2,  251  Die  Mittel  wären  der  göttlichen  Macht  anständig  (convemieutj. 
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2,  254  Verachwebungen  (egarcments)  der  Vernunft.  2,  263  Mein  Ver» 
bundener  (mon  allic).  2,  264  Soll  ich  bis  zum  Ziele  (jn.^qti'au  baut)  gehen? 
2,  265  Du  hast  mir  nichts  mehr  zu  enirafien  (äeroOerL  2,  270  Alle 
meine  YermSgeD  (toutes  mes  facultas)  sind  daJiin.  Ib.  IKe  Freuden,  die 
ixD  Bezirke  meiner  Kraft  (ä  ma  portce)  liegen,  2,  272  Gottesliebe  (amour 
de  Dit'u).  Ib.  Andnchtler  (devot).  2.  278  Junge  Personeu  (i'itnfs 
vtri  aonut.<).  2,  283  6ie  Jurclibtiesseu  die  Lutt  mit  ihrem  ücsjchrei  (pcrt^oLcnl/. 
2,  286  Mein  Sinn  ist  gleich  unverkrümmt  (la  droiture  d'mieniion  est  la 
mime).  2.  288  Diese  Ideen  hegen  den  (Tugliuiben  mit  Mutterwärme 
(fomantenl).  2,  292  Nichts  was  mich  übel  von  ihm  su  weissagen  ver- 
anlasst h&tte  (qm  me  fU  mal  ai^urer  de  hti).  S,  298  Sprachfertigkeit 
(sentencc).  2,  302  Ihre  Arme  in  ausspannender  Bewegung  (ses  bras  en 
coniractivn).    2,  308  Ich  sterbe  um  eins  niohr  (u/ie  fois  de  plus)  u.  a.  w. 

Nicht  wenig  tragen  endlich  die  zahlreichen  Druckfehler  dazu  bei, 
den  Text  zu  Terdunkeln  oder  gar  so  entstellen.  Anch  hier  geben  wir 
nur  eine  kleine  Auswahl;  1,  f)  Er  sage  es,  wew  er  will  (sHl  veut),  der 
ganzen  Erde.  1,  1^*  ZuvcrlüHsig  ist  die  Ihrige,  nicht  so  die  knechtische. 
(Das  Komma  zu  streichen.)  1,  46  In  dem  Herzen  de*  (=  der)  Geliebten. 
1,  52  Weil  ich  fromm  gewählt  hatte,  erhielt  ich  wie  Salome  (=  Salomon, 
vgl.  1.  Könige  3,  13)  neben  dem,  was  ich  erbeten,  auch  das,  um  was  ich 
nicht  bat.  1,  64  Alle/«  aut  bieteu.  1,  84  Ein  Verbrecher  {=  Verbrechen). 
1,  89  Dein  Bild  nfttet  «mtst)  jene  wie  diese.  1,  98  Alle  Qedaaken, 
die  Ich  vü/'  (—  von)  der  Liebe  gedacht.  1,  lOP  Ihre  Schmeicheleien  sind 
weinem  Sinne  (cn  un  scns)  Wahrheiten.  1,  55  Fuhr  ihr  (=  ich)  fort. 
1,  60  Die  einst  zu  /<^ben  (aimer)  wusste.  1,  162  Die  Vernunft  hält  sich 
111  (fehlt:  durch)  dieselbe  Rüstigkeit  der  Seele.  1,  174  BeiAfpiel  (exemple). 
1,  178  Entwehrung  (({eahonncur).  1,  179  Die  Vergangenheit  entwehrt 
mich  (m'avi/it).  L,  180  in  meinem  (dam  im  cwur).  1,  181  Missgriffe  — 
machen  dem,  der  sie  mehr  yerbessert,  Ehre  als  dmn,  der  sie  Teneiht 
(=  machen  dem,  der  sie  verbessert,  mehr  Ehre  etc.)  1,  182  Da^*'  sie 
nicht  kennen  (prihqne).  1.  184  Eine  Anzeige  (un  indice,  —  Anzeichen). 
1,  187  Fraitü  (-^  Iniito)  scnUe  in  su'l  giovenil  siorc  (=  fiore).  1,  188 
Die  Sntatflekangeii,  die  uns  über  uns  selbst  (fehlt:  elevoicnt)  bei  der  Elir- 
zählung  jener  Heldenthateu.  1,  191  Anhänglichkeit  (de'pendanct).  Ib. 
0  guai  siamma  (=  fiammaj.  1,  199  mi  irastse  (=  trafist!).  Ib.  Er  passt 
nielit  wenig  (moins).  1,  918  Die  heurigen  Autoren  (ie»  a.  ^aujourtthui). 
1,  215  Unvermerkt  arteile  ich.  weil  (commc)  ich  die  ganze  Welt  urteilen 
hövf  1,  224  Der  grösste  (Ut  p'upnrf)  der  Beobachter.  1,  236  Welche 
Fhiniuieuströme  dringt  (puiscnt)  mein  durstiger  Blick  aus  dieücm  Bilde. 
1,  238  entwehrt  werden  (de'shonorcr).    1,  246  Köstliches  (artißciä)  Rot. 

1,  291  Mein  Vater  würde  mir  den  Totl  geben  oder  meinem  Geliebten 
(==  meinen  ü.).  2,  13  Wenn  ich  glaube  (si  je  croyois).  Ib.  Wenn  Dein 
Sklare  /Heb  {=  sich)  tötete.  —  Zwei  Zeilen  weiter  unten  fehlt  nlKch**. 

2,  14  Und  fragt?«  Sie  (=  frage  Sie).  2,  15  Absehen  vor  dem  St/vben 
(—  Sttrben).  Ib.  Fehlt  der  Name  des  Cato  nach  dem  des  Brutus  und 
Cassius,  wodurch  der  Sinn  des  Satzes  unverständlich  wird.  2,  30  Mit 
einem  deutschen  (chatte)  MBdchen.  2,  81  Dich  (ss  die)  ich  m  finden 
glaubte.  2.  35  Rine,  die  ihre  Gefühle  nur  in  der  Masse  (ä  mesure)  aus- 
haucht, als  man  sich  ihnen  hingibt.  2,  40  vento  imido  (=  infido). 
2,  52  Ein  martialisches  Äussere,  das  ihm  um  so  besser  als  sein  Gebärden- 
spiel steht^  feurig  und  rasch,  wenn  er  lebhaft  wird,  ernster  und  ruhiger 
ist,  als  sonst  (qni  iui  .■it'fd  d'aiUant  mieujc  qiie  sott  geste,  vif  et  prompt 
quand  ü  stammet  est  ä'aäleurs  plus  grave  ei  plus  pose  qü'auire/öis. 
2,  66  Lindmi»  die  den  Eingang  beArtSnsten  (bordoient).  9,  66  Ihr  nliek 
allein  be/eaert  (anme)  ihren  Eifer.    9,  74  Hachen  »ch  («  sie)  des 
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DicnsteB  unfähig.  2,  101  Ich  habe  zwei  Standen  meines  Lebens  in  diesem 
Elyaium  zugebracht,  denen  ich  eine  (=  /feine)  Zeit  meines  Tjßbcna  vorziehe. 
2,  III  Des  iidstdudö!)  (secr/urs)  der  Tugend.  2,  113  Du  wirst  uich/  (f.  nichts) 
sehen.  2,  138  Dass  ihre  Wob Ithateu  ih/  i</<  v/r^  lästig  werden.  2,  164  ESn- 
tracht  und  Sitte  gi  lr'it''n  sicÄ  (f.  sü).  Ib.  Man  kann  sich  (=  sie)  zwingen. 
Ib.  Man  kann  die  Meuachen  vcrdfndern  (f.  ver/i»ndern).  2.  184  in  meiner 
(f.  dner)  Art  iron  Vernichtung.  3,  193  Minder  genötigt  (exerce)  ala  die 
andern.  3,  193  Wissen  Sie,  wodurch  Klara  (d.  h.  Ciarens!)  mir  getUUt? 
2,  201  verwundet  (surpris).  2,  214  Alles  vereinijrtc  aich,  sie  (f.  micb) 
richtig  2u  leiten.  2.  227  Worüber  er  den  (f.  der)  erateu  vergass.  i^,  2ol 
£8  leben  die  Duennen  von  zwanzig  (de  vingt  ans).  2,  253  Sie  haben 
(f.  bnbe)  meine  Einbildungen  zum  besten  (quelle  ahtist).  2,  255  fnio 
temro  (f.  tampoj.  2,  362  müs^Hien  sie  mir  die  Ehre  rauben  (hier  ist 
ftbersprung^:  ^e'kver  WS  enfanis,  vom  ne  m*Merez  pomt  les  verius} 
die  ich  von  ihnen  habe.  2,  267  ohne  Rückfall  (sans  reserve).  9,  978 
6.  Zeile  von  oben  steht  wnd  für:  xxm.  2.  286  Diese  Reste  eines  Lebens, 
die  das  Le^en  wegsaugt  (ohsorhes  pur  ia  sou/francc).  2,  288  Sie  streben 
als  ffV/rtmn  (votts  mourez  martyre).  Ib.  Sie  hielt  hin  (f.  ihn)  zurück. 
—  Fast  zabllos  &iud  die  Fälle,  wo  die  Fürwörter  Sie,  Ihr,  Ihnen  mit 
kleinem  statt  mit  grossem  Anfangsbuchstaben  gedruckt  sind,  und  um- 
gekehrt, ebenfalls  ein  Umstand,  der  das  Verständnis  erheblich  erschwert. 

Ans  diesen  Anführungen,  die  wir  aus  dem  reichen  uns  vorliegenden 
Materielle  lierausgreifen,  dürfte  zur  Genüge  hervorgehen,  dass  die  in 
Rede  stehende  Übersetzung  der  ^ouvelte  aelo'isf  ein  so  gut  wie  wert- 
loses Erzeugnis  ist,  vor  dessen  Oebrancbe  geradezu  gewarnt  werden 
muss.  Einer  solchen  Leistung  5,'eg('nüber  sich  alle  Rechte  vorzubehalten, 
wie  es  die  Verlagshandlung  thut,  war  kaum  von  nöten.  Denn  schwer- 
lich werden  nur  einigermassen  einsichtsvolle  Leute  versucht  sein,  sich 
eine  solche  Waare  anzueignen. 


l\Rousseau's  Bekenntnisse ,  i.bi  r  tzt  von  J.  G.  Heusinger,  Mit  einer 
Einleitung  von  Prof.  Dr.  Stephan  Born.   3  Bde. 

Wahrhaft  erleichtert  atmet  man  auf,  wenn  man  von  der  oben 
beschriebenen  Übersetzung  der  Nouvelle  Heloise  zu  derjenigen  der  Con- 
fessiotts  übergeht.  Zeichnet  sich  die  eratere  duixh  ein  fast  unerträglich 
zu  nennendes  Mass  von  Sprachwidrigkeiten  und  Übersetzungsfdilem  ans, 

verbunden  mit  einer  weü^'ohenden  typographischen  Nacliliivssiiglieit,  so 
hebt  sich  die  Verdeutschung  der  Confessions  in  der  vorteilhaftesten  Weise 
davon  ab.  Sie  steht  zunächst  in  stilistischer  Beziehung  sehr  hoch.  Hier 
findet  man  eine  wirklich  natürliche,  gePällige,  gewandte  Sprache,  die 
dem  Originale  gegenüber  ihre  volle  idiomatische  Selbständigkeit  zu 
wahren  weiss,  und  dabei  doch  nicht  der  Untreue  geziehen  werden  kann. 
Verfasser  dieser  Übertragung  vertilgt  über  eine  weit  umfassendere  Kenntnis 
der  Sprache,  und  die  unrichtigen  Wiedergaben,  die  bei  einer  Nach- 
prüfung autstossen,  sind  weder  so  zahlreich,  noch  so  gröblicher  Art,  wie 
in  dem  erwähuteu  Falle.  Endlich  trägt  auch  die  viel  grössere  Korrekt- 
heit des  Druckes  nicht  wenig  dazu  bei,  dass  man  die  Lektüre  diesor 
Bände  wirklich  mit  Vergnügen  geniessen  kann.  Referent  gesteht,  dass 
er  nur  einen  Teil  dieser  Übersetzung  genau  mit  dem  Originale  verglichen 
hat,  n&mlich  die  ersten  70  Seiten  des  ersten  Bandes.  Das  Ergebnis 
dlener  Arbeit  war  ein  so  günstiges,  und  der  sich  aufdrängende  üesamt- 
eindruck  ein  so  vertrauenerwe<ucender,  dass  es  nicht  angezeigt  schien, 
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das  ganae  Werk  einer  eingehenden  FrQfnng  zu  unterziehen.  Die  krituiche 
Ausbeute  war  eine  sehr  geriagfOgige,  und  die  betreffenden  Einselbeitoa 
lassen  sich  rasch  antühren. 

Unter  dem  Gemohtspirnkte  des  Stils  mochten  wir  den  Ansdmck 

„Frauenzimmer"  beanstanden,  der  sich  wiedeiliolt  (S.  18,  23.  24,  41) 
im  edelsten  Sinne  findet.  l)iese  Besonderheit  möchte  vielleicht  daranf 
deutiin,  diiös  wir  es  auch  hier  mit  einer  Übersetzung  älteren  Uatuwä  m 
thun  haben,  die  man  einer  modernisierenden  Überarbeitung  unterzogen 
hätte.  VVenigstenH  dürfte  ji  t/t  diwerlich  noch  Jemand  sagen,  wie  e.*? 
aut  ä.  18  heiat:  »Die  »Seelenreiuheit  dieses  vortrettlicheu  Frauenzimmers/ 
Femer  wird  man  in  einem  dentsehen  Texte  die  Verkleinerongaform 
Suzon  kaum  dulden  dürfen,  sondern  dafür  zu  sagen  haben:  Suschen; 
ebenso  wie  man  MademoiseUe  Gotoii  {S.  37)  nicht  stehen  hissen  d:irf  für: 
iräuleiii  üretchen.  Was  heisst  eä,  wenn  mau  S.  55  liesist:  In  iunn  habe 
ich  den  Degeu,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  mit  meinem  Kücken  ansehen 
müssen?  Es  möchte  sehr  bezweifelt  werden,  dass  die^se  Wiedergabe 
denselben  Eindruck  macht,  wie  die  Stelle  des  Originals;  Je  me  pmsait 
fepee,  comme  ondii,  mt  fravers  du  eorpt,  womit  h^anntlidi  aoagedrOcIrt 
wird:  Ich  verkaufte  den  Degen  und  veraelirte  den  Erlös  desselben. 

Wirkliche  Unrichtigkeiten  sind  uns,  wie  schon  bemerkt,  in  dieser 
Übersetzung  nur  Helten  aufgestossen.  So  wird  man  S.  24  nicht  sagen 
kflnaoa:  Mein  Magen  empOrte  sich  schon  bei  der  Erinnemng«  fttr  das 
französische:  Lc  cceur  me  souievoii.  S.  2ö  i.st  fatu/ni.r  nicht  schlüpfrig, 
eondem  schmutzig.  S.  29  heisst  se  mettre  en  ruige  sicher  nicht :  sich  ins 
Waaser  stürzen,  sondern:  sich  in  Schweiss  bringen.  S.  49  ^ohne  daaa 
idh  mich  erniedrigen  muss,  es  ihm  zu  sagen"  deckt  sich  nicht  mit:  Mftf 
qtie  Je  nCappesanlisse  ä  le  lui  dirc.  S.  50  liest  man :  Viel  oder  wenig 
(}^ut  OH  gratid),  ich  erinnere  mich  nichts  dass  ich  je  in  meinem  Leben 
auch  nur  das  geringste  an  Geld  gewonnen  habe^  Bs  ist  klar,  dass  hier 
ein  Fehler  vorliegt.  Eljenso  ist  es  S.  58  nicht  richtig  zu  übersetzen: 
„Tu  dem  Gedanken  zu  reisen,  kam  ich  nach  Cousiguon.^  Das  Original 
hat  «  force  de  voyagcr  etc.  S.  67  hei.««t  es:  „Der  Bauer,  der  mit  uns 
speiste."  Damit  wira  aber  der  Sinn  des  Originals  verwischt»  das  hier 
lautet:  qui  dinoit  pour  norts.  Die  beiden  anderen  Tiaohg^MWea  essen 
nämlich  sehr  wenig,  der  Bauer  aber  um  so  mehr. 

Auch  die  Dmckfehler  beschränken  sich  anf  eine  sehr  geringe  Zahl 
Erhebliches  hierin  ist  uns  nur  aufgestossen  auf  S.  49,  wo  man  „Werk" 
(imtrument)  für  Werkzeug"  liest,  und  auf  S.  50,  wo  eine  Zeile  ausge- 
fallen ist,  in  dem  Saty.e:  „Ich  werde  weniger  von  dem  Gclde  versucht, 
ak  von  den  Dingen,  denn  zwischen  das  Geld  und  den  gewünschten  Be- 
sitz und  den  üenass  aber  kann  nichts  treten."  E.«  iVUlt  hier  nach  dem 
Worte  „Besitz"  die  Übersetzung  von:  ü  y  a  ioujours  un  intermeäMure ; 
(am  Heu  gu'Jentre  la  ehose  mime. 

Diese  wenigen  Stellen,  wo  die  vorliegende  Übersetzung  noch  der 
bessernden  Hand  bedarf,  sind  durchaus  nicht  dazu  angothan,  den  vor- 
teilhaften Eindruck,  den  das  Ganze  macht,  zu  verwischen,  und  dieser 
beruht,  wie  gesagt,  wesentlich  auf  dem  Biessenden,  gat  deotsehen  Über- 
setzungsstil in  Verbindurjg  mit  der  sorgnUtigeu  Wiedergabe  des  Originals. 
£ine  nützliche  Beigabe  ist  die  vorausgeschickte,  von  Prot.  Born  verfasste 
knappe  Charakteristik  Bousseau's  als  Mensch  und  Schriftsteller. 


6* 


Digitized  by  Google 


84  Beferatt  und  Betensumen.  K,  A,  M,  ffwrimann. 


8)  B.  de  Saint-Pierre,  Ihul  und  Virffinie.    Mit  einer  Einleitung  und 
in  neuer  Überseioimg  von  Karl  Saar.  (1  Bd.  von  207  8.) 

Äneih  luer  ist  die  Arbeit  des  Rezensenten  erfrealieherweiae  eine 
sehr  angenehme.  Denn  ist  schon  die  blosse  Kcnntnissnahme  dieser  Über- 
setBttDg  mit  ihrer  klaren,  edlen,  glatt  hiDflieaseaden  Sprache,  die  sich 
der  des  Original«  wflrdig  an  die  Sdte  stellt,  dn  wahrhafter  Getinss,  so 

verdient  andererseits  auch  die  Treue  und  Sorgfalt  der  Verdeutschung 
warme  Anerkennung.  Auf  jeder  Seite  merltt  man,  dass  der  Übersetzer 
drai  Forderungen  der  französischen  Sprache  nicht  minder  gerecht  zu 
werden  weiss,  als  den  Forderungen  der  deutschen  Sprache,  und  so  ist 
es  ihm  gelungen,  das  berühmte  Tropenidyll  unserem  Publikum  in  einer 
würdigen  Form  Torzuliihren,  welche  zugleich,  dies  sei  ausdrücklich  be- 
merkt, das  ganze,  unverkürste  Originsd  wiedergibt.  Bin  so  treffliches 
Werk  mochte  man  allerdings  auch  von  kleinen  Fehlern  frei  wissen, 
und  dieser  Wunsch  bestimmt  uns,  die  Stellen  in  Kflrze  hierher  sn  setsen, 
die  noch  einer  Verbesserung  bedürftig  sind. 

In  Beeng  auf  den  Aosdruck  erscheint  nicht  ganz  glfioklich: 
S.  26  Sie  säugte  (aUaitoil)  ihr  Kind  (andererseits  dafür  besser:  stillen). 
S.  87  Moralpredigerei.  S.  60  Der  Kristall  achmuck  eines  Lüsters  (litstre, 
d.  h.  Kronleuchters).  B.  66  Ansprache  für  appeäatinn  wäre  besser  durch : 
Bezeichnung  zu  ersetzen.  S.  90  Knirachende  Fluten  (eattx  tnugissanies) 
ist  sicherlich  nicht  deutgfh.  Bei  dem  Ausdrucke  fS.  91):  Der  Garten 
war  gänzlich  verschwemmt  und  vermuhrt  (le  jardm  cloU  bouieverse  par 
d^affreux  ravins)  werden  viele  Leser  vor  einem  Rätsel  stehen.  S.  105 
^Prächtige  Ba.ssiüs"  wird  schwerlich  jedermann  richtig  auffassen.  S.  136 
Die  Überzahl  der  Menschen  ifit  eine  mindestens  sehr  ungebräuchliche 
Wendung  für:  U  rette  des  hommes.  8.  14d:  „Deine  niedrige  Geburt 
rerrammelt  (ferme)  Dir  jeden  Weg  zu  Staatsämtern."  „Verschliesst" 
wäre  wohl  der  angemessenere  Ausdruck-  S.  179  lie^t  rmn;  Arht  der 
angesehensten  Familientöuhter  (huit  demoiseües  des  plus  considertäjles). 
&  190  Du  hast  nar  mehr  (ne  plus  que)  jene  anf  der  Welt  ete.  8.  197 
Ich  habe  das  Weltmeer  überschitTt  (iravtrse).  S.  201  Die  Vernunft  des 
Menschen  ein  Abklatsch  (tmc  iuuvje)  der  göttlichen  Weisheit. 

Kleine  üngenauigkeiten  sind  zu  verzeichnen  S.  30  und  S.  79 
„Boggen"  für  fromewL  S.  48  Am  Fusse  des  Baumes  ein  Feuer  an- 
machen (meitre  le  fcn  au  pied  de  ce  palmiste).  S.  56  Buachneger  (noirs 
marrons),  S.  78  Feurige  Pfeile  (geroes  lummmtses).  S.  87  Einer  jener 
fnrehtharen  Sommer,  welche  von  Zeit  sn  Zdt  die  Tropengegenden  hdm- 
suchen,  herrschte  verwüstend  auch  bei  uns  (vint  ^tenare  ici  ses  ravages), 
d.  h.  kam  mit  seinen  Verwüstungen  auch  hierher).  S.  172  Ein  fahles,  • 
schales  Zwielicht  (une  lueur  oiiväire  ei  blafm'de),  S.  204  Der  gerechte 
Himmel  gibt  (envoic)  grausamen  Seelen  die  flElrohterliehsten  Qunbens- 
meinungen  (suppiices)  ein. 

Der  Text  ist  korrekt  bis  anf  folgende  Kleinigkeiten:  S.  42  Hach 
reiflicher  Überlegung  habe  sie  dem  Herm  La  Bonrdonnaye  bestens 
empfohlen.  Hier  fehlt  das  Objekt:  sie.  S.  50,  9.  Zeile  von  oben:  un- 
beAanjit.  für  unbekannt.  S.  66:  rührende  «Saz/en  (noms  touchants).  S,  91 
Bengaliaten  (—  berujalis).    S.  147  Der  Himmel  hat  dir  Freude  (des  amis) 

Sescnenkt.  S.  185  Die  Stelle,  wo  sie  vor  Müdigkeit  nicht  mehr  weiter 
onnten  (dafür  lies:  konnte»),  nach  dem  Original:  oü  eUe  s*assii  ne pouvant 
plus  marcher.  Ein  Druckfehler  erklärt  wohl  auch  den  Übersetsnngsfehler 
anf  8.  188  die  hier  sogenannten  Apfelbäume  (bois  de  gomme). 

Ein  empfehlendes  Wort  verdient  auch  die  Einleitung  über  Bemardin 
der  Saint -Pierre.    (S.  6—16)  Vielleicht  könnte  der  Stoff  darin  etwas 
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methodischer  geordnet  sein,  trotzdem  aber  werden  diese  in  ungemein 
warmem  Tone  geschriebenen  Seiten  den  Leeer  gewiss  fesseln.  Von  dem 
sprachlichen  Können  des  VerfaBSMi  erhält  man  gleich  hier  einen  vorteil* 
haften  Eindruck.  A.  Mabtin  Habtmamm. 


Block,  John,  Beiträge  zu  einer  Würdigung  Diderofs  als  Dra- 
matiker. Königsberger  Disf^ertation.  Königsbeig^  1888. 
Buchdrackerei  von      Leupoid.    78  S.  8^. 

Eine  jedenfalls  licissige,  mühevolle  Arbeit,  die  das  Uber 
Diderofs  ästhetisch-dramaturgische  Anscbauangen  und  RUhrstttcke 
Im  wesentlicbeii  schon  bekannte  eingehend  xasammensteUt  nnd 
auch  die  dramatischen  Fragmente  des  AnlUSrongsphiloBophen 
sorgfUtig  bespricht.  Durch  dieses  (III.)  Kapitel  (8.  34 — 78)  ge- 
winnt die  Abhandlang  eine  mannigfach  selbstMndige  Bedeutung. 

Als  Zeugnis,  dass  die  jüngeren  Fachgenossen  sich  vom 
Mittelalter  mehr  und  mehr  zur  Litteratur  der  Neuzeit,  namentlieli 
zu  dem  vielfach  bahnbrechenden  XVIII.  Jahrhiiiidcit  wenden,  ver- 
dient auch  diese  Dissertation  Beachtung  und  Anerkennung. 

R.  Mauuemuoltz. 


GndUi  de  la  Brenellorie,  Sktaire  de  BMumarchait*  Mimtm» 
inidiU  puhh'h  sur  les  nu9.  originaux  par  Hanrice 
Tonrneiix.  Paris,  1888.  E.  Plön,  Konrrit  4b  CK 
XXVm,  508  8.  B^.   Preis:  7  fr.  60  eent. 

Zu  den  vertrautesten  Freunden  des  litterarischen  und  poli- 
tischen Abenteurers  Pierre -Augustin  Caron  de  Beaumarchais  ge- 
hörte ein  jetzt  ziemlich  vergessener  Schriftsteller  des  achtzehnten 
Jahrhunderts:  Panl- Philippe  Gudin  de  la  Brenellerie.  Aus  einer 
fransösisehen  Familie  des  Waadtiandes  stammend^  ist  Gndin 
am  6.  Jnni  1738,  also  sechs  Jahre  spiter  als  Beaamarehaisi  in 
Paris  geboren.  Wie  sein  hedentenderer  Zeitgenosse  wav  auch 
er  der  Sohn  eines  Uhrmachers.  Ob  er  in  Genf  Theologie  studiert 
habe,  wie  seine  Witwe  behauptet,  ist  nicht  authentisch  nach- 
zuweisen; wir  wissen  nur,  dass  er,  vermutlifdi  von  Genf  aiiR, 
nach  Ferney  zu  Voltaire  gepilgert  ist.  In  littcrarischer  limsicht 
hat  er  seit  1760  sich  durch  Tragödien,  die  teils  der  antiken 
Legende  (Agamemnon* s  Todj  C.  M.  Coriolanua,  Lykurg  und 
Solon)y  teils  der  französischen  Geschichte  (Lothar  und  Waldrade, 
Hugo  d*  Or,)  angehören,  teils  durch  ein  Epos  zur  Verherrlichnng 
▼on  Kari'a  VIII.  Zug  gegen  Neapel,  teils  dorch  gereimte  Elr^ 
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sthlnngen  kattarbistoriBoheii  Inhaltg,  teiU  durch  einen  unvollendet 
nnd  nnvertfffentliclit  gebliebenen  Entai  sur  U  progrht  de»  arit  et 
de  tesprit  ktmain  sous  le  regne  de  Louia  XV,  den  Beifall  der 

Correspondance  litteraire,  phüosophique  et  critiquey  aber  keine 
bleibenden  Erfolge  errungen.  SeinR  Traf^ödie  Lothaire  et  Valdrade 
wurde  wehren  ihrer  antikatlioliscljen  Tendenz  am  28.  September 
1768  zu  liom  feierlich  verbrannt  und  trotz  mehrfachen  Wieder- 
abdruckes von  deu  Frommen  fast  gänzlicii  aufgekauft  und  ver- 
nichtet. Seine  Freundeehaft  für  Beanmarcliaie  mosste  er  mit 
seiner  Haft  im  Temple  bQssen,  wofür  er  sich  dnrch  eine  anonpae 
Satixe  rächte.  Voltaire'B  Andenken  feierte  er  durch  einen  Eloge 
und  verteidigte  auch  seine  Geschichtswerke  und  die  ihm  von 
der  französischen  Revolution  erwiesene  Ehre  der  Beisetzung  im 
Pantheon.  Mit  dem  Jahre  1789  warf  er  sich  auf  das  Gebiet 
der  Zeiipoiiiik,  wurde  aber  trotz  oder  wegen  Beaumarchais'  Em- 
pfehlung nicht  zum  Volksvertreter  gewählt  und  sogar  als  Royalist 
verdächtigt,  weil  er  (1790)  in  einem  SuppUment  au  Contrat  social 
das  monarchische  System  yerteidigt  hatte.  Er  floh  nach  dem 
DSrfchen  Harcilly  bei  Avallon,  kehrte  später  nach  Paris  snrttck, 
suchte  aber  nach  dem  18.  Fraetidor  sein  Asyl  wieder  auf.  Seinen 
Freund  Beaumarchais  Uberlebte  er  um  fast  dreisehn  Jahre  und  starb, 
nachdem  er  sich  später  verheiratet  hatte,  nm  2G.  Februar  1812 
zu  Parii^,  wohin  er  sich  nach  dem  Sturze  der  Jakobinerherrschaft 
wieder  gewandt  hatte. 

Das  Manuskript  der  Histoire  de  Beaumarchais  ist  bereits 
▼on  den  Biographen  Beaumarchais',  Lomönie  und  Bettelheim,  be- 
nutat  worden;  Tonmenx  ist  ihr  erster  Heransgeber,  wobei  er 
von  Herrn  Engöne  Lintilhac,  det  ein  anderes  Manuskript  des 
Werkes  eingesehen  hatte,  unterstützt  worden  ist.  Wir  haben  uns 
länger  bei  Gudin's  Biographie,  die  Tourneux  in  der  Notice  pr4- 
liminnire  gibt,  aufgehalten,  weil  wir  Über  die  JUHtoire  de  Beau- 
marchais selbst  wenig  zu  sagen  haben.  Durch  die  Publikation 
hat  Tourneux  zwar  Gudin,  aber  nicht  Beaumarchais  einen  Dienst 
geleistet,  denn  was  wir  Uber  letzteren  erfahren,  ist  schon  durch 
SainterBeaTC,  Lomdnie  und  namentlieh  darck  Bettelbeim  genaaer 
und  ansttthrUcher  bekannt.  Gudin*s  Werk  ist  natürlich  pane- 
gyrisch nnd  leidet  an  einer  grossen  Überschätzung  der  Dichter- 
begabung Beaumarchais^,  nebenbei  auch  an  mannigfacher  Un- 
kenntnis. So  bedauert  Gudin,  dass  sein  Freund  nieht  b(  i  den 
Jesuiten,  ce.v  exceUmts  instructeurs,  studiert  hStte,  die  würden  ihn 
u.  a.  auch  mit  dem  Aristophanes  bekannt  gemacht  haben.  Was 
wir  aber  durch  Voltaire,  Morellet  u.  a.  Uber  jebuitische  Dressur- 
anstalten  des  achtzehnten  Jahrhunderts  wissen,  lilsst  dieses  Be- 
dauern in  sehr  sweifslbaftein  Lichte  erscheinen,  namentlich  ist 
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die  griechische  and  groBBenteils  auch  die  römische  Litteratur  der 
besseren  Zeit  in  ihnen  sträflich  vernachlässigt  worden.  Über 

Katharina  II.  Verhältnis  zu  Beaumarchais'  Ausgabe  der  Werke 
Voltaire'ß  ist  Gudin  weni^i:  unterrichtet.  Wenn  die  ber^^^ohnondc 
Herrscherin  den  Druck  der  j^rossen  Ausgabe  nach  St.  Petersburg 
ziehen  wollte,  so  leitete  sie  nicht  der  Eifer  f!lr  die  Sache,  sondern 
der  Wunsch,  die  Veröffentlichung  ihrer  Korrespondenz  mit  Voilaii  e 
zu  Uberwachen  nnd  einzusebränken.  In  diesem  Sinne  hat  sie 
ihrem  littenuriflchcD  Agenten  Grimm  in  Paris  bindende  Instruktion 
gegeben. 

Tonnieiu  bat  der  J^tsfoirs  eine  Anzahl  schätsenswerter 
Utteraiiseber  Kotizen  und  drei  Anhänge  beigefügt,  unter  denen 
ein  von  Beaumarchais  unterdrückter  Widmungsbrief  des  Manage 
de  Figaro  an  Ludwig  XVI.  und  Marie  Antoiucttc  und  ein  darauf 
bezüglicher  Brief  des  Abb^  Sabatier  de  Castres,  Voltaire's  Gegner, 
an  Gustav  Iii.  von  Schweden  besonderes  Interesse  haben. 

Immerhin  ist  (irudin's  Werk  zwar  we<ren  der  nalicn  Be- 
ziehungen des  Autors  zum  Helden  von  Bedeutung,  aber  weder 
eine  parteilose,  noch  eine  besonders  wichtige  Quellenschrift. 

R,  Uahesmholtz. 


HdiniacTt  Ad«lf,  Die  ot^maStiafShen  QrensdicMeU  ewistJtm  Mei» 
und  BdforL  Mit  einer  Karte.  (Fratizösische  Studien^ 
herausgegeben  von  G.  Koerting  und  E.  Koschwitz,  V.  Bd., 
4.  Heft.)  Heilbronn,  1887.  Gebr.  Henninger.  122  S. 
gr.  %\    Preis:  M.  4,40. 

Seit  wenigen  Jahren  erst  ist  mau  bestrebt  die  Dialekte 
unter  Zugrundelegung  der  Forderungen,  welche  eine  wissenschaft- 
liche Behandlung  derselben  erheischt,  zu  bearbeiten.  Auf  diesem 
Gebiete  haben  wir  bis  Jetzt  nnr  wenige  gute  Arbeiten  der  Art 
zu  verzeiehnen:  von  Aseoli  fttr  das  Italienische,  von  Gärtner  tfbt 
das  RXtoromaBtsche,  fttr  das  FmnzOsisohe  von  Gomn,  Joret, 
Gilli^ron,  für  das  Rumänische  von  Tiktiu.  Diesen  Arbeiten  stellt 
sieh  ebenbürtig  an  die  Seite  die  obige  Schrift  Horning*s  über 
die  ostfranzösischen  Dialekte  zwischen  Metz  und  Beifort. 

Das  sehr  bedeutende  Material,  welches  Verf.  in  den  Jahren 
1883  — 1886  geeammelt  ]i;it  nnd  weli'hcs  aus  Biebenundsechzig 
Ortschaften  Lothringens  und  der  Voges^en,  die  an  der  Sprach- 
grenze zwischen  Metz  und  Beifort  liegen,  stammt,  ist  /um  ^n  ö festen 
Teil  vom  VerfaBser  au  den  Orten  selbst  gehört  und  aufgezeichnet 
worden.  Für  die  wenigen,  von  ihm  nicht  selbst  aufgesuchten 
Ortsehaften  hat  er  das  Material  von  Eingeborenen  erhalten.  Die 
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YOn  mir  in  'den  ^mnittelbar  an  der  Sprachgrenze  gelegenen  Ort* 
achaften  gemachten  sprachliehen  Erhebungen  stimmen,  abgesehen 
▼OB  nnbedentenden  Einzelheiten,  ziemlich  genan  mit  den  Yon 
Homing  gemachten  Anfzeichongen  ttberein.  Der  behandelte  Wort- 
schatz ist  graphisch  genau  fixiert  worden.  Bis  anf  zwei  Punkte 
bin  ich  mit  der  Lautbezeichnnng  des  Verfassers  einverstanden. 
Verfasser  hätte  zwischen  e-  und  i- Nasal  unterscheiden  sollen; 
ich  habe  auch  w-Nanal  frcfnnden.  Da  er  ferner  den  dem  fran- 
zösichen  ch  entsprechenden  Laut  mit  ^  bezeichnet,  so  wäre  es 
wohl  folgerichtiger  gewesen,  wenn  er  den  entsprechenden  sauften 
Laut  mit  z  (statt  mit  ;)  wiederg^e^eben  hütte,  zumal  er  «  für  den 
scharfen  jv-Laut  und  z  für  den  sauften  schreibt. 

Vef£user  gibt  8.  7 — 86  eine  anaftthrliche  Lautlehre  des 
ganzen  Gebietes ,  an  welcher  die  Methode  und  die  Klarheit  der 
Daratellnng  besonders  henrorgeboben  zn  werden  verdienen.  Dabei 
geht  er  natnrgemMss  vom  Lateinischen  ans.  Beim  Vokalismna  er- 
gabt sich  die  Anordnung  von  selbst.  Beim  Konsonantismus  werden 
zunächst  die  Gutturale  f%,  e  vor  a,  o,  u  und  vor  Konsonanten, 
c  vor  e  nud  /,  g  und  j,  qv)  behandelt,  an  welche  .«?  f^x)  und  r 
angeschlossen  werden ;  dann  folgt  die  Darstcllimcr  der  Dentalen 
(d,  t)y  der  Liquiden  (l,  m  und  nj  und  der  Labialen  (b,  j»t  />  ^ 
und  deutsches  to). 

Dadurch  dass  mehrere  unter  einander  verwandte,  lautlich 
aber  verschieden  gefärbte  Mundartgruppeu  verglichen  werden,  ist 
es  dem  Verfasser  möglich  geworden  in  die  Erklärung  der  meisten 
lautliohen  Erscheinungen  einzudringen.  Ganz  besonders  interessant 
sind  die  Exkurse  ttber  dem  Lothringischen  eigentümliche  Laut- 
erscheinungen: 6.  34  ein  historischer  Exkurs  Aber  e,  S.  56  die 
05 -Laute,  S.  58  vortoniges  o  im  Iliat  zn  ow,  S.  81  das  Ver- 
hältnis der  Laote  /  (h)  zu  s  (j),  S.  84  die  Aussprache  der  sanften 
Konsonanten  am  Wortende. 

Zu  §  3  und  S.  82  bemerke  ieli:  Die  Form  syqV  erstreclit 
sich  in  A  von  Deutsch -Oth  bis  Kollingen;  im  übrigen  A- Gebiet 
findet  sich  der  o-Laut,  und  zwar  in  der  Form  /ö/',  in  B  und  C 
überall  a,  und  zwar  für  B  in  der  Form  ^äl\  flir  C  in  der  Form 
^äl\  Für  D  glaube  ich  einen  Laut  zwischen  a  und  g  konsta- 
tieren zu  kVnnen,  den  ich  mit  ao  und  mit  oa  bezeichnete,  je 
nachdem  der  Laut  dem  a  oder  dem  o  näher  kam. 

Zu  §  73.  Mit  der  Bezeichnung  If  fttr  Vorlage  i  -f  no  kann 
ich  mich  nicht  einverstanden  erklüren.  Das  Aussprechen  von 
.  reinem  geschlossenen  i  -j-  blossem  Ansatz  zur  Artikulation  des 
n  (y)  kann  ich  mir  nicht  denken,  ohne  dass  dieses  i  nasaliert 
wäfp.  If'h  erkläre  mir  den  Vorgang  folgendermaRsen.  Zwischen 
ursprüngliches  i  -\-  n  schob  sich  als  Übcrgangslaut  von  i  zu  n 
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ein  t- Nasal  (t)  ein,  so  dase  i^n  entstand.  Das  reine  %  tn' 
Bebwand  mit  der  Zeit;  von  n  blieb  ein  blosser  Ansatz  zarttck| 
den  man  in  finnangelung  eines  besseren  Zeichens  mit  y  be- 
zeichnen mag:,  80  dass  die  Aussprache  wohl  eher  Jy  ist.  Diesen 
Laut  habe  icli  in  einigen  Ort=;chaften  des  D  - Gebiets  notiert. 
Den  Ansatz  zur  Artikuiieruug'  des  n  fand  ich  in  A  nicht  mehr 
vor,  sondern  mir  1  6*-Kasal),  dem  bei  au8diucks\  ollem  Sprechen 
bei  der  Auflösung  ein  ^  nachklang  »  In  anderen  Gebieten 
ist  niebt  allein  der  Ansatz  zur  Artikoliemng  des  n  verschwanden, 
sondern  auch  die  Nasalierang.  Wir  bStten  also  ans  nrsprttng- 
liebem  i-j-n  Vn»  tpt  ^  ii  In  den  Gebieten,  wo  t -4-  n  sn  e-Nasal 
(i)  wird,  haben  wir  entsprechend  i  nnd  f;  fHi  f  flihrt  Ver- 
fasser mehrere  Beispiele  an£ 

Zu  §  127.  Für  Gruppe  B  kann  ich  folgende  Einzelheiten 
hinzufügen.  In  lothringisch  ofTeror  Silbe  findet  sich:  1)  in  den 
VerbeUj  welche  dem  Bartschschen  Gesetze  folgen,  auf  dem 
ganzen  Gebiete  i :  tf'nat/i  (ae  nnyer) ;  —  2)  bei  Suffix -«nu.?  (P: 
lazve  (leger)^  nceicß  (k  noyer);  das  Fem.  ist  er  von  Conthil  bis 
Bensdorf-Kebiug,  aber  tir'  von  Albesdorf-Doraweiler  ab;  —  3)  bei 
^  -\~  y  noch  %  Ton  Gruppe  A  bis  Bensdorf-Kebing,  es  von  Dors- 
weiler  ab  gegen  Grappe  0:  tm  (lectos). 

In  lothringisch  geschlossener  Silbe  entwickelt  sich  in  B  ans 
freiem  f  ein  i:f^  (febns),  plr'  (pära),  ür  (terra).  Aus  f +  y 
wird  cb:  scer^  (seqnere),  fSf  (sex).  Decem  ist  anf  dem  gannen 
Gebiete  de'«. 

Zu  §  166.  Ii  vor  flf,  t  ist  erhalten  in  Gruppe  A  von  Deuts ch- 
Oth  bis  Kürzel  cxcl.:  merte'  (marteau),  r  ist  eiulacli  geschwunden 
von  Kürzel  bis  B  und  in  B  bis  Rohrbach:  mete. 

Grosses  Interesse  gewähren  die  Resultate,  welche  Verfasser 
ans  seiner  Untersnchnng  zieht,  anf  Gmnd  deren  er  das  ganze 
von  ihm  behandelte  Gebiet  in  eine  Reihe  von  spraehliehen  Gmppen 
einteilt  (S.  1—5).  Er  flihrt  zunächst  eine  Beihe  spraehlicher 
Merkmale  auf,  welche  dem  ganzen  Gebiet  oder  doch  dem  grösstcn 
Teile  desselben  im  Gegensatz  zum  Französischen  eigen  sind.  Es 
sind  deren  sieben,  welche  in  dem  ganzen  Oohiet,  und  zwei, 
welche  in  dem  grttssten  Teile  Messelben  gefunden  werden.  Die- 
selben Resultate  habe  ich  zu  verzeichnen.  Nur  bei  acht  würde 
icii  aageii:  Die  Endung  -ata  =  ay\  ^y  oder  ey\  Ich  notierte  ^y 
fttr  Baronweiler  und  Landorf  (Kreis  Forbach,  Kanton  GrosstXnchen), 
für  das  Tpn  mir  in  DU  Mundart  der  franaifskehen  OrMtafim 
dee  Kamtona  FaXkenherg  (Kreis  Bälden  in  Lo&ringm)  bebandelte 
Gebiet,  fUr  Burtoncoui-t  (Landkreis  Metz,  Kanton  Vigy)  und  Abon- 
eourt  (Kreis  Diedenhufen,  Kanton  Metzerwiese)  und  fUr  Netzenbach 
und  Grandfontaine  (Kreis  Molsheim,  Kanton  Schiimeek).  In  einigen 
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anderen  Ortsebaften  konnte  man  zweifelhiift  sein  in  derBeseich- 
nnng  des  Lautes;  er  schwankte  an  Übergangsstellen  cwisohen  ap* 

und  fy'  oder  ff^  und  ep. 

In  einer  Aninprlvün^  S.  2  sagt  der  Verfasserj  die  Merkmale 
2,  6  nnd,  was  r  betrifft,  5  fehlten  dem  Walionischen.  Diese 
Merkmale  finden  sich  in  dem  nordwestliclien  Teile  von  Lothringen 
nicht  mehr  vor.  Sie  erstrecken  sich  nur  bis  Fameck  (Kreis  und 
Kanton  Diedcnhofen),  von  da  ab  nordwestlich,  d.  h.  von  Ersingen 
ab  fehlen  sie  gänzlich.  Soll  man  darnach  annehmen,  dass  das 
Wallonische  sich  bis  in  das  heutige  Lothringen  erstreckt? 

In  dieser  Arbeit  ist  sum  ersten  Male  der  Yersneh  gemaeht 
worden  die  von  Groeber,  Qrundrm,  I  415  ff.,  formulierte  Frage 
an  beantworten,  ob  es  natürliche,  doreh  eine  Reihe  gemeinsamer 
Merkmale  bestimmte  spraehUche  Gruppen  gibt,  dabei  hätten  die 
sprachlichen  Erhebungen  von  sicher  gegebenen  Grenzen  des 
Sprachverkehrs  auszugehen.  Hier  sind  es  Spracharten  an  der 
Grenze  gegen  das  Deutsche.  Des  Verfassers  AusfUlirungen  geben 
einen  deutlichen  Beleg  für  die  Richtigkeit  der  von  Groeber  ver- 
tretenen Ansicht  Auf  Grund  einer  Anzahl  von  lautlichen  Eigen- 
tflmllcbkeiten  bat  er  ftlr  das  ganze  von  ihm  behandelte  Gebiet 
sieben  Grappen  aufstellt,  welche  er  mit  A,  B,  C,  D,  E,  F,  G 
benannt  hat,  wihrend  er  die  einselnen  Ortschaften  einer  jeden 
Gmppe  mit  a^  a^,  b^  b',  n.  s.  w.  bezeichnet  hat.  Die  von  mir 
an  Ort  nnd  Stelle  gemachten  Beobachtongen  bestätigen  diese 
Gruppeneinteilung.  Von  den  Bewohnern  selbst  wird  das  that- 
sächliche  Bestehen  derselben  empfunden.  Die  Bewohner  der 
Grenzortschaften  der  einzelnen  Gruppen  sind  sich  des  Unterschieds 
der  von  ihnen  gesproclienen  Sprachart  mit  der  angrenzenden 
anderen  sprachlichen  Gruppe  wohl  bewusst;  diese  einzelnen 
Gruppen  führen  im  Volke  sogar  besondere  Namen.  Ich  verweise 
dMt  auf  meine  Bespreohnng  von  Homing's  Arbeit  in  der  Deutschen 
Lähratitrmiung,  1888,  Ko.  84.  Der  Verfasser  führt  ftlr  jede 
einzelne  Gruppe  eine  Anzahl  eharakterisHsoher  Merkmale  auf, 
welche  mit  meinen  Erhebungen  genau  identisch  sind.  Darnach 
wären  längst  der  deutsch -französischen  Sprachgrenze  für  eine 
jede  Gruppe  die  äussersten  Grenzen  durch  folgende  Ortschnftm 
gekennzeichnet.  Gruppe  A  erstreckt  sich  von  Deutsch-Oth  (Kreis 
Diedenhofen,  Kanton  Fentsch)  bis  Conthil  exkl.  (Kreis  und  Kanton 
Chäteau-Salins),  Gruppe  B  von  Conthil  bis  Langenberg  (Kreis 
Saarburg,  Kanton  Rixingen),  Gruppe  C  von  Kappel  (Kreis  und 
Kanton  Saarburg)  bis  Bchirmeck  (Kreis  Molsheim,  Kanton  Sehirmeck), 
Gruppe  D  ron  Rothau  (Kreis  Moleheim,  Kanton  Schirmeck)  bis 
Klein-Bombach  (Kreis  Rappoltsweiler,  Kanton  Markirch),  Gruppe  E 
▼on  Altweier  (Kreis  Rappoltsweiler,  Kanton  Maridreh)  bis  Urbeis 


Digitized  by  Google 


A.  Hornhkg,  Die  osl/rz.  GrenzdialekU  zwischen  Metz  u.  Beifort.  91 

(Kreis  Rappoltsweilef)  Kanton  Schnierlach);  Gruppe  F  trifft  das 
eUSsBisebo  Gebiet  nicht;  Gruppe  G-  endlich  eratreckt  sieh  ron 
Welaohensteinbach  bis  Menglatt  (beide  Kieie  AltUrch,  Kanton 
Dammerkirch). 

Natürlich  ist  der  Übergang  von  einer  Gruppe  zur  anderen 
nicht  ein  schroffer,  gewisse  lautliche  Besonderheiten  hören  früher 
Huf  oder  erstrecken  sich  noch  weiter  bis  an  den  riMchsten  Orten, 
yo  erstreckt  sich  für  Gruppe  A  Merkmal  1  von  Dcutsch-Otli  bis 
Conthil  exkl.,  Merkmal  2  von  i>eut8ch-0th  bis  Baronweiler  exkl., 
Merkmal  4  von  Deutsch -Oth  bis  Conthil  excl.;  für  Merkmal  3 
fehlen  in  meinen  Aufzeichnungen  die  nötigen  Belege.  Für  die 
Gruppe  C  finde  ieh  bei  mir  mir  die  Merkmale  1  and  4  belegt; 
YOn  diesen  erstreckt  sieh  1  von  Kappel  bis  Sehirmeek  nnd  4 
Ton  Losdorf  (in  6)  bis  Sehirmeek.  Fttr  Gruppe  für  weiche 
meine  Aofseiehnvngen  mit  den  aufgeführten  sechs  Merkmalen 
übereinstimmen )  kann  ich  leider  nicht  angeben,  wie  weit  die 
einzelnen  Merkmale  pich  in  den  Orten  längst  der  Sprachgrenze 
erstrecken,  da  auf  dem  grössten  Teile  dieser  Strecke  die  Sprach- 
grenze mit  der  politischen  Grenze  zusamroenfHllt,  ich  aber  nur 
die  Orte  auf  clsUssischem  Gebiete  untersucht  liabe.  Diese  Gruppe 
gehört  übrigens  schon  dem  burgundischen  Sprachgebiete  an. 

Zur  GharakterisieniDg  der  Groppen  A,  B,  C  nnd  G  flllire 
ich  noch  folgende  Eigentamliehkeit  an.  Lat.  in«*  wird  in  der 
Gruppe  A  von  Dentsch-Oth  bis  Fameek-Bemelingen  an  S  (ich 
muss  hier  von  der  LantbeEeichnnng  des  Verfassers  abweichen. 
Derselbe  bezeichnet  den  e- Nasal  mit  i,  den  ich  genauer  mit  e 
wiederg:eben  mJ5chte,  während  ich  mit  J  den  i- Nasal  he^reiohne, 
wofür  der  Verfasser  schreibt,  welcher  Laut  meines  Erachtens 
nicht  immer  mit  dem  von  mir  gehörten  sich  deckt);  von  Buss 
bis  Baronweiler  iukl.  1'  (ich  verweise  zur  Erklärung  dieses  Lautes 
auf  meine  Mundart  der  französischen  Chiischaften  des  Kantons 
FoBeenberg),  in  B  sn  ^  in  C  an  nnd  in  G  m  I;  lat  tiia  wird 
in  Gruppe  A  fn*  von  Dentsch-Oth  bis  RoUingen,  in'  von  Hemilly 
bis  B,  femer  in  B  nnd  0,  ^*  in  G.  Dnrch  Einwirkung  eines 
vorhergehenden  Nasals  wird  in  A  i  nasaliert;  lat.  müsus  ist  me 
von  Deutsch-Oth  bis  Fameck-Remelingen,  d.  h.  auf  dem  Gebiete^ 
wo  inus  zu  e  wird;  anf  dem  Übrigen  Gebiete  Ton  A,  WO  inut 
zu  i*  wird,  heisst  die  Form  ml'. 

Mit  Recht  macht  der  Verfasser  noch  darauf  aufmerksam, 
dass  die  in  Elsass-Lotiiringen  gesprochenen  Dialekte  keine  ein- 
heitliche Mundart  bilden,  dass  sie  die  Fortsetzung  in  östlicher 
Richtung  der  auf  fhuizQslsohem  Gebiete  sieh  befindlichen  Grnppen 
sind. 

Homing's  flobrifl  darf  infolge  der  guten  darin  angewandten 
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Methode  und  der  Klarheit  der  Darstellang  mit  Recht  jedem  zum 
Studium  und  als  Muster  empfohlen  werden,  welcher  an  die  Beer- 
beitung  lebender  Spraehen  herantreten  wiU.         C.  Tbis. 


Tellier,  Jnles,  Nos  PoUes.  Paris,  1888.  A.  Dupret.  257  S.  8^. 
Preis:  3  fr.  50  cent. 

Un  Joli  Yolnme  qui  mörite  d^dtre  bien  accneilU  par  toiu 
cenz  qui  s'intireBseot  4  la  ütt^iatnre  fraagdse  contemporaine, 

quoi  qu'on  pense  d'ailleDrs  de  la  faron  dönt  Tavteur  a  rempli 
la  täche  qu'il  s'^tait  propos^e.  M.  Tellier  a  voulu  nous  parier 
„de  nos  po6tes  d'ä  pr6sent,  et  de  Icur  po^^ie",  Ton?  veux  qui 
pensent  quo  poiir  etre  poete  i1  suffit  de  savoir  ecrire  ä  terminaisons 
plus  ou  moins  semblables,  verront  avec  plaisir  que  la  l  rance 
actuelle  possede  plus  de  150  „poötes".  Un  beau  chiffre,  aasurö- 
ment;  et  qüi  parait  douner  un  ^clatant  d^menti  k  ceux  qui  se 
plaignent  du  prosalsme  contemporainl  Ii  est  vrai  qu'il  y  a  des 
gens  qne  cet  argnment  rieqne  de  ne  pae  eonyaincie.  IIb  estiment 
qne  poine  n*eBt  pae  nöceBaairemeDt  syBonyme  de  vere^fieatianj 
et  qne  Rousseau  et  Georges  Sand,  pour  ne  parier  qua  des  morts, 
ne  le  ccdent  gu&re  en  fait  de  g^nie  po6tique  k  l'abbö  Delille 
et  k  Theophile  Gautier.  Meme  ceux-lä  auraient  mauvaise  grace 
k  ne  pas  accepter  le  point  de  d^part  de  M.  Tellier,  et  k  ne  pas 
Ini  Stre  recouuaissants  de  nous  avoir  montr^  V6tat  actuei  eu 
France  de  la  poSsie  en  vers. 

Feut-etre  pourrait  on  Boubaiter  que  Tauteur  efit  suivi  un 
plan  un  peu  plus  rigomreox,  qn*il  ne  se  fftt  paa  bomö  dmplement 
k  none  dire  quelques  mots,  nn  pen  an  hasard  de  ia  plnme,  de 
tona  eenx  qn'il  honore  dn  titre  de  po^tee,  qu*U  eüt  auBsi  cherch^ 
k  indiquer,  antant  que  faire  se  pouvait,  les  liene  qni  nniSBent 
les  ploB  importmtB  d'entre  ces  po^tes  k  leurs  contemporains  et 
k  leurs  pr6d^ce8seur8.  M.  Tellier  nous  parle  bien  k  differentes 
reprises  de  poetes  qni  ont  imüS  Musfiet,  irautres  qui  ont  hi^ite 
Baudelaire  etc.  C'est  fort  bien!  Pourquoi  ne  nuu8  dirait-il  pas 
ce  qu'il  pense  de  MM.  Verhaeren  et  Stanislas  Guaita?  Mais  il 
est  regrettable  que  la  place  lui  ait  manqu^  pour  nous  parier  de 
ce  qne  Lecomte  de  ÜBle,  un  vrai  po^  celni-lij  a  de  commnn 
avee  AUM  de  Vigny  et  Andr6  ChMer.  Ii  est  vrai  qne  none 
apprenons  en  revanche  qne  Leoomte  de  Lisle  a  fait  an  plna 
fr^quent  nsage  que  pereonne  de  la  lettre  Ey  ce  qni  d'aillenrs, 
Boit  dit  en  paeeant,  ne  me  paratt  nullement  6tabli. 

Je  reprocherai  donc  sourtout  k  M.  Tellier  de  sVlover  trop 
rarement  k  uo  point  de  vue  gön^ral,  de  trop  considerer  ees 
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poMM  «B  «Dz^ttiBM,  en  IUI  iMt  d«  trop  nous  parier  de  po^tes 
et  pu  ABses  de  poötie.  Saas  donte  wom  atyle  y  a  gagn6  en 
griee  et  en  lög^ti.  O'eat  olianiiaat  de  dire  qve  „M.  Viginer 
eet  VI  grand  poMa  al  on  le  compare  d  H.  Gaatare  Kahn  .  .  . 
et  M.  Kahn  eat  an  grand  podte  si  on  le  compare  k  M.  Ghil% 
et  de  nous  parier  snr  la  meme  oote  de  toote  T^cole  d^cadente 
et  svnilinüi^tf.  Tour  ma  part  j^eosse  pr^f<^rA  connaitrc  l'opiiiion 
de  1  .'lulriif  sur  le  ^rcnrc  decadent  !ni-niGme,  et  8ur  la  fa(jon  doiit 
on  peut  expiiquer  son  apparition  dans  la  litt^rature  frau^ai^e. 
Qn'on  penae  ce  qu'on  vondra  de  la  po^sie  d^cadente,  on  ne 
rempSchera  paä  d'oüVir  ua  ctjrtaiu  int^r^t  pour  TListuire  litteraire, 
qoand  ce  ne  serait  qae  par  le  seul  fait  de  son  existence,  et 
M.  Tellier  avrait  peal-8tre  fkit  prouve  de  plua  d'eaprit  A  en 
parier  moias  apiritiieUeinent 

Indiqaona  en  qaelquea  meto  U  diapoiitioa  gAnörale  da 
▼olnne.  n  eomprend  qoatre  lAmm.  Le  premier  a  poar  titre: 
Qftatre  maHtrt»,  Lea  mattres  sont,  ponr  les  eiter  dans  i'ordre 
adopt6  par  l'antenr,  Lecomte  de  Lisle,  Theodore  de  Banville, 
Sully-Prudljommc  et  Fran^ois  Copp»'e.  II  serait  pnf'ri!  de  pro- 
tester  coiitre  le  rang  quo  M.  Teilier  a88i«j^nc  k  chacun  de  ces 
po^tes  ou  de  regretter  que  tel  d'entre  ä  Kicbepiu  par  esemple, 
qui  se  tiouve  relegu6  dans  la  dolente  et  innombrable  foule  des 
poötes  coutempuraiu»".  De  telä  jugemeiits  par  uum^ros  d'ordre 
Bont  beaneoap  trop  afaire  de  goüt  indifidnel  et  de  temp6nunent 
poar  ^n'ott  paiaae  lenr  aceorder  nne  grande  attoatfon. 

Je  me  bome  i  conttater  que  Th^ere  de  BaavxUe  je>itit 
k  nn  degrö  tont  partienlier  de  la  Sympathie  de  M.  Tellier.  O'eat 
„nn  Ovide  bien  snp^rienr%  voire  meme  In  foia  an  Ovide  et 
Pfndare".  Sans  doute  ses  vers  ne  disent  pas  grand'chose,  mais 
il  n'en  eat  pas  raoins  grand  poMe  ponr  eola.  „II  y  a  qnelque 
ehose  de  divin  dans  le  don  de  parier  pour  ne  ruii  tiire"  {h  lire 
en  toutes  lettres  p.  40 !\  Rt  SI.  Tellier  nous  le  prouvc,  car, 
dit-il,  un  bois  qui  murmure  a  a  auenne  id6e,  et  cependant  i!  y  a 
daus  son  murmure  quelque  ehose  de  diTin.  Oh!  le  btau  laisuuiie- 
ment!  L'autenr  oabUe  que  si  un  boia  n'a  auenne  idde,  da  moins 
il  pent  ^Teilier  ea  noaa  dea  idtea  et  daa  aeaaatfeaa,  tandia  qne 
dea  Vera  qn!  ne  renfennent  anenne  idte  ne  sanraieat  iveiller  en 
aona  qnoi  qne  ee  aoit,  le  leetenr  me  dispenaera  aana  donte  de 
dire  pourquoL  H«  Tellier  se  r^clame  aussi  de  la  y^n^ration  que 
les  Arabes  ont  ponr  les  fous.  Je  ne  sais  si  lea  Arabea  Ttadrent 
la  pofsie  de  Theodore  de  Banville,  mais  il  mc  parait  incon- 
testablr  qn'un  homme  dont  lew  idres  sont  incoh^rentcs  ewt  iufini- 
ment  plu^  interessant  qn'uTi  Itomnio  qui  na  pas  d'idees  du  tout. 

Le  second  Lirre  nous  parle  de  Qntigms  cdfUSf  e'eat  k  dire 
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de  „quelques  sunrivents  des  g^nerations  antSrieuree",  paimi  les- 
qnels  je  notc  au  passage  Alphonse  Daudet. 

Le  Livre  Iii  est  consacr^  aux  Po^ea  dimr.«.  (''est  assure- 
ment  la  partie  la  plus  neuve  du  livre,  en  ce  seos  qu  eile  reuferme 
une  multitnde  de  noms  dont  on  n'a  que  rarement  Toccasion 
d'eutendre  parier.  C'en  est  aussi  la  plus  interessante.  L'auteur 
s*y  montra  en  g^n^ral  plus  indöpendant  qu'ailleura,  pluB  Bincöre 
dADS  eea  i4n»r6eiatioiiB.  II  n'est  pes  retenu,  eomme  dane  le 
Premier  Livre,  per  la  erainte  de  inanquer  de  reepect  i  des 
autorüie  eonetitudes,  et  d^autre  part  il  a  moioB  k  gagner  k  faire 
rire  la  galerie  aux  d6pens  flu  ])o^ite  que  lorsqu'il  parle  des  de- 
cadents  et  des  symbolistes.  Surtout  il  a  eu  la  bonnc  idee 
d'emailler  sou  texte  de  nombreuses  et  souvent  assez  longuca 
citationS)  ce  qui  est  doublement  heureux  lorsqu'il  s'agit  de  puetes 
dont  on  courrait  sans  cela  le  danger  de  ne  Jamals  Ure  an  seul 
verB,  et  qui  ne  panÜBsent  paa  toqjourB  m^riter  cette  indlffftrenee. 
Oes  citatioDB  ae  sont  BÜrement  paB  ce  que  Nas  PuHe»  renferment 
de  molns  interessant. 

Le  troisi6me  Livre  se  subdiiiBe  en  plnsieurs  ehapitres  dont 
il  suftira  d'indiquer  les  titres:  I.  Le*  Rustiquen.  II.  Les  Modernistea. 
III,  Phüosophes,  historiens,  pfii/chologue«.  IV.  Les  Lyriques,  V.  Le» 
hawäelairienti.     VI.  Les  JTahües. 

Dans  le  deruiei  Livre  euiiu  M.  Teilicx*  a  reuui  les  Dccadents 
et  eymhoUsiu,  II  7  dit  paBBablem^  de  bleu  de  Paul  Verlaine, 
oe  qui  n^eet  que  jnstiee  et  ce  qui  eet  d^ailleura  de  mede^  et  il 
döpenee  önonn^ment  d'eBprit  pour  dire  du  mal  dea  autree  döca* 
dantS;  ce  qui  n'eat  pas  absolument  oouTeau. 

Le  volurae  se  termine  par  une  courte  Condusion  daiis  la- 
quelle  l'autenr  constate  que  la  po6sie  fran9ai8e  est  siir  son  lit 
de  mort  et  qu'elle  ne  a'en  rel6vera  plus.  Chi  lo  .säf  Au  reste, 
s'il  ne  s'agit  que  de  la  po^sie  teile  que  l'enteiid  M.  Tellier,  le 
mal  uo  serait  apres  tout  pas  si  grand.  A.  Odin. 
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Übungeft  des  Lehrbuches:  Das  französische  Verb  in  der  Schule. 
Zweite,  umgearbeitete  Auflage.  Wien,  1888.  KommiMiOD«- 
YerUig  von  Rudolf  Leehner.  16  8.  8«. 
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3.  OhteFA9  A.,  a)  Die  l^hre  vom  franz(7sisc/un  Verb.    Ein  Hdfshuch 

für  düf  syslematische  ikhandlwig  der  Vabaiflexion  auf  der 
mteUtufe,  VI,  46  8.  Preis:  Mk.  o,50,  katt.  0,70.  b)  Die 
Behandlung  der  Verbaiflexion  im  framOsischen  Uniei-richf. 
Eine  Begleitschrift  zur  Lehre  vom  französischen  Verb'*.  Han- 
nover, 1887.    Carl  Äicyer  (.Gustav  Prior).    31  6.  8". 

4.  mirietas  H.,  Die  französischen  unregelmdssigm  Verben.   Ein  UUfs- 

bnch  (är  Schüler  hexonders  lateirUoser  Schulen.  Leipzig,  1888. 
ReDger  (Gebhardt  &  WiÜDcb).  IV,  32  S.  ö».  Preis:  M.  0,50 j 
kart.  0,60. 

5.  Ricard)  A«,  Aide -Memoire  de  la  coiijugabon  des  verbes  fran^ais 

reguliers  ei  irreguliers.  Vade-mecum  des  eleves  de  tout  ordre, 
des  e'iudiants,  des  candidais,  des  employes  preposes  aux  corres- 
pondances,  des  traducteurs,  des  hommet  de  b^ipu  et  de  öurean, 
etr  HiltKtabi  Iii  Ti  für  die  Konjugation  a.  w.  Fkag,  0,  J. 
Gustav  Iseugeitaüer.    Preis:  12  kr. 

In  den  Sclirifteu  von  Stier,  Mosen,  Ohlert  unrl  Ullrich  zeigt 
sich  das  gleiche  rühmenswerte  Bestrebeoi  die  sicheren  Ergebnisse  der 
historischen  Orammatik  für  die  Lehre  yom  franxOdBohen  Verb  im 
Schulunterricht  nutzbar  zu  machen.  Allerdings  stimmen  die  Verfasser 
in  dem  Masse  der  Verwertung  der  Resultate  der  Wissenschaft  nicht 
übertiiu.  Eiuerseitü  ätuhuu  äie  auf  einem  verschiedeneu  Staudpunkt  in 
besug  auf  diese  Frage,  anderer^eit^^  verfolgen  ihre  Schriften  zum  Teü 
verBchiedene  Zwecke,  insofern  sieh  Ullrich's  Arbeit  besonders  an  Schüler 
lateinloser  Schulen  weudet,  die  anderen  aber  eine  ähnliche  Beschränkung 
gar  nicht  oder  wenigstens  nicht  deutlich  henrortoeten  lanen.  Offenbar 
Lemiihen  sie  sich  jedoch  alle,  durch  eine  geeignete  Einteilung  und  Er- 
klärung, der  Formen  den  wissenschaftlichen  Thatsachen  sowohl  als 
den  Aufurderuugeu  der  Praxis,  die  einer  Vergeietiguug  und  einer  wahr- 
haft verständigen  Auffassung  dieses  wichtigsten  Teils  der  Forme  nie  hro 
gewiss  nicht  entp;p^''enBteht,  aber  doch  selbstverstUndlich  eher  eine  Er- 
leichterung,  als  eiue  Erschwerung  des  bezüglichen  Lernstoües  verlangt, 
Bechnnng  sa  tragen.  In  dieser  iBnsicht  seheinen  mir  die  vorliegenden 
Schriften  Nr.  l — 4  alle  beachtenswert  und  nützlich,  obgleich  ich  au 
and  für  sich  von  der  Notwendigkeit  pines  besonderen  Lehrbuches  für 
die  Konjugation  in  der  Schule,  lu.tg  man  es  mit  Ohlert  und  Ullrich 
Sitfl^WM  nennen,  oder  mag  man  es  mit  Stier  als  ein  Ei^mungsheft 
zu  jeder  französischen  Grammatik  bezeichnen,  keinesweg^s  überzeugt 
bin.  Denn  aach  das  beste  Hilfsbuch  oder  ErgOnzungsheft  dieser  Art 
ist  in  den  ^nden  der  Schüler  fiberflüsmg,  wenn  man  von  den  mittleren 
Klassen  an  eine  vollständige,  auf  wissenschaftlicher  Grundlage  auf- 

Sebaute  systematische  Granuuatik,  wie  die  von  Lücking,  Piattner  oder 
lohn  u.  ä.  gebraucht,  und  kann  geradesu  stOrend  und  geflUurlic^ 
werden,  falls  es  in  seiner  Einteilung  und  in  der  Durchführung  wissen- 
schaftlicher Prinzipien  von  der  einmal  eingeführten  Grammatik  stark 
abweicht.  Wahrscheinlich  haben  die  Verfas.^er  zunächst  oder  aus- 
schliesslich die  Schulen,  in  denen  noch  im  französischen  Unterrichte 
die  »alte",  „bewährte"  Lektionsraethode  von  Sexta  oder  Quinta  an  bis 
Sur  höchsten  Klasse  hinauf  herrscht,  —  und  diese  Austalten  sind  ja 
leider  immer  noch  die  xahlreiehsten  —  im  Auge  gehabt.  Aber  m 
diesem  Falle   wäre   es   ein  auflPallig  inkonsequentes  Verfahren,  den 

frammatischen  Unterricht  nur  in  dem  wenn  auch  noch  so  wichtigen 
eile  der  Formenlehre,  der  Konjugation,  mittelst  eines  speziellen  üilfs- 
buehes  an  fOrdem  und  nach  Yemfinftigm  OnrndsStieii  sn  behaadehii 
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dagegen  in  den  uhiigon  Teilen  der  Gramuiatik  alles  beim  Alten  zn 
lassea  und  nach  der  Koatine  der  üblichen  Lektioasmethode  weiter  zu 
arbeiten.  Möglicherweise  ist  jedoch  ein  solche«  Verfahren  nicht  selten 
und,  so  inkonsequent  es  auch  sein  mag,  es  liat  wenigstens  den  Vorteil, 
dass  endlich  ein  guter  Anfang  gemacht  wird,  di  r  vielleicht  einen  all- 
gemeinen, allmählichen  Fortschritt  zum  Bessern  einleitet  und  hüÜent- 
uch  einen  Übergang  zur  systematischen  Behandlung  der  ganzen  Gram- 
matik nach  wissenschaftlichen  Prinzipien  den  Direktoren  und  Behörden 
um  so  wünschenswerter  und  notwendiger  erscheinen  lässt.  In  diesem 
Sinne  mögen  die  Verfasser  genrteilt  haben;  jedenfalls  haben  sie  durch 
ihre  eigene  Erfahrung  erkannt,  dass  ein  Bedürfnis  nach  einem  npeziellen 
Uilfsbuche  für  die  Koigugationslehre  an  manchen  oder  vielen  Scbulen 
vorhanden  ist. 

Die  Frage,  ob  die  vorliegenden  Schriften  (Nr.  1,  S,  Sa  und  4) 

als  Schulbücher  oder  Lehrbücher  brauchbar  und  zn  empfehlen 
sind,  will  ich  daher  bei  meiner  Besprechiing  und  Beurteilung  nicht 
als  wesentlich  betonen.  Beachtenswert  und  nutzlich,  wie  ich  sie  oben 
genannt  habe,  scheinen  mir  alle  die^e  Schriften,  auch  die  Vorreden 
und  Einleitungen  und  hauptsliclilich  die  allgemein  gehaltene,  methodische 
Arbeit  von  Ohlert  (Nr.  3  b),  vor  allem  deshalb  zu  sein,  weil  sie  dem 
Fachmann,  dem  eelbsÜndigen ,  vom  Lehrbnche  unabhängigen,  philo- 
logisch (romanistisch)  vorgebildeten  Lehrer  Anregung  und  neue  Ge- 
5?ichtspunkte  für  seine  individuelle  Behandlung  des  grammatischen 
Unterrichts  gewähren,  und  weil  sie  dem  künftigen  Verfasser  einer 
ideal  guten  n-anzösischen  Schulgrammatik,  die  den  Anforderungen  der 
Praxis  und  der  Wissenschaft  augleich  g^echt  wird,  neues,  fmchtbaree 
Material  liefern. 

Wer  den  hohen  Wert  der  Phonetik  für  den  gesamten  neusprach«. 

liehen  Unterricht  im  Gegensatz  zum  altsprachlichen,  für  den  derselbe 
nicht  vorhanden  sein  kann,  erkannt  u»id  schätzen  gelernt  hat,  den 
muss  öö  angenehm  berühren,  dass  die  Lehren  dieser  Hilfswissenschaft 
von  keinem  der  vier  Verfasser  ganz  unbeachtet  gelassen,  von  Mosen 
und  besonders  von  Ohlert  sogar  in  ziemlich  ausgedehntem  Masse  be- 
rücksichtigt worden  sind.  Zu  einer  konsequenten  und  systematischen 
Verbindung  des  sprachhietorisehen  Standpunktes  mit  dem  phonetischen 
hat  sich  freilich  keiner  entschliessen  können.  Und  doch  bietet  sich 
dem  Lehrer  eine  solche  Verbindung  gemde  im  Schulnnterricht  wie  von 
selbst  dar,  ja  sie  drängt  sich  ihm  auf  —  bei  einer  Sprache,  dereu 
Orthographie  von  der  Aussprache  bedeutend  abweicht,  also  fast  gar 
nicht  phonetisch,  sondern  zum  grossen  Teil  historisch  ist.  Die  Schüler 
lernen  im  tranzösiechen  Unterrichte  .  wenn  sie  von  Anfang  an  von 
wirklichen  FVushmännern  in  richtiger  Weise  unterrichtet  werden,  swei 
verschiedene  Sprachen,  die  jetat  gesprochene  Sprache  und  die  herrschende 
Orthographie,  in  der  manches  willkürlich  und  tinhistorisch  ist,  in  der 
aber  die  früheren,  wirklich  (lautlich)  vorhanden  gewesenen  Sprach- 
stufen sehr  viele  deutliche  Spuren  surückgelassen  haben.  Sobald  sie 
daher  die  Aussprache  gründlich  gelernt,  durch  die  Lektüre  und  die 
sich  daran  anschliessenden  Übungen  eine  ausreichende  Vokabelkenntnia 
erworben  und  zugleich  die  Elemente  der  Formenlehre  bewältigt  haben 
und  nun  zur  systematischen  Grammatik  übergehen,  finden  sie  bei 
richtiger  Anleitung  in  der  französischen  Sprache  selbst  die  beste  Ge- 
legenheit, verwandte  Sprachen,  die  heutige  (Lantsprache)  und  die  in 
Trflmmern  noch  erhaltenen  alten  Sprachstufen  (Schriftsprache),  zu  ver- 
gleichen und  grammatische  Erscheinungen  auf  diese  Weise  sprach - 
historisch  aufsufassen.    Nicht  das  Erwähnen  von  vulgärlateinischen 
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und  altfranzOstBchen  Fonuen  und  Wörtern,  <\lr  lern  Schüler  vollständig 
fremd  und  vermittelt  entgegcntieten  uml  ihn  iV.ilior  Icieht  verwirren, 
auch  nicht  das  Erwähnen  von  iateinifcchen  Formen  und  Wörtern,  die 
ihm  etwa  aus  d«ni  lateinischen  Unterricht  bekannt  tind,  verbürgt  die 
Verwt^ndhiirkeit  der  Ergebnisse  der  historißchen  Grammatik  für  den 
Schuhinterricht  und  dan  Verständnis  des  Schülers  für  wissenschaftliche 
Erklärungen,  sondern  —  diese  Gewähr  leistet  in  vollem  Masse  nur 
oder  vor  uilcn  Dingen  das  Ausgehen  vom  Laute  und  das  beetftudige 
Vergleichen  dcsselhen  mit  der  Schrift,  da  lieido  Faktoren  —  und  zwar 
diese  beiden  Faktoren  allein  —  dem  Lernenden  voUkommeu  bekannt 
sind  oder  nach  und  nach  ▼ollkommen  bekannt  werden,  hi  lateinloeen 
Anstalten  muss  man  von  vornherein  vom  Latein  absehen,  und  wenn 
man  auch  in  Gymnasien  und  Hfalgymnasien  die  lateinischen  Kenntnisse 
der  Schüler  gewiss  mit  grusücm  Nutzen  für  den  franzuisischca  Unter- 
richt verwenden  kann,  so  darf  doch  dieser  Nutzen  nicht  überschfttst 
werden.  Das  Latein,  da^  Hymnasiasten  und  Real^'vmnasiasten  lernen, 
—  und  von  diesem  kann  mit  Ausnahme  verhältnismässig  weniger  Fälle 
nur  die  Rede  sein  —  ist  eine  Sprachstnfe,  die  dem  Fransösisdien  im 
allgemeinen  recht  fern  steht,  und  deren  fortwährende  und  konsequente 
Benutzung  leicht  ru  groben  und  doch  verzeihlichen  Irrtümern  ver- 
führt. Vgl.  z.  B.  amiiie  nicht  =  kla^s.-lat.  amicüiam,  üoudern  =  vulg.- 
lat.  amicitaiem  n.  v.  a.  dgl.  Zn  dem  klassischen  Latein  m&gen  noch 
einige  spiUlateitiipche  oder  vulgärlateini^che  Wttrtor  nud  Formen,  die 
der  Schüler  sonst  noch  im  Unterrichte  gelegentlich  kennen  lernt  oder 
etw^a  aus  französischen  Wörtern  durch  Kuckschlüsse  ohne  Mühe  bilden 
kann,  hinzukommen.  Trotzdem  wird  man  zngeben  müssen,  dass  die 
beständige  Gegonüberstellnnn:  des  Lautes  und  der  Schrift  zum  kompa- 
rativen und  sprachhistorisühen  Betreiben  der  französischen  Sprache, 
soweit  es  (iberhaupt  in  der  Schule  möglich  und  ratsam  ist,  mehr 
brauchbaren  und  sicheren  Stoß'  bietet.  Allerdings  ist  dies  ein  Unter- 
nehmen, das,  wenn  es  systemati^eh  in  einer  Schnlf^ranimatik  durch- 
geführt werden  soll,  seine  grossen  Schwierigkeiteu  und  (iet'ahreu  hat, 
vor  denen  man  noch  lange  zurückschrecken  wird.  AV)er  ich  glaube 
und  hofTe,  da??  es  einmal  «j^elingen  wird,  diese  S  hAvirri»;keiten  und 
Gefahren  zu  überwinden  und  den  phonetischen  und  sprachhistorischen 
Standpunkt  in  einer  wahrhaft  wissenschaftlichen  Sehufgrammatik  ohne 
Schaden  oder  vielmehr  sum  Nutzen  für  die  Bedflrfnisie  der  Praxi«  su 
vereinigen. 

l.  Die  grushuu,  weitliiutig  ungelegten  dreianig  Konjugations- 
Tafeln  (S.  1 — 61)  von  Stier  eignen  sich  am  besten  für  die  Anstalten, 
in  denen  das  Französische  an  Stelle  des  Lateinischen  als  haujitsfich- 
liebe  fremde  Sprache  neben  der  Muttersprache  die  Aufgabe  hat,  den 
Schfilem  ein  Verständnis  für  Grammatik  überhaupt  zu  übermitteln. 
Die  Konjugationssohemata  sind  mit  übertriebener  Ausführlichkeit,  die 
walirscheinlich  manchem  Lehrer  niissfallen  wird,  aufgestellt,  aber  die 
Anordnung  der  Verbaltormen  ist  ziigleich  infolge  des  grossen  Formats 
der  Seiten  und  der  tabellarischen  Gestalt  so  fibersichtlich,  dass  der 
Schüler  ohne  '/weifel  dadurch  ein  deutliches  Bild  von  der  französischen 
Konjugation  erhalten  muss  und,  was  Stier  als  einen  besonderen  Vorzug 
seiner  Tafeln  rühmt  (S.  VI),  keiner  schriftlichen  Konjugier- Übungen 
und  dorgl.  bedarf,  um  sich  die  Formen  ehuuprägen. 

Bei  der  Einteilunt^  der  Verba  in  verschiedene  Konjugationen 
hat  sich  Stier  an  das  alte  Schema,  „das  eich  in  der  Praxis  bewährt 
hat**,  gehalten  und  es  nach  dem  Vorgang  von  Isaac  (S.  IV)  nur  wenig 
modtfisiert.  Er  unterscheidet  nach  den  Infinitivendungen  drei  regef 
Zwiur.  t  tn,  8pr.  «.  Ul».  JXK  « 
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tnäsBtge  Konjugationen  (lt.  ir,  re)  und  vier  unregelmässige  (er,  h\  re, 
oir).  Ais  Paradigma  der  Konjugation  auf  -ir  gibt  er  finir  (Tutel  VI), 
also  ein  Verb  mit  der  Staminerweiteniiig  489'.  Auf  b.  84 — 35  (Tafel 
XVII)  führt  er  aber  unter  der  Rubrik  „Besonderheiten  von  Verben  der 
zweiten  Korijnfyation"  neben  den  „Verben  mit  Stammerweiterung*' 
bämr,  ßeurir,  hair  auch  die  ,, Verben  uhne  Stammerweiterung"  bouülir 
und  tertrit  an.  Konsequenterweise  hätte  er  hier  an  servir  auch  die 
übrigen  „regelmässigen  Verben  der  zweiten  Konjugation  ohne  Stnmm- 
erweiterung"  dormir,  partk  a.  w.  anreihen  müssea:  oder  er  hätte 
am  betten  getitan,  «ien  aneb  in  dieser  Besiehung  an  das  Sebema,  das 
sich  nach  seiner  eigenen  Ansicht  in  der  Praxis  bewährt  hat,  su  halteUt 
demriRoh  in  der  zweiten  Konjugation  zwei  Klnssen  zu  scheiden  nnd 
neben  /J«w  aU  zweite«  Paradigma  servir  auf  Tafel  VI  zu  bringen. 

Bei  der  Anordnung  der  einzelnen  Verbalformen  anf  den  Kon- 
jugationstafeln ist  Stier  nach  drei  Prinzipien,  die  er  selbst  ali^  Forde- 
rungen bezeichnet,  verfahren.  Vgl.  S.  V:  „Erste  Forderung:  Die  zn- 
tammengehörigen  Zeiten  (?)  müssen  zusammenstehen."  (Er  meint  die 
ihrer  Ableitung  oder  Ähnlichkeit  nach  susammengehörigen  Verbal- 
formen.) —  „Zweite  Forderung:  Stamm  und  Endung  resp,  Infinitiv 
und  Endung  müssen  deutlich  erkennbar  sein."  —  „Dritte  Forderung: 
Der  Schdler  mnss  sftmtliehe  Formen  eines  Verbs  auf  einmal  Übersehen 
können."  —  Entsprechend  der  ersten  Forderung,  die  dem  Ausdrueko 
nach  falsch,  aber  dem  Sinne  nach  sehr  zu  billigen  ist.  stellt  Stier  vier 
Gnjppen  von  Verbalformen  auf,  die  sich  alle  leitht  üborselien  lassen. 
Es  sind:  1.  die  InfinitiT^Gruppe  —  Infin.  mit  Futur  und  Couditionneii 
2.  die  Präsens -Gruppe  —  alle  drei  Modi  und  das  Partizip  des  Präsens 
samt  Ind.  Impf.;  8.  die  i>^/$ni- Gruppe  (mit  gleichem  Kennlaut  oder 
Charaktervolcal)  —  bist.  Pen.  und  Konj.  Impf.  \  4.  die  Partisip-Gruppe 
Part.  Perf.  und  die  damit  zusammengesetzten  ,,Zeiten"  (soll  heissen 
„Verbalformen").  Der  zweiten  Forderung  gemUt?s  gibt  er  in  seinen 
Tabellen  unter  dem  Infinitiv  jedes  Verbs  den  Stamm  an,  wobei  ich 
jedoch  ein  einheitliches,  streng  durchgeführten  Prinsip  Termisee. 
Vgl.  z.  ß.  S,  12  finir  Stamm  fin- ;  S.  44  henir  Stamm  Ben-;  fenrir 
Stamm  ficur-;  hcär  Stamm  ha-;  öotUiHr  Stamm:  vor  Vokalen  OouUi-, 
vor  Eonson.  bou-;  tenrir  Stammt  yot  Vok.  #«rv-,  vor  Eons,  ter-;  8.  48 
ouvrir  Stamm  ativr-;  S.  52  eonnaUre  Stamm:  vor  Vok.  cotmaisS',  y<tt 
Kons,  conmi-;  crotire  Stamm:  vor  Vok.  croiss-,  vor  Kom.  croi-;  S.  54 
vivre  Stamm:  vor  Vok.  vio-,  vor  Kons,  vi-;  nmtre  Stamm:  vor  Vok. 
nakt;  rot  Kons,  md-  u.  ft.  Vgl.  dasu  Vorwort  8.  VI:  nFonnen  wie  ß 
houiU-s,  tu  houill-s,  il  houiU-i  oder  je  connaisx-s,  tu  (;onnnis\<;-s,  U  cofums-i  etc. 
hat  es  nie  gegeben,  folglich  kann  von  einem  Ausfall  von  -iii  oder  -ss 
hier  keine  Rede  sein."  Gewiss  nicht,  wenn  man  sprachhistorisch  ganz 
genau  verfahren  und  alle  ursprünglichen  und  Übergangsformen  neoen- 
einander  stellen  will.  Dies  geht  aber  im  Schulunterrichte  und  in 
einer  Schulgrammatik  nicht  an,  und  der  Lehrer  kann  sich  sehr  wohl 
darauf  besehrftuken,  von  einem  Ausfalle  des  /  oder  u  (vokalisiert  aus  ^ 
sta'tt  t/l  nach  ou  vor  Konnonanten  und  von  einem  Verstummen  des 
Btimmlosen  s  —  ss  (nur  graphisch)  vor  Konsonanten  zn  sprechen,  um 
die  nur  supponierten  Formen  *bouül-t  und  *corncdsS't  u.  ä.  zu  erläutern. 
Im  Gmnde  genommen  haben  solche  Formen  ebensoviel  Berechtigung 
als  Stimme  wie  houill-  und  hou-,  connaiss-  und  cnnnai-  u.  dgl.,  die  auch 
nur  vom  Verstände  konstruiert  sind  und  nie  wirklich  existiert  haben. 

Indes  habe  ich  aus  praktischen  Grtlnden  gegen  die  AnMtsnng 
von  Stämmen  wie  ImkUI-,  connaiss-  vor  Vok.  and  dmi-,  eomuih  TOr  Kons, 
nichts  eiuKuwenden;  bei  einigen  Verben  ist  man  ja  aus  wiiseiiBchaft- 
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liehen  und  auch  praktiechen  Gründen  sogar  dasit  genfitigt,  solche 

Doppt>lforiui!n  dos  Stammes  für  das  FranzfiPischo  anzusptzcn:  z.  B.  dirc, 
äis-  vor  Vok.,  di-  vor  Kons,  (ursprünglich  ein  Stamm  die-  für  lateinisch 
lernende  Schüler,  vgl.  dicter,  diciion  u.  a.).  Nur  vermisse  ich  auch 
hier  die  Qleichartigkeit  and  Konsequenz,  die  bei  dor  tabellarischen 
Darstellung,  wie  sie  Stier  anwendet,  in  derartigen  Dingen  um  so  not- 
wendiger ist.  Z,  B.  dürfte  er  ^nir,  benir,  flewkr,  hair  in  dieser  Be- 
ziehung nicht  andere  als  emmattre,  croitre,  mäire  behandeln.  In  allen 
diesen  Vtiiben  zeigt  sich  die  Inchoativsilbe  -iss-,  -aiss-,  'üiss-,  -aiss; 
bestehend  aus  dem  ursprünglichen  (lateiniHcben)  Ableitungsvokal  i,  o, 
tf,  a  und  lat.  sc  —  franz.  ss.  Also  erwartet  man  in  den  Tabellen  sa 
lesen:  ßnir  Stamm  l)  fin-,  2)  (in  der  PrAsens-Grappe,  um  die  Besuch- 
nungsweise  Stieres  sa  gebrauchen)  ^ms-  vor  Vok.,  fini-  vor  Kons.; 
ähnlich  henir;  fleurir  Stamm  l)  ßeur-,  2)  (Präsens -Gruppe)  flewisa- 
neben  arch.  floriss-  vor  Vok.,  fleuri-  vor  Kons.;  hätr  Stamm  1)  ha-, 
2)  hair  (Prfts.  Ind.  ii.  Imper.  Sing.),  3)  (in  den  dbrigen  Formen  der 
Präsens-Gruppe)  hniss-  vor  Vok.,  hat-  vor  Kons.;  contutUre  Stamm 
1)  conti-,  2)  (Infinitiv-Gruppe  und  Präsens-Gruppe)  connaiss-  vor  Vok., 
cotmm-  (connai-)  vor  Horn. ;  ähnlich  croUre;  naiire  Stamm  1)  »-  (Part. 
Perf.)f  2)  Infinitiv- Gruppe  nnd  Piftsens-Qmppe)  rums-  vor  Vok.,  «idr- 
(nai-)  vor  Kons..  3)  natjN-  (De'fini-Grwp-pe).  Ferner:  ouirir-  St;inun 
1)  Omer-  vor  Kons.  (Part.  Perf.),  2)  oui^-  vor  Vok.;  vivre  Stamm 
1)  (luüuitiv-Gruppe  und  Präsens-Gruppe)  viv-  vor  Vok.,  vi-  vor  Kons, 
ansg.  r  2)  i><//fm-Gruppe  nnd  Partizip-Gruppe)  re'c-  u.  ä.  —  Die  Hinsn- 
fiignng  der  Namen  der  bezüglichen  Gruppen  nnd  der  Ausdrücke  ,.vor 
Vok."  und  „vor  Konson."  neben  dem  Stamme  ist  auf  den  Tafeln  un- 
nötig. Denn  nach  einer  vorausgegangenen  Erklärung  des  Lehrers  bei 
einigen  Verben  wird  sich  der  Schüler  sehr  bald  selbst  überall  surecht 
finden  nnd  jederzeit  mc^fben  können,  zu  ■weUben  Verbalformen  oder 
Gruppen  die  versclucdcnun  Formen  des  Stammes  gehören.  Ks  würde 
demnach  genügen,  zu  sagen:  Stamm  I)  fin-  2)  finiss-  (fini');  tuätre 
Stamm  l)  n-  2)  naiss-  (fun^  ftai-)  3)  nagu-  u.  s.  w. 

Stier's  Bestreben,  von  der  Konjugation  der  Verbii  auf  den  Tafeln 
ein  möglichst  ausführliches  Bild  :iu  geben,  hat  ihn  dazu  verleitet, 
manchmal  ganz  nngebräuchliche  oder  falsche  Formen  anfsnstelleu:  s.  B. 
S.  14  donne-Je  (veraltet  oder  sehr  selten  statt  est-ce  que  Je  donne); 
vgl.  S.  68  prefere-je,  mene-je,  crie-jr,  acheU-je,  appelc-jc,  jvte-je  (miss- 
tönende  Bildungen,  die  ich  noch  nie  gehört,  noch  nie  gesehen  habe) 
mit  der  Bemerkung  „doch  sieht  man  —  des  Wohlklangs  halber  <—  in 
der  Regel  (immer!)  die  Umschreibung  mit  esUce  que  vor  und  sagt: 

esi-ce  que  Je  prefere  " ;  uad  gar  romps-fe  S.  18,  me  ääfends-je  S.  86 

(durchaus  ungebräuchlich !). 

Im  Anhang  S.  €3  ff.  finden  sich  manche  gnte  Bemerkungen, 
aber  daneben  auch  einige,  die  bericbtigt  werden  müssen:  z.  B.  S.  71 
erweichte  (?)  zu  m".  ö.  61  lässt  Stier  den  Leser  darüber  im  un- 
klaren, warum  bei  coudre  eiu  d,  aber  bei  croilre  u.  s.  w,  ein  /  als  ver- 
mittelnder Laut  [Stier  sagt  „Hilfsbnchstabe"  (?)]  zwischen  ursprAnglichem 
$  und  r  eingeschoben  ist.  Dagegen  sind  neine  Erklärungen  an  anderen 
Stellen  ohne  Not  imd  übermässig  genau,  wo  er  altfrauzüsische  Formen 
anführen  zw  mflssen  glaubt,  z.  B.  bei  vivre,  naitre  S.  71,  bei  pouvoir, 
deehoir,  echoir  S.  72  u.  a. 

2.  lüOHeii'H  Arlielt  ist  nr?prünglich  (1887)  in  grossem  Oktav- 
format in  drei  Heften  lierauHg«jgebea  worden  und  muss  sich,  sei  es 
als  Hüfsbuch  fflr  Fachgenossen,  sei  es  als  eigentliches  Schulbuch, 
sehr  schnell  bewährt  haben.   Denn  es  liegt  mir  neben  jener  schon 
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eine  zweite,  iitngear|)eltete  Auflage  voi*,  die  ein  Jahr  darauf  in 
kleinerem,  dem  gewöhnlichen  Oktavformat  in  nur  zwei  Heften  er- 
schienen ist. 

Nach  einer  kurzen  „Einleitung:  Zur  geechichtlichen  Entwickelung 
der  französischen  Verbalfonnnir'  spricht  Mosen  znerst  (1.  Teil,  S.  1 — 18) 
über  „die  Verben  und  ihren  i'uinienbau  im  allgemeinen".  Wie  Stier, 
hftlt  auch  er  sich  im  ganzen  an  die  alte  Einteilung  der  Verba  nach 
ihren  Infinitivemlungen,  venneidet  aber  di<!  Hozeichnnngen  „regelmässig" 
und  „unregelmässi^"  und  spricht  von  „bestimmten  lexiviechen  Ei<^- 
tungen  in  der  Konjugation**.  Danach  onterseheidet  er  Verben  auf  -er 
mit  -e,  -es,  -e  im  Priis.  Ind.  Sing.  =  „vokalische  Tiiehtung"  nnd  Vor!)en 
auf  -ir  (nnd  zwar  reine  nnd  erweiterte),  auf  -re,  auf  -o/r  mit  -s,  -l 
im  Präfi.  Ind.  Sing.  =  „konsonantische  Richtung'.  Die  Aubdrücke 
„lebende"  und  «tote  Konjugation"  erklärt  er  in  einer  Anmerkung  (§  5). 
Auf  d  r  'l  üln  lle  der  Paradigmen  (S.  10 — 11)  gibt  er  die  Konjugation 
von  1.  doHner,  IIa.  scrvir^  b.  finir,  III.  ronwre,  aber  nur  die  einlachen 
Formen  mit  Pr&s.  Fat.  nnd  Imperf.  Fnt.  im  «weiten  Teile  (8.  lA-^iO) 
behandelt  Mosen  „Verben  mit  phonetisch- grapliischen  Eigentümlich- 
keiten" und  im  dritten  (S.  21 — 48)  „die  Verben  als  'schwache'  und 
^starke'  mit  Beziehung  auf  das  Präteritum"  und  „weitere  Kigentümlich- 
keiten  unter  dem  FünSasse  der  allgemeinen  Lautgei^etze  und  der  Ana- 
logie". Erst  in  diesem  letzten  Teile  finden  neben  den  Verben  auf  -er, 
-ir  und  -re  auch  die  auf  -oir  ihre  Stelle,  die  er  —  ähnlich  wie  die 
übrigen  abweichenden  Verben  —  je  nach  der  Betonung  im  Prikterit. 
und  Part.  Perf.  einteilt  in:  1.  schwache  «-Verben,  valoir  etc.;  2.  a.  starke 
ti-Verben,  recevoir  etc.;  2.  b.  starke  i-Verben,  a)  asseoir,  Part.  Perf. 
anf  'S,  stark,  ß)  voir,  Part.  Perf.  auf  ■4t,  stark  (?). 

Mosen  ist  in  der  Durchführung  seines  Planes  und  der  Benutzung 
der  Ergebnißpc  der  hiptorisehen  Gramniatilc  pV)en?o  gewifsscnhaft  als 
iu  phonetiBcher  Beziehung.  Er  behtrebt  sich,  Laut  und  Schrift  streng 
auseinander  zu  halten.  Auch  hat  er  manches  in  der  zweiten  Auflage 
verbessert,  z.  B,  Diphthong  nd  —  oi.  Jedoch  hat  er  trotz  alle*"  Sorg- 
falt einise  Fehler  stehen  lausen,  die  er  bei  einem  gründlichen  Studium 
der  in  den  letzten  Jabren  veröffentlichten  phonetischen  Schriften  h&tte 
vermeiden  können. 

S.  2  §  2  „Anmerkung.  Der  betonte  Stamm  hat  meist  einen 
volleren  Vokal  als  der  unbetonte".  Diese  Bemerkung  ist  für  die  Flexion 
der  Verba  und  überhaupt  für  die  Formenlehre  nnd  auch  sonst  für  die 
Wortbildung  im  Französischen  richtig,  falls  r,n^(  r  r  inem  „vollem" 
Vokal  entweder  einen  Diphthong  (acquerons  —  adjuters)  oder  einen 
der  Quantität  nacb  l&ngeren  nndf  eventuell  auch  stftrker  artiknlierten 
Vokal  (ievotis  —  leve  n.  dgl.)  versteht.  Aber  Mosen  fUhrt  fort:  So  ist 
ai  in  J'ai/nc ,  tu  aimes  =  (,  in  aimom,  ahnez  =  e;  eu  in  picure  =  in 
soßur,  in  ^kurons  =  o  in  p<fu;  e  in  sers  ist  offener  als  e  in  servons"*  und 
transkribiert  diesen  Beispielen  gemäss  an  mehreren  Stellen  seines 
Buches.  Die  Ausi^prache  e  =  ai  in  ainwns,  o  —  ru  in  pk'uro?ts  kommt 
manchmal  vor,  die  erstere  ist  besonders  südfranzösisch.  Aber  die  ge- 
wöhnliche oder,  wenn  man  will,  „richtige"  Auasprache  ist  es  nicht. 
Man  hat  die  Vokale  e,  o  oder  spesieU  die  Uu^^ent  offenen  Vokale 
ö,  e,  ö,  nm  die  en  sich  hier  zunächst  handelt,  wenn  sie  aus  der  be- 
tonten in  die  unbetonte  Silbe  treten,  in  gleicher  Weise  zu  beurteilen. 
Vgl.  je  pleure  —  iwus  pleurons,  J'aime  —  nom  aimons,  je  dore  — 
nous  dorons.  Entweder  erscheinen  die  bezüglichen  Stammvokale  in 
der  unbetonten  Silbe  als  kurze,  offene  o,  ö,  oder  sie  werden,  was 
wohl  in  der  Umgangssprache  häufiger  geschieht,  sa  den  dem  fean- 
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«öeischen  Lautsystem  eigentümlichen  „mittleren"  Vokalen^)  p,  e,  o,  die 
weniger  deutlich  als  die  übrigen  französischen  Vokale  sind  und  nur 
in  unbetonter  Silbe  und,  wie  ich  glaube,  alle  nur  kurz  vorkommea: 
p  (zwisehen  o  und  ^  =  sog.  e  sowrd  in  il0,  IM#,  degr^),  das,  wenn  das 

Wesen  und  die  Häufung  der  umgebenden  Konsonanten  es  nicht  ver- 
]»ietet,  in  der  viilfrrnTii  Sprache  sogar,  wo  es  für  en  in  der  Schrift 
eintritt,  ausfallen  kann,  und  in  aliiilicher  Weise  c  zwißchen  e  und  e, 

o  «wischen  ö  und  ö.  Die  Aussprache  h,  Ö  (offen,  aber  kurz)  in  der 
unbetonten  Silbe  wird  jedenfalls  häufig  genug  gehört  und,  wie  es  mir 
scheint,  als  die  „korrekte"  empfunden.  Daher  verwandelt  sie  sich 
sehr  leicht  in  ein  langes  oder  haiblanaes  oifeues  6,  ö,  sobald  der 
flfieht^  und  dem  germaniMlien  6«iOr  meist  kanm  Temehmbare 
franaOrische  Wortaccent  auf  der  letzten  Silbe  von  pleurons,  amiOHif 
dorons  n.  U.  schwindet,  dagegen  infolge  des  Sinnes,  des  Gegensatzes, 
des  Nachdruckes  die  Stammsilbe  hervorgehoben  wird:  z.  B.  „Nou$ 
aimons  not  amis,  now  hättont  not  etmenu^  und  ^Nous  pleurons,  nous 
ne  rions  pas**  u.  '&.  ^ 

§  8  S.  5  als,  alt,  aient,  €rent:  das  lange  e  ist  offen  (=  ß)".  Das 
e  =  ai  in  den  ersten  drei  Endungen  ist  zweifellos  kurz  nach  der  be- 
kaontea  phonetiacben  Begel,  da»  die  vokaliscb  auslaatenden  Silben 
der  franaOsischen  WOrter  kars  sind. 

§  8  S.  6  ämes,  ätes,  ät:  das  lan^'n  (zirkumflektierte)  «  ist  ge- 
schlossen. —  öLSse,  üsses,  ässent:  das  lauge  (nicht  zirkumflektierte)  A 
ist  offen,  —  äs,  ä  (Präterit.  Ind.);  ässions,  ässiez:  das  kurze  ä  ist 
offen,  ^  M,  a  (toxi  avoir;  F  if  das  mittellange  a  ist  geschlossen.** 
Dazu  eine  Anmerkung:;;  „Geschlossenes  a  (auf  dem  Plane  q)  ist  heller 
als  a  in  „Kahn";  oüeues  a  ist  dunkel,  gleich  a  in  „kann".  An  dieser 
Stelle  berrscht  eine  erstannliebe  Verwirrang  in  der  Anffi&ssung  der 
Quantität  und  der  Qualität  des  französischen  a,  eine  Verwirrung,  die 
durch  den  Vergleich  mit  dem  deutschen  a  (hochdentsch  oder  dialektisch?) 
nur  noch  schlimmer  wird.  Ich  kann  eine  Berichtune  hier  nur  an- 
deutangsweise  TorBchlagen:  Das  a  in  nous  mmdmes  ist  identiscb  mit 
dem  a  des  Subat.  Arne,  lang,  dem  deutschen  a  in  £ahn  (wenigstens  in 
der  gewöhnlichen  norddeutschen  Aussprache  der  Gebildeten)  am  nächsten 
stehend.  Dieses  a  würde  ich  eher  als  „dunkel",  „offen^  bezeichnen. 
Die  entsprechende  Kfirse  daao  findet  man  in  pas,  Ähnlich  dem  deatachen 
a  in  kann.  Das  a  in  tu  as,  Ü  a,  il  ahncra,  il  aima,  von  welcher  Form 
sich  il  airn(U  in  der  heutigen  Aussprache,  wenn  man  nicht  affektiert 
und  schulmeisterlich  sprechen  will,  trotz  des  acceut  circonfltxe  (!) 
schwerlich  anterscheiden  lässt,  würde  ich  als  das  „hellere",  „ge- 
schlossene", „mehr  nach  e  zu  linp-ende"  ä  beschreiben.  Es  ist  mit  dem 
ä  in  feinme  identisch  und  zwar  kurz.  Die  entsprechende  Länge  dazu 
zeigt  sich  in  rare,  page. 

Den  „Anhang  2"  zum  I.  Teile  anf  S.  13,  der  ein  Zusatz  der 
zweiten  Auflage  ist,  hätte  sich  Mosen  ohne  Schaden  für  sein  Buch 
sparen  können.  Die  Keime,  welche  „die  Verbalendungen,  soweit  sie 
für  die  gesprochene  Sprache  ausser  der  Bindung  in  Betracht  kommen, 
klar  veranschaulichen  und  darthun  sollen^  wie  noch  viel  einfacher  sich 
die  lautliche  Konjugation  gegenülier  der  geschriebenen  im  Französischen 
gestaltet",  sind  abscheulich  und  verunstalten  die  sonst  in  so  wissen- 
schaftlichem Tone   gehaltene  Schrift.    Der  von  Hosen  angegebene 

^)  Vgl.  über  die  Zungenlage  (position  mixte  ou  iniermediaire) 
Paasy,  Les  sons  du  /ratt^ais,  S.  30 — 31.  Besondere  Zeichen  für  die 
„mittleren"  e  und  o  halte  ich  hier  fOx  annötig. 
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Zwe(;k  dioscr  Rcimrcofeln  int  gut.  aber  er  h&tte  cltMiHelljcm  mit  ein- 
facher, klarer  Jfroba  weit  besser  erreicht..    VgL  folgende  Keime: 

„A,  Inrlikativ:  Präsens. 

Nur  awei  Enduageu  das  Piüsens  spricht: 

9,  4,  als  hier  die  einsogen  mit  de«  Tons  Gewicht. 

Imperfekt. 

Viermal  h  —  Das  ist  das  imparfait  (?); 

&  bleibt  noch      i4  —  Dort  wo  im  Präsens  S  und  ä, 

B.  Konjunktiv.  Präsens. 

Auch  diee  Fritoene  nur  zwei  Endungen  spricht: 
iBt  vi  und  flieh  I  hier  zweien  Zeiten  ein  Gesicht. 

Pr&terituni. 

Der  Kennvokal  mit  s  als  Lautkomplex  (!) 

—  (Die  dritte  Singularis,  ^-ios  allerdings,  hat  Uirkumflex)  — 

Koramt  zu  Gehör; 

Bekanntenortfl  nach  tff,     —  nichti  mehr.** 

§  18  S,  18  ^fwiioiis,  fnyiez  {=  f"i-J-Jfns,  ßi-j-icz).*  Eine  sonder- 
bare Transkription!  Der  Verfasser  mag  mir  glauben,  dass  sieh  fuyums, 
fuyiez  lautlich  in  keiner  Weise  von  ft"/nns\  fuyvz  MT>ter«*>heidet. 

Die  „Übersicht  der  Verben  im  Iniiiiiliv,  rrätcTiLiuii  niid  Perfekt- 
partizip" S.  48  ist  wohl  gelungen. 

Das  biigegebene  „Erganzungsheft"'  enthült  oder  vielmehr  soll 
die  Übungen  zu  den  Paradigmen  und  Verben  des  l.  und  2.  Teiles  der 
HauptBchrifl;  regeln,  die  dann  bestehen,  dass  die  Schfller  selbst  nnter 
Anleitung  des  Lehrers  die  mit  den  Namen  der  verschiedenen  Nominal- 
fonnen,  Tempora  und  Modi  nnd  mit  den  bezüglichen  Endungen  ver- 
sehenen, resp.  nur  mit  den  Formen  des  Infinit,  und  der  1,  Pers.  Sing. 
Pr&8.  Ind.,  dem  Stamm  a.  dgl.  angedeuteten  Konjugationsschemata 
durch  AufsiifTcn  oder  Niederschreiben  aller  Formen  ohne  Pronom. 
Person,  ausfüllen.  Almliche  schematische  Übungen  zu  den  Verben  des 
dritten  Teiles  findet  man  in  der  Hauptschrift  selbst.  Wie  Stier,  sieht 
sich  auch  Mosen  bemüssigt,  nngeheuerliche  oder  hftsslich  klingende  und 
ganz  ungebräuchliche  Formen  wie  päyi-je,  employe-je ,  äppnyä-je, 
mewi'je^  appcLC'je,  regne-je  (Eryaniungsheft  S.  Ö  ff.)  aufzustellen. 

S.  01llerft*9  Lehre  vom  französischen  Verb  ist  eine  hervor- 
ragende Leir^tun^.  die  sich  durch  wissenshsiftliLlie  nrüiidlichkeit  und 
klare  Darstellung  auszeichnet.  Ich  sehe  aber  nicht  ein,  warum  „es 
nötig  sein  wird,  (nur die  schwierige  Verbalflexion  im  Unterricht  von 
der  Lektüre  loszmOsen  und  ihr  eine  systematiHche  Behandlung  auf  der 
Mittelstufe  zu  widmen"  (Vorwort,  S.  III).  „Dass  die  französische 
Grammatik  an  der  Hand  der  Lektüre  betrieben  werden  müsse,  ist  eine 
Forderung",  die  man  natfirlieh  für  den  Anfang  und  im  grossen  nnd 
ganzen  noch  für  die  Mittel-  und  Oberstufe  als  richtig  anerkennen 
mu88.  Aber  man  kann  diese  Forderur.tr  erfüllen  und  doch  von  der 
Mittelstufe  an,  besonders  an  Schulen,  die  auf  den  französischen  Unter- 
richt 8 — 9  Jahre  verwenden,  eine  vollstilndige  systenuitisclie,  auf  wissen- 
schaftlichem Grunde  auf<;ebaute  Grammatik  zur  Wiederholung,  Zu- 
sammenfassung und  Vertiefung  des  induktiv  gelernten  grammatischen 
StoflFes  gebrauchen.  Die  mir  vorliegenden  Schriften  von  Ohlert  be- 
weisen mir,  dass  er  das  nötige  Wissen  und  die  Fähigkeit  dazu  besitzt, 
eine  solche  vollständige  Grammatik,  die  sich  den  Büchern  von  Läcking, 
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Plattner  und  Kühn  au  die  Seite  stellen  könnte,  zu  verfassen  und  dabei 
vielleicht  das  schwierige,  gefahrvolle  Ziel  der  nZn^nradelegung  etnefv 

reinen  Lautgrammatik",  die  ilini  vorläufig  noch  „keine  GewUhr  für  die 
Aneignung  der  Sprachformeu,  wenigsteuB  nicht  bei  unseren  heutigen 
Schulverhältnissen,  bietet",  („Behandlnug . . . S.  13,  Anm.)  zu  erreichen. 

Sein  Standpunkt,  über  den  er  sich  im  Vorwort  zur  „Lehre  vom 
fransösischen  Verb"  und  in  der  beigegebener  methodischen  Schrift 
in  lichtvoller  Weise  ausspricht,  ist  dem  Moaen's  ähnlich.  Er  bemüht 
sieh)  bei  Erl&ttterung  der  grammatischen  Ersoheinaagen  Laut  und 
Schrift  stets  scharf  von  einander  zu  scheiden,  was  ihoa  noch  besser 
als  Mosen  gelingt,  weil  er  die  phonetische  Litteratur  sorgfältiger 
studiert  zu  haben  scheint,  und  die  eichereu,  für  den  Schulunterricht 
verwendbaren  Ergebniese  der  historischen  Grammatilc  nach  bestimmten 
Prinzipien  zu  ordnen.  Tra  allgemeinen  habe  ich  an  "f  it  er  Darstellung 
sehr  wenig  auszusetzen.  Altfranzösische  Formen  meidet  er^  UinweiM 
aaf  das  Latein  sind  in  einem  Anhang  (II,  S.  46)  „fBr  Latein  lernend« 
Schüler"  abgesondert. 

Die  „Einleitung'*  des  kleinen  Lehrbuches  (S.  1 — 5)  enthält: 
„1.  Erklärung  der  techuiächen  Ausdrücke;  2.  Lautschrift;  3.  Auszug 
aus  der  Laotlehre;  ö.  Orthographische  Eigentümlichkeiten.**  In  det 
Bezeichnung  der  Laute  folgt  (V  V'i'tor,  hej^i  ht  ::l)er  bei  der  AuffiiBsniig 
des  französischen  a  einen  ähuUcheu  Irrtum  wie  Mosen.  Das  »helle  a** 
ist  nicht  bloss  kurz  (ma,  aiors),  sondern  auch  lang,  z.  B.  in  rare»  und 
oft  halblang  (durch  Na(  hdruck)  in  ntuthn  a.  a.  Bnde  Wörter,  rar0 
und  nntion,  hat  Ohlert  fälaohlich  ale  Beispiele  zu  dem  andern  a  neben 
äme,  bdton  gestellt  (S.  2). 

In  der  „Lehre  vom  Yerb'*  (8.  6—40)  befolgt  er  dieselbe  Ei»- 
tcilung  in  Konjugationen  als  Mosen,  nur  gebraucht  er  andere  Naraen; 
«lebende"  (Inf.  -er)  —  „erstarrte  Konjugationen"  (Inf.  -tr,  -re,  -oir). 

S.  9  aäer  Hauptstamm  aU-,  Nebenstämme  va  —  ir  — Warum 
nioht  Nebenstamm  Inf.  ir-  in  der  Zosammensetenng  firai,  firais? 
Ebenso  wonig  kann  scr-  als  NeVtenstamm  xn  €»•  TOn  Ute  (auf  der 
folgenden  Zeile)  angesehen  werden. 

8.  10  „Stammbetonte  Formen  sind:   4.  der  Indilntiv 

der  Perfekte  ohne  Kennlaut  .  . .  Ich  würde  das  stammhafte  i  in 
je  pris  n.  a.  immerhin  einen  Kennlaut,  das  /  in  Je  pum's  n.  a.  sowohl 
Kennlaut  als  Ableitungsvokal  uenuen.    Vgl.  auch  S.  22  u.  a. 

S.  12  regne  (re.n)  . . .  .  nous  regttons  (re'n^)  .  * .  .  ß  regnerai 
(nrnre-).^''  DaH  c  der  endungsbetonten  Formen  dieses  Verbs  nähert 
sich  in  der  modernen  Aussprache  schon  sehr  dem  ollenen  ^,  besonders 
im  Pr&s.  Put.  und  Imi>f.  Fut.,  oder  wird  sa  dem  «mitttei^n''  e  zwischen 
e  and  i,  vgl.  maison  und  oben  eine  Bemerkung  su  Nr.  2.  Die  Aus- 
sprache eilt  der  Schrift  voraus.  Ähnlich:  ^Vt^fW^/ (Orthographie  der 
neuesten  Auflage  des  Dkt.  tle  CAauL  18  J  9)  =  evbnement  u.  a.,  früher 
eoUäge  —  eoUege  u.  a. 

S.  14.    ^Schwaches  ö  (Ohlert  meint  Q  =  e  sourd)  wird  in  den* 


offene  e-Lant  (=  «d)  erscheint  in  den  endungsbetont^  Formen  als  q 
oder  verstummt,  meist  noch  geschrieben  ai,  aber  regelmftssig  e  im 
Pr&s.  Fut.  und  Impf  Fut.  (je  faisais,  je  ferais). 

S.  14 — 15.  Die  Qualität  des  ö  =  eu  in  den  stammbetontea 
Formen  des  Prfts.  von  motfMitr,  ptmwfir,  vuloir  ist  nicht  immer  ge- 
schlossen, wie  Ohlert  meint,  nondern  v  n  lautbaren  Endkonsonanten 
des  Stammes  otieu:  Us  meuvtftU,  qut  je  nteuViti  iis  peuvimt,  Üs  veuienif 
que  je  veuUk  etc. 


Besser :  Der  ursprüngliche 
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S.  21  „«M-  (o  )  janr-tü,  sau-  (so')  je  saw-ai.^  Der  Laut  o  =  au 
dieser  Formen  ist  ofb  ein  karzm  offenes  ^  oder  daa  „mittlere*'  o 

zwischen  ö  nml  ö.    V«;!.  o  in  tforrr,  wie  oft  <•  zwischen.  ^  und  ^  in 
maisoH  und  /e^tr.  und  eine  Bemerkung  oben  zu  Mr.  2. 
S.  22  „OT-w",  Druckfehler  (mü). 

S.  25       vais  (v^y^,  Druckfehler  für  ve.  (offenes  e,  nicht  nasaliert). 

S.  3f»  ,,conclnre ....  Die  Endtin<»en  dos  Perfekts  und  Partizips 
treten  an  den  verkürzten  Stamm."  Warum  soll  man  nicht  den  un- 
▼erltürsten  Stamm  eonclu-  anch  fär  das  bist.  Perf.  Je  eonehs  nnd  da« 

Part.  Perf.  conctu  (mit  abgefallenem  s,  vgl.  rechts)  antielunen  ?  Vgl. 
Ohlert  S.  23:  rirSt  Stamm  ri-,  bist.  Feri,  Je  ris,  Part,  Perf.  ;i  (mit  ab- 

gefalleuem  s). 

S.  86  „moudre  ....  Scheidelaut  ä  im  Infinitiv  und  Indik.  des 
Präsens."  Besser:  Der  vermittelnde  Laut  d  zwinchen  ursprünglich  / 
(s  u  vokalisiert)  und  (ursprünglich  lingual.)  r  im  Intin.,  nur  graphisch 
im  Indik.  and  Imper.  Prils.  Sing. 

8.  57  „nmtre  (ne.ir)^.    Druckfehler:  nS.tr  (langes  offenes  e). 

S.  45  „^h-e  (t'.ir).^    Druckfehler:  e.lr,  richtig  S.  37. 

S.  39  ^pituvoir  (püj  vuurj.'  Druckfehler:  ö.  (kurzes  offenes  ö) 
in  unbetonter  Silbe  oder  manchmal  Q  {=i  e  sourä),  selten  geschlossenes  ö, 
vgl«  oben  eine  Bemerkung  bei  Nr.  2. 

S.  46  „Anhang  IL  (Für  Latein  lernende  Schüler^   2.  1  >ie 

Kennlante  des  Penekte  entsprechen  den  lateinischen  Ableitungn- 

vokalen:  u  l)  =  10 . . .  .**   Beeser:  Mt  mit  vo^erflcktem  Aocent, 

Je  valus  —  Tat.  valui  st.  välui  wegen  vnlmmnx. 

Ferner  „9.  Das  s  der  Partizipien  (zu  ergänzen :  Perf.)  ist  ursprüng- 
lich nnd  stammhafi:  Maquis  ~  MquU^itwn)  Druckfehler: 

aeftas(it)um. 

„11.  Das  doppelte  rr  in  pourrai,  verrat  ist  durch  Assimilation 
entstanden:  potcro  —  potrai  —  pourrai;  videre  —  vtdrai  —  verraL** 
Die  Anführung  der  lateinischen  Form  potero  in  der  Weise,  wie  sie 
bif  r  geschieht,  gibt  leicht  zu  einem  Missverstandnis  Anla.ss.  Besser: 
ÄHbimilation  der  Dentalis  an  r  nach  Auf>fall  des  durch  die  Zusammen- 
setzang  des  InfiniHvs  mit  dem  Prfts.  resp.  I  tu  perf.  von  habere  unbetont 
geworilenen  lat.  Al>leituiig8-t' :  Je  virrai  —  vtdere  Imh'o,  je  Verrats  = 
videre  lutbeham;  ahnlieh  je  pourrai,  je  ponrrais  (lafin.  pot-ire  st.  passe, 
vgl.  potesl,  poltram,  potent  u.  a.). 

„Die  Behandlung  der  Verbalflexion  .  .  .  S.  9.  Den  Stamm 
durch  Abtrennung  der  Endung  von  der  1.  Fers.  Plur.  Präs.  Ind  finden 
zu  lassen,  wie  es  Uhlert  em^hehlt  und  verteidigt,  ist  gewiss  praktischer 
nnd  für  das  Französische  richtiger,  al«  den  Infinitiv  za  diesem  Zweck 
zu  benutzen,  da  hier  häafiff  eine  konsonantische  Endnn^  folgt,  die  den 
ursprünglichen  Stamm  lautlich  und  sehr  oft  auch  graphisch  beeinflussst 
und  verändert. 

S.  11  Anm.  „Auch  die  Ansetzung  verschiedener  Stämme  fälscht 
den  Thatbestand.  Denn  es  liegt  doch  nur  ein  ursprünglicher  Stamm 
zu  Grunde,  der  nur,  je  nachdem  ein  Vokal  oder  Konsonant  folgte, 
anders  behandelt  wurde.*'  Auch  der  ursprüngliche  und  urAprünglicbste 
(lateinische  oder  gar  vorlateinische)  Stamm  ist  immer  nur  etwas 
vom  Verstände  konstruiertes,  nielit  etwas  wirklich  in  der  Sprache 
existierendes.    Vgl.  eine  Bemerkung  oben  zu  Nr.  2. 

S.  «8  „p^mI  —  pied,^   Druckfehler  ftir  ptfdfde. 

S.  29  „ca/e  —  cnfi  til're  —  cnfiii'iir*     Druckfehler  für  Cfifeilri'. 

4.  Ullriches  Schrift  unterscheidet  sich  von  den  et»en  be- 
sprochenen drei  Schriften  dadurch,  dass  sie  als  „Uilfsbuch  für  Schüler 
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besonder«  lateinloser  Schulen"  bestimmt  ist,  wodurch  der  Verfasser 
„die  Beschränkung  im  Punkte  der  Laut<?e«!etze  {renfl^prirl  rechtfertigt" 
(Vorwort,  S.  IV),  ierner  dasa  er  nur  die  »ogenanuton  uiuegelmässigen 
Verben  auRfOhrUch  behandelt  und  diese  ausdrAcklich  nicht  nach  den 
Pf'rfektformen.  sondern  nach  den  Präseusformen  ordnet.  „Es  will  luir 
nämiiub  echeineu",  sagt  Ullrich  im  Vorwort  (S.  III),  fAls  wenn  die 
bisher  beliebte  Anordnung  der  Verben  nucli  den  Penelctatilminmi  als 
ein  methodischer  Ifissgriff  betrachtet  werden  müsse,  da  meine  Lehr- 
thätiffkeit  mir  <r*»7.pi>?t  liut,  dafj«;  der  Stoin  dos  Änstosses  für  den 
Schüler  nicht  sowohl  in  den  Perfektiorraen,  als  in  den  Präseuä^formen 
liegt,  eine  Anordnung  nach  diesen  also  schon  ein  Moment  der  Er- 
leiclitorung  enthSlt."  Dit's  ist  suhtM-lich  ein  Gesichtspunkt,  der  be- 
achtet zu  werden  verdient,  den  man  aber  füglich  nicht  ausser  acht  zu 
lassen  braucht,  auch  wenn  man  ebenfalls  die  Bildung  des  bist.  Perf. 
und  zugleich  die  des  Part.  Perf.  bei  der  Gmppietnng  der  Verben  be- 
rücksichtigt. 

Was  die  Einteilung  in  Konjugationen  betrifft,  so  stimmt  Ullrich 
hierin  fast  ganz  mit  Stier  äberein,  aber  er  fiMst  den  Begriff  „regel- 
mässig" viel  enger  und  den  Begriff  „unregelmässig"  viel  weiter.  Am 
Anfang  gibt  er  auf  einer  Tabelle  (S.  1 — 3)  eine  vergleichende  Übersicht 
der  „drei  regelmässigen  Küujugatioueu '  mit  Intin.  -er,  -re,  -ir,  eine 
sehr  nützliche  Zusammenstellung  der  Endungen  1)  ihrer  „gleichen 
Formen"  und  2)  ihrer  „ungleichen  Formen".  Zur  rpgelmriHsigen  ir- 
Koi^ugatioD,  wie  sie  Ulrich  nennt,  rechnet  er  nur  die  Verba  mit  der 
Stammerweiterung  -iss-  (bamtir  u.  a.),  zur  regelmäseiigen  yv-Konjugation 
nur  die  wenigen  Verba,  deren  Stamm  auf  p  und  d  ausgeht.  Von  allen 
„drei  regelmässigen  Koniiigtitionen"  find  ausgeschlossen  1)  die  Verba, 
in  deren  Endungen  irgend  eine  orthographische  Abweichung  oder  Be- 
sonderheit zn  bemerken  ist,  also  sogar  Verben  wie  louer  und  saluer 
wegen  des  trcina  (nonx  hu'iofis,  pous  saltäez),  2)  die  Verba,  die  in  der 
Schritt  —  auf  den  Laut  kommt  es  dem  Verfasser  zunächst  niclit  au  — 
i^end  eine  Verftndemng  des  Stammes  zeigen,  also  menacer,  mtu^er, 
employei-,  celer,  battre,  fidtarir  u.  ft.  —  Es  ist  auffällig,  dass  sich  avouvr 
neben  chi-rcher  u.  a.  unter  den  regelmS feigen  Verl)en  findet  (S.  3), 
dagegen  loucr  und  voucr,  devouer  u.  ä.  unter  den  unregelmässi^en  auf- 
geführt sind  (S.  8).  Um  die  sogenannte  „regelmässige''  rr-Konjugation 
gegenüber  den  zahlreichen  „nnregelmUssigen"  Verben  auf  -re  nicht 
allzu  dürftig  erscheinen  zu  lassen  und  wenigstens  romjtre  und  venäre 
und  6  andere  Verba  mit  einem  auf  d  ausgehenden  Stamme  zusammen- 
zubehalten,  gibt  Ullrich  (S.  2)  tu  Präs.  Indik.  „Stamm  -|-  s,  s,  /" 
die  Bemerkung:  „Dritte  Person  ohne  Endung  nach  d,  t.  f."  .,N:ieh 
würde  hier  schon  genügt  haben:  Denn  battre  und  vaincre  sind  ja  nach 
seiner  Anifossnng  unregelmässig.  Vom  phonetischen  Standpunkte  ans 
lind,  wenn  man  die  wirklich  jetzt  gesprochene  Sprache,  die  heutige 
Lautsprache,  als  massgebend  ansieht,  mu'^s  man  jene  l*!in schränkungen 
und  Ausschliessungen  zum  Teil  als  sehr  willkürlich  uud  falsch  be- 
zeichnen. Z.  B.:  romps  =  rö  neben  rompons  s=  r5/?3  ist  keineswegl 
,,regelmrispigeT"  als  bats  —  bd  neben  hattnns  —  bdtd;  oder  beide  Formen 
rS  und  bd  müssen,  da  der  Stamm  verändert  ist,  als  „unregelmässig" 
gelten.  Wenn  man  dann  die  übrigen  von  Ullrich  (S.  3)  angeführten 
Verba  auf  -re  in  ähnlicher  Weise  vergleicht  und  beurteilt,  kann  natür- 
lich von  einer  regelmässigen  /v- Konjugation  uberhatipt  nicht  die  Rede 
sein.  Denn  in  diesem  Falle  müssen  alle  Verba  auf  -re  ebenso,  wie 
alle  Verba  auf  -oir,  vax  den  unregelmässigen  oder  anomalen  gestellt 
werden.   Aber  Ullrich  steht  in  dieser  BeBiebang  auf  dem  reinen,  an- 
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verfälschten  Standpunkte  der  Schriftsprache,  und  man  muss  zugeben, 
dass  er  insofern  seinem  Standpunkte  gemäss  im  EinschräukeQ  und 
Aii88chliess€ii  im  allgemeinen  mit  richtiger  Konsequenz  vorgegangen  ietb 
Die  vier  unregelmäseigen  Konjugationen  sind  in  derselben  Reihen- 
folge^ geordnet,  wie  in  Stier's  Tabellen,  also  unnötigerweise  anders, 
als  die  drei  regelmässigen: 

„I.  Anomale  Verba  der  .  .  irr-Konjagation. 
II.  Anomale  Verba  der  . ,  »•-Konjugation. 

III.  Anomale  Verba  der  .  *  r«-Koiyagation. 

IV.  Verba  auf  -oirJ* 

S.  10 — 11.    „mourir  Erklärung:   Die  stammbetonten 

Formen  lauten  ou  zu  eu  um."  D.  h.  die  stammbetonten  Formen  des 
Prägen»  .  .  .  :  I)ie.se  notwendige  Beschränkaog  ist  an  allen  SteUen,  wo 
ich  eine  i'üinliche  Erklärung  l^merlct  habe,  weggelassen,  so  bei  vemr 
S.  11,  devoir  S.  24. 

8.  15.   „a  ^chl.'*   DracIdfeUer  für  /ddt 

S.  25 — 26.  ^pouvoir  Erklärung:  Ausser  der  Vorbe- 
merkung bezüglich  des  i^,  beachte  den  Stammnmlaut,  sowie  das  x  der 
ersten  und  zweiten  PerHOu  (nach  Analogie  der  Pluralbildung  der  Sub- 
stanÜTa  anf  eu); .  . Der  Ausdruck  «,Analogie"  ist  hier  darchaus 
unpassend  und  missverständlich,  Bep^er:  x  statt  s  nach  eu,  vgl. 
Subsfc.  z.  B.  chttveu  —  cheveux.  Ferner:  „endlich  das  Futur,  in  welchem 
V  dem  folgenden  r  aseimüiert  ist.**  Diese  ärkUtemig  ist  lautphysiologisch 
(eine  Labialis  dem  ursprünglich  lingualen  r  assimiliert!?)  und  sprach- 
historiisch  falsch;  und  wippenachaftlicb  Falsches  darf  unter  keinen  Um- 
ständen in  einer  Schulgrammatik  gelehrt  werden.  Selbst  die  Schüler 
lateinloser  Anstalten,  rar  die  Ullrich  seine  Schrift  hauptsächlich  be« 
stimmt  hat,  können  die  Entstehung  des  Präs.  Futur  (Infinitiv  -|-  Präs., 
resp.  Impf,  von  avoir)  begreifen,  und  da  sie  das  v  in  den  bezüglichen 
Formen  von  pouvoir  nur  «wischen  Vokalen  sehen  (vgl.  nous  pouvons, 
iLf  peuvent  —  ü  peut,  vgl.  aneh  pouvant  —  puisMni  u.  ä.),  so  ist  es 
für  sie  auch  nicht  schwer  zu  verstehen,  dass  da?»  v  ursprünglich  nicht 
staminhatt,  sondern  nur  hiatustilgend  ist.  Wenn  aber  Ulhich  aus 
praktischen  Grflnden  die  richtige  wisseaschafbliche  ISrklftrung  (Assi* 
milation  der  Dentalis  an  ursprünglich  linguales  r;  dr,  Ir  =  rr,  vgl. 
je  poitTrni  mit  je  ncrrai,  je  de'cherrai,  ü  dccherra,  vgl.  lat.  pot-vst, 
vide)  e,  cadci  d,  Irauz.  votentat,  jtrovidence,  decadtnce  u.  &.)  nicht  geben 
oder  auch  nicht  einmal  und(>\iten  wollte,  so  hätte  er  die  Formen  ]»of/rrai, 
pourrais  neben  pouvoir  einfach  als  unregel massige  —  gegenüber  dcvrai, 
devrais  von  devoir  u.  a.  bezeichnen  und  dabei  nur  auf  varrai,  verrais 
—  äeeherrm»  diekerrms  —  eeherra,  eehemU  neben  wir  —  dächoir  — 
e'choir  verweisen  sollen,  zumal  da  er  bei  diesen  Vorben  (8.  98)  auf 
jede  Erklärung  des  Futur,  verzichtet. 

S.  26 — 27  „vahir,  falloir  Ei'klärung.  Beachte  1.  x  statt  ä."^ 

Erg&nze:  x  statt  t  nach  au^  vgl.  die  Sahst,  und  Adj.,  z.  B.  cheval  — 
chemux,  chapeau  —  chapeaux,  heau  —  beaux.  —  Weiter:  „2.  die  Mouil- 
lierung der  Stamme  vcU-  und  /aU^  im  Konjunktiv,  wie  bei  aUer."' 
Ergänze  „in  den  stammbetonten  Formen  des  Koiqanktivs",  nnd  ebenso 
an  anderen  Stellen  der  Schrift.  —  Ferner :  „4.  Futur  hat  euphonisches  rf.** 
UnverstÄndlicli  ohne  Ztisatz:  d  eingeschoben  zwischen  /  und  ursprüng- 
lich lingual,  r;  i  =  u  erst  später  vor  folgenden  Konsonanten  vokali- 
derfc,  daher  anch  tfmix,  vaut,  faui,  wie  wnub-ai,  faudra. 

S.  27.    ,,iüul(iir  ...    Erklärung  Umlaut  von  u  zu  eu  in 

den  stammbetonten  Formen."*    Druckfehler.  Verbessere:  ou  zu  eu  ,  * 
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oder  (phonetisch):  u  zu  ö,  das  offen  oder  geschlossen  istt  je  nacbdem 

der  Endkonsonant  des  Stammps  lautet  oder  verstummt. 

Der  „Rückblick"  (S.  29—32)  enthalt  einige  allgemeine  Be- 
merkungen über  die  Behandlang  der  Endungen  und  des  Stammes,  die 
»ehr  kurz  und  knapp  gehalten,  aber  doch  siim  grOiaten  Teil  versttnd« 
lieh  und  verständig  sind. 

8.  80.  „Die  Silbe  iß  in  hottUHr  schwand  vor  f  and  t**  Die 
drei  Buchstaben  tü  bezeichnen  in  diesem  Worte  keine  Silbe,  sondern 
bedeuten  jetzt  nur  einen  halbvokalischen  (halbkonsonanti sehen)  Laut, 
nach  Passy's  Auffassung  einen  Koasonaoten,  =  J.  Auch  früher  bildeten 
diese  Bochstaben  im  PransOeiichen  nie  eine  Silbe:  im  älteren  Fran- 
jsösisch  lind  norh  jetzt  im  Dialekt  oder  in  der  dialektisch  gefärbten 
Aussprache  =  //  oder  =  palat.  /.  Vor  -s,  -t  konnte  der  Stammauslaot 
von  bouülir  =  lat.  hitUire,  als  jene  konsonantischen  Endungen  noch 
gesprochen  wurden,  nur  als  einfaches  /  erscheinen  (bouiü-,  bouU-,  boiU-; 
vgl.  lat.  1.  huIUo,  ursprünglich  dreisilbig,  vulg. -lat.  zweif^ilbig,  fli  =  Ij, 
2.  bitUiSf  3.  buüit)  und  musste  später  in  u  übergehen,  das  mit  dem 
Stammvokal  ▼eritehmoU:  je  bous,  tu  baus,  ii  baut 

Ferner  S.  30.  „Desgleichen  wurde  der  mouillierte  Stammauslaut 
^1  in  (Inn  Verben  auf  .  ,  iridre  vor  nnd  t  zu  blossem  n  (nasal):  je 
craim,  ü  crainl  (auch  l'artizip)."  Unklar  oder  falsch,  wie  die  Erklärung 
zu  craindre  S.  18.  Besser:  craindre,  pemtbre,  joindre  u.  w.;  der 
Stamm  geht  atis  auf  gn  =  n  (palat.  n)  vor  vokalischeii  Endungen, 
auch  vor  dem  verstummten  e,  —  aber  vor  konsonantischen  Endungen 
in  der  Schrift  anf  n,  das  in  der  lebenden  Sprache  verstommt,  jedoch 
die  nasale  Aussprache  des  Stammvokals  bewirkt:  am,  «rm  =  ^,  oin  == 

S.  31.  Über  Konj.  Präs.  und  Iniper.  drückt  sieh  Ullrich  allzu 
kurz  und  wühl  deshalb  undeutlich  und  ungenau  aus. 

Die  drei  letzten  Absätze,  die  Qberschneben  sind :  „Merke  folgende 
Passes  deßnis^f  Merke  folgende  l'nrticipfs  pa.^Hf^s"  und  Merke  folgende 
Futurs'*,  aind  ziemlich  wertlos,  da  die  hier  angefiihrten  li'ormen  des 
bist.  Perf.,  des  Part.  Perf.  und  des  Futur,  ohne  ein  —  wenigstens  für 
mich  —  ersichtliches  Prinzip  zusammengestellt  sind.  Auch  hätte  Ullrich 
an  dieser  Stoib;  endlich  die  Bibbmg-  des  fran7;5sif»ehon  Futur,  und  die 
Änderungen,  die  bei  der  Zusammensetzung  des  inhn.  mit  dem  Präsens 
▼on  atfoir  vor  sich  gehen,  erw&hnen  und  andentungsweise  erklären 
mfissen. 

Trotz  der  Einwände,  die  ich  in  meiner  Besprechung  erhoben, 
und  trotz  der  Ausstellungen,  die  ich  an  einigen  Einzelheiten  gemacht 
habe  und  noch  an  manchen  anderen  hätte  machen  kOnnen,  evkenne 
ich  gern  an,  äm^  die  Schrift  von  Ullrich  branchbar  zu  nennen  ist  und 
hauptsächlich  zwei  nicht  unwesentliche  Vorzüge  aufweist:  eine  im 
im  ganzen  geschickte  und  übersichtliche  Anordnung  der  Verben  und 
Verbalformen  und  eine  knappe  uttd  doch  auf  kleinem  Räume  er- 
schöpfende Darstclluiitr. 

5.  RiCttrd*»  „llilfästabellen  für  die  Konjugation  der  frauzö- 
sischen  regelmässigen  und  unregelmässigcn  Zcitwöi'ter",  von  denen 
auch  anf  Pappe  gespannte  Exemplare  auf  WunBch  der  Besteller  vom 
Verleger  geliefert  werden,  haben  nur  einen  rein  praktischen  Zweck. 
Durch  den  vollständigen  Titel,  den  ich  oben  mitgeteilt  habe,  mögen 
sie  sich  selbst  empfehlen,  wie  auch  durch  folgende  Worte  des  Ver- 
fasi^ers  innerhalb  des  Umschlages,  die  sich  auf  ihren  Inhalt  und  Zweck 
beziehen;  „Ut  conjuyaison  fram^aise  offre  a  Un  fois  uiu:  j^runde  clarte 
et  WM  me&mparable  preem&n;  eäe  peui  se  rfyumer  en  tMeaux  tynoptiquet 
garanüssant  äe  tonte  erreur. 
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Referüie  vnä  Rttettsione»,  fVaÜer, 


I.  I^us  de  5000  rerh.rK      conjuguerU  comme  patVot» 
Pius  de  SöO  comme  punir, 
Enwrwi  WO  comme  vendre, 

En  un  mot,  tous  ks  Vt-rbcs  reguliere  ml  In  kurs  inodclcs. 
II.  Dans  ie  second  iahleaUf  an  a  compris  tous  les  verbes  irrdguUiirs 

(225)  et  les  defecüfs. 
Pur  consequent,  est  äeux  UMmux  rem^laeent  exactement  UnUe 

grammaire  et  tont  diciwnnaire. 


dans  les  mmotu  ^idueahen  et  les  oomptoirs,  de  se  plaeer  saus  fml  de 
fierivain  ainsi  quc  dans  h  portefaüUe  de  chacitn.^ 

Die  Anordnung  int  schematisch  und  teilweise  alphabetisch;  sie 
weicht  von  der  Ploetz'schea  wenig  ab.  Hur  «inen  Diiiokfehl^  habe 
ich  entdeckt:  assäye  statt  asseye.  A.  Raube  au. 


Kambeaii,  A. ,  Die  Phonetik  im  französischen  und  englischen 
Klassenunterricht.  (Eine  Beglcitschrift  zu  deu  Lauttafelu 
des  Verfassers.)  Hamburg,  1888.  Verlag  Y<m  Otto 
Meissner.   Preis:  1  Hark. 

Die  von  Rambean  herausgegebenen  Wandlanttafeln  sind, 
abgesehen  ron  mehreren  hinzugekommenen  Verbesserungen  die- 
selben, welche  er  in  seiner  Schrift  Über  den  franzb'sis'chen  und 
englischen  Uvterj'icht  in  der  deutschen  Schule  (Hamburg,  1886. 
Herold)  verütfeiitliclit  hat.  Der  Wunsch,  diese  Tafeln  in  allen 
Klassen  der  bedeutend  vergrösserten  Anstalt  des  Wilhelms- 
Gymnasiums  zu  Hamburg  benutzen  zu  können  und  sie  somit  auch 
den  Kollegen  auf  bequemere  Weise  zugänglich  an  machen,  hat 
Rambean  veranlasst,  die  Tafeln  aof  lithographischem  Wege  ver- 
vielfältigen an  lassen. 

Über  seine  Begleitschrift  lässt  er  sich  im  Anfang  folgender- 
massen  ans:  „Was  ich  im  folgenden  über  die  Phonetik  im  fran- 
zösischen und  englischen  Klassenuntcrricht  zu  sagen  gedenke, 
soll  keineswegs  der  Versuch  einer  vnllstiindigen,  worni  auch  nur 
ganz  elementaren,  Darstellung  des  französischen  und  englischen 
Lautsystems  ffir  Schulzwecke  sein.  Für  Schfiler  ist  die  Begleit- 
schrift überhaupt  nicht  bestimmt,  und  Lehrer  linden  in  den  seit 
etwa  zwölf  Jahren  erschienenen  vortrefflichen  Bflchem  Uber  Lant- 
physiologie  die  nötige  Belehrung  und  vielleicht  bessere  Auskunft 
in  wissenschaftlicher  Beziehung,  als  ich  sie  an  dieser  Stelle  an 
geben  im  stände  wäre.  Dagegen  möchte  ich  wenigstens  mit 
meinen  Bemerkungen  Aber  den  Gebrauch  der  Lauttafeln  zeigen, 
auf  welche  Weise  man  mit  Hilfe  dieser  Tabellen  den  iSchUlem 
allmählich  —  von  Stufe  zu  Stufe  im  inehrjährigen  Schulunterricht  — 
eine  genaue  und  gründliche  Kenntnis  der  zwei  fremden  Laut- 
systeme verschafi'eu  kann  —  ohne  Lehrbuch,  und  ohne  sie  im 


>endus 
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geringstcu  Grade  zu  überbürden  oder  mit  unverdaulichen  abstrakten 
Dingen  zu  belästigen.  Den  FacbgenosBen,  welche  den  phone- 
tischen Stadien  noch  abgeneigt  Bind,  möchte  ich  ferner  beweisen, 
dass  man  nach  meiner  Methode  ohne  ^^Begeln''  die  Aussprache 
der  Schüler  wenn  nicht  fehlerlos,  so  doch  jedenfalls  gleichmftssig 
und  der  eigenen  Aussprache  ToHkommen  gleich  machen  und  da- 
durch ihren  Genuss  an  der  fremden  Sprache,  die  sie  lernen, 
wesentlich  heben  und  ihr  Interesse  dafUr  in  hohem  Crrade  fördern 
kann." 

Nach  der  allgemeinen  Hervorhebung  flor  Bedeutung  der 
lautlichen  Schulung  für  die  genaue  AusB]n;iühe  der  fremden 
Sprachen  und  der  Muttersprache  selbst,  deren  lautlich  reine 
Eiloniang  schon  im  Elementar- Unterricht  zum  Gegenstand  der 
sorglältigsten  Pflege  gemacht  werden  mUsste,  bespricht  nun 
Rambeau  zunächst  die  französischen  Lanttafeln,  deren  eine  die 
Vokale,  die  andere  die  Konsonanten  entiiilt  Eine  Zusammen- 
Stellung  von  Musterbeispielen  mit  Rttcksicht  auf  die  Einzellante 
befindet  sieb  unter  jeder  Lauttafel.  Den  Vokalen  hat  er  die 
Dreieckform  au  Grunde  gelegt,  bei  der  das  VerhSltnis  der  Zungen- 
stellung der  einzelnen  Laute  yeranschaulicht  wird.  Die  ge- 
schlossenen Laute  werden  mit  die  offenen  mit  ^  beaeichnet. 
Die  Quantität  wird  durch  die  Lauttafel  nicht  angegeben,  sondern 
durch  Vorsprechen  erlernt.  Die  unter  der  Vokaltaff^l  angefllhrten 
Musterbeispielo  sind  indessen  nach  der  Quantität  geordnet, 
indem  Rambeau  sowohl  bei  den  rei?ien  als  den  nasalen  Vokalen 
Beispiele  1)  für  lange,  2)  fUr  weniger  lange  oder  kurze  Laute 
angibt. 

Die  Konsonanten  ordnet  Rambeau  nach  Verschluss-  und 
Engelanten  an,  so  dass  die  einander  entsprechenden  stimmhaften 
und  stimmlosen  Laute  nach  ihren  verschiedenen  BUdungsstellen 
neben  einander  stehen:  A.  Labiale,  B.  Linguale  (Dentale),  G.  Pala- 
tale (Gutturale),  D.  Hauchlaui 

Rambeau  beginnt  mit  der  Einttbung  der  reinen  Vokale,  die 
er  zunächst  auf  deutsche  Weise,  dann  mit  TerstSrkter  Artikulation 
auf  französische  Weise  vorspricht. 

Beim  Nachsprechen  der  Lautreihen  i-a-u  und  u-a-i  haben 
die  Schuler  auf  die  Veränderung  der  Lippen  imr!  Ztni^^enstpllung 
zu  achten,  so  dass  sie  sich  der  Stellung  der  äprachorgaue  be- 
wusst  werden. 

Die  weiteren  Übungen  an  der  Voltaltafel  bestehen  im 
Lautieren  der  folgenden  Vokalreihen: 

U'6'a 
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u-6'b-a 

Tom  Sefalass  werden  die  drei  voUBtlndigen  Vokaheiliea 
geübt: 

u-6'b-a 

ll-o-n-a. 

Diese  Übungen  hüben  die  Schüler  einzeln  und  im  Chore 
vorzunehmen.  „Sie  werden  so  lange  fortgesetzt,  bis  sie  mindesteos 
von  der  Melirzahl  der  Schüler  ohne  Fehler  und  ohne  Züg-em 
ausgeführt  werden  können.^  „Die  straffe  Artikulationsweise  ist 
bei  allen  fraDiSsiiehea  Yokalen  m  betonen  nnd  dier  wa  Aber- 
treiben  als  in  miseigen.  Der  Untereebied  cwiachen  den  ge- 
Behloesenen  Lanten  ^60  und  den  offenen  Laaten  h  b  o  man 
jedem  SchtUer  ganz  gelJtnfig  werden.'^ 

Zu  den  obigen  Lautreihen  möchte  ich  die  folgenden  Reihen 
binanfllgen,  deren  sorgfältige  Übung  der  Aneignung  einer  IclM'ea 
Anesj^aehe  der  französischen  Vokale  sehr  fi&rderiieb  ist: 
i   11  w 

i     fy  6 
e    o  b. 

ZunäcliHt  wird  der  Überpan«^  innerhalb  der  beiden  ersten 
Lautreihen  geübt.  Hierbei  beliült  der  SchUler  die  ZuDgenstellung 
der  ersten  Ueihe  t  e  l  bei  und  nimmt  nur  die  Lippenstellung 
von  «  ^  d  an.  Beim  Obergang  von  Ii  0  0  sn  «  ^  d  bebSlt  er 
umgekehrt  die  auletst  eingenommene  Lippenstellnng  bei,  indem 
er  die  Znngenlage  sehaell  veribiderL  .  Überall ,  wo  die  Lippen- 
srtlkolation  im  Dentseben  mangelhaft  ist,  sind  diese  Überginge 
aus  der  spaltförmigen  in  die  gerundete  Form  von  grossem  Werte. 
Der  SchUler,  der  oft  im  Deutschen  statt  o  oder  U  e,  bzw.  t,  m 
sprechen  gewöhnt  ist,  wird  durch  das  Gegenüberstellen  dieser 
entsprechenden  Laute  zur  genauen  Beacbtnn^r  ilirer  Verschieden- 
heit nnd  zu  ihrer  sicheren  Nachahmung  getuhrt.  Besonders 
empfiehlt  sich  hierzu  die  Übung  der  nach  ihrer  wagerechten 
Lippensteiiuug  am  weitesten  auseinanderUegenden  Vokale  i  und  ü 
und  umgekehrt. 

Das  Übergehen  vou  einem  Vokal  zum  andern  innerhalb 
derselben  Lantreihe  geschieht  dadurch,  dass  unter  anhaltendem 
Sthnmton  der  Weoksel  der  snr  Bildung  der  einseinen  Vokale 
erforderliehen  Mundsiellnng  erfolgt.  Hierbei  lernt  der  SckSler 
Bugleieh  den  im  Dentsehen  den  Vokalen  Torangebenden  KeU- 
kopfirerschlusBlaat  Yormeiden  und  gewöhnt  sieh  somit  an  den  Im 
Frsnsdsisohen  Ablieben  leisen  Btimmansats. 
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Ton  den  reinen  Vokalen  geht  Rambeau  zu  den  nasalen 
Vokalen  ttber.    Die  Schiller  werden  in  einfacher  Weise  auf  den 

Unterscliied  zwischen  beiden  Arten  hingewiesen.  Durch  Über- 
gang vom  Grundvoiial  zum  Nasalvokal,  der  im  singenden  Tone 
gesprochen  wird,  ergibt  sich  folgende  Übung:         e-P,  b-5,  6-S. 

Wegen  der  auch  von  Rambeau  hervorgehobenen  oft  statt- 
tindeuden  VerwechBlung  der  NaBalvokale  ä  mit  5j  c  mit  d  ist  es 
▼on  Yorteil,  die  Beziehnngen  der  Naealvokale  in  ihren  hesfig- 
liehen  GnmdTOkalen  aneh  an  der  Lanttafel  dadnreh  zu  Toran- 
Bohanliehen,  daae  man  sie  den  betreffenden  offenen  Laoten 
gegenOberstellt.  Uni  bei  der  hierdurch  yerureaohten  Häufung 
von  Lautzeicben  die  Übersichtlichkeit  zu  wahren,  empfielilt  es 
sich  dann,  wie  es  bei  uns  geschieht,  verschiedene  Farben  lUr 
die  verschiedenen  Lautarten  zu  verwenden.  So  sind  bei  uns 
tS^aäbSu  schwarz,  ü  6  .Q  o  grün  und  die  Nasalvoi^aie 
ä  e  5  ö^)  Tot  dargestellt  Kommt  es  nun  vor,  dasa  ein  Schüler 
s.  B.  a  statt  Ö  aprieht,  wie  es  hier  oft  geschieht,  so  wird  er 
sofort  anf  den  ent^reehenden  Orendvolul  verwiesetty  indem  er 
nnter  Beibehaltung  der  a- Mundstellung  den  Übergang  von  awnä 
Übt.  Ausserdem  ist  als  Grund  des  Fehlers  anzugeben,  dass  der 
Schiller  anstatt  der  a-Mundstelhiiig  die  von  b  eingenommen  hatte. 
Von  Bedeutung  fllr  nnspro  Gp^'cikI  sind  die  Bemerkungen  Rambeau's 
Uber  die  Schüler,  welche  im  Deutschen  anstatt  der  reinen  V^okale 
genäselte  verwenden  und  nun  diese  auch  auf  das  Französische 
En  Übertragen  pflegen.  Da  gilt  es  durch  viele  LautUbungen  dem 
Schüler  recht  klar  an  machen,  dass  der  Hnnd  weit  an  Vflhen  ist, 
und  der  Hanoh  durch  Hnnd  nnd  Nase,  nicht  etwa  wie  im  Dialelrt 
ganz  oder  zmn  grOssten  Teile  durch  die  Nase  strOmt  Bei  diesen 
Fehlem  ist  es  notwendig,  nach  den  Übungen  der  reinen  und  der 
Nasalvokale  die  Schiller  anf  die  Unterscheidnngsftthigkeit  der 
Nasalvokale  hin  zu  prüfen. 

Dazu  empfiehlt  es  sich  die  vier  Nasalvok.'ilp  an  die  Tafel 
an  schreiben  und  mit  den  Nummern  I  bis  4  zu  verseben: 
ä    i    ö  ö 
12    3  4 

Der  Lehrer  spricht  nun  reine  Vokale  nnd  Nasalyokale  in 

beliebiger  Reihenfolge  vor;  sobald  ein  Nasalvokal  an  die  Keihe 
kommt,  hat  dann  der  Schttler  nur  die  Nummer  des  betreffenden 


Behufs  Vereinfachnng  der  Lant/eicheTi  Imif.e  ich  es  für  ange- 
bracht, die  Akzeute  auf  den  Nasaivokaien  wegzulassen.  Dass  diese 
Laute  im  Französischen  nur  offen  sein  können,  lernt  der  Schüler  ja 
schot!  rliirch  (He  rü  häufig  geübte  Gegenüberstellung  der  offenen  Grrund- 
vokale  und  der  bezüglichen  mit  derselben  Mundöffnung  gesprochenen 
Nasalvokale. 
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Vokals  anzugeben.    Spricht  der  Lehrer  z.  B.  b  70r,  and  der 

Schüler  gibt  dafUr  2  =  5  an,  so  ist  dies  ein  Beweis  dafUr,  dm 
der  Schüler  durch  die  fehlerhafte  Gewohnheit  des  Niiselns  zu 
dieser  falsrlirn  Lautauffassung  gefiiiirt  wird;  und  so  muss  wieder 
auf  die  entsprechenden  ArtikulationBUbungen  zurückgegangeu  und 
der  Grund  des  Fehlers  in  einfacher  Weise  erklUrt  werden. 

Bezüglich  der  fehlerhaften  Aussprache  der  Nasalvokalc  iu 
Norddeatsehlaad  sagt  Rambean:  „Mag  der  Lehrer  aueh  eelbat 
die  fraazltflisehen  NaealTokale  noeh  so  vorsprechen,  er  kann 
liemlich  sieher  darauf  rechnen,  dass  seine  norddentschen  Schüler 
ohne  eine  sorgföltige  „Artikolationsgymnastik'^,  wenn  er  die  Laute 
ihrer  akustischen  AulTassung  und  blossen  Nachahmung  überlässt, 
fast  alle  oder  ey,  5?;,  oder  r'^,       oder  o-q  und  äiinliche 

Lautverbindungen  hören  und  naclisprcehrn.*^  Kambeau  hebt  recht 
tre£fend  hervor,  wie  schwer  es  ist  eine  derartig  Jahre  lang  hin- 
durch geübte  falsche  Aussprache  der  Nasalvokale  zu  beseitigen, 
während  bei  der  lautlichen  Schulung  im  Anfangsunterricht  alle 
Bchttler  aor  richtigen  Wiedergabe  der  dem.  Französischen  eignen 
Laute  gelangen  mttssen. 

Da  die  Sehwierigkeiten  der  lantgetrenen  Nachahmung  der 
französischen  NasalTokale  immerhin  gross  genug  sind,  so  schdnt 
es  mir  hier  geboten,  in  einfacher  Weise  eine  Erklärung  der 
Bildung  dieser  Laute  im  Unterschied  za  den  deutschen  Niuiid^ 
konsonanten  zu  geben. 

Der  Schüler  spricht  zunächst  deutsche  Wörter  aus,  dir  auf 
ng  endigen,  wie  hanr/,  häng',  Versehliesst  er  die  Nasi'  durch 
Zuhalten  mit  den  Fingern,  so  wird  der  XasalkonsonauL  piützlich 
abgebrochen;  im  Gegensatz  hieran  zeigt  ihm  der  Lehrer,  wie  bei 
demselben  Verfahren  die  französischen  Nasallaute,  wenn  auch 
gedSmpft,  forttSnen.  Woher  kommt  das?  Beim  deutsehen  Nasal- 
konsonanten  verhindert  der  Ansatz  der  Zunge  am  Gaumen  das 
Ausströmen  der  Luft  aus  dem  Mnndraum;  die  Luft  geht  somit 
allein  durch  die  Nase.  Wird  nun  dieser  Ausweg  der  Luft  durch 
Zuhalten  der  Nase  verschlossen,  so  muss  der  Laut  zu  tönen  auf- 
hören. Bei  der  Aussprache  der  französischen  Nasailaute,  weiche 
vokalen  Charakter  und  dieselbe  Mundstellung  wie  die  ent- 
sprechenden Grundvokale  haben,  liudet  keine  Berührung  der 
Zunge  mit  dem  Gaumen  statt,  so  dass  die  Luft  auch  bei  Nasen- 
Tersohlnss  noch  immerhin  ihren  Ausweg  durch  den  Mund  findet 
and  so  den  Laut  weitertttnen  ISsst 

Ans  dieser  Verschiedenheit  der  beiden  Lautarten,  die  dem 
Schüler  zugleich  die  Verkehrtheit  der  Bezeichnung  des  einfachen 
französischen  Nasallautes  mit  ang  nachweist  (drei  Buchstaben 
flir  einen  Laut  und  konsonantischer  für  vokalischen  Lautansata) 
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enieht  der  SchtUer,  dasB  er  zur  Wahrung  des  yokaliBehen  Laat- 
wertes  die  Zunge  stets  Tom  Gaumen  fernhalten  muss. 

Gelingt  ilim  dies  zuerst  mrhi.  so  weist  ihn  der  Lehrer  an, 
die  Zunge  mit  einem  Stift  heiabzudrücken  und  somit  in  der  Lage 
des  entsprechenden  Grundvokals  zu  erhalten.  Am  besten  üben 
die  Bchiiler  diese  Nasallaute  ^  wie  auch  Bambeau  hervorhebt, 
dadurch  ein,  daee  sie  dieselben  in  singenden!  Tone  möglichst 
lange  aushalten.  Überhaupt  gibt  es  kein  besseres  Mittel  fllr  die 
Aneignong  und  Befestigung  einer  guten  Aussprache  als  das  Singen 
▼OB  Liedern,^)  das  auch  ausserdem  dazu  angethan  ist,  die  Lust 
und  Freude  des  Schülers  an  der  Sprache  wesentlich  zu  erhöhen. 

In  der  Besprecbuny;  der  KoTisonanten  und  Mittellaute,  deren 
Absonderung  von  den  Konsonanten  ich  übrigens  nicht  für  ange- 
bracht halte,  ISsst  Rambeau  die  SciiUlcr  in  elementarer  Weise 
den  Unterschied  zwischen  Vokalen  und  Kousouanteu  ieststelleni 
um  dann  die  einseinen  Laute,  wie  sehon  oben  bemerkti  zusammen- 
zustellen.  „Bei  diesen  und  den  folgenden  Erörterungen,  sagt 
Bambeau,  berttcksichtige  ich  am  meisten  die  Labialen,  weil  die 
Schuler  die  verschiedenen  lautphysiologisehen  Vorgänge  bei  diesen 
*  Lauten  nicht  bloss  durch  ihre  eigene,  von  mir  geleitete  Über- 
legung an  ihren  Organen  selbst  wahrnehmen,  'sondern  auch  an 
meinen  Lippen  und  Zähnen  beim  Sprechen  deuliicli  sehen  kruinen." 
Rambeau  verwt.ili  dann  besonders  auf  dem  wichtigen  Unterschied 
der  stimmloBcn  und  stimmhaften  Laute,  welche  die  Schüler  sicher 
Ton  einander  unterscheiden  ond  genau  nachahmen  lernen  mOssen. 
^Besonders  in  Mittel  und-  SHddentschland,  wo  die  Vennisehung 
▼on  „harten*'  und  „weichen'^  KonsonanteUi  der  Gebrauch  von 
stimmlosen  schwachen  (weichen)  Konsonanten  in  der  dialektisch 
.  gefiCrbten  Muttersprache  sogar  unter  den  Gebildeten  vorherrscht, 
hat  der  Lehrer  viele  sorgfältige  und  langwierige  Übungen  anzu- 
stellen, damit  seine  Schüler  den  Unterschied  zwischen  stimmhaft 
und  stimmlos  in  der  fremden  Sprache  nicht  nur  theoretisch  ver- 
stehen, sondern  auch  in  der  Praxis  immer  ohne  Schwanken  und 
Irren  durchfuhren  lernen.^ 

Bei  dem  paarweisen  Aussprechen  der  Verschluss«  und  Reibe- 
laute empfiehlt  es  sich  von  den  leichter  aussprechbaren  stimmlosen 
Lauten  auszugehen  und  diesen  die  stimmhaftenLante  anzuschliessen. 

Die  Reibelaute  f-v,  x-z,  werden  ausgehalten  und  das 
Ansetzen  beziehungsweise  Aussetzen  den  Slimmtuns  erfolgt  dann 
unter  Beibehaltung  der  entsprechenden  Mundstellung  auf  ein  be- 
stimmtes Zeichen  des  Lehrers. 


h  In  der  zweiten  Auflage  des  Kühn'schen  Lesebuches  sind  die 
Koten  ffir  die  darin  enthaltenen  ningbaren  Lieder  angegeben. 
SmIv.  t  fii.  Spr.    Litt,  m  a 
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80  leink  z.  B.  auch  der  mittel-  und  süddeutsche  Sohttler 
die  von  seinem  Dialekt  abweichende  Bildung  des  französischen 
und  eTip:!?^ieben  indem  er  die  /-Mund Stellung  (Boröhning:  der 
Unterlippe  mit  den  oberen  Schneidezälmen)  beibehält  und  durch 
Hinzutreten  des  Stimuitons  zu  t»  übergeht.*)  Um  sich  davon  zu 
überzeugen;  daas  die  ächUler  die  stimmloBen  von  den  Rtimm- 
halfoii  Lantea  genau  anterBobeiden  kOmieii)  ist  auch  fotgendv 
Üttüng  Sil  edipfehleii:  Der  Lehrter  apneht  <Hd  atinitafaftfteii 
atimmloaeB  Laote  in  b^ebiger  AnfeiiiandeFfolge  tot  tmd  IXast 
den  Lautwert  von  den  SehUleiB  durch  die  Moaae  Angabe  eh 
BtiiBmloB  oder  stimmhaft  bestimmen. 

Bei  der  Einübung  von  b,  d  und  y  empfiehlt  Rambeau  zuerst 
mbj  nd  und  ^  sprechen  zu  lassen,  „(iHinit  den  Schillern  die 
Eigentümlichkeit  der  Iranzösischen  stimmhaften  Verachlusslaute 
noch  mehr  zum  Bewusstsein  kommt."  Es  scheint  mir  hier 
beaeer^  daa  lirafafe  Weaen  dieaer  Laute  dem  Schiller  dndareh 
klar  zu  maeheo,  dm  er  den  BlSfalauky  welcher  den  atimmhaftan 
VerschlnsslaoteB  mangelt)  mit  den  Schälen  einttbl  Es  wird  nur 
acheiabar  ein  m,  n  und  77  vor  6,  d  und  g  gehört.  Wälir« n  ]  bei 
m,  n,  7}  die  Luft  in  die  Nase  tritt,  gelangt  sie  bei  <1em  Bläbl;iTit 
nur  in  den  Mund.  Die  Dauer  dieses  Lautes  häiii^t  alsn  von  der 
Grösse  des  Mundraumes  ab,  der  bis  zur  Lösung  des  Versciiiusaes 
mit  Luft  erfüllt  wird,  sie  wird  also  entsprechend  den  Arti- 
kuIationsBtellen  von  h  nach  g  fA  abnehmen:  h  >  d  >  g. 

Besllglieh  der  Anaaprache  dea  r  atimme  iah  mit  Bambean 
darin  ttberein,  daaa  je  nachdem  der  dentache  Schttlcr  Zangen -r  oder 
ZJIpfchen>r  apricht,  er  den  ihm  gewohnten  Laut  auf  das  Fran- 
zösische tfbertrage,  da  dort  auch  beide  Bildnngaweiscn  vorhanden 
sind,  wenn  auch  die  Verbreitung  des  Z;ipfchen-r  mehr  und  mehr  7.\\- 
nimmt.  Dagegen  hat  der  i^ehrer  deu  in  manchen  Gegenden  für  r 
im  Deutschen  eintretenden  gutturalen  Ersatzlaut  (=  ch)  aulH  ent- 
schiedenste zu  bekampien.  Auch  möchte  ich  bei  der  Aussprache 
dne  r  noch  bemerken,  dass  der  Lehrer  darauf  achten  mnas,  daaa 
daa  im  dentachen  Dialekt  vor  Konaonanten  Mtem  eintrotanda 
Sdiwindbn  daa  aowie  daa  Übergehen  d»a  anilmitendeii  r  in 
den  nnartlkvlierton  Stimmton  .<?  im  Franzdaiach  iiiclit  eintritt, 
sondern  dass  r  auch  in  diesen  Fällen  rein  ausgesprochen  wird, 
alao  jomr      Im*  nicht  iiuff^  lärme  ^  lom,  nicht  Um.  Auch 


1)  Unsere  KonMnantentaiel  weicht  insofern  von  der  Rambean'Bchen 

ab,  als  wir  entnprechend  dem  obigen  zuerst  die  stimmlosen  und  dann 
die  fitimmhaften  Laute  geben.  Da  jodocb  die  Übungen  in  verschiedener 
Bieihenfolge  ätattfitiden,  ist  diese  Abweichung  im  Grunde  geuommen 
von  nnteiq^eoTdiieter  Badeatang. 
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darauf  ist  noch  hinzuweisen,  dass  das  deutsche  Lautgesetz:  j}m. 
Auslaut  wii^  jeder  stiininhttfke  Eoosonant  stimmlos^  fürs  Fran- 
sÖsiBehe,  ebenso  wie  ittrs  Eoglisohe  keine  Gültigkeit  hat,  dass 
da  yiehnehr  der  volle  stimmhafte  Laut  aach  hn  Auslaut  erhaltett 
bleiben  mnssy  z.  B.  rohe  =^  rhb* 

Bezüglich  der  Auffassung  des  französischen  n  sowie  auch 
des  Neutralvokals  9  sind  die  interessanten,  lehrreichen  Aufschlüsse 
an  vergleichen,  welche  P.  Passy  in  einem  Aufsatze  y^Kurze 
Darstellung  des  frcmz&sisehen  Lauisystema^  (Fhotutische  Studien  I, 
1—3)  gibt. 

Weiterhin  bespricht  Rarabeau  die  Halbvokale  und  die  Diph- 
thonge. Was  die  Bezeichnung  des  j-Lautes  in  hien  etc.  anlangt,  so 
bin  ich  mit  Rambeau  der  Ansicht,  dass  es  für  unsere  deutschen 
Schüler  entschieden  besser  ist,  das  i  beizubehalten,  da  das 
SSeieben  j  leieht,  zumal  im  Auslaut  Veranlassung  sur  konsonan- 
tisefaen  Aussprache  des  stimmlosen  palatalen  Reibelautes  Anlass 
gibt  Durch  die  enge  Verbindung  zwischen  i  und  dem  folgenden 
Vokal  gelangt  der  Schüler  von  selbat  zur  richtigen  Aussprache 
der  betreffenden  Lautverbindnng.  Würde  aber  doch  das  Zeichen  j 
nach  stimmhaften  Lauten  verwandt)  so  mttsste  nach  stimmlosen 
Lauten  ein  anderes  Zeichen  zur  Bezeichnung  der  Stimmlosigkeit 
des  /  eintreten.  Für  einf»  Schullaattaffl  empfiehlt  es  sich  Jedoch, 
die  Anzahl  der  Lautzeichen  möglichst  zu  besciiränkeii,  so  dass 
es  auch  deshalb  schon  ratsam  ist,  von  den  zwei  neuen  Zeichen 
Abstand  zu  nehmen.  Aus  dem  gleichen  Grunde  könnte  man 
ebenso  das  von  Rambeau  angegebene  w  =  u  m  roi,  y  =  U  m 
lui  entbehren,  und  sich  mit  dem  ähnlichen  Hinweis  wie  oben  be- 
gnügen, dass  durch  die  enge  Verbiudung  v<m  u  und  il  mit 
folgeadjsm  Vokal  jene  Laute  den  Lantwert  von  Reibelauten  an- 
nehmen. Zum  Unterschied  von  den  vollen  Lautwerten  der  Vokale 
ifUyü  kSnalien  ja  auch  diese  Übergangslaute  das  Zeichen  der  Kürze 
erhalten,  also  hien  =  M?,  loin  ^  lile;  bti  ^  lüi.  Jedenfalls  ist 
ebenso  hier  schon  aus  praktischen  Crrttnden  eine  Vereinfachung 
geboten.  Werden  aber  bestimmte  konsonantische  Zeichen  ange- 
wandt, so  mUssten  wie  vorhin  nach  stimmlosen  Trauten  wieder 
andere  Zeichen  eintreten.  Was  die  von  ]\;mibeau  benützten 
Merkwörter  betrifft,  so  habe  ich  mich  damit  begnügt,  zur  Unter- 
stützung der  Einübung  der  stimmhaften  und  stimmlosen  Lautpaare 
Wörter  zusamrauii/uBtellen,  die  sich  nur  durch  den  Anlaut  unter- 
scheiden.   Kambeau  gibt  dafUr  die  folgenden  Wörter: 

doiA       pam       vm  fam 

di  m         ÜH€  »ü 

Jean  dkamp 

a* 
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SpSteiiiiii  beim  Gebnuieli  Ton  LantBehrift  nnd  '6ei  der  toniit 
ISoger  fortgesetzten  rein  lautlichen  SchnluDg  habe  ich  auch  die 
Einübung  doroh  Merkw^rter  für  nicht  mehr  erforderlieh  gefanden. 

Will  man  aber  doch  McrkwJIrtcr  vcrwcrtrn,  so  verspreche  ich 
mir  eine  grössere  Wirkung  dnvon,  wenn  sie  der  Lehrer  moht 
von  Anfang  an  lernen,  sondern  sie  aus  dem  den  Schülern  s(  lian 
vertraut  gewordenen  Sprech-  und  Lesestoff  gewinnen  und  aU 
Belegstellen  flir  die  Einzellaate  zosanunenstellen  ISast.  Da  sie 
ao  bekanntem  Zusammenhange  entnommen  werden»  sind  es  dann 
nicht  bloss  leere  Wörter  Ittr  den  Scblilery  sondern  mit  der  im 
Satzgefüge  eingeprSgten  Aassprache  des  Einzelwortes  tritt  dem 
Schfiler  stets  der  Zusammenhang  entgegen,  in  dem  er  das  Wort 
kennen  ^relprnt  huf. 

Zur  elementaren  Hespreclnnig  der  französischen  Lauttafeln 
verwendet  Rambeau  zwei  bis  drei  hriclistens  vier  Stunden.  Weitere 
Übungen  und  Belehrungen  bchliesseu  sich  bei  der  Einübung  der 
Texte  an. 

„Alles,  was  in  lantlicher  Hinsiebt  sa  lernen  ist,  wird  nar 
in  der  Klasse  gelernt.'^ 

„Nichts  ist  wirklicher  Lernstoff,  als  die  wenigen  Merk- 
wörter, die  sich  die  Scbliler  in  einem  besonderen  Heft  flir  häus- 
liche Wiederbolungen  aufzusclireiben  liabeti." 

Über  die  weitere  Behandlung  der  Bhonetik  und  Benutzung 
der  Lauttafeln  verweist  Rambeau  auf  seineu  Aufsatz  Uber  Das 
erste  Ijesestück  und  Überleitung  von  der  Lektüre  zur  Grammatik 
m  franaäaiaehm  AnfangaunierridU,  (Frick  &  Richter,  Lekrproben 
und  Uhrgängt,  Halle,  Heft  IX,  S.  93  ff.) 

Das  Chorsprechen,  welches  Rambeau  als  ein  gutes  Mittel, 
die  Anssprache  sn  befestigen  and  den  Tonfall  der  fremden 
Sprache  zu  erlernen  empfiehlt,  kann  nicht  genng  in  Anwendung 
gebracht  werden,  zumn!  bfi  Lnoaprrt  Klassen,  wo  jeder  Schüler 
nur  selten  an  die  Reibe  korumcu  kann. 

„Nach  deu  ersten  grundlegenden  Stunden  des  Anfangsunter- 
richts —  sagt  Hambeau  — ,  in  dem  die  Laattafeln  ihre  hauptsächliche 
Verwendung  finden,  werden  diese  yon  mir  systemntisch  nnr  noch 
selten,  je  nach  Bedürfnis,  benatzt.  Femerhin  haben  die  phonetiseh 
schwächer  beanlagten  nnd  schwerlXlligeren  Scbtiler  bei  Beginn 
jeder  Stoode  Torzatreten  und  zuerst  der  Beihe  nach  alle  vier 
Tabellen  auf  den  zwei  Karten ,  später  nur  noch  eine  mit  ihren 
Lauten  und  Merkwörtern  abzulesen.  Die  übrigen  müssen  die 
Fehler,  die  etwa  noch  vorkommen,  verbessern."  Nach  den  Ferien 
läset  Rambeau  jedesmal  eine  gründliche  systematische  Wieder- 
holnng  aller  Iianttabellen  vornehmen  and  während  des  Lesens 
französischer  Texte  verwendet  er  die  Tafeln  als  Mittel  zur  Ver< 
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besserung:  dfer  Aussprache,  indem  er  für  die  falsch  gesprochenen 
Laute  diese  und  die  richtigeu  an  den  betreffeoden  Stellen  der 
Tafeln  zeigen  lässt 

RambeAO  Terweriet  die  Tafeln  mit  grossem  Natsen  bis  In 
die  obersten  Klassen,  welche  hierbei  noeh  weitere  Einblieke  in 
die  praktische  Phonetik  erhalten.  „Das  richtige  Mass  dieser 
Belehrungen  mnss  jeder  Lehrer  selbst  durch  eigene  Erfahrung 
erproben  und  zu  finden  verstehen.  Keinem  kann  es  erlassen 
bleiben,  sich  in  der  Lautpbysiologie  auf  dem  Laufenden  zu  er- 
halten, da  diese  Wissenschaft  dem  praktischen  Sprachunterricht 
in  der  Schule  mehr  unmittelbaren  und  direkt  ftlhlbaren  NutzeO) 
als  irgend  eine  andere  Hilfswissenschaft  gewährt."  Als  besonders 
geeignet  fHr  die  Zwecke  des  Unterrichts  empfiehlt  er  das  Studium 
der  betreifenden  Werke  von  Victor,  Passy  und  Beyer,  die 
jedem  Lehrer  des  Franzüsischeu  unentbehrlich  seien.  An  die 
Besprechung  der  französischen  schliesst  sich  in  ähnlicher  Weise 
die  der  englischen  Lauttafeln. 

Die  hohe  Bedeutung  der  Lauttafeln  für  den  Unterricht 
veranlasst  mich  nun  noch  euiigc  Bemerkungen  und  ErgSnsungen 
tax  liefern^  wie  sie  sich  aus  meinem  Unterricht  ergeben.  Es 
kommt  mir  hierbei  zugleich  darauf  an,  den  Übergang  vom  Ge- 
brauch der  Lauttafeln  zur  Lautschrift  zu  erklären. 

Nach  der  AusspracheUbung  jedes  Einzellautes  zeigt  der 
Lehrer  <1hr  Tjantzeichen  an  der  Lauttafel.  Dadurch  lernt  der 
Schüler  mit  dem  Laute  das  entsprechende  Zeichon  verbinden 
und  erinnert  sich  dann  infolge  der  vielfaelien  WiederLoiuug  dieser 
Verbindunjr  von  Laut  und  Zeichen  zu  gleicher  Zeit  an  die  vom 
deutschen  l^aut  abweichende  Lautbildung.  Nachdem  der  Lehrer 
bei  der  Aussprache  des  Einzellautes  wiederholt  die  betreffenden 
Lautseichen '  angegeben  hat,  haben  die  Schiller  die  Lautseiehen 
für  die  vom  Lehrer  oder  Ihren  Mitschülern  vorgesprochenen 
Laute  an  der  Tafel  zu  seigen.  Hiermit  weisen  sie  nach,  dass 
sie  die  gehörten  Laute  richtig  auffassen  und  sie  mit  den  ent- 
sprechenden Zeichen  verbinden. 

Wie  nun  der  Schüler  mit  dem  Laut  das  betreffende  Zeichen 
verbinden  lernt,  so  muss  er  andererseits  aus  den  Lautzeichen 
die  betreffenden  Laute  erschliessen  kc^nnen.  Zu  diesem  Zwecke 
zeigen  Lehrer  oder  Schüler  die  einzelnpn  Zeirlien,  während  die 
Klasse  im  Chor  und  einzeln  die  Laute  dafür  aufgibt 

Diese  LautUbungen  lassen  sich  nun  in  der  vielseitigsten 
Weise  anstellen.  Da  dem  Schüler  in  der  fremden  Sprache  viele 
ihm  bisher  ungewohnte  Lautverbindungen  entgegentreten,  so 
kommt  es  darauf  an,  dass  der  Schaler  schnell  von  einem  Laute 
zum  andern  in  beliebiger  Beihenfolge  ttbergehen  lernt,  ohne  dass 
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die  Gemuifi^keit  und  Sohärfe  der  LantTiOdmi^  der  EisBeUaute 
dabei  irgendwie  Einbusse  erleidet.  Daher  läset  der  Lehrer  nach 
der  geordneten  Einübung  der  Laute  diese  in  möglichster  Ab- 
wochslung  hintereinander  auHpprechen.  Der  Lehrer  zeigt  daher 
die  verBcbicdenstcn  Lautzeicheu  an  den  LauttafelOy  uod  die 
SchOler  geben  die  Lautwerte  dafür  an. 

Jeden  lautlichen  Fehler,  der  sich  bei  dem  so  vorteilhaften 
gleielimMeBigen  Ohorspreehen  leiclit  feBtetellen  liest,  liabea  die 
Sehtfler  selbet  bu  melden.  Der  Fehler  wird  dann  too  den 
Schulern,  die  ihn  machten,  verbessert  unter  Angabe  der  Qnelle 
deeselben  und  unter  Bezeichnung  der  etwa  verweebeelten  Laute 
an  der  Tafel.  Hierdurch  gelangen  die  Schüler  zur  Erkonntuis 
der  FeMer,  die  sie  allmählich  zu  deren  Beseitigung  führt.  So 
lassen  sich  die  t'bungen  au  der  Lauttafel  recht  anregend  ge- 
stalten, ohne  den  Schüler  zu  ermüden.  Derjenige,  welcher  den 
Versuch  mit  Lauttafeln  macht,  wird  eich  bald  hiervon  ttber- 
leugen,  welches  Intereeee  die  Sehlller  an  den  vielfaeh  ab- 
weebielnden  Obongen  nehmen,  deren  Ntltaliehkeit  deitiieh  su 
Tage  tritt 

Mit  den  Lauttafelo  ist  der  Übergang  mm  rein  lantlieben 
VerCahren  ohne  weiteres  gegeben. 

Nachdem  ich  im  englischen  Aufangsunterrirlit  gute  Er- 
fahrungen mit  dein  Gebrauch  der  Lautschrift  gemacht  iiatte,  habe 
ich  sie  nun  auch  im  Französischen  erprobt  und  dabei  gefunden, 
daas  ihr  Gebraach  die  Aneignung  einer  guten  Anaapraehe,  ivmal 
in  grossen  Klassen,  wesentlich  fördert,  und  ohne  den  Sehlller 
an  belasten,  die  anstrengende  Arbeit  des  Lehrers  erheblieb  er- 
leichtert. 

Der  Übergang  zum  Gebrauch  der  Lautschrift  gestaltet  sich 
dann  folgendcrmassen:  Nach  zwei  bis  dreistündiger  Übung  im 
Jiören  und  Nachahmeu  der  Laute  und  der  im  obigen  Sinne  ge- 
schilderten vielseitigen  Benützung  der  Lauttafeln  geht  der  Lehrer 
sofort  zu  einem  kleiueu  Gedicht  Uber,  dessen  Erlernung  dem 
Schiller  dnrch  Beim  nnd  Rhythmus  wesentiieh  erleichtert  wird. 
Jede  Yorgesprobhene  nnd  too  den  SchlfleTn  nachgettbte  Lantgruppe 
wird  in  ihre  Worte  und  diese  wieder  in  ihre  Einzellaute  aerlegt. 
So  hat  der  Schüler  in  dem  kleinen  Gedicht  aus  Kühn's  Lesebuch 
No.  IG  Donjour,  Lundl,  zunächst  honjovr  zu  lautieren,  also  das 
Wort  zu  zerlegen  in  die  Laute  h  ö  z  u  r,  die  ein  anderer  Schüler 
an  der  Lauttafel  zeigt,  femer  Lundi  in  l  ö  d  i  u.  s.  w.  Diese 
von  einzelnen  Schülern  an  der  Tafel  gezeigten  Laute  werden 
dann  von  der  Klasse  unter  genauer  Beachtung  des  jedem  Einzel- 
lante  ankommenden  Lantwertes  ausgesprochen  nnd  snm  Schluäs 
jndes  Woitns  und  jeder  Laiiigrnppe  wird  das  Ganse  wiedaiiloU. 
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Die  Übendedt  Uber  die  elnselnen  b^a^ttglieben  Laute  üürd 
niin  dadareh  gewonnen^  dass  der  Lebrer  die  genaDDten  von  den 
Sobmem  bezeicbneten  Lapte  ao  der  Wandtafel  zu  Woiten  zu> 

sammenstellt,  also  oben:  hoiur  Udi  Auf  diese  Welse  gewinnt 
der  ScbUler  einen  festen  Einblick  in  die  Laute  der  fremden 
Sprache  und  zugleich  eine  Stütze  fUr  das  Festbalten  der  in  der 
jtÜasse  geübten  Laute. 

Wird  er  nun  in  der  ersten  Zeit  der  Erlernung  nur  mit  den 
Lauten  der  Sprache  und  deren  entsprechendem  Lautbilde  ver- 
traut gemacht,  so  ist  hierin  eine  grössere  Sicherheit  für  eine 
gute  Aneignung  des  Jautlichen  Teils  der  frtmJeu  Sprache  ge- 
geben, als  wenn  ibm  nach  der  lautlichen  Übung  sofort  das  211 
Yerwecbaeinngen  Anlaas  bietende  «ortbographisebe  Bild  entgegen- 
tritt Erst  wenn  an  einer  Anz«bl  ron  Lanttezten  (besonders  6e- 
dicbten)  die  fremden  Laute  jedem  Scb^er  fest  vertrant  geworden 
aindy  sollte  der  Übergang  zur  Orthographie  erfolgen,  wodurch 
dann  der  Schüler  die  lautlich  fest  verarbeiteten  Stücke  in  der 
gewöhnlichen  OrthograpMe  kennen  lernt.  .Ans  den  von  ver^ 
schiedenen  Seiten  geraachten  Erfahrungen  ergibt  sich,  dass  der 
ßo  sehr  gefürchtete  Übergang  ohne  Schwierigkeiten  vor  eich  geht. 
Bei  der  Überoinstiraiuung  zwischen  Laut  und  Schrift  kommt  dem 
Schüler  die  lautliche  Schulung  zu  gute,  indem  er  sich  die  be- 
treffenden Zeichen  nicht  gedächtnismässig  einzuprägen,  sondern 
nur  die  fest  mit  dem  Gehör  auigenommencu  Laute  durch  die 
entsprechenden  Zeichen  wiederzugeben  brauolit.  Alles  andere 
erientt  er  zunXehst  diircb  vielfaebe  Anaebannng  und  'Scbreib- 
ttbnngen.  Die  weiteren  Beaiehnngen  zwiseben  Laut  nnd  BolM^ft 
gewinnt  er  dann  aUmSblicb  doroh  die  £rfahming,  indem  er  an- 
gieleitet  wird  ans  einer  grossen  Zalbl  von  EfoiseilKlien  das  Oemein- 
Same  beraussufinden. 

Rambeau  selbst  steht  dem  Gebrauch  der  Lantsohrilt  wohl- 
wollend gegenüber  und  empfiehlt  die  Benutzung  von  P.  Passy: 
Le  frangai'i  parU^  F.  Franke:  PhrafieN  de  toufi  les  jours  und 
die  von  P.  Passy  heraus^*  ;:;rbcne  Zeitschrift:  Le  Maitre  fonetique. 
Für  das  EnfrÜRche  empiiehlt  er  Sweet's  Elemtnfarhuch  des  ge- 
sproiheueti  JvnyUsch,  sowie  eine  im  Druck  beüudiiche  Gedicht- 
sammlung von  Dr.  Fick  in  Hamburg. 

Nach  dem  Vorhergehenden  kann  ich  zum  Schluss  ^meiner 
Bespreebung  allen  Fachgenossen  die  Benntsnng  der  fiawbeauVhen 
Laattefeln  für  den  Unterrieht,  aowle  das  Studium  der  kleinen, 
«ber  inhaltoreichen  nnd  belehrenden  Begleiteelmft,  von  der  ieh 
hier  nnr  den  französischen  Teil  bohandelt  habe,  aufs  dringendste 
nnd  wärmste  empfehlen.  M,  WiXTisii^ 
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llatflif  I  Die  Anfangsgi'ünde  im  Franzömchen  attf  jihonetischcr  Grund- 
iage,  Programiu  des  KealgymiiasiiimB  ku  Straltjuud  Ostern  Idi^. 

Badke  weist  anf  die  Bedeutung  und  die  Notwendigkeit  einer 
lautgetreuen  AuBS]>r  if  lie  der  lebenden  Sprachen  hin  und  .setzt  aas- 
eioanderi  wie  die  \\  la^enschaft  der  Phonetik  jedem  Lehrer  die  Mittel 
IUI  die  Hftud  gibt,  »ich  auch  ohne  jahrelangen  Aufenthalt  im  Aniland 
eine  genaue  und  gute  Aussprache  anzueignen.  Nachdem  Badke  ab 
Musterbücher  für  das  Studium  englischer  und  französischer  Aii=ey>nichp 
S  w  e  e  t '  8  Elemeniarbuch  des  gesprochenen  Et^Üsch,  P  a  s  s  y '  b  Zc  /rattcms 
pariä  und  Franke 'b  Phrates  ae  tow  les  jours  empfohlen  hat,  sndit  er 
die  Frage  zu  beantworten,  inwieweit  sich  auch  die  Schule  die  EigebniiBe 
der  Phonetik  aneignen  soll. 

„Vor  allen  Dingen,  sagt  er,  scheint  mir  die  Kluft,  die  zwisclieu 
dem  phonetischen  Anfangsunterricht  und  der  eigentlichen  Beschäftigung 
mit  dem  FranzÜHischen  liegt,,  noch  nicht  überbrückt  zu  sein.  Soll  die 
Phonetik  einmal  Grundlage  des  fremdsprachlichen  Unterrichts  sein, 
so  mußs  man  auch  auf  dieser  Grundlage  konsequent  den  ganzen  ünter- 
rieht  aufbauen.** 

Badke  bespricht  alsdann  die  Hinde  i  i  ?,  ^^'elche  im  Deutschender 
Feststellung  eines  „Standard"  -  Deutsch  entgegentreten  und  fährt  daui 
so  fort:  y,So  viel  aber  steht  fest,  dass,  so  lange  wir  nicht  imntande 
sind,  als  gebildete  Deutsche  in  der  Öffentlichkeit  unsere  dialektischen 
Sprachoigentiimlichkeiten  aus  unserer,  alle  Stämme  verbindenden,  ^- 
sprocheuen  Bchriftsi>rache  streng  zu  verbannen,  gar  Keine  Kede  davoa 
sein  kann,  dass  wir  eine  firemde  Sprache  vm  Grund  einer  Lauft- 
heschreibung,  die  sich  auf  uuser  jetzt  gesproehenes  Hochdeutsch  stutzt, 
und  von  ihm  ansgeht,  richtig  erfassen,  lehren  oder  lernen  können. 
Eine  Sprache,  in  der  viele  Buchstaben  in  verschiedenen  Landschaften 
ihres  Gesam^ebiets  verschiedene  Laute  bezeichnen,  kann  nicht  iJs 
Grundluge  für  die  Bezeichnung  fremder  Laute  benutzt  werden.  Wenn 
wir  so  weiter  verfahren,  so  wird  es  bei  uns  stets  ein  mecklenburgisches, 
sächsisches,  baierisches,  schwäbifichcs,  westfälisches  u.  w.  Französisch 
geben. 

Wir  müssen  uns  also  eine  einheitliche  Basis  für  den  Unterricht 
Schäften,  und  diese  kann  uns  einzig  und  allein  die  Phonetik  geben. 
Ohne  diese  Wissenaciiaft  ist  auf  diesem  Gebiet  ein  blindes  Ileriim- 
tappen,  ein  planloses  Experimentieren.^ 

Badke  beklagt  es,  dass  auf  dem  Gebiet  de»  Unterrichts  in  der 
Muttersprache  gerade  dem  gut  gesprochenen  Worte,  —  in  dem  ein  so 
mächtiger  Zauber  liegt,  den  wir  als  mitwirkenden  Faktor  bei  der  Bp* 
Ziehung  der  Jugend  nicht  entbehren  möchten,  —  noch  nicht  genügend 
Wert  beigelegt  werde.  Für  diet^e  VcrdachläHsigü'if:  m;icht  er  vor  allem 
den  Elementarunterricht  verantwortlich,  wo  sich  der  Schüler  die  Grund- 
bedingungen alles  guten  Sprechens  und  eines  gediegenen  Vortragt, 
die  klare,  saubere  Aussprache  der  Einzellaute  anzueignen  habe. 

Badke  wendet  nun  die  Phonetik  nicht  unmittelbar  nnfs  Fran- 
zösische an,  sondern  gibt  sie  entsprechend  dem  vorher  Bemerkten  in 
allgemeinem'  Form. 

„Die  Laute  sollen  dem  Quintaner  ko  im  Zusammenhang  voras- 
führt  werden,  dass  der  Lehrer  des  Englischen  in  Unter- Tei-tia  das 
Gebäude  nicht  neu  aufzuführen,  sondern  nur  auszubauen  braucht 
Auch  sehe  ich  die  Phonetik  nicht  als  eine  Wissenschaft  an,  die  nur 
gewiHse  Laute  der  fremden  Sprache  erklären  helfen,  sondern  als  eine 
solche,  die  den  Schäler  überhaupt  su  einem  tieferen,  grOndlicheits 
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Veiilftodiiit  den  Spreehen»  und  der  Sprache  (audb  vtxast  Mutfcenprache) 
befthigen  BolL^ 

Aus  dieser  Auffassung  der  Verwertung  der  Phonetik  in  der 
Schule  ergibt  sich  schooi  dass  Badke  aufs  eingehendste  die  Sprach- 
lante  und  deren  Bildanff  er((rteti.  Er  beepricht  die  Laute  in  folgender 

Beihenfolge:  I.  Verschlusslaute  (stimmlos).  II.  Reibelaute  (fitimmlos). 
III.  Vokale  (Töne).  IV.  Stimmhafte  Konsonanten.  V.  Zitterlante. 
VI.  Nasenlaute:  a)  Nasal konsonanten;  b)  Nasalvokalc.  Hierauf  folgt 
die  Zuaammenitellang  der  Lante  des  FraneOeischen  and  die  Übersicht 
dee  französischen  Lautsystems  (im  Anschlnss  an  Bell-Sweet). 

Badke  sucht  die  Schüler  anzuleiton,  die  Eigentümlichkeiten  der 
vorgesprochenen  Laute,  die  Entstehung,  Bildung  und  Benennung  der- 
edben  selbst  heransEnfinden.  Zu  dienern  Zwecke  »tollt  er  mei»t  Fragen, 
deren  Beantwortung  er  den  Schülern  in  den  Mund  legt.  Die  in  <j:p- 
ordnetem  Zusammenhange  gewonnenen  Laute  lässt  er  am  Schlues  jeder 
Lautgattune  zusammenstellen  und  später  mit  den  anderen  Lauten  ver- 
gleichen.  Es  würde  zn  weit  führen,  näher  hierauf  eingehen  zu  wollen; 
nur  einzelnes  sei  daraus  erwähnt:  Bei  der  Besprechung  der  Vokale 
untersucht  Badke  jeden  Laut  bezüglich  der  ZuDgensteUamt,  Lippen- 
stellung und  Kiefernweit«.  Femer  hat  der  Schüler  das  Wesen  der 
engen  oder  geschlossenen  und  der  weiten  oder  offenen  Vokale  an 
folpf'ndfn  Roi<;pinlen  festzustellen:  Hiebe  —  Birte;  Beda  —  fem; 
Habe  —  (trz.  fcmtne);  hoch  —  korb;  Bugo  —  ktarz;  UöiUe  —  aöUe; 
Rüie  —  Bme. 

Zur  Bildung  der  stimmhaften  Konsonanten  spricht  Badke  in 

pingendem  Tone  lang  angehaltenes  a  vor,  indem  er  hierauf  den  Ver- 
schluss der  entsprechenden  stimmlosen  Laute  p  t  k  eintreten  lässt. 

Der  'VersenlosB  wird  sa  lange  angehalten,  bis  der  Hund  bis  sur 
betreffenden  Ansatzstelle  mit  Luft  gefüllt  ist,  dann  öffnet  sich  der 
VerschlnsR  und  a  ertönt  wieder,  und  so  fort.  Wird  dann  a  fortge- 
lassen, so  entstehen  die  stimmhaften  Laute  b  d  g,  und  so  entsprechend 
auch  die  Reibelaute. 

Um  die  Schüler  das  Schwingen  der  Stimmbänder  fühlen  zu  lassen, 
weist  Badke  auf  die  bekannten  Hilfsmittel  hin:  Auflegen  der  Finger 
auf  den  Kehlkopf,  Verschliessen  der  Ohren  mit  Jen  flachen  Händen, 
Auflegen  der  flachen  Hand  auf  den  Schädel. 

Die  Nasenlaute  übt  Badke  im  Anschluss  an  die  Verschlusslaute 
ein,  indem  er  die  Schüler  veranlasst,  die  im  Mund  befindliche  Luft 
nicht  wie  bei  obigen  Lauten  durch  Lösung  des  Verschlusses  aus  dem 
Munde,  sondern  unter  Beibehaltung  derselben  durch  die  Nase  entweichen 
zu  lassen.  Zum  Unterschiede  von  den  deutschen  Nasalkonsonanten 
bespricht  er  alsdann  die  Nasalvokale,  welche  den  einfachen  offenen 
Vokalen  entsprechen. 

Verweilen  wir  nun  bei  dies«n  1.  Teü  der  Badke'schen  Abhand- 
lung, so  müssen  wir  anerkennen,  daas  sie  mit  grosser  Sorgfalt  und 
Genauigkeit  die  Lautbildung  und  die  Beziehung  de^  einzelneu  Laute 
an  einander  erOrtert.  Seinen  Grundsatz,  „den  Schfllem  eine  feste 
phonetische  Grundlage  zu  gel)en,  auf  die  sieh  der  Lehrer  bei  Bildung 
und  Einübung  der  spezifisch  französischen  Laute  zurückbeziehen  kann", 
hat  er  genau  bis  ins  Einzelne  durchgeführt.  Jedoch  ist  meine  Ansicht, 
dass  sich  in  dem  Alter,  in  welchem  unsere  SdiQler  FranxOsisch  au 
lernen  anfangen,  auch  eine  sichere  phonetische  Grundlage  legen  lässt, 
ohne  alkn  sehr  in  die  Einzelheiten  einzudringen.  Die  Antworten,  welche 
Badke  seinen  Schülern  in  den  Mund  legt,  scheinen  mir  auch  bisweilen 
ftber  das  Veratändnie  eines  Dnrchsohnitts -Quintaners  hinaussngehen. 
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Wir  müssen  ferner  daran  denten,  da^s  im  jupfondlichen  Alter  die 
Nachahmung  des  gesprochenen  Wortes  noch  eine  viel  (:^-f)ssere  Rolle 
spielt  als  im  späteren  Alter,  wo  diese  Fähigkeit  mehr  und  mehr 
BAdilässt. 

Ich  bin  der  Ansicht,  dass  beim  Anfangstmterricht  da  die  Phonetik 
eintreten  soll,  wo  die  blosse  Nachahmung  nicht  genügt,  und  wo  das 
wahre  Wesen  der  Laute  dem  Scbfller  erst  ersehlossen  werden  mnas, 
damit  er  sn  einer  dauernd  richtigea  Aosspradie  dar  betrelfonden  Ltuate 
gelange. 

Dies  gilt  in  Mittel«  and  Süddeutschland  besonders  für  die  so 
wiebtige  Unterscheidung  der  Konsonanten  in  stimmlose  und  stimmhafte. 

Die  n-tiupf  Hache  bei  dem  Aussprache -Unterricht  ist  aber  die, 
dasB  der  Lehrer  neben  einer  genaueu  AuHBprache  zugleich  eine  genaue 
Kenntnis  der  Vorgänge  besitzt,  welche  beim  Sprechen  in  Betracht 
kommen  und  zur  Erzeugung  rniurr  Lautbildung  führen. 

Weiss  der  Lehrer  seine  eigene  Aussprache  genau  zu  sergliedem, 
kennt  er  das  Verb&ltniB  der  verwModten  Laute  m  den  yerscbiedenen 
Sprachen  und  die  Gründe  für  die  von  einander  abweichende  Klang- 
wirkung^, PO  wird  er,  auch  ohne  den  Schühirn  aelbst  besonders  ein- 
gehende phonetische  Keuntuiasc  zu  übermitteln,  dennoch  in  der  Lage 
sein,  aufs  vorteilhafteste  gegen  die  aus  dem  Dialekt  der  Muttersprache 
in  die  fremde  Sprache  ünergehcnden  Fehler  anzukämpfen.  Der  erste 
Grundsatz  scheint  mir  bierbui  nur  der  su  sein,  dass  der  Lehrer  ua- 
nachsichtlieh  alle  Naohläesigkeiten  der  Aussprache  aurfiekweisea,  alle 
Fehler  hören  und  die  Schüler  aum  HiSren  und  Erkennen  der  Feblw 
anleiten  muss. 

Bei  der  Säuberung  der  deutschen  Aussprache  wird  es  also  be- 
sonders auf  unaufhörliches  reines  Vorsprechen,  genaue  Artikulations- 
übungen und  vieles  Nachsprechen  und  Lesen  ankommen,  wobei  jeder 
Fehler,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  zunächst  fortwährend  zu  unter- 
brechen, sofort  beseitigt  werden  muss.  Hierdurch  wird  auch  das  Geh9r 
und  die  Aufmerksamkeit  der  Schüler  aufs  schllrfste  auf  die  Sprech- 
und  Lesefehler  der  Klasse  gelenkt.  Bei  der  fremden  Bprache  tritt 
ebeofialls  die  Naohachmung  der  genau  und  ran  vorgesprochenen  Laute 
in  den  Vordergrund.  Sobald  aber  die  Eigenheiten  neuer  Laute  oder 
der  von  den  verwandten  deutschen  Lauten  abweichenden  fremden 
Laute  nicht  durch  die  Nachahmung  allein  erfasst  werden,  tritt  als 
Hilfe  die  Phonetik  ein,  welche  eine  dem  Verständnis  des  Schülers  an- 
gepasRte  Kr'.därung  über  die  Bildung  des  Lautes  bietet.  So  lernt  der 
Schüiei'  dieue  vom  Deutschen  abweichenden  Laute  erst  mit  Bewusst- 
sein  richtig  nachbilden,  um  sie  nach  TieUhobein  HSren  und  Nachsprechen 
späterhin  auch  unbewusst  richtig  wiederzugeben.  In  den  Fällen,  wo 
der  Tjehrer  zur  leichteren  Nachahuiun^  plionetische  Winke  gibt,  wird 
dann  bei  den  vorkommenden  Fehlern  nicht  nur  eiu  einfaches  Verbessern 
eintreten  mflssen,  sondern  stets  auf  den  Grund  des  Fdüers  aurGolcsv- 
geben  sein. 

Natürlich  ist  es  bei  den  heutigen  Verhältnissen  noch  ein  Not- 
bobelf, wenn  der  Lehrer,  welcher  Aussprache  des  fVansOsis^en  lehren 

soll,  noch  überall  gegen  die  Fehler  der  deutschen  AuBsprache  zu 
kämpfen  und  das  Gehör  der  Schüler  für  Lautunterschiede  im  Deutschen 
SU  schärfen  hat.  Daher  ist  der  Wunsch,  den  Badke  ausspricht,  und 
der  in  der  leisten  Zeit  schon  vielfach  durch  Wort  und  Schrift  betont 
worden  ist,  nur  allzu  sehr  berechtigt,  dass  nilmlich  der  Elementar- 
unterricht ün  Deutschen  mehr  dahin  streben  möge,  den  Schülern  eine 
gute  Ansq^rache  der  MnttenpnwJie  in  Fleiedi  und  Hlut  übergi^en  au 


Digitized  by  Google 


Die  Anfangsgrüiuk  im  Fratizösischcn  auf  phorielischer  Grundlage»  123 

lassen.  Hier  wird  ee  bei  den  verschiedenen  dialektificben  BHoeiibeiitea} 
die  uns  von  Natur  aus  mehr  oder  weniger  anhaften,  Aafgabe  des 
VolkHschullehrer-Seminars  sein  müeRen,  die  Phonetik  als  einen  wesent- 
licheu  Zweig  des  Unterrichte  in  den  Lehrplan  aufzunehmen.  Werden 
die  jungen  Serainaristen  streng  lautlich  geschult  und  mit  den  wichtig- 
sten KenntniBsen  der  Phonetik  vertraut  gemacht,  so  wird  eine  günstige 
Einwirkung  finf  die  Aussprache  ihrer  Schüler  nicht  ausbleiben.  Ver- 
gegenwärtigen wir  uns  dann,  dass  die  im  sechsten  Jahre  in  die  Elementar- 
flchule  eintretenden  Sehffler  von  Lehrern  nnterrichtet  werden,  die  alle  im 
Dialekt  der  betreffenden  Gegend  begründeten,  sowie  aüe  individuellen 
Fehler  genau  erkennen  und  sich  stets  vor  ihren  Schülern  der  reinsten 
Aussprache  bedienen,  so  wird  der  Schüler  zu  einer  festen  Gewöhnung 
an  eine  gute  Anesprache  des  Dentschen  gelangen,  anoh  wenn  er  in 
der  Familie  den  Dialekt  immer  weiter  hört  und  ppricht.  Die  durch 
Lautier-.  Sprech-  und  Leseübungen  geförderte  und  in  allen  anderen 
Schulstunden  gepflegte  gute  Aueeprache  des  Deutlichen  wird  dann  auch 
der  Orthograpnte  zu  gute  kommen.  Denn  Qberall  wo  Laut  und  Schrift 
überninstimmon,  mwm  der  Schüler  ohne  sich  die  Schriftzeichen  ge- 
dächtnismässig  durch  Anschauung  angeeignet  zu  haben,  durch  die 
»Charte  Schuluug  des  Gehörs  befähigt  sein,  aus  dem  sicher  erkannten 
Laute  auf  den  Buchstaben  zu  BchUessen.  Damit  wird  ungleich  das  Oe- 
d&chtni:=  wnsentlich  entlastet. 

Haben  so  unsere  Schüler  eine  mehrjährige  gründliche  lautliche 
Schulung  im  Deutschen  durchgemacht,  ehe  sie  zur  Erlernung  der 
fremden  Sprachen  übergehen,  so  wird  sich  hierauf  der  Unterriäit  in 
der  Aussprache  der  fremden  Sprachen  viel  leichter  und  sicherer  auf- 
bauen lauen. 

Im  n.  Abschnitt  geht  Badke  an  den  ftiuna0sisch«i  Lauten  im 
Worte  und  Satze  über.  Nachdem  der  Sdiüler  dnrch  die  im  L  Ab- 
schnitt bezeichneten  Übungen  eine  feste  phonetische  Grundlage  ge- 
wonnen hat,  ist  e«  nunmehr  die  Aufgabe  des  Lehrers,  dem  Schüler  die 
besonderen  Lautfiirbungen  der  französischen  Laote  in  ihrer  Abweichung 
TOD  den  „Grundlauten"  zu  lehren. 

Erst  lässt  Badke  die  Einzellaute  üben  und  sie  dann  zu  Wörtern 
zusammenstellen.  Wenn  Badke  sagt,  dass  bei  diesen  Übungen  die 
Bedeutung  der  Worte  noch  gans  dMrgangen  werden  kann,  so  möchte 
icli  dagegen  erwidern,  dass  es  mir  pädagogisch  richtiger  erscheint, 
wenn  der  Scliüler  erst  die  Bedf^itnng  de??8en,  was  er  nachsprechen 
soll,  erfährt  und  so  einen  betitimmten  Sinn  damit  verbindet.  Dies 
geschieht  eben  dadurch,  dass  er  im  Anfang  eine  genaue  Übersetzung 
(hts  Textes  erhält,  il-  r  -m-  lautlichen  Einübung  ausgewählt  wird.  Mit 
Kecht  weist  Badke  darauf  hin,  dass  der  Lehrer  besondere  Aufmerksam- 
keit der  Unterscheidung  der  stimmlosen  und  stimmhaften  Konäonaatün, 
namentlich  im  Auslaute  und  zwischen  Vokalen  zuwenden  müme. 

Ebenso  verweist  er  auf  die  Bedeutung  der  Länge  oder  Kürze 
der  Silben  und  Vokale»  und  auf  die  Natur  des  Vokab  (ob  geschlossen 
oder  offen)  die  oft  noch  im  Unterricht  vernachlässigt  werde. 

nKein  langer  oder  geschlosseuer  Vokal  darf  durchgehen,  wo  ein 
kurzer  oder  offener  stehen  sollte,  denn  das  Übel  ist  uuausrottbar,  wenn 
CS  sich  erst  eingenistet  hat.^  I^ach  der  Übung  der  I^ute  und  einzelner 
dem  ersten  Lesestiick  entnommenen  Wörter  ^ht  Badke  lum  Lesestflck 
Aber,  „bei  dessen  Einfibnng  besonders  die  Gleitlaute  und  der  gthaucfate 
französische  Stimmansatz  neben  der  eigentümUchen  Betonung  der 
Satztakte  zu  beachten  ist.^  Als  erstes  Leseatnck  hat  der  Verfasser 
einen  Abschnitt  nach  Jost  nnd  Humbert 's  iMilures  pratiquet  su- 


Digitized  by  Google 


1134 


Refsrüie  mä  Rexentumen.  BS.  Wt^ter, 


ßamiufngestollt:  Le  corps  hnmain.  In  dem  von  Badke  wiedergegebenen 
Abschnitte  befindet  sich  die  Hefchreibiin^  des  Kopfes.  Badke  schreibt 
die  einzelnen  Sätze  in  Lautöchritt  nieder,  deren  Zeichen  der  Schülur 
»nf  den  Lauttafeln  kennen  gelernt  hat.  Durch  senkrechte  Striche  be- 
zeichnet er  die  Spraclitakte.  Die  einzelnen  Wörter  der  Sprachtakte 
werden  durch  Bindestriche  mit  einander  verbunden. 

»Der  Sats  wird  nacb  den  beseiehneten  Spraditakten  einseln  und 
dann  im  Chor  bis  zu  vollendeter  Si(:herheit  eint^eübt.  Erst  dann 
werden  die  Takte  in  Worte  aufgelöst,  und  deren  Bedeutungen  durch- 
genommen und  durch  öfteres  Vorsprechen  und  Abfragen  sofort  ein- 

fepAfft."  Natfirlich  mfissen  hierbei  die  Sprachtakte  im  Anfang  recht 
lein  bemessen  werden,  damit  sie  der  Schüler  lautlich  rein  nachzu- 
ahmen vermöge.  Sobald  auch  hier  Schwierigkeiten  vorliegen,  halte 
ich  es  für  angemessen,  auf  die  Einfibnng  der  BinselwOrter  nnd  Einselo 
laute  zurückzugehen,  die  dann  zur  zusammengehörigen  Lautgrupjx; 
verbunden  werden.  Eine  fortgesetzte  Übung  der  Artikulation  der 
Emsellattte  empfiehlt  sich  besonaers  da,  wo  der  heimiacha  Dialekt  der 
Aussprache  der  fremden  Sprache  Schwierigkeiten  «bereitet.  Daher  ist 
68  auch  aus  diesem  Grunde  gut,  anfangs  .^edes  Wort  in  Peine  Einzel- 
laute zerlegen  und  diese  an  der  Lauttafel  angeben  zu  lassen.  Der 
Lehrer,  der  sich  der  Lautschrift  im  Unterricht  bedient,  wie  es  auch 
Radke  thut,  wird  dann  nur  vor  den  Augen  der  Schüler  die  an  der 
Lauttafel  angegebenen  Lautzeicheu  zu  Worten  zusammenzustellen 
haben.  Durch  dieses  Verfahren  geht  die  Lautschrift  in  natfirlicher 
Weise  aus  der  genauen  Einübung  der  Einzellaute  hervor,  und  es  bietet 
den  Vorteil,  dass  sich  der  Schüler  über  den  Wert  eines  jeden  Lautes 
völlig  klar  werden  muss.  Die  in  Badke's  Text  enthaltene  ausführliche 
Beschreibung  des  Kopfes  bringt  zum  Teil  seltene  Wörter  und  scheint 
mir  überhaupt  als  erstes  Stück  wenig  geeignet.  Ich  ziehe  kleine  Ge- 
dichte und  Erzählungen  vor,  an  die  sich  alsdann  Beschreibungen  (bei 
uns  benutzen  wir  dazu  die  HOlzeVschen  Ansohanungsbilder  der  vier 
Jahreszeiten)  i  hliei^sen.  .Tedenfalls  wäre  es  Kollegen,  die  noch  keine 
Versuche  damit  gemacht  haben,  den  Unterricht  in  den  neueren  Sprachen 
mit  einem  zusammenhängenden  Stück  zu  beginnen,  nur  zu  empfehlen, 
im  Anfang  einige  kleine  Gtedichte  lernen  zu  lassen,  deren  Aneignung 
durch  Reim  und  Rhythnins  pehr  erleichtert  wird  und  dem  Schüler 
grosse  Freude  macht.  Wir  haben  in  dieser  Hinsicht  mit  den  in 
Kühn'«  Französischem  Lesebuch  und  in  Dörr  und  Vietor's  Eng^ 
lischem  Lesebxich^)  befindlichen  kleinen  Kindergedichten  sehr  gute  I^r- 
fahmugen  gemacht.  Von  grossem  W^erte  ist  es,  dieselben  Lautver- 
bindungen recht  häufig  wiederholen  zu  lassen,  damit  sie  jedem  Schälet 
ganz  geläufig  werden.  Die  Übungen  an  den  kleinen  Gedichten  nnd 
Lescstücken  Tassen  sich  besonders  unter  Benützung  der  Lauttafeln  so 
anrogeud  gestalten,  dasä  der  Schüler  genug  Abwechslung  hat  und  die 
Gefahr  der  Ermattung  durch  Iftngere  Besclülftigung  mit  demselben 
Stoff  aii'^-treschlossen  ist. 

Badke  gibt  nun  gleich  beim  ersten  Stück  eine  ganze  Zahl 
gframmatischer  Bemerktingen.  Ich  bin  der  Ansicht,  dass  man  sich  in 
der  ersten  Zeit  nur  mit  der  rein  lautlichen  Schulung  befaBßen  soll,  und 
dass  der  Lehrer  erst  dann,  wenn  schon  genügend  Stoff  verarbeitet  ist, 
zur  grammatischen  Ausbeutung  desselben  übei'geht.  Es  soll  dann 
aber  auch  noch  langsam  Torg^ngen  und  erst  diu  gewonnen  werden, 

1)  Beide  Bücher  sind  seit  Ostern  1888  an  unserem  Uealgymnasium 
eingeführt. 
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was  der  Schüler  auf  dem  Wege  der  Induktion  unter  Anleitung  des 
Lehrer»  8f  ll)st  zu  finden  und  zu  erkennen  vermat^.  Ein  w(»itcrcr  Sehritt 
ißt  dann  der,  dass  er  die  selbst  gewonneneu  graimuutischeu  Keuutnisee 
auch  richtig  anzuwenden  vermag,  und  dies  geschieht  im  engsten  An* 
Hchluss  an  die  fremde  Sprache  Helbst,  nicht  Jur(  h  üljerset/.en  aus  dem 
Deutschen  in  die  fremde  Sprache,  welches  aus  dem  Antaugsunterricht 
aii8XQM}liUesaeii  wt*) 

Da  ich  die  Hentellung  der  fremden  Sprache  aus  dem  Deutschen 
nicht  7.W  billipfen  vermag,  sondern  der  Ansicht  bin,  dass  das  Deutsche 
nur  lAxx  Erklärung  und  zum  Verständnis  der  fremden  Sprache  herbei- 
gezogen, im  fibrigen  aber  aus  dieser  allein  die  Kenntnis  derselben 
Hcliöpft  werden  soll,  so  kann  ich  mich  ancli  tait  den  Fragen  nicht  ein- 
verstanden erklären,  bei  denen  Badke  der  Obersetzungsmethode  folgt, 
so  z.  ß.:  „Wie  ist  von  dem  Menschen,  von  dem  Körper,  zu  dem  Körper 
SU  fibersetsen?"  Die  vorkommenden  Verbindungen  mit  Präpodttonen 
werden  eben  Teerst  wörtlich,  dann  im  p^titcn  Deutsch  gegeben,  und  fo 
findet  der  Schüler  nach  einer  Anzahl  von  Fällen  selbst  heraus,  dasB 
das  E^nsOsische  keine  Deklination  kennt,  sondern  sor  Kasnsbeseiclinung 
die  Präpositionen  de  und  n  verwendet. 

Welche  Freude  es  den  Schülern  inucht,  den  Lesoetott  auf  be- 
stimmte grammatische  Eracheiuungen  hin  zu  uaterauchen  und  die  Ge- 
setze unter  Leitung  des  Lehrers  selbst  zu  gewinnen,  davon  wird  sich 
jeder  überzeugen  können,  der  ohne  Vorurteil  an  eine  ehrliche  Frobe 
des  induktiven  Verfahrens  herangeht. 

Diese  Frende  am  Belbstfinden  ist  ein  grosser  Sporn  für  den 
Schüler  und  erhöht  das  Interesse  ausserordentlich,  ganz  abgesehen 
davon,  dasR  <la8  durch  eigene  Krfahmn^^  Gewonnene  und  der  fremden 
Sprache  Eigenartige  sich  auf  diesem  Wege  viel  fester  einprägt  als 
durch  ÜbereetBung  eigens  zur  Einflbung  von  R^ln  bereohneter  un- 
■USammen  hängen  der  Kinzelsiltze. 

In  den  Sprechübungen  zur  H'iederhoiuna,  welche  sich  au  die 
Durchnahme  des  Lesestückes  anschliessen,  steUt  &dke  Fragen  nach 
dem  Inhalt.  Die  in  der  Frage  enthaltenen  neuen  Wörter  lässt  Badke 
der  Bedeutung  nach  einüben  und  einprUgen.  bevor  die  Fragen  gestellt 
werden.  Ich  kann  dies  nicht  billigen^  denn  damit  nimmt  der  Lehrer 
manches  voraus,  was  der  Schfiler  beim  HOren  der  gansen  Frage  selbst 
7.U  finden  vermag.  Ausserdem  wird  die  Aneignung  neurr  ^Vorter  im 
Zusammenhange  mit  schon  bekannten,  wesentlich  erleichtert,  da  der 
Schüler  mit  der  gewonnenen  Vorstellung  zugleich  auch  den  neuen 
Worten  die  entsprechende  Bedeutung  beilegen  lernt.    Das  ist  ja  auch 

Serade  der  grosse  Vorteil  des  zusammenhängenden  Lesestoffes,  dass 
ie  Wörter  sich  viel  schneller  und  fester  dem  Gedächtnis  einprägen, 
weil  sie  sich  an  geordnete  Vorstellungsreihen  anlehnen,  die  sich  der 
SchAler  leichter  zu  behalten  vermag,  während  z.  B.  bei  den  unzu- 
sammenhängenden Ein/e] ratzen  der  fortwährende  Wechsel  von  Vor- 
stellungsreiheu  dazu  tuhrt,  daas  Inhalt  und  Form  gewissennassen  von 
einander  losgelöst  werden  und  der  Schüler  nur  Worto  der  einen  Sprache 


1)  Denjenigen  Kollegen  gegenüber,  welche  behaupten,  dass  eine 
grammatische  Siäulnng  in  der  fromden  Sprache  nur  durch  Übersetsen 
aus  dem  DeutsclMn  in  die  iremda  Sprache  möglich  wäre,  ruöchte  ich 
auf  die  in  meinem  Entwurf  eines  Lehrplana  Der  französische  h'lasseii- 
untcrrickt.  Marburg,  1888  (Elwert^  für  unsere  Schule  festgesetzten 
Übungen  hiBweiBen,  welche  besweoKen,  die  Grammatik  der  fremden 
Spradtie  ans  ihr  selbst  Immen  su  lassen.  (3.  81—61.) 
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durch  die  der  anderen  moclianiscli  wiedergeben  lernt,  ohne  dn--  im 
(Jedäcktnia  eine  enge  Verbindung  zwiaohen  Vorstellung  und  sprach- 
lichem  Ausdraok  lierge«tellt  wird. 

Badke  stellt  alle  Übungen  nur  mündlieh  ttn  und  lässt  bei  den 
ersten  Stücken  noch  gar  nichts  schreiben:  „Das  Ohr  iler  Schüler  wird 
bei  diesen  Übungen  an  die  richtig  Aussprache  der  Laute  und  Laut- 
kompleze  gewöhnt,  die  sichere  Aneignung  derselben  dnrcb  kein  Scbrifb> 
bild  gestört,  und  das  ist  ::iiri;i  h-'  das  Wiclitigstt^."  „Auf  lautliche 
Erscheinungen  kommt  man  immer  wieder  zurück;  sie  werden  mit 
gröseter  6ewissenb»fti^keit  eingeübt,  wiederholt  und  befestigt. 

Man  wird  auf  diese  Weise  zuerst  soheinbeir  langsamer  vorwärts 
kommen,  als  z.  B.  mit  den  bei  Plötz  portionsweise  vorgeschnittenen 
Tagesrationen,  aber  die  Schüler  werden  in  anderer  Zusammenstellung 
in  kuraer  Zeit  maoebee  lernen,  waa  ihnen,  obwohl  es  fOr  die  einfaebste 
vernünftige  Satzbildung  selir  wichtig  ist.  dort  lanj^e  vorenthalten  bleibt, 
und  sie  zum  Verweilen  bei  ermüdenden,  und  den  Verstand  einschläfern- 
den Sätzen  zwingt.  Kinzelne  Verbalformeu,  selbst  von  sogenannten  un- 
regelmäBsigen  Verben,  werden  als  Vokabeln  gelernt. 

Allniählich  stellt  man  dann  eiüzelne  Tempora  des  regelmässigen 
Verbs,  und  wo  die  unregelmähiiigen  mit  ihnen  übereinstimmen,  wie  z.  J3. 
in  maseben  Formen  des  PriUiens,  im  Impecfeki  u.  s.  w.  schematiBch 
zusammen,  und  übt  sie  auch  einmal  im  Zusammenhange  durch.  Überall 
aber  hält  man  die  Schüler  dazu  an,  durch  eigenes  Kachdenke&i  von 
der  Form  eines  Verbs  aus  die  des  andern  zu  finden." 

Hiermit  bin  ich  vollkommen  einverstanden,  auch  freut  es  micb, 
dass  Badke  besonderß  hervorhebt ,  dass  ^die  Schüler  nach  diesem 
Verfahren  ein  viel  regeres  Interesse  am  Unterricht  bethäti^eu,  als 
wenn  ste^  eitira  bestimmteit  Vokabelvorrat  ra  Hause  mechanisch  dem 
Gedächtnis  einp^Kgen  und  in  der  Sdiule  siob  an  nlcbtssagenden  S&tzen 
üben." 

„Die  Plötz'sche  Methode  macht  die  Arbeit  nur  dem  Lehrer  leicht« 
nicht  dem  Sobfller;  interessant  aber  keinem  von  beiden." 

Beim  später  erfolprenden  Übergang  zur  gewöhnlichen  Orthographie, 
die  Badke  möglichst  hiaauszuachieben  wünscht,  „damit  die  Schüler  um 
so  weniger  durch  das  Auge  irregeleitet  werden,  und  desto  sicherer  das 
Lautbild  festhalten",  sucht  Badke  auch  Hogleicb  die  Beziehungen 
zwischen  Laut  und  Schrift  zu  ermitteln.  Ich  bin  auch  hier  der  An- 
sicht, dass  der  Schüler  erst  durch  vielfache  Anschauung  und  Schreib- 
fibungen  die  Orthographie  einiger  bisher  lautlich  durchgenommener 
Stucke  erlerneu  soll ,  ebe  er  die  Kenntnis  des  Verhältnisties  zwischen 
Laut  imd  Schrift  nach  und  nach  allmählich  aus  dem  nach  Laut  und 
Schrift  durchgearbeiteten  Sprachstoff  selbst  gewinnt. 

Dies  gilt  z.  B.  für  Hegeln,  welche  Badke  gleich  am  ersten  Stück 
entwickrlt,  wie:  „Vor  Lippenl;inton  winl  lLt  Nasalvokiil  immer  durch 
m  bezeichnet,  (vgL  latein.  imbuo  t»tatt  i»buo)  oder  in  imnme  zeigt  die 
Terdoppelung  des  m  räimal  an,  dase  das  m  hier  seinen  ihm  snkommen- 
den  Laut  behalten  soll,  dann  aber  auch,  dass  der  vorhergehende  Vokal 
kurz  ist."  Diese  Beziehungen  gleich  zu  lernen,  ist  schon  de8h;db  nicht 
nötig,  weil  ja  im  Anfangsunterricht,  wie  es  auch  Badke  thut,  das  Le^en 
immer  erst  folgt,  nachdem  der  Text  bei  geschlossenem  Buche  lautlich 
verarbeitet  worden  ist.  Wenn  der  Schüler  liest,  so  könnt  er  die  Laute 
schon;  er  kann  dann  seine  Aufmerksamkeit  auf  das  neu  Hmzukommendei 
die  Orthographie,  lenken.  Dass  deren  Aneignung  haupt^hlieh  auf 
meebanischem  Wege  erfolgen  müsse,  gibt  auch  Badke  m 

Zum  Schltts»  stellt  Badke  einige  Oeeichtqpunkte  auaammoB,  welche 
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der  Einfibmig  der  Ortbographie  förderlich  eoin  können,  und  hebt  dann 
nochmals  die  Vorteile  des  neuen  Unterrichtj^vorfahreus  dem  alten  Ver- 
fahren gegenüber  hervor.  In  den  Anmerkungen  sibt  der  Verfasser 
weitere  AasfÜhranffen  m  einzelnen  Punkten  seiner  Abhandlung. 

Hierin  offenbart  sich  eine  ausserordentliob  feine  Beobachtungs- 
gabe lantlicber  Erscheinungen  und  eine  gründliche  Kenntnis  des  Laut- 
bestandes und  der  Lautbildung  der  verschiedensten  Sprachen,  die  der 
Verfasser  sur  Ver^leichnng  und  Belefarting  heransieht. 

So  wird  kein  Kollege  diese  Arbeit  aus  der  Hand  legen  ohne 
viel&che  Anr^ong  und  Belebrang  daraus  geschöpft  zu  halben. 
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Veniiii  fttr  das  Stadiam  der  neaeren  Sprachen 
in  Hambniff'Altoiia. 

Der  Vfiroin  zahlte  im  VerciuHjahr  Ostern  1888  bia  Ostern  1889 
etwa  45  Mitglieder.  Der  Vorstand  beßtand  aus  den  Herren:  Ober- 
lehrer I>r.  Paul  (Vorsitzender),  Gönz el  (stdlvertr.  Vorsitz.),  Kraft 
(ächrittlührer),  Dr.  Schnell  (Bücherwart),  Dr.  Carstens  (Kassierer), 
im  Winter  Professor  Dr.  Wen  dt.  Die  Sitsungen  &nd6n  al1wOchent> 
lieh  statt  unci  wurden  dnrcb  Yorti^B,  fiel erate  und  Lektfire  au^f&llt. 

1.  Vorträge. 

Znr  Einleitung  in  die  Lektüre: 

a)  Oberlehrer  Dr.  Paul:  Der  Vokalismus  des  ßäms^en. 

b)  Dr.  Nissen:  Formenlehre  des  D/Ijusc/uti. 
Oberlehrer  Dr.  Fernow:  Reisebericht  über  Birmit^ham. 
Sehnlvorsteher  Krage r:  ReisebencM  itber  Jkhtemark,  spetiett  Kopei^ 

Hägen. 

Professor  Dr.  Wen  dt:  Ein  Besuch  auf  den  normannischen  Inseln. 
Oberlehrer  Dr.  Paul:  Boiher^s  Leben  und  Werke,  zm  Einleitung  in 

die  Lektüre. 

2.  Referate. 

Dr.  Carstens:  Das  tvissenschaftUche  Studium  der  netteren  Sprachen  an 
der  Universität  Cmiibridae  (Englische  Studien). 


Shakespeare -Bremen.  Von  Graf  Vitzthum  von  Eckstädt,  Stutt- 
gart,  1888.  Gotta'teher  Verlag. 

In  regelmässiger  Folge  referierten  die  Herren  Prof.  Dr.  Rambean 
über  die  Romania,  Prof.  Dr.  Wen  dt  über  die  Anglia,  Dr.  Lange  über 
die  Blionciische  Studien  und  Dr.  Carstens  über  die  Englische  Studien. 

8.  Die  Lektüre  beschäftigte  sich  mit  dem  Däniechen.  Geleiten 
wurden  im  Sommer  Hestrup,  Gjenbocrfir.  \m  Winter  Holberg,  Dm 
poUüske  KaudslOber  und  Ibsen,  Ben  Folkefjende.  Im  Sommersemeäter 
1889  wird  der  Verein  Ghaneer,  Tke  Cmterbury  Tales  lesen. 

4.  Lesezirkel.  Der  Verein  hält  in  fieinem  Lesezirkel  die  hervor- 
ragendsten Zeitschriften  auf  dem  Gebiet  der  französischen  und  eng- 
lischen Sprache  und  Litteratur. 

Zum  dritten  allgemeinen  deatecben  Neupbilologentag  entsandte 
der  Verein  Herrn  Prof  Dr.  Wen  dt  mit  dem  Auftrage,  bei  allen  den 
neusprachlichen  Unterricht  betreö'enden  Fragen  den  Verein  im  Sinne 
einer  besonnenen  Reform  su  Tertreten. 

Der  Vorstand  für  das  nilr'h-e  Semester  wird  bestehen  ans  den 
Herren  Dr.  Schnell  (Vorsitz,  und  Bücherwart),  Dr.  Nissen  (stellvertr. 
YondtE.),  Dr.  fiOnsel  (Schriftführer),  Prof.  Dr.  Wendt  (Kassierer). 


Oberlehrer 
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Ristellmber,  P.,  Beidelberg  et  Strashourg*  Recherdus  biogra- 
phiffuea  et  Uttiroires  sur  les  ^iudiante  attadens  immairi- 
etdü  ä  VtmioerMtS  de  Heidelberg  de  1386  ä  1662,  Paris, 
1888.    Emest  Leroux.    141  S.  gr.  8^ 

An  die  litterarischen  Festgaben,  welcJic  zu  der  Feier  des 
fUnniundcrtjilhrigen  Bestehens  dor  rnivorsit-it  lieidelberp:  vor  bald 
drei  Jahren  von  nah  und  fern  dargebrarlit  wurden,  schliosHt  sich, 
wenn  aneh  nicht  genau  der  Zeit,  so  thx-li  der  freiindlielieii  Ab- 
sicht des  Verfassers  nach,  obige  Arbeit  iu  willkonimener  Weise  an. 

Der  in  Strassburg  t^eborene  und  daselbst  vielsritig  thätige 
Schriftsteller  Faul  liibielhüber  ist  iu  ihr  den  engeu  Beziehungen, 
welche  sein  Heimatland,  das  Elsass,  in  einer  langen  und  wiebtigen 
Periode  mit  der  nahegelegenen  und  berUhmten  UniTersität  am 
Neckar  unterhalten  hatte,  sorgsam  nachgegangen  und  hat  ein  voll- 
stündiges  Verzeichnis  der  elsässisehen  Studenten  aufgestellt,  welche 
in  Heidelberg  in  den  drei  ersten  Jahrhunderten  nach  der  Gründung 
des  etiuUum  generale  Anregung  und  Belehrung  gesucht  haben. 

Diese  Liste  ist  unter  Zugrundelegung  der  Universitüts- 
matrikel,  also  in  streng  urkundlicher  Weise,  angefertigt.  Er- 
läuternd und  ergänzen^!  sind  vielen  Namen  der  zahlreichen 
Besucher  j^enane  biographische  und  littcrarischc  Nachweise  bei- 
gej^ebeu,  durch  welche  an  vorsrhiodenen  Stellen  die  Angaben 
früherer  Forseher  berichtigt  uder  vervollstündigt  werden.  Diese 
dankenswerten  Mitteilungen  beziehen  sich  Ubrigcus  nicht  bloss 
auf  die  Studenten.  Neben  Lernenden  hatte  das  Elsass  frühe 
auch  Lehrende  nach  Heidelberg  entsandt,  und  unter  ihnen  hatten 
nicht  weniger  als  nenn  das  Amt  als  Rehtoren  der  Universität 
bekleidet.  Mit  ihnen  beginnt  das  Buch  und  gibt  über  sie,  be- 
sonders auch  über  die  zwei  bekanntesten,  Jakob  Wimpheling  aus 
Schlettstadt  und  Jakob  Ificyllus  aus  Strassbuig,  eingehende,  aus 
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den  unmittelbarsten  Quellen  geschSpfte,  Naehweise  in  chronolo- 
gischer Roilicnfolge. 

Auf  das  Verzeiclinis  der  olsäRKischen  Kektoren  folgt  das 
natürlich  weit  umfangreichere  der  elsUssischcn  Studenten,  gleich- 
falls p:enan  der  Zeit  nach  geordnet.  An  erster  Stelle  werden  die 
aus  ätrasäburg  stammenden  Studierenden  aufgeführt,  dann  die- 
jenigen aus  Unter-  und  Ober-Elsass.  Von  besonderem  Interesse 
sind  die  Hitteilangen,  welche  sn  den  Namen  derjenigen  hinzugefügt 
sind,  welche  spater  durch  ihre  litterarische  Bedeutung  hervor- 
traten und  80  der  Unive  rsität  Heidelberg  ihren  Dank  auf  das 
würdigste  ausdrttcllten.  Wir  erwähnen  namentlich  die  Ergänzun^'fn, 
welche  Ristt'lhUber  Uber  Orih,  Nachtgall  und  Scliach  jrcfrt'lxMi  hat. 

Unter  den  zahlreichen  jungen  Elüäüsern,  welche  zu  der 
Alma  maier  am  Neckar  pilgerten,  hatten  Bich  ruehrere  schon  in 
den  allerfrUheaten  Zeiten  eingefunden.  Einer,  Werner  Rynow  aus 
Strassbuig,  war  iftogar  gleich  im  Orttudnugsjabr  gekommen. 

Wenn  wir  richtig  gezählt  haben,  so  beträgt  die  Zahl  der 
YOn  1386 — 1667  immatrikulierten,  aus  dem  Elsass  stammenden 
Studierenden  nicht  weniger  als  neunhundert.  Im  16.  Jahrhundert, 
der  Glanzperiode  der  Universität,  war  der  Besuch  am  zahlreichsten, 
im  17.  Jahrhun<lert  war  er  ans  bej^reiflichen  Gründen  am  schwächsten. 

Als  Ziifi;abe  hat  Ristelhüber  auch  noch  Hir  den  Zeitraum 
von  1705—181)9  die  Namen  der  inskribierten  Elsässer  beijreflfgt. 
Diese  gehörten  nun  politisch  zu  Frankreich,  und  so  ist  es  nicht 
an  yerwundem,  dass  ihre  Zahl  In  diesem  langen  Zeitraum  vier- 
unddreissig  nicht  Überstieg. 

Auf  Qrnnd  eigener  Forschnngeu  bemerken  wir,  dass  aneh 
spKterhin  der  elsSssisehe  Besueh  nicht  mehr  ein  bedeutender 
wnrde.  Trotz  der  neuen  Blüte,  welche  für  Heidelberg  bald  nach 
seiner  Vereinigung  mit  dem  Grossherzogtum  Baden  begann ,  war 
der  Zufiuss  aus  dem  KIsaBS  ein  sehr  schwacher.  Während  die 
grosse  Anziehungskraft  von  Männern  wie  Zachariä,  Kreuzer, 
Schlosser,  Chelius,  Vangerow  und  dem  Geschichtsforbcher  üäusser 
aas  ganz  Europa  und  selbst  ans  Amerika  Zuhörer  herbeifUhrte, 
kamen  in  den  Jahren  1810 — 1847  nar  aehtnndzwanaig  Stadenten 
aus  dem  benachbarten  Elsass.  Ihnlich  blieb  das  Verhttltnis  bis 
zu  dem  Ausbruche  des  Krieges  1870 — 1871.  Als  das  Elsass  nun 
wieder  deutsch  wurde,  trat  nicht,  wie  man  an  und  fUr  sich  er- 
warten konnte,  ein  neues  miieliti^'es  Zuströmen  nach  Heidelberg 
oder  eine  andere  benachl)arte  Universität  ein.  Durch  die  Gründung 
der  Landesuniversität  Strassburg  blieben  die  Elsässer  vielmehr 
Yon  den  Universitäten  Alt-Deutschlands  erst  recht  fern. 

Hän  würde  Übrigens  sehr  irren,  wenn  man  glaubte,  dass 
ron  der  Westgrenze  her  bloss  die  deutschen  ElsXsser  und  die 
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gleichfalls  deut^jf^lio?!  liOtliringer  über  den  Rlioin  an  die  Tlniver- 
sität  am  Neckar  gewandert  seien.  Es  kam  seit  der  zweiten 
ITälfte  des  16.  Jahrhunderts  auch  eine  botrUchtliche  Zahl  Stu- 
dititnder  aus  dem  eigentlichen  Frankreich.  Dieser  national- 
französische  Besuch,  welcher  in  seinem  Auf-  und  Absteigen  ein 
ähnliches  Verhältnis  wie  derjenige  aus  dem  Elsass  zeigt,  bildet 
einen  niöht  unwi^tigen  knltnrfaifitoriscben  BerBhranggpnnkt 
zwischen  Frankreieh  und  Dentschland.  Da  er  bis  jetzt  kanm 
als  Thatsaehe,  noch  viel  weniger  in  seinen  einzelnen  Momenten 
beachtet  worden  ist,  wollen  wir  die  gegebene  Gelegenheit  be« 
nutzen,  um  auf  Grund  der  Matrikel  und  anderer  Akten  der  hiesigen 
Universität  einige  nlfhere  Nachweise  hierüber  zu  ^^eben. 

Den  ersten  Anstoss  za  französischem  Besuche  der  Ilcidel- 
ber«:er  TTochschule  g:ab  jene  folp:cnrciche  religiöse  Boweg-nn^r, 
durch  welche  Uberhaupt  Deutscliland  sich  zuerst  in  seiner  inneren 
Grösse  vor  Europa  geoffenbart  hat.  Wiilirend  vor  der  Refor- 
mation kein  einziger  Franzose  des  Studiums  halber  in  die  Musen- 
stadt am  Neckar  gezogen  war,  so  strömten  seit  der  Mitte  des 
16.  Jahrhunderts  reformierte  Angehörige  dieses  Volkes  ungefähr 
siebzig  Jahre  lang  in  fast  immer  wachsender  Zahl  herein. 

Die  ersten  derselben  kamen  in  einer  durch  Kriegsnnruhen 
und  verheerenden  Krankheiten  für  den  Besuch  Heidelbergs  un- 
günstigen Zeit,  nSmlich  in  dem  Jahre  1553.  Es  waren  drei 
junge  Adelige  aus  Besan^on,  nämlich  Claude,  Guillaume  und  Jean 
de  Hontefort.  In  demselben  Jahre  kam  auch  noch  ein  junger 
Burgunder,  Claudius  Bocecius,  welcher  in  Paris  artium  licmtiatu8 
geworden  war.  Im  Jalir  1557  kam  ein  Siidfranzose,  Petrus  Jor- 
danus,  aus  Toulouse ,  im  folgenden  Jahre  ein  Student  aus  Bou- 
logncj  und  —  am  ti.  Juni  1558  —  die  zwei  ersten  Pariser 
Studenten,  deren  einer  von  vornehmer  Geburt  war,  nohills  et 
patrichis,  wie  es  in  der  Matrikel  heisst,  nämlich  .foliannes  San- 
drasius.  So  belohnte  sich  also  sofort  durch  Zuzug  aus  Frank- 
reich die  Erneuerung,  welche  der  entschiedene  Anhänger  der 
lutherischen  Lehre,  Otto  Heinrich  der  Grossmtttige,  in  eben  diesem 
Jahre  der  UniversitSt  hatte  angedeihen  lassen,  indem  er  sie  dem 
mittelalterlichen  Scholastizismus  entrückte,  um  sie  auf  die  HI5he 
der  wissenschaftlichen  und  kirchlichen  Bewegung  seiner  Zeit 
emporzuheben. 

Als  nach  seinem  Tode  mit  Friedrich  III.  ein  neues  Fürsten- 
geschlecht zur  Herrschaft  kam,  begann  f!lr  Heidelberg  und  die 
ganze  Pfalz  eine  an  umfassender  Wichtigkeit  noch  reichere  Epoche. 
Nach  aussen  hin  trat  das  Land  nicht  bloss  in  Deutschland, 
sondern  auch  in  Europa  in  den  politischen  Vordergrund.  Im 
Innern  blühte  alles,  Wissenschaft,  Kunst,  Poesie  und  feine  Bil- 

9* 


Digitized  by  Google 


132 


Referalt:  und  Jiczctisiotu-H.   T/t.  Siipße, 


düng.  Die  Zierlichkeit  Italiens  und  die  Eleganz  dee  fransösiecheo 
Lebens  —  die  meisten  Prinsen  des  pfKlsiscben  Hauses  waren  in 
Frankreich  erzogen  worden  —  schlug  in  der  Pfalz  ihren  Wohn> 
sitz  auf. 

All  dies  wirkte  einladend  auf  das  Zii^;trümen  von  Ausländem, 
nocli  mehr  aber  die  Einflflirnng  des  Kalvinismus,  dessen  be- 
geisterter Held  Friedrich  IH.  war.  Heidelhpr«:  wurde  nun  neben 
Genf  die  rinzi-je  Zufluchtsstätte,  und  seine  I inivcr^itin  die  einzige 
iiilduiigsHtiittc  Hir  die  aus  Frankreich  vertricbciu  ii  itcfiinnicrten, 
sowie  für  viele  Italiener,  Schweizer  und  Miederläuder.  Geracie 
damals  hatte  durch  den  Zufluss  vieler  ausgezeichneter  Lehrer  die 
Hochschule  einen  Ruf  wie  Iceine  andere  jener  Zeit  erlangt. 

In  der  nun  eingetretenen  Glanzzeit  bildeten  die  französischen 
Studenten  —  wir  scheiden  diejenigen  aus  der  französischen 
Schweiz  aus  —  zunächst  der  Zahl  nach  ein  recht  anselmliehes 
Element.  In  der  Zeit  von  der  Mitte  bis  zu  Ende  des  16.  Jahr- 
hunderts haben  nicht  weniger  als  dreihundert  Franzosen  die  Uni- 
versität besucht.  Ein  Jahr  tritt  in  diesem  Besuche  besunders 
hervor:  das  Jahr  158G,  in  welcliem  G3  Franzosen  hier  studierten. 

Ilircr  Ilericuult  nach  sind  in  obiger  Gesamtzahl  die  meisten 
Provinzen  Franlcreiehs  vertreten,  zunSchst  die  östlichen,  aber  auch 
die  nördlichen,  besonders  die  Champagne  mit  Sedan,  die  Pikardie, 
die  Normandie,  dann  der  Süden  bis  zu  Böam;  nicht  wenige 
kamen  aus  Lyon  und  Nhnes.  Aus  der  Hauptstadt  des  König- 
reiches kamen  42  Studenten,  darunter  im  Jahr  1567  zu  gleicher 
Zeit  vier  Brüder  Harh'.  Einige  waren  Hbrij^cns  zu  jung,  um  den 
vorgesc1nM>]>enen  Eid  bei  der  Aufnalime  zu  leisten. 

Dem  Stande  nach  waren  sowohl  die  höheren  als  die 
niederen  Klassen  vertreten;  unter  letzteren  wurden  mehrere  als 
pauperes  angeführt  und  uneutgeltlich  imuiaUikuiiert. 

Das  Fachstudium,  welchem  die  einzelnen  französischen 
Studenten  oblagen,  ist,  wie  bei  allen  anderen  Überhaupt  nur  ganz 
ausnahmsweise  in  jener  früheren  Zeit  in  der  Uatrikel  angegeben. 
Doch  kann  man  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  die  allermeisten 
Theologie  studierten.  Einige  allerdings  werden  ausdrücklich  als 
Juristen  bezeichnet.  Im  Jahre  1586  studierte  ein  Burgunder  Medizin. 

Wie  die  anderen  ausländischen  Studenten  hatten  die  fran- 
zösischen neben  den  ^euölinlichen  (HVentüchen  Vorlesungen  auch 
ihre  privafa  collegia,  logica,  physica,  und  theoiogira.  Was  ul)er 
die  französischen  Studierenden  ganz  besonders  eigentümlich  hatten, 
das  war  ein  besonderer  Gottesdienst,  der  fUr  sie  in  ihrer  Sprache 
eingerichtet  wurde.  .  Die  Predigten  fanden  in  dem  theologischen 
Hörsaale  statt,  zunächst  durch  den  Franzosen  Daniel  Toussaint^ 
welcher  Dekan  der  theologischen  Fakultät  war. 
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Überhaupt  kamen  in  dieser  Zeit  Hugenotten  nieht  aui- 
BchliesBÜch  als  Lernende  nach  Heidelberg,  mehrere  derselben 
lehrten  anch,  und  zum  Teil  in  hervorragender  Weise.  Wir  nennen 
anter  den  Juristen  Frana  Baudain  und  besonders  den  berühmten 
Hugo  Donellius  (Doneau),  welcher  1570  das  Rektorat  bekleidete. 
Länger  als  er  blieb  in  Heidelberg  in  der  juristisclion  Fakultät 
Dionysius  Oodefrcdtis  ;uih  Paris,  der  von  1598 — 1620  wirkte. 

Auch  in  der  theologischen  Fakultät  waren  bedeutende  Fran- 
zosen als  Lehrer  thätijr.  So  Pierre  Boquin,  welcher  in  Witten- 
berj;  zu  der  lutherischen  Lehre  übertrat  und  im  Jahre  1557  als 
l'rofessor  des  neuen  Testaments  nach  Heidelberg  berufen  wurde. 
Neben  dem  schon  genannten  Daniel  Toussaint,  welcher  Theologe 
und  zugleich  Hofprediger  war,  ist  sein  gleichnamiger  Verwandter 
zu  nennen,  der  später  in  beiden  Eigenschaften  gleichfalls  hier 
wiricte.  Als  Lehrer  des  Eyangeliums  war  mit  Erfolg  auch  Fran- 
ciscus  Junias  (Du  Jon)  thStig. 

In  der  philosophischen  Fakultät  endlieh  lehrte  hier^ 
obwohl  nur  fUr  kurze  Zeit,  der  berühmte  Bekämpfer  der  mit  dem 
gefälschten  Namen  des  Aristoteles  prangenden  scholastischen 
Methode  des  Unterrichts  Petrus  Ramiis  (Pierre  de  la  Ramee). 

Nicht  als  Leliror,  sondern  als  politischer  Unterhändler, 
kam  1574  der  berlilnnte  Scliriftsteller  Theodor  von  Beza  in  die 
Hauptstadt  der  Pfalz.  Zu  rein  litterarischen  Zwecken  reiste  der 
berühmte  Philologe  Claudius  Salmasius  fSauniaisei  hierher,  um 
die  kurfürstliche  Bibliothek  zu  benutzen.  Er  erzählt,  dass  er 
Während  seines  Aufenthalts  immer  zwei  von  drei  Nächten  auf  der 
Bibliothek  zubrachte,  um  die  so  seltenen  Sehätze  so  viel  als 
mOglieh  zu  verwerten. 

Auch  mehrere  französisehe  Spraehmeister  kamen  an  die 
Universität.  Zuflucht  suchten  auch  mehrere  gelehrte  Buchdrucker, 
wie  z.  B.  Ooniinelin  und  Franciscns  Stephanns  (Etienne),  der 
Sohn  des  berühmten  Robert  Stephanus.  Sogar  Buchbinder  fanden 
Aufnahme.  So  steht  unter  dem  5.  November  1599  in  der  Ma- 
trikel verzeichnet:  Lndnrfrus  Faher,  Parisinif^ist  Compactor  Ii- 
brurumy  cum  suis  i7iscriptus  ex  senatus  conmJto. 

Den  jungen  Franzosen  folgten  auch  Tanzlehrer  aus  der 
•  Heimat  nach.  In  der  Matrikel  ist  im  Jahre  1665  Pierre  la  Vil» 
■  lette  als  mattre  de  danse      l'acadeinie  eingeschrieben. 

Die  zweite  Periode  des  französischen  Besuehes  hatte  mit 
dem  17.  Jahrhundert  begonnen.  Wir  finden  in  diesem  Zeit- 
räume infolge  der  grossen  religiösen  und  politischen  Umwälzungen 
natfirlieh  nieht  mehr  die  hohen  Ziffern  wie  in  der  zweiten  Hälfte 
des  vorhergehenden  Jahrhunderts.  Gleichwohl  weist  die  Ma- 
trikel, obscbon  die  Angaben  von  dem  Jahre  1663 — 1792  ver- 
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loren  gegangen  sind  und  nur  ganz  teiU'cisc  ergänzt  werden 
können,  die  noch  immerhin  stattliclie  Zahl  von  2U9  fraozOBischen 
Studiorendon  nuf. 

Im  Anfange  dieses  17.  Jahrhiiiiderts  war  der  französische 
Zuzug  sogar  stärker  als  zuvor.  Der  pfälziscUe  llüf  war  n.iiulicii 
unter  Friedrich  IV.,  der  bei  dem  reformierten  LIerzog  von  Bouillon 
in  Sedan  erzogen  worden  war,  nicht  bloss  fortwährend  kaM- 
nistiBch,  sondern  er  war  anch  stark  mit  französischer  Sprache, 
Bildung  und  Sitte  erfüllt.  So  kamen  in  der  Zeit  von  1600—1720 
nicht  weniger  als  125  Franzosen.  Diese  waren  vielfach  ans 
Sedan,  dem  Sitze  des  strengsten  Kalvinismus.  Aber  auch  Paris 
hatte  neunzehn  Studenten  entsandt. 

Freilich  folgte  nur  allzubald  auf  diese  glückliche  Zeit  die 
\'eri'ulung  und  Verheerung  durch  den  dreissi^jährif^en  Krieg, 
welchem  der  Fürst,  das  Land,  die  Universität  und  die  Diiiliuthek 
als  ein  trauriges  Opfer  fielen.  Und  als  seit  1656  der  Fremden- 
besuch der  UniversitXt  sich  wieder  zu  heben  begonnen  hatte,  so 
wurde  der  Zuzug  kurz  nachdem  Heidelberg  und  die  üniversitSt 
sich  mildthätig  gegen  vertriebene  Franzosen,  nXmlieh  gegen  die 
1685  und  1G86  nach  Aufhebung  des  Edikts  von  Nantes  herbei* 
geeilten  Kefugics,  gezeigt  hatte,  durch  die  barbarischen  Ver- 
wüstungen des  orleanisehen  Erbfolgekriegs  in  betrUbendster  Weise 
gestört.  Die  Franzosen  erwiesen  Heidelberg  schlimmen  Dank 
fiir  die  in  zwei  Jahrhunderten  wiederholt  gegen  Angehörige  ihres 
Landes  erwiesene  Gastfreundschaft. 

Den  grossen  Rückgang  an  fremden,  französischen  und 
anderen  Studenten  konnten  die  Verhältnisse  des  18.  Jahrhunderts 
nicht  wohl  hemmen.  Italiener  und  Engländer  fehlen  in  dieser 
dritten  Periode  ganz.  Franzosen  sind  in  der  Zeit  von  1703  bis 
zum  Ende  der  kurpfälzischen  Herrschaft  nur  in  der  kleinen  Zahl 
von  43  ein jre sehrieben.  In  ihr  finden  sich  wenig  Nationalfran- 
zosen, vielmehr  meist  Lotliringer,  welche  arm  und  Zögling-e  der 
.Tesuitcii  waren.  Doch  ist  Paris  dureh  18  Studierende  vertreten, 
welehe  meist  Philosophie  hörten.  Die  Melirzahl  letzterer,  neun, 
kam  allerdings  mehr  aud  äusseren  alä  wiisenschaftlichen  Antrieben. 
Sie  suchten  in  den  Jahren  1792  und  1793  offenbar  Schutz  vor 
den  Ausschreitungen  der  in  ihrem  Lande  wogenden  Revolution. 
Einer  und  der  andere  derselben  strebte  hier  sogar  nach  Gelegen- 
heit zu  politischen  Anknüpfungspunkten.  So  rausste  der  Graf 
Saillant  im  Jahre  1794  wegen  Terbotener  Werbungen  aus  der 
Universität  au sf^t  wiesen  werden. 

Wie  die  Franzosen  die  Universität  und  Stadt  gegen  Ende 
des  17.  Jahrhunderts  stark  gCKehädigt  liatten,  so  sehlugen  sie 
ihr  im  Aniang  des  19.  Jahrhunderts  eine  noch  viel  tiefere  Wunde, 
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indem  aie  ia  dem  Frieden  von  Lnneville  alle  GUter  und  GeßlUe, 
welche  die  Hochschule  jeneeito  des  Rheins  besass,  an  sieh  risaen. 

Nach  dem  WiederaufblUben  der  Universität  unter  dem 
neuen  Fürsten,  dem  Grossherssog  von  Badep  Karl  Friedrieh» 
kamen  allmählich  auch  wieder  Franzosen. 

Der  erste,  wi  l'  lu  r  die  niinmobrige  liuperto-Oarola  aufsuchte, 
war  am  dem  Rhein-  und  Mosel- Departement,  er  studierte  1809 
Intlierischü  Theologie.  Haid  auch  zeigten  sich  wieder  Nationai- 
frünzosen,  besonders  gegeu  das  Eudu  des  dritteu  und  während  de8 
vierten  Jahrzehnts  nnseres  Jahrhunderts.  Es  Idng  dies  teils  über- 
hanpt  mit  dem  damaligen  Streben  zusammen,  das  bei  unseren 
Nachbarn  erwacht  war,  durch  Aufenthalt  an  süddeutschen  Hoch- 
schulen auf  das  unmittelbarste  sich  mit  unserer  Litteratur  und 
Philosophie  bekannt  zu  machen,  teils  hatten  die  Franzosen  filr 
das  so  nahe  und  so  herrlich  gelegene  Heidelberg  eine  ganz  be- 
sondere Vorliebe. 

Jetzi  war  die  Neckarstadt  nicht  mehr,  wie  im  Iii.  Jahr- 
hundert, durt  Ii  den  Kahinisnus,  sondern  durch  ihre  befruchtende 
Wissenschaft  und  die  Keizc  ihrer  Natur  ein  Zielpunkt  wander- 
Instiger  junger  Franzosen.  Die  juristische  FakulIXt  zog  dnrch 
die  genauen  Kenner  der  franzSsisohen  Gesetzgebung,  duroh 
ZachariX,  Thibaut,  Mittenaaier  an.  Daneben  lockte  die  dort 
glänzend  vertretene  Romantik  und  Philosophie  müehtig  an.  Aus 
ihr  schlürfte  in  vollen  Zügen  Edgar  Quinet,  vor  welchem  schon 
Victor  Cousin  sich  einige  Zeit  aufj|j:elialten  liatte.  Die  Briefe, 
welche  der  Verbreiter  von  Ilerder's  tiefsinnigren  IdeoTi  in  Hfine 
franzübische  Heimat  von  hier  aus  liS^ü  und  1827  nchrieb,  sind 
ein  ununterbrochener  Hymnus  auf  Heidelberg:  ('e  I/ridelberg  est 
Ic  pays  de  l'änie^  rief  er  begeistert  aus.  Ein  audere^mal  schrieb 
er:  ü  nest  pat  de  jour  oü  je  ne  hiniete  le  cie?  4e  vCavoit  eondwit 
dam  ees  moniagnes  oü  tintt  m'apam  et  me  ctUme  mäig/ri  nm, 
Cee  savante  me  eammumqtuni  gttdque  duuie  de  leur  dorne  eiri* 
nite!  Tont  me  parle  id  de  ce  quil  y  a  de  cotutoianU  m*  laUare* 
Cest  l'antiquite  tji-ecque  et  Orientale.  C*e»t  la  grande  et  nohU 
philoeophie  de  Kauf. 

Nach  den  vierziger  Jahren  trat  dann  wieder  eine  Almahmc 
in  dem  Besuche  französischer  Studenten  und  Schriftsteller  ein. 
Victor  Hugo  hatte  zwar  gesagt,  es  genlige  nicht,  Heidelberg  zu 
besuchen,  man  mU&^e  hier  sich  lange  aufhallten.  Auch  Amiel 
hatte  der  reisenden  Musenstadt  ein  liebevolles  Andenken  be- 
wahrt Aber  seit  dem  letzten  Kriege  ist  das  Band,  velebes 
wShrend  mehr  als  dreihundert  Jahren  zwischen  Frankreich  nod 
der  Universität  Heidelberg  bestanden  hatte,  nahezu  ganz  zer- 
rissen.  Es  besteht  zwar  ein  Austausch  akademischer  3<ihriAen 
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swiBchen  ihr  und  den  [franzS&iBehen  üniTeraitilteii,  ate  unter 

den  zahlreichen  onropäischen  und  niiBScrcurop^schen  Besuchern 
der  hiesigen  Iloehschule  war  in  dem  WintersemeBter  1888/89 
nur  ein  einziger  Franzose  eingescbrieben. 

Th.  Süffle. 


Th.  Sllpfle,  Q^hiekU  des  deuisehm  KuUuremfimw»  ou/  Frasnk' 
reich  mit  besonderer  Berücksichiitfung  der  UUeransehen 

Elnii'irkung,  Zweiter  Band.  Erste  Abteilung.  Von 
Leasing  bis  zum  Ende  der  romantischen  Scliulc  der 
Franzosen.  Gotha,  1888.  Verlag  von  E.  F.  Thiemaun'a 
Hofbuchhandlung.    8^  XIV,  210  S. 

£b  bedarf  bei  uns  einiger  Zeit,  bis  wissenschaftliche  Werke, 
die  weder  der  Schule  noch  der  üniversititt  direktem  Bedürfnis 
entgegenkommen,  nnd  die  in  keiner  Beziehung  zn  irgend  einem 
—  sagen  wir  —  Gelehrtenring  stehen,  bekannt  werden  und  sich 
verbreiten.  So  ist  es  dem  ersten  Bande  dieses  Werkes^)  er* 
gangen,  und  der  anscheinende  Misserfolg  wollte  dem  Verfasser 
schon  die  Lust  zur  weiteren  Arbeit,  beziehentlich  Verötfentlicbuug 
rauben.  Viellcii-lit  mit  der  waelisenden  Zahl  der  Besprechungen, 
die,  wenn  auch  mit  der  oder  jener  Einschränkung,  das  Verdienst 
des  Werkes  anerkannten,  den  sich  mehrenden  Verweisen  anf 
sein  Buch  nnd  dem  (wie  wir  hoflfen)  steigenden  Absatz  ist  sie 
ihm  wiedergekehrt,  und  er  hat  sich  zn  unserer  Freude  ent« 
schlössen,  zunächst  einen  neuen  Ilaibband  folgen  zu  laBseh,  der 
gerade  den  interessantesten  Teil  des  Gegenstandes,  das  Be- 
kanntwerden und  die  Einwirkung  unserer  gr^ssten  Klassiker  in 
Frankreich,  zu  behandeln  hat. 

Wie  in  der  zweiten  Hälfte  des  ersten  Bandes  bearbeitet 
auch  hier  der  Verfasser  selbständig  und  mit  vollbter  Sachkenntnis 
einen  mit  Mühe  nnd  Forscherfleiss  aus  Terstreuten  und  zum  Teil 
schwer  erreichbaren  Quellen  erster  Hand  gesammelten  Stoff,  der 
sich  vor  uns  zu  einem  bald  mehr,  bald  minder  anschaulichen 
Bilde  gestaltet;  denn  unter  den  vielen  interessanten  Einzelheiten, 
die  trotz  umfangrcieher  Anmerkungen  auch  im  Texte  vorkommen, 
(N:im(  n  und  Titel  zu  Übersetzungen,  Bearbeitungen,  Nach- 
ahmungen, kritischen  Besprechungen)  treten  die  grossen  Umrisse 
samt  der  chronologischen  Folge  der  Entwickelung  vielleicht  nicht 
allenthalben  mit  gleicher  Deutlichkeit  hervor,  wenn  auch  die 
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Kapiteleinteilong  und  ein  deren  Inbult  eklzsiemdee  ansAlirUeheB 
InbaltsverEeiehnis  ein  stetes  Verfolgen  des  Fadens  leicht  machen. 
Das  erste  der  Tiersehn  Kapitel  handelt  von  Lessing's 

DiclituDgen  und  Dramatiirf^ie.  Nicht  erst  französische 
Schriftsteller  des  19.  Jahrhunderts  stehen  bewusst  oder  unbe- 
wusst  unter  dem  m;{chtip:en  RinfluR»  seinos  hcllstrahlf^nden  Ocistes, 
schon  seit  1757  und  den  folgenden  Jahren  wurden  die  Franzosen 
auf  seine  Lustspiele  und  sein  bürgerliches  Trauerspiel  Mifift  Sara 
Sampson  aufmerksam  gemacht,  und  letzteres,  das  der  Zeitatrömung 
besonders  entsprach,  fand  bald  verschiedene  Übersetzer  nnd 
anscheinend  einen  Nachahmer,  während  die  späteren,  eigenartigen 
dramatischen  Schöpfungen  weniger  Aufsehen  machten  nnd  aa- 
nächst  nur  in  sehr  freier,  dem  französischen  Oesehmaeice  ange- 
passter  Nachbildung  (wie  die  Minna  von  Bamhelm  in  Le*  Amans 
gSnSretix  von  Rochon  de  Chabannes  und  der  Nathan  in  einer 
poetischen  und  einer  prosaischen  Rearbeitinijr^  in  Frankreich 
Boden  jjcwannen  oder  i  wie  die  Kmilia  Gahdti)  erst  naeli  längerem 
Zeitraum  übersetzt  und  dann  Gegenstand  kritischer  Betrachtung 
wurden.  Selbst  die  franzosenfeindlichc  Draninfurgü  wurde  unter 
Lessiiig's  Augen  von  dem  Franzosen  Cacault  in  gekürzter  Form 
tibersetat  nnd  den  Franzosen  dargeboten,  wenn  sich  yorsichtiger 
Weise  der  Übersetzer  auch  auf  dem  Titel  nicht  nannte,  und  den 
einsichtigen  Geistern  unter  ihnen  ging  ihre  grosse  Bedentnng 
bald  anf.  Lange  vorher  schon  hatten  die  Fabeln  erfolgreichen 
Eingang  gefunden  trotz  der  sie  begleitenden  Abliandlungen  tiber 
die  Fahfl2-rittunfr,  welche  der  frai!/.r>si'^chRn  Auflfassang  scharf 
entgegentraten  nnd  einen  lebhaften  Sturm  erregten. 

Das  zweite  Kapitel  —  Kenntnisnahme  von  den  Fort- 
schritten der  deutschen  Ästlietik  —  geht  zwar  auch 
wieder  von  Lessing  aus,  indem  es  das  Bekanntwerden  seiner 
kritisch -wissenschaftlichen  WerlLC,  besonders  des  Laokom  ver- 
folgt, der  schon  1766  (nicht  erst  1792)  iii  einer  französischen 
Zeitschrift  eingehend  besprodien,  doch  erst  1802  in  das  Fran- 
zösische iit M  r^etzt  ward;  es  handelt  aber  ausserdem  von  der 
gewaltigen  Wirkung  der  Schriften  Winckelmann's  in  Franlt- 
reich  und  von  der  Anerkennung  oder  Beachtung,  der  sich  Hage- 
dorn'  s  ' Jiffioch bmgev  f/hr-r  die  Malerei,  Moses  Mendelssohn's 
Untersuchungen,  Suizer'ß  und  Lavater's  Werke  dort  zu  er- 
freuen hatten. 

Im  dritten  Kapitel  begegucii  wir  Wieland,  dessen 
Dichtungen  verschiedenster  Art,  die  gehaltvolleren,  besonders 
einige  von  den  Romanen,  mehr  als  die  stark  sinnlichen,  in 
mannigfachen  Übersetzungen,  die  freilich  zum  Teil  recht  frei  nnd 
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willkttrUeb  in  Werke  gingen,  die  Bewanderang  der  Franzosen 
enegton  und  ihrem  Veifasser  später  Ehren  wie  die  Hitgliedschaft 
des  Inttiiut  de  J'Vanee  und  das  Kreuz  der  Ehrenlegion  ein- 
brachten. Nach  der  ausführlichen  Behandlung  der  Wieland'schen 
Bomane  fällt  noch  ein  Blick  auf  die  VerVnTMtHntr  nnderer  deutscher 
Workf*  Hlmlicher  oder  nahestehender  Art  iii  1^  luiikreich,  der  im? 
M*  isBiier  und  Aup.  Lafontaine  hIb  ebenso  beliebt  zeigt  wie 
(Jampc'B  Uobinaon  und  Weisse  s  Kmäerfreund  ia  Berquio's 
Bearbeitung. 

Das  vierte  Kapitel  führt  uns  zu  Gcetb«   und  seinen 
Jqg endwerken,  von  welchem  IHehter  Herr  Sllpfle  hier  ecJu»ii 
allgemein  bemerkt:  »Den  nrnfaesendsten  nnd  tiefsten,  wenn  anob 
ans  Unkenntnis  oft  bestrittenen  Einfluss  anf  Frankreiob  hü 
Offitiie  ausgeübt«   Was  er  einst  in  seinem  BildmigsgaDge  dem 
Nachbarl&nde  verdankt  hatte,  das  bat  er  durch  die  herrliebBten 
Spenden  tausendfach  zurückgegeben.    Sein  wahrhaft  universaler 
Geist,  seine  Meisterwerke  jeder  Art  und  ganz  neuer  Art,  seine 
ebenso  kfinstlorisch  gestaltende  als  schöpferische  Phantasie,  die 
Muiini;rf.ilti^:keit   seiner   Stoffe,   Motive,   Ziele  und  ästlietischen 
Formen  haben  die  Franzosen  in  ungeahnte  Gebiete  des  Schönen 
eingeführt,  erfrischend  und  verjüngend  auf  ihre  nach  ^rlanzenden 
Thaten  ermattete  Utteratur  eingewirkt"  (S.  52).    Im  Jahre  1774 
zuerst  als  Verfasser  des  Clavigo  genannt,  welches  Stück  später 
aneb  flbersetst  ward,  sttndete  Gotbe  bald  darauf  in  Frankreieb 
▼or  Allem  mit  ITerffter'«  Leiden^  die  auoh  von  dem  nachhaltigsteD 
litterarisehen  Einflnss  waren  nnd  niobt  bloss  zahlreiche  iade  Ksrli* 
ahmnngen  noeh  im  18.  Jahrhundert  weckten,  sondern  aueb  is 
bedeotenden  Werken  aus  dem  Anfang  unseres  Jahrhunderts  nnd 
späterer  Zeit  (Chateaubriand's  Reni,   Nodier's  Ptintre  de 
SaUtbintrg,  Benjamin  Constant's  Adolphe,   Musset's  Con- 
fe.^si'Ws  d'un  cnfant  du  siede,  Lamartine^s  Raphael  u.  A.)  nach- 
klingen.   Sein  Götz  wurde  noch  vor  dem  Ersolieincn  der  er&ten 
französischen  (ibersetzunr;;  das  Vorbild  zu   dem   freilich  unge- 
heuerlichen und  in  Frankreich   unbeachteten  Drama    eines  mit 
Lenz  befreundeten  elsassischen  Edelmanns:   la  Giterre  d'AUaa 
(1780).     Seine   Stella,   1782   übersetzt,   genoss   seit   1791  in 
vandeTiUeartiger  Umarbeitung,  die  Gcethe's  Namen  verschwi^ 
die  Gunst  der  pariser  Theaterwelt. 

Wenn  im  fünften  Kapitel  von  Sehiller's  Jugend- 
dramen gehandelt  wird,  so  ist  vor  Allem  von  den  Säubern  is 
reden»  die,  sehon  1785  getreu  Ubersetzt,  und  später  wiederholt 
ttbersetzt  oder  bearbeitet,  in  kläglicher  Verstümmelung  (dveli 
den  ]B^si(88er  Schwindenhammer,  der  sich  laMartelierc  nannte) 
auf  awei  pariser  Btthnen  nacheinander  das  Publikum  der  ßevo- 
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lutioDSjahre  1792 — 93  begeUterten,  ohne  dass  das  IStUe^  dea 
eingeweihten  Kreisen  bekannten  Namen  des  Verfassers  oder  fiuob 
nur  des  Bearbeiters  trog.  Die  oft  erwähnte  Verleihung  des 
französischen  Bürgerrechts  an  Schiller  (am  26.  Angnst  1799 
durch  die  Ässembüe  legislative)  seheint  dagegen  in  direktem 
Zusammenhang  eher  mit  dem  Fiesco  als  „  republilcaDischer 
Tragi5(lin"  zu  stehen,  auf  welchen  im  Jahre  1792  im  Mom'feur 
aufmerksam  gemacht  worden  war,  wiewohl  die  erste  Übersetzung 
erst  sicbzelm  Jahre  spater  folgte.  Ebenso  wurden  seit  1799 
Kabale  und  Liehe  sowie  Don  Carlos^  zum  Teil  in  guter  Form, 
in  die  französische  Litteratur,  das  erstere  Stück  auch  auf  die 
Ii aiizööiöche  Bühne  eingefiihrt,  während  dem  letzteren  M. -J. 
Ch6nier  den  Stoff  zu  seinem  Philippe  II  entlehnte.  Hehr  E|r- 
folg  als  die  BtOmenbearbeitongen  Schiller^scher  Jugenddramen 
hatten  allerdings  die  Stücke  Kotz  ebnes,  be/iondiers  aeip 
MeMlikmhas»  und  Bmtßf  das  zuerst  1792  das  pariser  Theater- 
Publikum  aufs  tiefste  rührte. 

Im  sechsten  Kapitel  gelangen  wir  zu  Herder  und  Kant 
und  werden  belehrt,  dass  von  den  Schriften  des  erfiteren  im 
vorigen  Jahrhundert  vor  den  Bestrebungen  Degerando's  (1804) 
wenig  nach  Frankreich  gelangte,  während  die  Einführung  Kant's 
schon  mit  dem  Jahrr  1706  begann  und  in  den  letzten  Jahren 
des  alten  und  den  ersten  des  neuen  Jahrliunderts  mit  ganz  be- 
sonderem Eifer  durch  den  bekannten,  in  Deutschland  lebenden 
Charles  Villers,  dessen  Anregung  Ijaid  Andere  folgten,  be- 
trieben wurde.  In  der  Fuij^e  sind  beide  —  Herder  und  Kant  — 
im  Verein  mit  Lessing  aneh  fUr  Frankreich  als  die  BegrtMer 
der  Oesehichtsphilo Sophie  ansuBehon* 

NISher  noch  geht  auf  die  ThStigkeit  ?on  Villers  und 
Degörando  das  siebente  Kapitel  oin  ~  Entfremdung 
Frankreichs  gegen  die  deutsche  Litteratnr  am  Ende 
des  18.  und  am  Anfange  des  19.  Jahrhunderts  —  indem 
es  ihr  und  Anderer  Ankämpfen  gegen  jene  durch  die  politischen 
Umstünde  erzeugte  Entfremdung,  die  mit  dem  Aufenthalt  fran- 
zösischen Kuiifzranten  in  Deutschland  und  mit  dem  Eindringen 
eroberungslu.^ti^er  französischer  Heere  eher  wuchs  als  abnahm, 
schildert  und  un6  die  verschiedenen  Zeitschriften  vorführt,  die 
sich  als  Prediger  in  der  Wü!>te  zu  Vermittlern  des  deutschen 
Geisteslebens  fllr  Frankreich  aufwa^fen  (deji  Spectateur  (k^  Nord, 
die  IHeaäe  phÜosophique  und  die  Arekxvea  läHrairw  de  VEurope), 

Hat  der  Verfasser  mit  Recht  die  Teile  seines  Weites 
weiter  ansgesponnen,  die  wesentlich  Neues  bieten,  so  .dMrf  er 
sich  kürzer  fassen«  wo  er  bekanntere  Thatsachen  bertihrt 

Dies  ist  im  gehlen  Kapitßl  4or  FaU,  du»       Frau  «tau 
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Hefer^  und  HtzensiameH,  0,  Snauer, 


StaSl  and  der  wahran  Bedeutung  des  Bncbes  de  tAUemagne 
handelt  und  in  scbwangrolier,  abgerundeter  Darstellung  auf  den 

Hintergrunde  der  vorausgehenden  Wirksamkeit  von  Mercier, 
Degörantlo,  Villers,  Benj.  Constant  (als  Nachbilder  de? 
Wallemttein)  jfne  berühmte  Frau  und  Dir  herrliob^^R  Werk  in  der 
richtigen  Beleuchtung  mit  wenigen  kräftigen  UimisHiMi  malt. 

Das    folgende    (neunte)    Kapitel    schildert    die  riächstP 
Wirkung,  Melehe  die  neue  Geistesrichtung  in  den  zwanziger  ' 
Jahren  dieses  Jahrhunderts  auf  die  französische  Littcratar  aus* 
Übte,  und  welebe  besondara  in  dem  tob   den  jungen  TOr* 
romantisehen  Dicbteni  nnternonmienen  Vereuehe  bestand,  die 
ernste  dramatieobe  MnBe  nea  zu  beleben.   Sie  hatten  Belehnmg 
in  den  theoretieoben  Werken  der  Gebrüder  Schlegel  gcBChöpft 
nnd  Hessen  dem  Stndium  der  deutschen  Vorbilder  zunächst  zahl- 
reiche Nachbildungen  der  Stücke  Schillerte  folgen,  den 
sie  als  Führer  gewählt,  von  der  Hoffnung  erfüllt,   eine  Ver- 
mittelung  zwischen  Raeino  und  Schiller  finden  zu  können.  Der 
Verfasser  Ipitft  uns  durch  alle  Jene  mehr  oder  minder  geschickten 
und  erfolgreichen  Bearbeitungen  der  Schiller'schen  Dramen  hin- 
durch, die  in  jener  Zeit  und  später  in  Frankreich  auftauchten, 
und  aus  denen  wir  nur  Lebrun's  Marie  Stuart  Ancelot's  Fieaque,  | 
Soumet's  Jeanne  d-Arc  herausheben  wollen.    Kein  einziges  ßwt 
blieb  unbearbeitet;  es  war,  aU  sei  der  dramatieehen  Knnst  eine  | 
neue  Mine  erBchloaeen  worden^  bei  deren  Ansbeutnug  Alief 
wetteiferte.   Dae  Geflamtergebnis  dieser  Beetrebongen  fasat  Herr 
Sflpfle  in  die  Worte  zneammen:  „Zwar  ist  der  Veranchy  sein 
(Scb!ller*s)  Theater  dem  alten  System  der  Franzosen  anzupassen, 
misslungen.    Aber  befruchtend,  erneuernd  und  erhebend  hat  er 
gleiehwobl  gewirkt ...    So  bereiteten  seine  Dramen,  wie  aiirti 
einige  von  Gcethe,   auf  diejenigen  Shakespeare's   vor,    welcluT  l 
einen   so   grof^sen   Einfluss   auf  das   neue    dramatische    t>ystf'iii  f 


Shakespeare  erst  durch  deutsehe  Vermitteiung,  namentlich  durt/i 
A.  W.  Schlegel,  jenseit  des  Rheines  bekannt  geworden  .  .  .  Selbst 
Victor  Hugo  war  aui  h  von  unnerer  Litteratur  beeinflusst,  nicW 
bloss  von  Shakespeare.''  (S.  118  und  119).  In  späterer  Zeit 
wnrden  die  Schiller'schen  Dramen  durch  zahlreiche  ÜbersetaDogeo 
in  Frankreich  eingebQrgert  und  in  weite  Kreise  getragen.  Dem 
Iii te rarie oh- Mstbe  tischen  Einflnss,  den  sie  ttbten,  gesellte 
sieh  ein  sittlich  erhebender  und  veredelnder  bei,  indem 
anch  franaSsische  Herzen  sich  an  SchilleWschen  Idealen  begeisten 
lernten. 

Neben  Schiller  trat  natürlich  Gathe   mit  dem  fzunSchst 
dorch  die  Stapfer'sche  Übersetzung  derselben  vermittelten)  Eifl* 


unserer    Nach  Im  rn    ausübte  .  .  . 


Überhaupt    war    der  eclite 


Digitized  by  Google 


Ih,  iSüffle,  GiMekif  du  i^uttiktn  gmUwtw^iU  gic.  141 

Aass  seiner  dramatisolieB  0eb9pAuigeD,  wie  ans  äa»  zi;hnte 
Kapitel  darthut  Ära  gewaltigsten  wirkte  drr  ^lofz.  mnl  auf  Um 
(nicht  aiisHcliliesHlich  auf  W.  Scott'«  Roman»'  Hihrt  U»  rr  Siipfle  im 
Einklang  mit  französischen  IJttcrarhistorikern  das  Strobi-n  nach 
Lokaltarbe  in  g'esohichtlicheii  Dramen  zurück,  wie  *sa  Itei  Vitet, 
MtViuict  j  Alex.  Duma«  und  Victor  ITug'O  zu  Tage  tritt.  V«mi  den 
anderen  •'^tiiikcn  sehen  wir  diu  U asduDutter  und  iu  üchwachur 
Fachbildung  den  Ta^o  auf  der  pariser  BUlme  Anfiuüuiie  findeo^ 
die  Iphigmu  und  den  Egmoni  die  Bewiiiderti«g  der  Kritik  er* 
regen,  deo  Fatui  eodiieh  xwer  langsam  bekannt  Verden,  dann 
aber  nieht  bloea  als  Gegenatand  der  lebhaften  Bewundenuif  nnd 
als  Urquell  zahlreicher  und  sehr  verschiedenartiger  dramatischer 
Bneugnisse  oder  einzelner  Zlh^v  und  Scenen  in  solchen,  soudeni 
auch  als  Atisfrarifrspnnkt  fWr  pliilosuplii^«  )!  i'VThctisciK'  netraclitiinprcn, 
nntf  r  (Iriicn  die  von  Henri  Bhizc  ci<>  Hiiry  i  l^•l()  l  liesonder.«  hf^r- 
vot  ^ti  (  Iii  II,  und  die  aicli  bia  auf  die  neueste  Zeit  noch  iiicUt 
erschöpft  haben. 

Das  elfte  Kapitel  wendet  sich  der  lietrachtuug  des 
Epikers  Omtke  In  Frankreich  in  and  verfolgt  dat  Bekaaot- 
werden  und  die  Würdigung  von  Esrtmmm  vmd  DorothM  (seit 
1798)  nnd  von  seinen  Terschiedenen  spKtoren  Bonanen,  Ten 
denen  allerdings  keiner  solche  Sympathien  wieder  weckte  wie 
der  Weriher  nnd  nnr  Wohihtit  und.  DiAhmg  mit  lebhaftem 
Interesse  aufgenommen  ward.  An  Hermann  und  Dorothea  lehnt 
eich  nachmals  !  Mprade's  ländliches  Kpos  Ptniette  {186'-'^  an, 
nnd  ans  den  liomaiu-M  ist  wenigstens  die  <^ostalt  seiner  Miui  nny 
die  au»  Ii  in  Victor  Ilui;u  s  Esmfralda  wifMiL-rkclirt,  den  Frau£Oäen 
fast  cbciiau  vertraut  wie  sein  Uretchen  gewordeu. 

Bei  der  Betrachtung  der  weiteren  Einwirkungen  der 
deataehen  Litteratnr  auf  die  franaSsisehe  Romantik 
(awOlftea  Kapitel)  wird  unser  Bliok  aof  Jean  Panl,  der  erst 
sehr  apit  beknnnter  wurde,  auf  tiadw.  Tieek,  der  seitiger  bei 
kleineren  Kreisen  in  Gunst  kam,  auf  den  anäi  in  Franiveieh 
vi<  lh(! wunderten  Zach.  Werner  nnd  einige  andere  Dramatiker 
gelenkt,  vor  Allem  aber  auf  E.  Tb.  A.  II  offmann,  dessen 
phantastische  Romane  den  ^'rtisten  Anklang  fanden  und  den 
8tärksten  liliirarischen  Einliuss  ausübten,  wie  siuh  dies  iu  den 
Werken  von  I^odier,  Gerard  de  Nerval,  Tlieoph.  Ganticr,  Jules 
Janin,  ja  Balzac,  George  Sand  und  Erekujann - Chatnan  verrät. 
Hatte  das  vorangehende  Jahrhundert  die  deoteehe  Litterator  seit- 
weilig  in  Oeasner  verkörpert  gesehen  nnd  nnr  ihre  sentimentale 
Seite  gekannt,  so  sah  sie  das  neansehnte  geraume  Zeit  beinahe 
in  der  phantastisohen  Richtung  Hoüinnnn's  aufgehen. 

Pas  Torletste  Kapitel  handelt  von  dem  Einflnaa  der 
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deatBChen  Lyrik  auf  die  französische  Romantik,  der  sich 
als  ein  sehr  wirksamer  erweist.  Er  knüpft  sich  an  die  Namen 
Blh  frer,  dessen  Balladen  eif^rntlieh  erst  seit  1814  bekannt,  später 
aber  wirklich  volkstUralich  Nvurdcu;  Seil  iiier,  von  dessen  Ge- 
dicJiten  die  (Hocke  besonders  häufi^^  übersetzt  wurde,  dessen  be- 
geistetter  Schwung  aber  Uberhaupt  die  Franzosen  gewaltig  packte 
Und  Bar  NachahmttDg  hinrifts;  Gcethe^  dessen  Eigenart  mit  ihrer 
tiefen  Inoerlichkeit  und  Einfachheit  der  spraehliehen  Fonn  sich 
der  grossen  Masse  der  Utterarisch  Gebildeten  weit  schwerer  in 
Übersetzung  erschloss,  auf  die  französischen  Dichter  aber,  die 
atD  Urquell  schöpften,  befruchtend  wirkte  und  sie  zun  Schaffen 
anregte.  Ancli  des  spraelilichen  Einflusses,  der  von  unserer 
Lyrik  auf  die  Komantiker  ausbin*!:  und  sie  antrieb,  der  spröden 
französischen  Sprache  neue  Formen  abzugewinnen,  sowie  der 
hoheu  Meistersciiaft  im  Übersetzen,  zu  M'eleher  um  die  Mitte 
dieses  Jahrhunderts  gerade  die  uamliche  Lyrik  einzelne  Franzosen 
wie  Henri  Blase  de  Bary  und  Schuri.  emporgeleitet  hat,  wird 
zum  Sehlasse  gedacht 

Den  Einflass  der  deutsehen  Wissenschaft  mr  Zeit  der 
Restanratioll  und  bald  nach  der  Julirevolntion  schildert  endlich 
das  vierzehnte  und  letzte  Kapitel  dieses  Halbbandes.  Auf  dem 
Gebiete  der  Philosophie  wurden  nicht  nur  Herder's  Ideen 
zur  Philosophie  der  Geschichte  der  Menschheit  den  Franzosen  jetzt 
wirksam  vermittelt  durch  Edgar  Quinet,  sondern  besonders  durch 
Victor  Consin  auch  den  spekulativen  Schulen  Eingang-  ver- 
schafft, 80  dass  der  Bann  des  alten  Sensualismus  gebrochen  ward. 
Wenn  der  Begriff  unserer  Ästhetik  und  dessen,  was  man  wissen- 
schaftliche Kritik  nennt,  ihnen  schon  Ton  der  genaueren  Bekannt- 
schaft mit  Lessing  an  aufgegangen  war,  so  lernten  sie  nnn  bei 
der  deutschen  Rechtswissenschaft  und  vor  Allem  bei  unserer 
Geschichtsschreibung  in  die  Schule  gehen. 

Zu  dieser  gedrängten  Skizze  des  Inhalts  fiigen  wir  nur 
wenige  Einzelbemerkungen. 

In  den  Anmerkungen,  die  auch  diesen  Halbband  begleiten, 
ist  uns  bei  1)  [zu  S.  2]  aufgefallen,  dass  unter  ..neueren  Arbeiten 
Uber  Lessing"  auch  Lessiuy  et  Klopsfock  par  A.  C,  (d.  i.  A. 
Chuquet)  in  der  Revue  critique  genannt  ist,  als  ob  dies  eine 
selbBtltndige  Leistung  sei,  wSfarend  es  nur  eine  Anzeige  in  wenig 
Zeilen  von  Mnncke  r 's  Buch  Le^tm^a  penifnUdtes  und  UtUrarisdhea 
ViBirkläitiik  tu  KlöpHodc  ist. 

Zu  S.  143  tragen  wir  die  Prosatlbersetzung  von  Bierwumn 
tind  Dorothea  von  B.  Levy  (Avec  le  texte  allemand  «t  des  notes) 
nach,  Paris  bei  llaebette  1877  ersebienen. 

Kiuige  kleine  bprachsttnden  ähnlicher  Art  wie  die  bei  dem 


Digitized  by  Google 


&P.  Junker,  GruniriisdcrGesehi^ierf^zdsUchmlAtimr«^^  143 

ersien  Bande  von  uns  gerUgteii  werden  dem  adfiBerkBamen  Leset 
aneh  in  dem  neuen  Halbbande  anfatoaeen  (so  8.  35,  51,  74,  90, 
155»  163,  171)^).  Den  Gebrancfa  von  man  im  Vorwort  (S.  V) 
mit  Bezüg  auf  die  eigene  Person  des  Yetfassers  können  wir 
nicht  als  gut  deutsch,  sondern  nur  als  französisch  gölten  lassen. 

Hoffentlich  bringt  uns  dieses  Jahr  noch  den  Abschluss  des 
interessanten  und  verdienstlichen  Werltes. 

0.  Kmaübb. 


Junker,  Heinrich  P..  Grundrim  der  Gesrhichte  der  französischen 
Litteraiur  von  ihren  ÄnJ'änyen  bis  zur  Gegenwart.  Samm- 
lung von  Kompmdimfür  da»  Studium  und  di6  iVaaev  /,  2, 
Mttnster  i.  W.,  1889.  Heinrich  Schfiningh.  436  S. 
Preis:  4  Hk. 

Die  Litteraturgeschiclite  ist  bekanntlich  ein  Teil  der  Kultar- 
geschichte und  iHsBt  sich  bei  Vernachlässigung  derselben  nicht 
ohne  grosse  Nachteile  ?)phandeln.  Denn  alle  litterarischen  Er- 
zpug'nisso  erwachsen  auf  dem  Boden  der  jeweiligen  Kultur.  Die 
herröchcndeii  (ieistesstrüminigeii  und  ihre  AiiKsenm^on  in  der 
Litteratur,  so  vers('1ii<Ml('ii;irtiir  sm'>  auch  scheinen  mögen,  gewinnen 
dnrcli  (la.s  Studium  der  Kulturgeschichte  erst  ihre  ßegrUndung 
und  iniiere  Verbindung,  durch  welche  jedes  einzelne  Gesehichts- 
bild  al8  ein  vullberechtigtes  Glied  in  einem  wohlgeordneten 
Ganaen  erscheint.  Von  solchen  Erwägungen  ist  der  Verfasser 
des  vorliegenden  Buches  nicht  ausgegangen,  denn  er  erklärt  in 
der  Vorrede  8.  VIII,  dass  er  den  Stoff  im  wes entliehen 
chronologisch  geordnet  habe. 

Er  hat  den  einzelnen  Perioden  sogenannte  Charakteristiken 
vorausgeschickt,  welche  sum  grossen  Teil  nichts  Andern»  ent- 
halten, als  eine  Aufzählung  vom  Inhalte  der  nachfolgenden  Para- 
graphen, wie  z.  B.  S.  270  ff.  der  Abschnitt:  Das  Jahrhundert 
der  Aufklärung.  Charakteristik  desselben.  S.  20  be- 
zeichnet er  den  Abschnitt  Uber  die  Chansons  fh  ffeste  als  die 
Periode  des  volkstümlichen  Epos,  während  doch  nur  die 
Feudalen  an  den  Seliildi  rungen  der  feudalen  Herrlichkeit,  zu 
denen  die  alten  Sagen  gewisscrmasseu  alö  Kähmen  dienen  mussten, 
Gefallen  finden  konnten,  nicht  aber  der  von  der  Kampf-  und 

Die  V)odeiikluiiste  lic^t  in  dem  Satze  vor:  „Sogar  George 
Sand,  welche  ja  auHdrüeklich  hervorhob,  das«  die  Erzählungen  Uoft- 
mann's  die  französische  Jugend  entzückt  haben,  und  die  man  nie 
wieder  leee,  ohne...  haCihn  auf  sieh  einwirken  lamOli."  (S.  IM.) 
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RanblaBt  der  FfbrBten  und  EdeUente  schwer  heimgesuchte  Bfiif^ 
und  Bauer.   Erst  uoter  Philipp  IL  Aagust  (1180 — 1223)  ge- 
wannen die  Bürger  einen  wirksamen  Schatz  gegen  die  AnHille 
des  Raubadels  und  dieser  Wechsel  zeigt  sich  nun  auch  in  der 
Litteratur,  indem  die  Epik  sich  zur  Didaktik  und  Bekämpfung 
der  ff^udHleii  Anschauungen  neigt,  während  die  feudalen  Herren 
iiocli  lange  nicht  die  Waffen  strecken,  sondern  in  ihren  Chansons 
fortfahren,   das   feudale    Leben   zu   verhcrrlielien.     Es   ist  die 
Periode  des  Kampfes  des  mit  dem  Köiirgtum  vcibuiidenen  Bürger- 
tums gegen  den  feudalen  Unfug.    Der  Verfasser  bezeichnet  diesen 
Abschnitt  als  die  Periode  des  allegorisch-moralisiereDdcu 
EpoSy  hekennt  aber  selbst  8.  117,  dass  diese  Bezeichnung 
keine  gaus  sntreffende  sei. 

Wie  die  Charakteristik  ist  auch  die  Begründung  wichtiger 
lltterarhistoriseher  Thatsachen  mangelhaft  oder  fehlt  ganz.  Sa 
ist  die  Begriindang  der  Hofdichtung  unter  Franz  I.  und  ihre  Er- 
neuerung unter  ITeinrich  IV.  nach  der  durch  die  Hugenotten- 
kriege eingetretenen  Unterbrechung  gar  nicht  erwähnt,  S.  203 
derRUckselilag,  der  auf  die  Zeit  deB  reg'Sten  Scha  ffens 
und  Blühens  (unter  Ludwig  XIV.)  ii n tnrgemäss  folgte,  gar 
nicht  historisch  begründet;  S.  204  heisst  es  von  Malliorbe,  dass 
er  einen  Keim  gefordert  hübe,   der  für  das  Auge  und 
Ohr  richtig  sein  müsse,  es  wird  aber  nicht  gesagt,  was  jener 
unter  einem  richtigen  Keim  vcrötand,  auch  bleibt  Malherbc's  Ver- 
dienst um  die  Schriftsprache  unerwähnt;  S.  206  werden  unter 
Ba2zao*s  Werken  auch  dessen  Lettres  angeftlhrt^  ohne  dasa  die 
Bedeutung  derselben  fttr  Jene  Zeit  nur  angedeutet  wird;  S.  215 
ist  nicht  begründet ,  warum  Corneille  s wischen  antiker  und 
romanesker  Bichtong  im  Drama  schwankte ;      233  Termisst  man 
die  Angabe  des  Einflusses,  den  Descartes,  auf  S.  333,  den  St. 
Simon  und  seine  Nachfolger  auf  die  Litteratur  ihrer  Zeit  ausgeübt 

Oft  ist  Verwandtes  und  Zusammengehöriges  anseinander- 
gerissen;  S.  109  ist  der  Abselinitt  Of^schichte  zwisrlieii  der 
didaktischen  und  lyrisclien  Poesie  eingeschoben;  »S.  215  ff. 
Corneille  von  den  anderen  grossen  Dramatikern  Meliere  und 
Racine  durch  die  Abschnitte  Uber  Salons,  Romane,  Des- 
cartes  und  Pascal  getrennt;  ferner  fragt  man  sich,  warum 
S.  207  der  Abschnitt  Das  Uötel  de  Rambouillet  nicht  mit 
dem  yerwandten  S.  225  8alons  und  Presiosentum  zusammen- 
gelegt ist,  oder  wie  in  einem  Paragraphen  S.  278  der  Memoiren- 
schreiber  St.  Simon  mit  dem  Kanselredner  Massillon  sn- 
sammenpassi  Das  Ganze  erseheint  als  eine  Sammlung  von  an- 
einandergereihten  Notizen  über  Dichter  und  Schriftsteller,  olmo 
inneren  Zusammenhang.    £s  ist  dies  ein  grosser  Nachteil  fttr 


Digitized  by  Google 


Gabriel  Powim,  La  Soiktn*. 


das  Buch,  da  lücrdurch  die  Ültcr.siflit,  das  Verständnis  und  die 
Aneignung  dc-s  StotTes  ini^^fiiKMii  erschwert  wird. 

Mit  groöücr  Ausruhrliclikeit  hat  df»«-  Verfasser  die  Ab- 
schiiitie  über  die  Chansons  de  geste,  über  Uub  Zeitalter  Lud- 
wig'sXlV.,  Voltaire  tu  a.  bebandelt,  reichhaltige  bibliugraphiache 
Naebweise  and  schStzenswerte  Inhaltsangaben  der  betreifenden 
Werke  hrazngefügty  wobei  allerdings  einzelne  zu  kurz  abgethan 
sind,  wie  z.  B.  S.  368  bei  G.  Saud,  8.  HSl  belAngier,  oder 
sie  fehlen  wie  S.  361  bei  Gautier.  Auch  wäre  eine  genauere 
Inhaltsangabe  des  liomans  Jehan  de  Saintre  S.  168,  der  mehr 
als  manches  Andere  die  höHschcn  Anschauungen  aus  der  ersten 
Hälfte  des  15.  .lahrlninderts  charakterisiert,  sowie  eingehendere 
Mitteilungen  Uber  den  Lebeusgang  des  doch  gewiss  hiulänglich 
merkwürdigen  Rabelais  zu  wUnschen  gewesen. 

0.  BOBNHAK. 


Bounin,  Gabriel,  La  SoUane.  Trauerspiel.  Paris,  fS4f.  Neu- 
druck besorgt  von  E.  Stengel  und  J.  Veneiia.  Mit 
einer  litteranschen  Kinhitung  von  .lohannes  Viin  na. 
Marburg,  1884.  N.  G.  Elwert'sche  Verlagsbuchbaudluiig. 
64  8.  80.  (Ausg.  u,  Ahh,  aus  dem  Chh,  der  rem,  PkU 
▼eröff.  von*  E.  Stengel).   Preis:  1  M.  50. 

Gabriel  Bounin,  der  fast  verschollene  Autor  einer  ver- 
schollenen Tragödie:  la  Soltane  und  mancher  politischen  und  nicht 
politischen  Dielitereieii.  wurde  wahrscheinlid!  '»nid  nach  1530  zu 
Chäteauroux  in  Berry  geboren,  und  war  158»)  ium  Ii  am  Leben.  In 
Paris  studierte  er  die  Rechte  und  klassische  Tliilologie,  bekleidete 
verschiedene  Ämter,  erfreute  sich  der  Qnnst  des  Kanzler  L'IIö- 
pital,  vielleicht  auch  des  gnädigen  Beifalls  Katharinens  von  Me- 
dici.  Er  trat  in  den  Dienst  des  Herzogs  von  Alen9on,  des 
Sohnes  der  letzteren,  den  er  in  seinen  Gedichten  nach  hcrklMum' 
lieber  Art  feierte.  Hiemach  wUre  er  nur  einer  der  vielen  schön- 
geistigen Ilofsehranzen  nnd  Sehweifwedler  in  jener  Zeit  des 
poetischen  Rettlertnms  gewesen,  aber  dass  er  in  einer  Hede  an 
den  oliumüchti^^en  Karl  IX.  sich  für  Erhaltung  des  konfessionellen 
Friedens  ausgesprocheu  hat,  beweist  cino  freie  Geistesrichtung, 
die  damals  wohl  bei  den  Politikern  ans  Machiavelli's  Schule, 
aber  nicht  bei  dichtenden  Parasiten  zu  finden  war.  Die  in 
der  obenerwähnten  Sammlung  abgedruckte  TragQdie:  la  SoUane 
soll  nach  den  fröres  Parfaict  (die  nach  meinen  Erfalu  un^M^n  aller- 
dings nicht  immer  zuverlässig  sind)  spätestens  15(>0  aufgeführt 
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sein,  wahrBcheinlieh  am  fraDiöfligchen  Hofe;  gedrackt  wurde 

sie  1561. 

Sic  behandelt  die  Ermorilung  Mustuplia  ti,  des  Sohnes  und 
Thronfolgers  Soliman's  II.,  den  sein  Kebsweib  Roxolane  (bei 
Bounin  heisst  sie  Rose)  gegen  diesen  edlen  Prinzen  aufgehetzt 
bfttte,  weil  sie  ihrem  SprQsBling  Selim  die  Nachfolge  sichern 
wollte.  BottDin  hXUt  sich  sienlieh  tren  sn  die  geschichtliche 
Überliefenug,  beobachtet  aber  das  Zeit-  und  Lokalkolorit  so 
wenig,  wie  seine  dichteriseben  Zeitgenossen  es  thatcO)  prunkt 
mit  mytliologisclien  R(>iiiiniszpnzen  und  Fi^^iirfn,  ftllirt  finrn  sta- 
tistenhaften  Chor  ein  und  halt  sich  an  das  Vorhild  von  Seneca's 
Medea.  (Auf  die  Fia^e,  oh  Medea  wirklich  ein  Werk  des  be- 
kannten Seneca  «ci,  gehen  wir  nicht  ein.)  Die  Unnatur  und 
die  grausen  Effekte  der  Tragödien  dieses  römischen  Philosophen 
massten  eine  Zeit  anmuten,  welche  in  den  Blutthaten  innerer  und 
äusserer  Kriege  sich  behaglieh  Ittblte,  die  poesielose  Rhetorik 
derselben  denen  xnsageni  welche  an  den  klassischen  Phrasen  und 
Reminiszenzen  von  Jugend  an  sich  erbaut  hatten.  So  ist  denn 
Bonnin  gcmde  wie  .lodelle  der  ;xelehri;2^e  N.ielialinier  des  sehwUl- 
stip-eii  Hofphilosoplien,  aber  mit  souveränerer  Selbständi'rkeit,  als 
dieser,  setzt  er  sieh  über  die  Schranken  der  Orts-  un<l  Zeiteinheit 
hinweg  und  wagt  sich  an  einen  Stotf  aus  der  uumiitelbaren 
Gegenwart,  statt  sich  mit  den  oft  ansehiander  gezerrten  Gränel« 
Stoffen  ans  der  hellenischen  Yoraeit  su  begnügen. 

Wie  so  viele  8tflcke  jener  Übergangsperiode  zum  Klassisch- 
Regelrechten ,  ist  auch  die  Soltane  eine  unbewusste  Parodie  auf 
alle  dramaturgischen  Gesetze,  alle  Regeln  der  Kunst  und  Schön- 
heit. Von  Charakterzeiehnung  und  dramatischer  Entwiekelnng, 
von  Wahrscheinlichkeit  und  psychologischer  Motiviernn'i;  ist  kaum 
die  Rede,  das  grell  verzerrte  Laster  tritt  der  ebciihu  grell  ver- 
zeichueten  Tugend  sehtoti'  gegenüber,  ein  Hauptheld  und  ein 
Hauptinteresse  fehlt.  Zudem  müssen  wir  uns  dnroh  1842  Verse, 
wovon  400  auf  die  inhaltsleeren  ChorgesKnge  kommen,  hindurch- 
quHlen.  Gleichwohl  ist  der  Abdruck  dieses  ganz  seltenen  Stückes 
sehr  verdienstlich,  denn  unsere  Kenntnis  der  französischen  Litte- 
ratur  des  XVI.  Jahrhunderts  bedarf  noch  einer  auf  Neuent- 
deckungen und  Ncuabdrficken  sich  stutzenden  Erweiterung. 

Herr  Venena  weist  nach,  dass  das  Bouuiii'sche  Machwerk 
auf  Racine's  Bajazet  ohne  Einfluss  geblieben  sei,  bringt  auch 
sonst  Uber  die  französischen  Schauer-  oder  Stelzentragödie  des 
XVI.  Jahrhunderts  manches  Belehrende  und  Treffende,  und  erörtert 
deren  Verhältnis  zu  Seneca  genau.  Wenn  übrigens  bei  Bounin 
der  Chor  nicht  in  die  Handlung  sich  einmischt,  wie  bei  Seneca 
und  Jodelle,  so  zeigt  hierin  gerade  der  Dichterling  richtigere 
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KenntDis  der  griechischen  Tragödie,  in  welcher  der  Chor  nnr 
Echo  der  Volksstimme,  aber  kein  mitbewegender  Hebel  der 
UAndlnng  ist  R.  Hahrbnholti. 


^•11^1*^9  L'Avare.   Mit  Einleitung,  Anmerkungen  und  einem  Anhang 

lierau8«rf'^'^elit'ii  von  C.  Humbert.  Leip/.ig.  18H9.  E.  A.  See- 
mann (f).  Band  der  Martin  llartmaau'tiicbeu  Scitulattsgaben 
französischer  SchrifUteUer).  XVI  u.  86,  nebst  84  S.  besonders 
geheftete  Anmerkongeu. 

Man  kann  bald  sagen:  Moli&re  and  kein  Endel  Wenigstens  der 
Sehulansgaben  dürfte  nun  wohl  genug  sein.  Die  Kommentare  be- 
weisen, cTaes  der  Stoff  naliPTin  oder  ganz  erschöpft  ist:  nur  wenig  Neuen 
luingen  sie  noch  bei,  und  dies  Wenige  könnte  mau  lüglich  in  einer 
Zeitschrift  auf  ein  paar  Seiten  vereinigen.  Niemand  wird  dem  neuesten 
llerau.-frelHM-  des  Jrnri'  das  Kooht  absprechen,  filnn-  Mülir're  ein  Wort 
mitzureden,  aber  doch  bezweifeln  wir,  dass  seine  Ausgabe  eine  fähU 
bare  Lficke  ausfällt.  Dasu  ist  es  aneh  Araglicb,  ob  er  gerade  der  ge- 
eignete Mann  ist,  philologische  Koten  und  kurie  Übersichten  KU 
schreiben.  Humbort's  Stil  ist  dazu  nicht  scharf  »renng,  leidet  an  uji- 
uütsen  Worten,  unbestimmten  VVendmigen,  nimmt  leicht  den  Mund  zu 
voll  Yon  tönenden  Phrasen,  die  den  Sinn  verdunkeln,  so  sehr  äei 
Inhalt  aiicli  von  umfassender  Belesenheit  sengt.  Ein  paar  Beispiele 
statt  vieler. 

Was  soll  man  zu  dem  ersten  Satze  der  Einleitung  (^Moliere's 
Leben  und  Werke'')  sajgen :  Das  Leben  des  A'ünsÜers  sind  seine  Werke 
(Bitte,  was  heisst  das  in  einfacher  Sprache?),  ron  ihm  scUtst  errichtete 
JJenkmälcr  geistiger  Eroberungen  und  Schlachten  (hu!),  nmi  die  Zeüf  die 
er  auf  Erden  weilte,  hat  nur  für  die  Knehmeit  ßedentnng,  (also  nicht 
für  si'iiie  Zeitgenossen?  Keineswegs  will  Uumbert  dies  sagen,  das  nur 
steht  au  falscher  Stelle  und  gehört  vor  das  Folgende)  sojveit  sie  dazu 
diente,  das  was  in  ihm  gelebt,  in  sülchcu  (V)  mustergiUigcn  (sind  denn 
alle  Kunstwerke  mustergiltig?)  Denkmälern  zu  verkörpern.  Wie  w&re 
e^,  wenn  .Temand  das  Wort  Schlachten  selbst  im   eigentlichen  Sinne 

Sebrauchend,  sagte.  „Oaä  Leben  Napoleon'»  sind  die  Schlachten  von 
iarengo,  AusterlitB,  Jena,  Borodino,  Leipzig  und  Waterloo"?  WOrde 
man  dieser  Rede,  deren  Sinn  sich  ja  allenfalls  erraten  Hesse,  nicht 
einon  schlechten  Fenilletonstil  beimeRsen?  —  Das  ..Tieben"  beginnt  so: 
Im  Jahre  des  UeiL*i  1622,  voahrscheinitch  am  22.  Jenner,  ward  in  dei' 
guten  Stadt  Paris  dem  ehrsamen  Tapeziermeister  Bans  Poquelm  und  der 
Marie  de  fresse  iler  erste  Sprössling  (jehoren.  Man  nannte  ihn  .h-an- 
BautieUi  Ihqueün.  Die  ^ach^elt  kmtU  ihn  unter  dem  tarnen  Myitere. 
Wie  viel  nnnütse  Worte  nnd  wie  viel  Schiefheiten!  Sollen  die  Zn- 
thaten  des  Heils',  der  guten  Stadt,  ehrsamen  scherzen,  spotten,  charakteri- 
sieren? Kiclits  davon,  sie  sind  schlechthin  überflüssig.  Der  Vater 
hiesä  aber  nicht  liaus,  sondern  Jean,  oder  man  müsste  Moliere  nicht 
in  demselben  Athem  Jean-Baptiste,  sondern  Hans -Baptist  nennen. 
Man  nannte  diesen  nicht  erst  in  der  Taufe  Po(|neHn.  denn  ein  Poquelin 
war  er  schon  von  Geburt.  Die  Nachwelt  kennt  ihn  zwar  anter  dem 
Namen  Moliere,  aber  die  Hitwelt  nannte  ihn  auch  schon  so.  —  Andere 
StÜfehler  aus  den  Anmerkungm:  &  3  sehlieast  sich  in  dem  33«tse: 
ßine  äusserliclut  Hauythandiunff  n.  s.  w.  die  zunächst  an  Mariane  an 
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HeferaU  und  Bezensionen,   R.  MahrenhoUz, 


soll  aber  auf  HaupHiandiun/j  gehen.  —  S-  12  heisst  es:  J'en  Tois. 
Fritsehe  und  Lim  hecken  en  auf  Mariane,  Laviyne  auf  ihre  Tugenden» 
Unklar.'  Wahrscheinlich  ers(<  res  u.  w.  Wa^  in  ■.lUcv  Welt  ist  un- 
klar? Was  dio  beiden  ersteu  Erklärer  i^ageu,  oder  •was  der  dritte 
sagt,  oder  was  Moli^re*«  Text  sagt?  —  Ob  wohl  bildliche  AnsdrScke 
wie  folgender  in  eine  solche  Ausgabe  gehören:  So  werden  die  Szenen 
eiige  mit  einander  rerhnnden,  und  der  elektrische  Strom,  der  den  Zu- 
schauet' furUciSsl,  wrrd  nicht  unterbrochen  (8.  3).  Gleich  darauf  S.  4: 
^nheü  der  Zeit  und  des  Ortes  begünstitfte  die  Michtunterbrechung 
des  ehktriscJit'ii  Stromes.  Also  dii-  iiitere??nnte  Handlvin<j:  wird  mit 
einem  elektrischen  Strome  verglichen,  worunter  sich  Jedermann  denken 
mag  WEB  er  will;  wer  aber  hat  schon  gehört,  dass  ein  elektrischer 
Strom  Menschen  fortreisstl  Ein  wirklicher  Strom  thut  das  wohl,  ein 
elektrischer  Strom  nie:  er  tötet,  lähmt,  zersetzt,  erzeugt  Krämpfe. 
Und  wer  begünstigt  wen?  Die  Einheit  die  Nichtuuterbrechung  oder 
umgekehrt?  Man  könnte  ja  Beides  verteidigen,  weil  die  doppelte 
Metapher  verschiedene  Deutungen  zulässt. 

£8  steht  wirklich  traurig  um  den  deutschen  Stil,  wenu  solche 
Verwilderxiiig  »^chon  in  Sdralbfichern  su  finden  ist.  Und  doch  bfttte 
NieiiKuul  mehr  die  Pflicht,  als  wir  T^^lner,  dieser  Verwilderung  durch 
gutes  Beispiel  Einhalt  zu  tbun.  Ich  möchte  nicht  für  mürrisch  gelten, 
aber  le  mauvais  goiit  du  tiicle  en  cela  me  fait  peur. 

Was  die  Sachen  betrifft,  so  erlauoe  ich  mir  nur  wenige  Be- 
merkungen. Der  Aitsdrnck:  If;.31  ward  der  Vater  Hoftapezicrcr  und 
Eammerdiener  Ludwins  XLiL  hilft  den  alten  Irrtum  weiter  verbreiten, 
Poqnelin  sei  jemals  der  Kammerdiener  des  Königs  gewesen,  ßr  war 
nichts  als  Hoftapezierer  ntiil  hatte  als  solcher  den  Rang  eines  könig- 
lichen Kammerdieners.  Dies  und  nichts  Anderes  ist  der  Sinn  der 
immer  wiederholten  l^tulatar  wtUi  de  ehamhre  Tapissier  du  roi.  Der 
Dichter  vertauschte  nicht  den  Namen  Jean-Baptiste  Poqnelin  mit  dem 
Namen  Moliere,  sonflern  nur  den  Namen  Poqnelin  mit  dem  Namen 
Moliere ;  er  heisst  ja  stets  und  unterschrieb  sich  oft  Jean-liaptisto 
Moliere.  —  Das«  als  Moliere  die /Wc.  riV/.  aufführt«,  er  ein  verborgi  tu  r 
Schauspieler  gewesen  sei,  kann  man  nicht  zugeben ;  er  war  damals 
schon  das  bekannte  Haupt  einer  in  ganz  Frankreich  gut  berufenea 
Trappe.  Wahrscheinlich  liegt  auch  hier  einer  der  sahllosen  schiefen 
Ausdrücke  des  Herausgebers  vor.  —  Die  HegrifFsunterscheidungen  auf 
S.  IV  verstehe  ich  beim  besten  Willen  nicht.  Humbert  nennt  folgende 
Gattungen:  Komisches  Schauspiel,  gewöhnliches  Lustspiel,  komische 
Komödie,  komisches  Charakterschauspiel,  Phantasiekomödie  (soll  wohl 
«ein  was  man  gewöhnlich  Situationslustspiel  nennt)  und  Intriguen- 
komödie.  Die  letzten  drei  Arten  lassen  sich  trennen,  aber  wie  unter- 
scheiden sich  die  drei  ersten?  Gibt  es  auch  eine  tragische  Komddie? 
Vielleicht  was  man  sonst  Tragikomödie  nennt?  Ist  das  gewöhnliche 
Lustspiel  etwas  anderes  als  eine  Komödie  oder  als  eine  komische 
M&madie?  Gibt  es  aneh  eine  nicht  komische  Komödie,  und  wantm 
heisst  sie  Komödie,  wenn  sie  nicht  komisch  ist?  —  Nach  dies'  i  i  i  - 
kljMpn,  für  Schüler  ganz  unfassbaren  Unterschieden  kommt  Uuiubert 
uui  MoHere's  komische  Charaktere  zu  sprechen.  Hier  stellt  er  folgende 
ungeheuerliche  Behauptung  auf:  Die  Hauptpersonen  gewöhnlicher  Lust- 
Spich',  wie  auch  die  der  meisten  Shakespeare's  sind  sentimental,  höchstens 
lustig f  witzig  und  heiter  i  ihre  Komik  beschränkt  sich  auf  Mebenpersonen. 
und  m»  diese  in  tharakteris^  hmfiber  spielt,  auf  die  am  leiehiesten  ztt 
behandelnde  possenhafte  Bunrnheit.  Man  kann  darauf  nur  erwidern, 
dass  man  nicht  um  jeden  Preis  etwas  Neues  sagen  wollen  muss,  sonst 
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gerät  luan  in  eine  unfreiwillige  Komik,  eelbtt  wenn  man  eine  Haupt» 
peroon  ist.  Irgend  ein  „f^ewöhnliehes  Liiätapiel**  biete  eine  Anwendung?: 
SfriVvf's'  flfn'i  ff'asser.  Sind  die  Hauptpersonen.  BoHngbroke  nnd  die 
Herzogin,  Hentiiuental?  üiud  sie  höcbsteus  lustiff,  witzig,  heiter?  Weiter 
gar  nicht  charakterieiert?  Sind  blos  die  Nebenpersonen  komisch? 
Wer  ist  in  dem  Stncke  pos^rnhaft  dnmm  ?  Entsprechende  Fragfii  in 
Betreff  von  Freytag's  Journalisten  Nun  ein  Lustspiel  Shakespeare's: 
Viel  Inirm  um  Michts,  Sind  die  Hauptpersonen,  Benedikt  und  Beatrice, 
sentimental?  sind  sie  höchstens  lustig,  witzig,  heiter?  Haben  sie  sonst 
keine  Charakteristik?  Sind  l>lo8  die  Nebenpersonen  dtunm?  Ist  Don 
Juan  eine  Nebenpereon?  Doch  gewiss,  uud  ist  er  dumm?  (ianz  im 
Gegenteil!  I«t  der  stockdumme  Holzapfel  eine  Nebenperson?  Das  ist 
doch  sehr  zweifelhaft.  Und  so  frage  man  nach  den  Personen  von 
ff'as  Ihr  rvolU  nnd  belielnpcn  anderen  Lustspielen  der  rrrossen  Briten. 
—  Doch  genug;  ich  greife  nur  einige  Steilen  herftus,  um  zu  zeigen, 
dass.  wenn  nicht  der  Lehrer,  so  der  Schüler  im  Kopfe  durch  Huniliürt*« 
Erklärungen  iiii  hr  klarer  wird.  Humbert  möchte  sein  Idol  Moliere 
gern  über  alle  iMitbewerber,  selbst  über  Shakespeare,  hinausheben  uud 
wird  dadurch  zu  grossen  Übertreibungen  veranlaiist.  Den  Unter- 
zeichneten wird  Niemand  beargwöhnen,  Moliere  gering  zu  schätzen, 
aber  zu  Humbert's  bedingungsloser  Bewunderung  kann  er  sich  nicht 
aufschwingen. 

Im  Kommentar  findet  sich  neben  dem  Vielen,  das  ein  Herans- 
geber mit  lächelnder  Miene  dem  anderen  abnimmt,  viel  Kleinraeisterei 
und  weui^  Meaes.  Einige  Bemerkungen  aus  der  Ausgabe  von  Laviffue, 
die  ich  nicht  kenne,  nnd  einige  andere  ans  Poumter*8  fransOsiscnem 
Theater  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  erschienen  mir  als  das  Beachtens- 
werteste. Grossen  Fleiss  kann  man  der  Noteneammlung  nicht  ab> 
sprechen,  Pritsche. 


GehriiS,  Hermann,  Jean- Jacques  Rousseau,  sein  Leben  und  seine 
pa'dagogisclie  Bediutunff.     Ein   Beilrag  zur  Geschichte  der 
r'cpäaqo'jik     2.  Im  11  ige  Auflage.    Neuwied  und  Leipzig,  o.  J. 
[1888^.    Heuser'«  Verlag  (Louis  Heuser).     193  S.'  kl 
Treis:  1  Mk. 

Diese  kleine  Schrift  ist  ans  einem  Vortrag  entstanden,  den  der 
Herr  Verfns?^*  r  vor  11  .Tahren  zum  Andenken  an  Konsseau's  lOOjährigen 
Todestag  m  eiucr  lUomeiitaflehrer -Versammlung  zu  Neuwied  gehalten 
hat  nnd  schildert  hauptsächlich  Rousseau  als  Piidatrogen  vom  Stand- 
]HTnktj?  eine»  SeniinarlrhrtM-s  ans.  Gfhri<j  rülimt  sich  allerdings,  auch 
die  neueste  itousi^eau -Litteratur  gewissenhaft  benutzt  zu  haben,  das 
trifft;  aber  selbst  für  das  Jahr  1878  nicht  su.  Vielmehr  ist  Hermann 
Hettner  seine  Hanptquelle.  die  er  mit  der  Gewissenhaftigkeit  eines  mittel- 
alterlichen Chronisten  ausschreibt,  so  «ehr  auch  die  Darstellung,  welclie 
der  verstorbene  Dresdener  Professor  von  Rousseau  noch  in  der  letztun 
Auflage  seines  Werkes  gegeben  hat,  von  der  Forschung  fiberholt  ist. 
Nebenbei  hat  er  BrockerhoftV  Koiio«eaii-Hiüp:raphie  herangezogen  und 
sieh  mit  neuereu  pädagogischen  Beurteiluugen  des  Emile  vertraut  ge- 
macht. 

Seine  Kenntnifl  von  den  allgemeinen  Zeitverhältnissen  im 
XVUl.  Jahrhundert  ist  ans  Schli^j;?er  nnd  atis  —  Weber  geschöpft. 
Die  Werke  Rousseau's  citiert  er  nach  der  —  Frankfurter  Ausgabe 
vom  Jahre  1859,  kennt  aber  von  diesen  Werken  augenschmlich  nur 
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den  A'Tni/er  und  den  Proiet  pour  Ce'ditcation  genauer,  während  er  sich  in 
der  Inhaltsangabe  und  Beurteil'nTcr  des  Contrat  aociaf  wieder  .ni  llfttner 
anlehnt.  Hätte  er  die  Coniessioiis  sorgfältiger  gelesen,  so  wurde  er 
Therese  Le^asHeiir  nicht  mit  Broekecrhoff  zur  ^  Vonteberin  eines  Wim^he- 
Departenieiits"  avancieren  lassen,  wühri-nd  sie  doch  im  Pensiouate 
St  -<juentin  nur  pour  iravaWa'  en  linge,  d.  h.  als  Schneideruiildchen, 
angestellt  war.  Theresen's  Verhältnis  zu  Rousseau  wird  wieder  nach 
Bettner  idealißiertt  die  Berufung  auf  die  Confessions  kann  nichts  be- 
weisen, da  Rousseau  den  Charakter  seiner  Zuhälterin  und  seine  wilde 
Khe  hier  bedeutend  ver&ohönert.  (Referent  hat  sich  über  Therese 
Levaseenr  nnl&ngit  eingehender  in  einer  in  der  Zeitgf^fi  erschienenen 
Abhandlung  geäussert). 

Gehris:'^  Urfeile  über  den  ihm  mehrfach  sj^mpathischen,  doch 
k'idt'i:  weder  streng  moraliHchen,  noch  biblisciien  Philosophen  von  tienf 
sind  herkömmlicher  Art,  bisweilen  soga.r  durch  Schrader's  Binfluss 
pietistinfh  {Tcrirbt. 

Eine  volkstümlicbe  Biographie  fiousaeau's,  in  der  auch  seine 
pädagogische  Bedeotanff  recht  eingehend  hervorgehoben  werden  konnte, 
wäre  im  Jahre  1889,  dem  Säkularjahre  der  französischen  Revolution, 
sehr  erwünscht  gewesen,  aber  pie  müsste  auf  viel  eingehenderen  Studien 
ruhen.  Dieses  Volksbüchlein  kann  auch  den  Elementarlehrem,  an  die 
es  sich  vorzugsweise  wendet,  nicht  viel  nützen,  in  mancher  Hinsicht 
sogar  schaden,  für  den  Rousseau-Forscher  ist  es  wertlos.  Kinen  Aus- 
fall gegen  Darwin,  S.  &7,  hätte  ein  Gehrig  »ich  besser  sparen  sollen. 

B,  Mahrenuoltz. 


Schmidt,  Otto»  Roubwsu  vnä  Byron.  Ein  Beitrag  znr  ver- 
gleichenden Litteratnrgeschichte  des  Revolutionszeitaitera. 
Qreifswald,  1889.   JuL  Abel.    182  S.  8<>. 

Vergleiche  zwischen  grossen  Dichtern  und  Denkern  ver- 
schiedener Zeiten  und  Völker  sind  von  jeher  eine  Lieblings- 
neigung deutscher  Litterarhistoriker  gewesen.  Was  hat  man  nicht 
alles  yergliehenl  Shakespeare  mit  Händel,  R.  Wagner  mit 
Äschylns  und  Enripides;  Byron,  der  in  der  obigen  Schrift  6egen< 
stand  der  Vergleiehnng  mit  J.-J.  Bonssean  ist,  sagt  von  sich 
selbst,  dass  er  innerhalb  neun  Jahre  mehr  als  fiinfzehnroal  als 
Mensch  und  als  Dichter  mit  anderen  geschichtlichen  und  my- 
thischen Personen  verglichen  sei,  darunter  mit  Rousseau  und 
GcBthe  sowohl,  wie  mit  Arlerhino  und  dem  Zirkus-Clown.  Daher 
könnte  der  auBsehliesslich  komparative  Charakter  der  Schmidt'schen 
Schrift  leicht  Bedenken  erregen,  indessen  zum  GlUck  liiilt  sich 
der  Verfasser  auf  dem  Boden  des  litterarhistorisch  Gegebeuen 
nnd  positi?  Feststehenden.  Byron's  Matter  hat  schon  in  dem 
8wanzig|Shrigen  Sohne  einen  zweiten  Roussean  erblickt,  ÄP** 
de  Stau  dann  auf  Grand  ihrer  persönlichen  Bekanntschaft  mit  dem 
englischen  Dichter  diesen  Vergleich  wieder  aufgenommen,  missiich 
ist  nur,  4aS8  Byron  selbst  aweinndswanzig  Hnter8cheiden4e 
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Kerkmale  aalUhrt.  Sebaudt  benerkt  d«eu  allerdings  mit  Becbt,  d««p 
siebzehn  dieser  Punkte  „rein  äusserlieher  Natur",  die  übrigen 
flinf  widerlei^bar  seien  und  er  zieht  nun  eine  Parallele  zwischen 
beider  Lebeu,  LebcuRan^^chamniL'-  und  litterarischen  Thätigkeit. 

Die  Vorfalirea  bei(ier  stammten  au»  Fraukieich ,  die  Koiiß- 
seau'ä  aus  Paris,  die  Byroii  ä  aus  der  Normandie,  beider  Väter 
leiteten  die  Erziehung  der  Söhne  in  unver^tvortiich  schlechter 
Weise,  sie  stmdtn  mcb  monUi«6b  nickt  «ben  bocb.  Die  fijSdutig 
BooBBeaa'B,  wie  Byroo'i,*  war  eine  vielseitig  aber  mgeregelte, 
für  einen  en^egre uzten  Lebensberaf  nicht  passende,  mit  Var- 
kennon^  ihrer  beiderseitigen  EigentliiDliciikeiten  wollten  sie  als 
Üiploiuateu  glänzen.  Frtihe  und  ungeeignete  Romanlektllre  gab 
beider  Lebensanscliauung  etwas  phantastisch -unrichtiges;  wie 
ßoQsseau  bchon  als  Kind  Blicher  oiixie  Wahl  und  VerRtündnis 
durchjagte,  bu  begeisterte  sich  der  sechszehujährige  Bjron  m 
der  Naimtik  H4lo'i»e,  las  mit  neauzebn  Jahren  die  Co^fefi»ons. 
Hang  zur  Emaankeit  und  NataraebwUmier«!,  au  tumalHrlicher 
GefttbLsweiebbeiit  ist  ihnen  «eben  in  jungen  Jahren  e^enlttmUeb, 
abentcuerrK-hes  Umherirren,  WAbei  Bjrren  sidi  eunUchst  aUerdinga 
auf  seiu  Vaterland  bescbrinkte,  hinderte  ihre  sittliche  Festigui^ 
und  Oharakterentwickelung.  Allzufrtih  lernten  sie  die  Nachtseiten 
des  Lebens  und  die  Schwächen  des  Weibes  keuueu,  ein  w«ib- 
lichcH  Wesen,  das  ilirer  wfJrdig  war,  fanden  beide  nur  einmal  in 
ihrem  viclgestaltigeu  Leben.  Um  in  der  Gese-llscliaft  zu  lebti« 
und  hervomuragen,  Cehlte  J^naaeau  «die  feste  Geamidbeit,  fllr 
Byron  war  sein  körperliehes  €lebrechen  trota  sonst  Tolleiidater 
Scbttnbeit  «in  fortwührendes  BÜndenüs.  Das  Ifisabehagen,  welekes 
sie  von  vornherein  der  GeseUsohafit  entigegent rügen ,  artete  all- 
mKhlich  in  einen  feindlichen  Gegensatz  aus,  den  die  Mit-  und 
Nachwelt,  ungeachtet  der  Begeisterung  fllr  beider  Dichtnn^eu, 
durch  Mass  und  Verleumdung  erwiderte.  Selbst  die  unparteiisch 
Urteilenden  späterer  Tage  haben  liiueii  nur  t^elteji  volle  Gerech- 
tigkeit widerfahren  lassen.  Byron  glänzte  seiion  mit  dem  adit- 
zehnten  Jabre  als  Dichter  luid  eibob  sieh  snm  ersten  Sofaarift- 
steiler  seiner  Zeit  troti  aller  Anfeindungen  der  Kritik,  soeli 
Rousseau,  obwohl  erst  von  seinem  neununddreissigsten  Jahre  ab 
ein  allgemein  gefeierter  Schriftsteller,  int  bereits  in  gleichem 
Alter  diehterif^ch  thätig.  Von  der  Zunft  der  Kritiker  appellieren 
beide  mit  Krfol^r  m\  ihre  Zeit,  Byron  als  Dichter,  lioiisseiiu 
jiamentlich  als  xMusikreformator. 

Aber,  soviel  sie  auch  von  der  l'cingebildeten  Aristokratie 
gefeiert  und  selbst  vergattert  wurden,  behaupten  konnten  sie  ihre 
iiervorcagende  SteUuqg  nidit  bis  .sn  ihres  Lebeon  finde.  Daher 
die  (^Position,  welebe  sie  den  herrsehaNlen  inschMiiv^n  in 
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Gesellschaft ,  im  Staate  und  in  der  Kirche  machten.  Die  Ab* 
Wendung  von  der  herrsehenden  Aristokratie  und  Regierung;  die 
Befreiang  gedruckter  nnd  geknechteter  Völker  wirft  anf  ihre  letzten 

Tage  ein  verklärendes  Liebt.  Was  fllr  Rous8eaa*s  Freiheits* 
träume  Korsika  und  Polen,  das  war,  freilich  mit  jranz  anderer 
Aulupfcning  seines  LebensglUckes,  ffir  l^yron  Griechenland.  Wie 
ihr  Leben  vielfache  Übereinstiminuug  zeigt,  ist  auch  ihr  Dichten 
ein  oft  verwandteb.  Der  Verherrlichung  der  Liebe  sind  beider 
Hauptdiclitungen  gewidmet,  und  a>o  wenig  sie  auch  das  weibliche 
Gtosehleeht  im  ganzen  hochstellten  und  Ihm  eine  vorherrsehende 
gesellschaftliche  Stellnog  gönnten,  so  sehr  lassen  sie  die  Wetber 
stets  als  BesiegerimieB  der  wie  Sklaven  behandelten  Männer  her- 
vorgehen. Edle  und  tugendhafte  Frauen  vermochten  sie  nicht 
zu  schildern,  weil  sie  solclie  nicht  kannten,  ebensowenig  gelang 
ihnen  die  Darstellung  dos  fl rossen  und  Selbstlosen  im  Manne,  weil 
beider  sittliches  Ideal  durch  des  Lebens  Schickungen  u'etrlil)t  war. 

Die  Nachaiiiming  IJousseaii's  ist  in  Hyron's  Dichtungen 
recht  häufig,  für  diese  meist  augcniailigeu  Einzelheiten  verweisen 
wir  anf  die  Schrift  selbst  Vor  allem  ist  Boussean  sowohl  wie 
Byron  der  Prophet  der  kommenden  Umwälzung  im  staatliehen 
nnd  litterarischen  Leben ,  nur  dass  der  letztere  die  erste  jener 
grossen  ümsturzbcwegungen  des  XIX.  Jahrhunderts,  die  griechische 
Revolution,  noch  durchlebte  und  durchlitt,  Rousfienu's  Lebensende 
von  dem  Ausbnielie  der  französischen  Kevohition  um  nielir  als 
ein  Jahrzehnt  ^^etrennt  ist.  Aber  in  iitterariseher  Hinsicht  sied 
sie  fllr  Mit-  und  Nachwelt  gleich  bahnbrechend  gewesen,  ihren 
EinflnsB  haben  auch  diejenigen  Zeitgenossen  gespUrt,  die  in  ihrem 
innersten  Wesen  beiden  abgeneigt  waren. 

Herr  Schmidt  kennt  offenbar  seinen  Bjrron  genau  nnd  kann 
sogar  einige  übereilte  Urteile  K.  Elze*B  berichtigen,  fiir  Rousseau 
fusst  dagegen  seine  Kenntnis  zum  Teil  auf  sehr  abgeleiteten 
Quellen.  Daher  weiss  er  zwar  Parnlellen  und  Parallelstellen  aus 
Huusseau's  Schriften  zu  linden  ,  ist  alier  dorli  Uber  wirhtige  Be- 
ziehungen seint'is  Lebens  nicht  innner  unterrichtet.  Su  .sollte  die 
Untreue  der  Therese  Levasseur  und  ihre  bpiitere  l'^lie  mit  einem 
^Stallknecht''  (genauer  Reitknecht)  des  Marquis  Girardin  nicht 
als  eine  unbezweifelte  Thatsache  hingestellt  werden,  und  der 
Vergleich  Theresens  mit  Klytämnestra  entbehrt  jeder  Realität. 
Auch  hätte  neben  den  Übereinstimmungen  zwischen  Rousseau  und 
Bjrron  das  Trennende  in  beider  Leben,  Charakter  und  Dichter* 
thätigkeit  in  Betracht  gezogen  werden  müssen,  wobei  die  zwei- 
undzwanzig von  Byron  selbst  auffrefitellten  Merkmale  —  trotz 
ihrer  „äusserlichen"  Natur  — -  wold  einige  Leitin(dive  gaben,  falls 
sie  nur  weiter  durchgeführt  und  vertieft  wurden.   So  ist  die  Ab- 
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BtammuDg  Byron's  aus  der  englisclien  Aristokratie,  Rouaseau's 
aus  dem  Genfer  Kleinbfirgertam  in  der  That  etwas  sebr  ent- 
gcheidendee.    Byron  blieb,  trotz  seines  Haases  gegen  yolks- 

feindliche  heuchleriseb-ftomme  Aristokraten  sein  Lebenlang  der 
englische  Lurd,  Rousseau,  aucli  da,  wo  er  sieb  der  Gesellschaft 
von  Paris,  tlor  (Micvrette  und  von  Montmorency  nacli  Möf»;lichkeit 
assiniilicrte  imd  treibst  den  Geburtsstolz  für  bcrtu-htif^t  erklärte, 
doch  (lor  in  fremde  Sphären  versehlapene  Plebejer.  Der  Kintluss 
der  Genfer  Jugeudeindrticke  und  der  nie  verleugneten  Liebe  lür 
das  französische  Volk,  dem  seiuc  Ahnen  entstammten,  masste  bei 
Ronsseatt  ebenso  hervorgehoben  werden,  wie  bei  Byron  die 
englische  Qebnrt  und  Eraiehung. 

Ungeaebtet  dieser  Mängel  kann  der  Schrift  sorgfUtiges 
Studium,  besonnenes  Urteil  und  sachgemSsse  Darstellung  nach- 
gerühmt werden,  und,  da  sie  manches  bisher  wenig  Heachtete 
treffend  hervortreten  iässt,  so  verdient  sie,  gelesen  und  gekannt 
zu  werden.  R.  Mahrenholtz. 


Sarrazin,  Joseph.  Das  moderrfe  Drama  der  Franzosen  in  seinen 
Ilauptver tretern.  Mit  zahlreichen  Textproben  aus  her- 
vorragejiden  Werken  von  Augier,  Dumas,  Sardou  und 
Pailleron.  Stuttgart,  1888.  Friedrieh  Fromman's  Verlag 
(E.  Hanff.)   VIII,  325  S.  So.   Preis:  4  H. 

Rarrazin's  Beitrag  zur  He  schichte  des  modernen  französischen 
Dramas  zerfällt  in  zwei  Uauptubschnitte:  1.  Die  V^orläufer  des 
sozialen  imd  Sittendramas,  S.  1  —  50,  und  II.  Das  zeitgenössische 
sbsiale  und  Sittendrama,  S.  51^819.  In  raseber  Übersicht  fttbrt 
uns  der  Verfasser  im  1.  Abschnitt  die  Heransbildnng  des  bürger- 
lichen Dramas  durcli  Diderot  und  Beaumareliais  (Kapitel  I)  vor, 
um  darauf  das  Drama  der  Romantiker  (Kapitel  II),  sowie  die  Ecole 
du  hon  sen.i  nebst  ^Scribe  und  Konsorten"  (Kapitel  II)  zu 
würdigen.  Bietet  dieser  Teil  auch  nichts  wesentlich  Nene??,  so 
verdient  er  (ioeii  die  IJeaehtun^^  wegen  der  oft  treffenden  Urteile, 
die  Sarrazin  als  geborener  Franzose,  begabt  mit  feinem  Ver- 
stindois  für  das  spesifisch  Französische,  filllt  Hit  den  Qaellen- 
schriften  znr  neuesten  Litteratur  zeigt  sich  Verf.  durchweg  ver- 
traut. Abschnitt  II  behandelt  darauf  in  Kap.  I  ämile  Angier^s 
Leben  und  Werke  und  bietet  TertprnlM  H  aus  Les  f/lonnes  pauvres 
IV,  7  und  8;'  Les  Efrontlt  III,  1—5;  Les  Fils  de  Giboyer  I, 
7  und  III,  1«;  T,^s  Fn..n-hn,'>h<niU  U.  1  und  V,  5—7,  dergestalt, 
dass  den  vorausgesi  Im  ktt  n  griimiliehen  Analysen  einige  der 
packendsten  Szenen  aus  den  Hauptwerken  folgen.  (S.  55 — 132.) 
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Kjtp.  II  bescbftfHg^  sieh  mit  Alexaodre  DumaB  ßLs  wid  gibt  Test- 
proben ans  dessen  Dramen  VAnd  de»  FemntM  X,  h  und  2; 

La  Princeste  Georges  U,  1;  L'Etrangere  I,  2  und  3;  sowie  einen 
Abscliiiitt  aus  der  Vorrede  zu  Clavde  (S.  133—208).  Von  be- 
sonderem Interesse  fUr  den  Kenner  des  modernen  Theator.s  sind 
die  Kap.  III  und  IV,  welche  Victorien  Saidou  (S.  2M1>  — 272) 
^^Trobeu  aujs  deüsen  Faviiand^  II,  10 — 13,  Dwor^jim  II,  7  u.  III,  4), 
sowie  Kdouard  Pailleron,  Halevy  und  Mciiliac,  Zola  behandeln. 
Als  Textproben  folgen  Pailleron's  Le  Monde  oft  ton  e'ennuie 
llj  1  und  III,  4^9,  sowie  ein  Gedieht  zu  dessen  Faux  MinageB 
S.  273 — 320.  Ein  sorgfäUig  ausgearbeitetes  Register  schliesst  daa 
Ganze.  —  Was  den  Leser  unmittelbar  angenehm  berllhrt,  ist  der 
warme,  ^emütreiehe  Ton.  mit  dem,  frei  von  aller  Pedanterie, 
Sarrazin  sicli  ausspricht.  Eine  griimllicho  Kenntnis  modernster  fran- 
zösischer i  hcater-  und  TiObenftverhältnibse  wird  niemand  dem  Ver- 
fasser absprechen  mögen ;  dass  er  sie  unü  iu  diesem  Werke  zu- 
weilen verbirgt,  sie  bcscbciden  zurückhält,  um  auch  dem  weniger 
mit  Litterarhistorie  vertrauten  Leser  ein  scbarfgezeichnetes  Bild 
des  modernen  franaösiscben  Dramas  su  entwerfen,  wer  wollte  ibm 
das  verargen?  Wenn  deshalb  die  Deutsche  Litferaturzeitung,  1888, 
Nr.  49  vom  8.  Dezember,  Spalte  1785  — 1786  sagt:  „Bei  der 
HedeTitnng,  die  das  französlselio  Sittendrama  für  unsere  Bühne 
gewonnen  hat,  w  iire  der  (Je^^enstand  eint  r  »gründlicheren  Be- 
handlung weit  ^'cwcseii SU  widerlegt  sich  dieser  Vorwurf  wolil 
durch  die  Ab^^ieht  des  Vcrfasscrö,  das  Tliema  für  einen  weiteren 
Leserkreis  an  bebandeln.  Der  Kritiker  fährt  an  genannter  Stelle 
fort:  „Daau  aber  mttssten  die  Lebensbedingungen  des  zeitgencte- 
siecben  franaSsiseben  Dramas,  die  in  Stammesart  und  Sitte  der 
Nation,  in  der  Stellung  der  Gebildeten  zur  R<  li.^ion  und  Ethik,  in 
der  politischen  Entwickelung  Frankreichs,  in  der  Erziehung  der 
Frau  und  ilirer  Rulle  In  Staat  und  Gesellsciiaft,  in  dem  Erwerbs- 
uiid  (Icnuö»leben  der  oberen  Schichten,  in  der  litterarischen  Ab- 
geseiilossenheit  Frankreiehs  liegen,  aufgesucht  und  entwickelt 
werden."  So  sehr  wir  hier  im  Grunde  beipflichten  müssen,  dürfen 
wir  doch  andererseits  nieht  vergessen,  dass  es  etwas  viel  ver- 
langen belsst,  in  der  Zeit  und  aus  ihr  heraus  ein  abschliessendes 
Endurteil  über  zeitgenössische  dramatische  Erscheinungen  au 
fällen.  Wir  begrüssen  also  Sarrazin  s  Buch  so,  wie  es  vorliegt, 
freudig  als  ein  zur  rechten  Zeit  und  vom  roehten  Manne  ge- 
srltricbencs  Werk,  als  einen  willkommenen  Führer  beim  Studium 
des  modernen  franzöäischen  Dramas. 

E.  HÖNNCHEB. 
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ArmliraKer,  Karl,  (hMMedi^tmotnM  im  FrangSrischen.  MatHndinnm 
und  Fn)iii)h)iim.  Heidelberger  Diasertatioii.  Karlarahey  1668. 
MiOsch  &  Vogel.   154  S.  8». 

Während  in  den  letzten  Jahren  die  (leschichte  des  Neutrums 
im  TiateinisclKni  und  in  den  romanischen  Sprachen  voraüji^liche  l>ar- 
Htellungea  geftinden  hat,  steht  eine  solche  für  du«  Femininum  und 
Mukidinam  noch  ana.  Abf^esehen  von  den  gehaltreichen ,  aber  sehr 
knraen  Bemerkungen,  welche  Diez  Im  zwritiMi  Hiindc  seiner  GratnnKtfik 
und  W.  Meyer  in  der  Einleitung  zu  seiner  »Schrift  über  das  Neutrum 
gegeben  haben,  Mrnrden  eimK^hlägige  UnteinMisbnnge&  stets  mur  entweder 
mit  Beschrslnkung  auf  ein  einsektös  Problem  des  Genuswandek  oder  aber 
mit  Beschränkung  auf  eine  einzelne  romanische  Sprache  unternommoi. 
*  Für  das  Französische  sind  hier  mit  Auasohluas  derjenigen,  welche  mit 
einer  einBekien  Wortgruppe  ndi  beechAfbigwi,  etwa  die  fcMgeodeii  Arbeiten 
zu  verzeichnen:  Fr.  Strehlke.  D<r  Geschlerlf-^wcrhsr!  der  Sitbstnntiva 
beim  Übergang  vom  Lateinischen  ina  Französische  (Herrig's  Arch.  Bd.  13, 
S.116— 129);  Baale,  Hrmarques  mr  le genre  des  sttbstnntifs (Tanlgtudiel  ft'.); 
Spelthahn,  Das  Oenus  der  franzömsi  Jint  Substantiva,  Amberg  1883; 
Jahn,  Über  das  Gesrlih  rhf  dir  SubstanHm  bei  Froissnrf .  Hallt-  1882; 
L.  Hirsch,  JJas  Genus  ä^'  französischm  Substantiva  mit  besonderer  Be- 
rüe^aiMgung  äe»  LatemMien  (Jtütmvberidde  der  StaaU-lMmimMmle 
im  V.  Bezirke  in  Wien  für  das  Schuljahr  1886/7  und  für  1887/8).^)  ~ 
Die  s"enannten  Spezialunterauchimgen  werden  durch  die  vorliej^endf» 
Bruschöre  Armbruster's  teils  mit  Rücksicht  ;iut  die  ileichhaltigkeit  des 
herangezogenen  Materials,  teils  mit  Rfieksicht  auf  die  Verarbeitung  des- 
selben erheblich  überholt.  In  dem  nn  sich  löVilichen  BeHtreben,  nicht 
mit  dem  blossen  Registrieren  der  Thatsacheu  sich  zu  begnügen,  sondern 
stets  aaoh  doti  Gmnd  der  Braeheuraag  anzugeben,  sdieiiit  uns  der  Yer- 
fasser  freilich  manchmal  zuweit  gegangen  zu  sein,  weiter  als  dies 
die  Mittel  der  Ein7:plsj)rac!ie  nml  weiter  als  es  ein  von  ihm  öfter  an- 
gewandtes nur  allzu  unsy-stematiHches  Verfahren  im  Heranziehen  der 
anderen  romanischen  Sprachen  gestatteten.  Wird  so  der  Leser  das 
Scliriftelien  uieht  aus  der  Hand  legen,  ohne  dem  Antor  für  Anregung  und 
Belehrung  Dank  zu  wissen,  so  wird  er  andererseits  in  nicht  wemgen 
FftUen  gegenüber  den  Ansfährungen  desselben  eich  ablehnend  oder 
zweifelnd  verhalten. 

Erster  Hauptabschnitt.  Geschlechtswandel,  liorvorge- 
rufen  durch  die  äussere  Form  des  Wortes.  Teil  1.  Die  Kr- 
kl&rnng  des  Wandels  bietet  sich  anf  dem  Boden  der  fran> 
7Ösisclien  Sprache.  a'iDieEndung  eine?  Wortes  ist  die  ["^rs  a  c  1:  c 
seines  Genuawechaels.  1.  Maskulina  treten  infolge  ihrer 
Endung:  stummes  -e  zum  weiblichen  Geschlechte  über.  Ver- 
fa.^er  stellt  hierher  zunciclist  einige  WSrter,  welche  im  Lateinisciieii 
Maskulina  der  ersten  Deklination  waren  und  „infolge  ihrer  Endnn*»  -a, 
franz.  -e,  zum  Femininum  übertraten.^  Ob  der  Übergang  von  iat.  -a  zu 
firams.  •«  dem  Qescblechtswandel  roninliegt  oder  später  erfolgte ,  läset 
sich  nicht  wohl  entscheiden.  Da-ss  franz.  comete  fem.  uidit  nnr  ital. 
cometa  fem.,  sondern  auch  nprov.  coumcfo  fem.  (s.  Mistral  sn?-,  s.  v.),  portg. 
cometa  fem.  und  -   mit  veränderter  Bedeutung  —  span.  cutncia  fem.  uir 

^)  Fiine  von  Sachs  als  Fortsetzung  zu  seiner  Abhandlung  über  das 
Neutrum  im  Französischen  (Göttiuger  Dissertation,  188ö)  in  Aussicht  ge- 
stalte Untersuchung  über  das  Haaknlimim  und  Feminixumi  ist  bis  j^st 
nidit  ersehieuen. 
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Seite  stehen,  verdiente  immerhiu  Ixmerkt  zu  werden.    Zu  dun  Autoren^ 
welche  ddn  Wort  im  XVI.  Tahrhundcrt  als  MoHkulinum  gebraurhrn,  hiitten 
R,  Garnier  (s.  W.  Procop,  Syntaktische  Studien  zu  R.  Garnier,  hJichstätt 
1885,  8.  i5>  vnd  Dn  Bartas  (s.  Pellissier,  La  vie  et  les  wuwes  de  Du 
BarfoH.  Paris  18R2.  S,  194)  gt'^telU  wrTtlcii  k^nnon.')  T>in  Auuahmr,  das» 
das  Geachlecht  de«  Uberbef^rittes  steila  unt  dasjenige  von  cometa  Eintlu88 
gefibt  habe,  weist  Armbruster  als  unnötig  zurücK  mit  Hinweis  auf  das 
Vorkommen  von  la  pape  und  la  prophete  und  läsat  dabei  unerwogen,  dasa 
bei  cometa  die  <  «cnnsveründenrng  in  sehr  viel  ausgedehnterer  Wiü.st?  Platz 
griff,  als  dies  bei  p^pa  und  bei  proplieta  der  Fall.  —  Unter  planet e 
bemearkt  Ver&sser  nitaL  jpMmeto  maak."   DiesMbe  Angabe  bätto  fdr  das 
Spanische,  Portugiesische  (hier  daneben  fem.  s,  Comu  in  Gröber's  Grund' 
riss  der  roni.  PhiJohrpe  \ .  788)  und  Altproven/^lische  (mask.  und  fem., 
8.  Raynouard)  gem.aclit  werden  können.    Ich  vermisse  eine  i;iemerkuug  * 
darüber,  dass  im  Altfraii/.ö.sis(  hen  ne})oa  planete  —  planet  vorkommt  imd 
dass  das  Wort  als  wissenschaftlicher  Tcnuinus  noch  im  XVII.  Jahrhundert 
im  Französischen  ab  Mask.  im  Gebrauch  gewesen  ist.  —  Während 
oomüe  und  planete  endgültig  das  feminine  Genns  annahmen,  begegnen 
die  persönliche  Begriffe  ausdrückenden  Wörter  pajie  und  prophete  nur 
vereinzelt  als  Feminina.   Daaa  man  in  Montpellier  noch  heute  papn  weib- 
lich gebraucht  (s.  Mistrai,  Tres.J,  lütte  bemerkt,  mit  Bezug  aut  pro]^hete 
noch  auf  cde  pmphete  J.  von  Arimatiiia  (ed.  Weidner)  191  verwiesen 
werden  kfmnen.    Dass  auch  in  diesen  lieiden  Wortern  die  Endung-  -e 
resp.  -a  aliein  tiir  den  Geachlechtswechsei  verantwortlich  zu  machen  ist, 
ist  eine  Ansicht,  an  deren  Richtigkeit  ein  Zweifel  gestattet  sei.  Bekannt- 
lich haben  mehrere  SubstantiTa,  die  ursprünglich  Feminina  waren  und 
keine  Personen  bezeichneten .  im  Tiaufe  der  Zeit  perMönlichen  Begriff  an- 
genommen und  mit  diesem  Bedeutungswandel  einen  Geschlechtswechsel 
verbunden.   Das  fem.  aide,  Bilfe,  wurde  mask.  aide,  Helfer.  Ebenso  ver- 
halt  es  sich  mit  span.  el  cura,  der  Pfarrer,  franz.  i^irdr .  Wächter, 
franz.  tronipette,  Trompeter,  und  einer  Reihe  anderer  Wörter,  über  die 
Armbruster  S.  132  ff.  seiner  Arbeit  gehandelt  hat.  Ist  es  nun  von  vorn- 
herein wahrscheinlich,  in  einigen  Fällen  historisch  nachweisbar,  dass  in 
derartigen  Wörtern  7ur  Zeit,  in  der  die  Bedeutun^'sveränderung  vor  sieh 
ging,  das  Geschlecht  nicht  der  veränderten  Bedeutung  entsprechend  sofort 
fixiert  wurde:  also  z.  B.  trompette  fem.  =  IVompete  eine  aeitlang  trom- 
pette  =  Trompeter  als  fem.  und  mask.,  span.  cura  fem.  eine  Zeitlang 
cura  —  Pfarrer  als  fem.  nnd  mask.  zur  Seite  standen,  bevor  mit  dem 
persönlichen   Begriff  da«   milnnliche  Gesciilecht   endgültig  verknii]»it 
worden  ist,  m  darf  es  möglich  erscheinen,  daas  das  schwankende  (<e- 
schlecht  dieser  Wcirter  auf  dasjeuip^c  von  pape  nnd  prophete  Einflus.'« 
gewonnen  und  hier  gleiches  Schwanken  veranlasst  hat.  Dass  gleichzeitig 
die  Endung  anf  den  Wechsel  des  Genus  eingewirkt  hat,  soll  nicht  in 
AI  1   Ii   gest*^llt  werden.  —  Das  in  diesem  i^nsammenhange  von  .\rm- 
lirur  t.  r  II  ich  behandelte  capitaine.  das  ebenso  wie  die  sämtlichen  vorher 
geuanmen  Wörter  nicht  Erbwortcharakter  trägt,  ist  als  Femininimi  ausser 


1)  Über  die  «ich  widerstreitenden  Auttassungen  im  XV  II.  Jahrhundert 
gibt  Manage  eine  drastische  Anekdote,  die  hier  (nach  Riohelet,  Didionn, 
8.  V.  romcttc)  nachgetragen  sei:  Ije  gemte  de  cc  mot  fut  fort  agite  a  la 
Cour  durant  l'aparition  de  la  demi^re  cmiHe,  dit  Mr.  Menage,  tonne  1 
de  «es  observ.,  di.  74,  et  quekun  dit  fort  plaiaamment,  qu'ü  faiait  lui 
regarder  soua  la  queui'  pour  sawnr  «i  eüe  &oU  mäle,  ou  femeUe:  il  croit 
que  es  mot  est  ßminm. 
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bei  Froissart  bei  Motwtrelet  nachgewieaen :  en  ce  tempa  furent  envoyee« 
phmeurs  capitainea  III,  281  (».  Waldmaaiif  Unters.,  S.  10). 

VerfaHscr  schlu's.st  die  Bft'Jjin'cluulLr  c'mor  langen  Reihe  anderer 
Wörter  an,  d(?ren  auslauteadcH  e  nicht  auf  lat.  n  zurückgeht.  Von  diesen 
sind  ein  Teil  (nmnVie.  netite,  affaire,  nUirme,  amarnnfc,  asperge,  auge^ 
bamboehe,  caracole,  mrn<\  darupie.  dntte,  disparaU,  echarde,  equiwtquet 
emipt',  hdte,  hi/snpe.  inipusse,  in.wifr .  infru/ne,  jmquinmr.  Zmt^c,  tnorve, 
obole,  Opale,  pumpe,  rame,  rigole,  rondiuhe,  taUe,  topaze,  tranae)  heute 
nnaschliesslich  als  Fenuuiiia  in  dör  Schriftsprache  gebräuchlich,  w&hreod 
,'in<lere  (ahinie,  fmmzr,  rentime,  autonine,  rif/an'.  roude .  crabe,  episode, 
galbe,  geste,  ylaive,  hjucinihc,  jacqur,  mode,  naphte,  ome,  pagne,  panache, 
paanme,  reme,  rythm,  tnmulte,  trimiphe),  nachdem  fde  zeitweilig  im 
Qeechlecht  schwankten,  in  der  Schriftsprache  zum  ursprünglichen,  männ- 
lit^hcn  (ieschlecht  zurückkehrten  oder  al«  Maskulina  und  Feminina 
(zum  Teil  mit  differenzierter  Bedeutung)  sich  erhielten.  Es  ist  Arm- 
bmster  nicht  entgangen,  dsm  e»  aich  meist  um  gelehrte  Wörter  handelt. 
Aach  daran,  dass  e»  in  denselben  'ihorall  da«  auslautende  e  gewesen, 
welches  den  Geschlechtswandel  bedingte}  äussert  er  leisen  ZweifeL  Ich 
glaube,  daee  VerfiMser  den  Einflnsi  des  Bnd««  auf  das  Gesohlealit  dieser 
Wörter  im  FranzSaiachen  gleichwohl  noch  bedeutend  überschätzt.  Es 
bleibt  VM  bcacliten,  dasi^  «ohr  viplo  dorsflben  auch  in  andorftn  romanischen 
Sprachen  unter  undcruu  IJrdinirimgeu  ula  der  vou  Armbruater  für  den 
€teH(-)il«M.litswandel  im  Fran/.oslMchen  in  erster  Linie  angenommenen  mit 
weiblichem  f ?i'sclilecht  erscheinen.  Aneli  span.  portng.  etUes  ist  fem., 
desgleichen  neuprov.  acanto,  amaranto,  espargo,  rum.  sparat^  (aus  dem 
Grieohiflchen),  nsn.  oAia,  neuprov.  amitomo  neben  aittoim  (mask.),  mm. 
toanmä,  neuprov.  hamhocho,  hrounzo  (neben  mask.  brmtnze)  camo  cigaro, 
eschnrdo,  gesfo  (neben  gcst  mask.),  nlto,  imtUto,  catal.  inmdta,  neuprov. 
mtrigo,  span.-portug.  intriga,  span.  -^Jaca  (neben  jaco  mask.),  neuprov. 
jusqiiiamo  (neben  juaquiam  mask.),  portag.  Imäa  Hndtf  neuprov.  limito 
dernito ,  sard. ,  ital. .  «'pan. ,  portugf.  niodn ,  neuprov.  modo  mouodo 
(8.  Schuchardt,  Kuhns  Zs.  XXII,  105),  neuprov.  bormo  morvo,  span. 
naßa,  portug.  naphta,  neuprov.  nafh,  ital.  nafUi,  neuprov.  ouboh,  portog. 
opala .  iiltpnn  .  pnntpo .  neuprov.  pninpo  (auch  m  ).  catiil.  panipa ,  span. 
pampana  neben  pampano,  neuprov.  rmm,  altprov. -catal.  ramu  {mhen 
ram),  ital.  nma  und  romo  (s.  Canello,  Arck.  gl.  III,  404),  neuprov.  regalo 
roundadio  (auch  mask.)  toujtazi  transi  (auch  mask.).  Diese  £Dts}>rechungen 
in  den  anderen  romanischen  Sprachen,  welche  eine  verschiedene  Be- 
urteilung lordern  —  ein  Teil  derselben  wird  durch  das  Französische 
direkt  beeinflnsst  worden  sein  — ,  hätte  Verfasser  trotz  des  Lehnwort» 
Charakters  der  meisten  nicht  mit  Stillschweigen  übergehen  sollen.  Tin 
einzelnen  sei  zu  seinen  Ausführungen  in  diesem  Abschnitt  folgendes  an- 
gemerkt: abtme  ist  bereits  vor  dem  XYI.  Jahrhondert  als  Femininum 
nachgewiesen:  Les  jugemene  de  Dieu  sont  unc  profonde  abistne  (Alain 
Chartier).  was  Palsgrave,  EcUtirc.  S.  173  tadelt.  Noch  Vaugelas-  (Bern., 
cd.  Chiissaug,  II,  457)  hebt  hervor,  dass  es  zu  seiner  Zeit  von  einigen  als 
Femininum  gebraucht  werde,  und  Richelet  hält  es  in  seinem  Dict,  m.  v. 
nicht  für  überflüsisiGf ,  anfdnlcklieh  (mit  Hinweis  auf  Menage  tom.  2, 
obaerY.  ch.  74)  zu  bemerken,  daaa  dem  Wort  männliches  üenus  zukommt. 
Heute  ist  atMme  fem.  im  Patoia  des  Morvan  (a.  De  Ohambure,  GNbsMw««.  v.}. 
—  acanthe  verzeichnet  '"otgrave  als  Maskulinum.  Sollten  die  volk.s- 
tümlichen  Synonyma  franz.  patc  d'ours,  prov.  pato  d'ours,  franz.  acantite 
und  prov.  acantho  im  Genus  beeinflnsst  haben  ?  Auch  ist  bei  dem  Worte 
geleluiie&  Inmort-s  zu   berücksichtigen,    das^    im  Lateinischen  neben 
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dorn)  steht,  wie  bei  der  Beurteilung  vou  netite  uicht  ausser  Acht  vax 
lassen  ist,  dass  neben  lat.  aetites  mask,  actitis  (dsTtztq)  fem.  (als  Be- 
teickaxaag  eines  Edelsteins)  vorkommt.  —  af faire  bef?egnet  im  XVI.  Jahr- 
hundert auch  hei  Aiiiyot  (hier  ausschlie  .^u  h  nach  Vaugel.,  Reni.  I,  386) 
und  bei  K.  Garnier  (s.  Frocop,  l.  c,  S.  24j  als  F&oiiuiiium.  Kinen  längeren 
Eidcura  über  das  Gesohlecht  des  Wortes  im  XVTI.  Jafaarhxmdert  gibt  Vaugel. 

c.  Das  ursprüngliche,  niilnnliche  Geschlecht  begegnet  auf  nordfran- 
zösischem Sprachgebiet  noch  heute  in  l'iiybarraud  (Charente.  s.  12.  des 
Patois  y.-r.  II,  56).  —  a lärme,  anperge  und  auge  ^'ibt  Cotgiave  als 
Maskulina.  Beispiele  für  Oitge  mask.  (das  noch  heute  in  Urim^nil  nach 
Hinüiint,  Ksmi  HI,  münnlichos  (renn;  1  at),  die  Armbruster  verminst, 
begegnen  bei  Da  Bartos  (s.  Feilissier,  /.  c,  S.  194).  —  aatomne  ist 
nach  Gotgrave  maakalin,  nadi  Vangelas,  Bern,  464  stets  üunmin. 
Vgl,  ferner  Biohetot^B  Dktionn.  s.  und  Girawüt-Dtivivier's  Gram,  des 
Gram?.  S.  43,  woselbst  wertvolle  Angaben  über  den  Sprachgebrauch  des 
XVIIL  Jahrhunderts  zusammengetragen  sind.  Zum  Lateinischen  s.  K.  Appel, 
De  genere  neutro  S.  44,  100.  —  Bronse  begegnet  nach  Bidielet  im 
XVir.  .Tahrhnndrirt  als  Femininum  hni  Voitnro  (f.  33.)  —  Dasa  caracole  auf 
ein  arabisches  Grandwort  zurückgeht,  halte  ich  nicht  für  ausgomacht. 
Diez,  E.  W.  I,  s.  cara^oßo  äussert  sich  sehr  vorBichtig  und  weder  in 
EBgdnuan-Doay's  Ohasatre  noch  in  Eguilaz  y  Yanguas'  Glosario  halben 
8|MUi.  caraeol,  rnramln  Aufnahme  gefunden.  Im  Französischen  war  das 
Wort  im  XVII.  Jahrhundert  nach  Kiohelet  vorwiegend  maskuHn:  „Qw^ques- 
WM  font  caroool  fSmmi»,  et  Vicrivent  avec  un  e  ä  la  fin,  mais  tous  ceux 
qui  parlmf  hien,  le  f<ynt  niasculin.  et  Vi'crivenf  sans  e  final."  —  Centime 
(daher  spau.  cetitima)  ist  heute  fem.  gen.  in  Roubaix  (s.  A.  Faidherbe} 
Cattserie  humor.,  S.  21),  Ddp.  Meuse  (s.  Labourasse  Glo8s.  S.  41),  pat.  blaisois 
(s.  Talbert,  S.  269),  Normandie  (s.  Moisy,  S.  LIII),  Puybarraud  (s,  Sm. 
(h's  Fat.  g.-r.  II.  57),  ei  gare  im  pat.  blaisois  (:s.  Talhert.  I.  c).  crabe 
CvgL  Gram,  des  Gram.^%  Ö.  oö  Anm.  81)  im  normannischen  Fatois  von 
GrMle  (s.  Fleury,  Essai,  S.  53),  im  Bessin  (crape,  s.  Joret,  JS^MOt,  S.  76), 
wallon  montois  (s.  Sigart,  Gloss.  und  Rolland,  Faune  pop.  III,  225). 
—  datte  war  im  WU.  Jahrhundert  maskulin  nach  Cotgrave,  feminin 
nach  Vaugelaa,  liem.  11,  29.  —  dispaiate  veiv.eicliüet  Richelet  als 
Femininum  mit  der  Bemerkung  quelques -uns  se  sei-vmt  de  ee  ntct, 
quoiqtC Espaiinril.  jmtr  significr  drf;  rhoses  /Utes  ä  contrc-fevns,  wortin-j  her- 
vorgeht, dass  es  im  XVII.  Jahrhundert  als  Fremdwort  enopfundeu  wurde. 
Cotgrave  hat  es  nt(dit  anfgenonunen.  —  Zn  (Spisode  vgL  Vaugelas,  Bern., 
ed.  Chassang  II,  67  f.  und  Gram,  (ham?^  S.  58,  zu  dquivuque 
Vaugeltt-?.  l.  c.  I,  S.  85  und  Corneille.  (FMin-es  (Ausgabe  der  (iraitds 
Ecrivains)  VI,  469  Anm.  3.  —  Ich  vermute,  dass  das  Geschlecht  von 
altfrz.  glaive  durch  dasjenige  von  espfe  beeinfluast  wurde,  wie  aucli  der 
umgekehrte  Eiuflus.s  siel:  geltend  gemacht  zu  haben  neheiut.  Einige  Belege, 
welche  das  Geschlecht  von  glaioe  im  Altfrauzösischen  erkennen  la^ea, 
findet  man  anofa  Stemberg,  AiMgahm  «md  AhK  XLVÜl,  8.  S6  ver- 
aeichnet.  —  Den  von  Armbrostar  nach  Sachs  gegebenen  Unterschied 
zwischen  hyacinthe  mask.,  wenn  es  die  Blume  bezeichnet,  fem.,  wenn 
der  Edelstein  gemeint  ist,  kennt  die  neueste  Auflage  des  Wörterbuches 
der  Akademie  mekt.  Dieselbe  beieiolmet  das  Wort  in  beiden  Bedeutungen 
als  Femininum.  Im  XVII.  Jahrhundert  gibt  Cotgrave  hyacinthe  und  uic'mthe 
ausschliesslich  als  maskulin ,  während  Richelet,  a.  v.  hiacinthe  be« 
merkt  ce  mot  est  ßtninin,  lorsqu'ü  si^ifie  une  «orte  de  fleur,  et  mime 
alors  il  e^etrit  jacinthc  und  ib.  s.  joamithe  Husieurs  Fleuristes  diseiU 
le  Jacinte;  et  ila  mit  (jurlque  raiton:  car  il  tnent  de  lacintr  rhnng^  en 
flew,  Selon  la  f  'abk.  Cependant  pirsque  tout  le  m(»uk  le  faü  /emmin , . . 
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—    Neben   lat.  hyssopn«  fem.   steht  hynsopitm  n.   (neben  i^rieeb. 

ütmwzo^  zu  "jtrmitvov).  Armbrust^^r  irrt  in  der  Annahme  ^die  mask. 
Formen  der  anderen  Sprachen  lassi  n  darauf  «chliesson,  da««  sich  das 
französitjcbt^  Ki.inininnm  orst  auf  französischem  Boden  j^ebildet  bat  uuJ 
nicht  üla  das  etymologische  üoäohlecht  zu  betraoliten  ist."  —  hmm 
insulte  im  XYII.  Jahrbmidevt  keinesw^  anaac^esalif^  als  Ibskalimtm 
im  (»ebranch  geweaen  ist,  wie  es  nach  der  bei  Armbruster  gemachten 
Angaben  den  Anschein  gewinnen  könnte,  lehrt  Kichplet:  Mr.  Flechier  n 
fait  ce  fnof  nuisciUin  (iTohhiim  reprcsenta,  que  c'Hait  un  bmdte  qu'on  lui 
faiBOÜ),  L  Adidhnic  Vn  fait  an$»i  masculin.  Cet  usnge  fait  toujourt 
une  gründe  inftulfc  '  '■  rmi  .  .  .  ■     Was  nötigt,  franz.  (geb  hr^i  j) 

ifmdte  auf  ital.  itmtito  zurückzuführen V  —  Zu  intrigue  rgi.  VaugelaSf 
Bern.  I,  220,  woselliBt  onoh  die  Herkunft  aus  dem  ItaHennelien  ansdrHi^- 
lieh  hervorgehoben  wird.  —  Jusqulamo  gibt  Cot  :  .<>  als  maskidin, 
Uichelet  als  feminin.  —  Üljer  limitf"  s-.  Vaii'j  elas.  7iV//t.  II.  49S.  Über 
morvo  vgl.  auch  Gröber,  Ärch.  f.  lat.  Le.i .  IV,  122  f.  und  meine  Reeiproke 
Metathese,  S.  78  f.  Cotgrave  ▼erzeiohnet  morve  als  Masknlinnm,  de^^l* 
obole  und  op.ilo.  —  nmc  ist  heute  feminin  in  Berry  (s.  Jaubert, 
Glons.).  —  pampre  hat  bei  Cutgrave  weibliohee  Oemis.  Hiohelet  be- 
merkt „qmlqiics  vi^ierom  que  fai  vÜ8  tur  ce  mot  le  fönt  feminin,  mai» 
mal.  Toms  eeux  qut  parlent  bie»  S  que  fai  consultez  font  sans  etmtettatim 
le  mot  de  juimpre  maf^ndin.  —  Zu  r^gale  sei  tnittollat.  fem.  regalis 
(statt  gewöhnlichem  regalia)  augemerkt,  das  Du  Oange  verzeichnet: 
OmeedtmiM  per  Begalem  noetram).  —  rythme  begegnet  ab  Femininnm 
auch  bei  Def  Teriers  (s.  Cli»_'iievrii''re ,  BnndvcnfHre  des  Perier.^,  Sa  rie, 
ses  poesies  S.  186.  —  Gel.  topaze  fem.  möchte  ich  =s  lat.  topams 
fem.  setzen. 

9.  Einflues  anderer  Endungen  nnd  Endungsgruppen 
auf  das-  (Jonns.  lu  al])hab''tisoher  Folffo  worden  die  Sub^tantiva  auf 
-ace,  -aye,  -anye,  -ige,  -ette,  -eile,  -ice,  -iere  -ere,  -in,  -aiti,  -oire,  -on,  -te,  -e 
beliandelt.  AnfS.  23,  wo  ao^fiühii;  wird,  dass  populace  nnd  pr^faoo 
vorübergehend  mask.  waren  unter  dem  Einflu8.s  von  espace  etc.,  konnte 
auf  .T.  liotheuberg.  De  mf/Li.  mutatione  S.  71  f.  vf>r\nescn  werden.  Be- 
achte noch  zu  jtopulas  m.  Godefroy,  Dict.  s.  v.,  zu  prefacc  die  Zusätze  der 
Akademie  und  Th.  Comeille's  xa  Vaugelas'  Rem*  (ed  Chassang  I,  141.)  — 
S.  23 — 2r>  wird  von  cartilaü:e  nnd  putrilaj^e  gehandelt,  die  heute 
mask.  sind,  und  von  image,  dkia  im  Alt-  und  Mittelfranzösischen  vielfach 
ab  ICask.  Ijegegnet,  in  der  heutigen  Schriftsprache  das  eA^ULolioaBtA»  Ge- 
schlecht gewahrt  zeigt.  Auf  die  zahlreichen  Belege  bei  Rothenbefgi  t  c, 
S.  6,  für  mask.  ima;je  hätte  Verfasser  auch  hier  verwei«en  rmd  anmvprdem 
bemerken  köunen,  daas  in  den  Volkamundarten  (z.  B.  in  Blois,  l'uybar- 
rand,  Normandie)  das  Wort  heate  vielfach  ansscUiesslich  ab  Maak.  vor- 
kommt.  Nachzutragen  sind  tussila nfe')  mask.  und  farrage  mask. 
(s.  Littre  s  Beispiel  a.  v.).  Verfasser  macht  für  den  Genuswandol  deu  Kiu- 
flnfis  der  zahlreichen  Subat.  auf  -age  =  -aUcum  wohl  mit  Recht  verant- 
wortlich. Wie  sind  aber  altfrz.  ymagene  manc.  (Ojef,  Rol,  ftS68)  und  span. 
(gleichfalls  niebt  volkstümlich  entwickeltes)  mrtilagen  masc,  die  Arm- 
bruster unerwähnt  lässt,  zu  erklärend  —  Was  Verfasser  S.  25  ff.  über 
die  Wörter  auf  -ange  nnd  "Onge  ausfithrt,  befriedigt  ihn  aelbet  niobt. 
Bemerkt  wräden  konnte,  daas  nfrz.  losange  fem.  ital.  htan^a  ftm.,  pg. 

1)  Lat.  tussilaginem  fem.,  ital.  tussilagine  fem.,  pg.  ttisftilagetn  fem., 
prov.  toussiluge  mask.  (auch  nprov.  image  und  cartüage  zeigen  weder  da« 
etymologische  Geschlecht  noch  das  volkstümlich  entwickelte  Suffix, 
Vgl.  über  diesw  Gröber,  Ard^.  f,  lat.  Lejc.  IV,  44ä). 
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losango  niask.,  nprov.  lausange  luaak.  cut^prochen^  Zumdlauge  mask.  (fem. 
Gotgrave!)  vgh  prov.  meilange,  mHer^o  maak.,  so  chalonffe  W.  Me^rer^B 

Neutrum  ^.  156,  woselbst  *c«/M»Mniuw  aiiH  rafumnia  nach  dnn  Muster  von 
bUupliemium  —  bkuphemia  angeuommeu  wird.  —  S.  27.  Dasa  tige  als 
Mauc.  erat  aus  dem  XVl.  Jahrfanndert^)  nachgewiesen  wnrde,  kann  anfZn&ll 
beruhen,  da»  es,  wie  Armbruster  meint,  unter  dem  Einfluss  von  preatige, 
imtige,  prodigc  diose»  <  Jcsclilecht  annahm,  zweifelhaft  erscheinen,  wenn 
man  neuprov.  mask.  tige  (uoben  fem.  tijo)  vergleicht.  Es  kauu  prov.  ti^e 
völlig  unabhängig  von  franz.  mask.  lige  nach  Analogie  entstanden  sein,  es 
kann  an  das  Wort  der  franzoHiHchon  Schriftsprache  sich  angelehnt  haben, 
es  kann  aber  auch  bereits  gallo -romanisches  *tibium  neben  tibia  die  ge- 
metnsehafüiche  Barns  für  mtnz.  und  prov.  Uge  mask.  gebildet  haben.  — 
S.  28.  Mit  franz.  kyrielle  fem.  vgl.  n})rov,  kiriello  fem.  imd  berücksichtige, 
dass  im  Portu<.^icsi«,chen  auch  die  nicht  weiter  gebildeten  kt/rir  und  h/rie 
eleimii  (unter  dem  Einflusa  von  litanm?)  woibl.  Geschlecht  annehmen 
konnten.  —  S.  28fl  -Me;  caprice  bezeugt  auch  Cotgrave  als  Fem.  Wie 
verhält  Hicli  dazu  neuprov.  caprv^o  fem.? —  Für  mask.  malice  s.  weitere 
Üelege  bei  Rothenberg  S.  71  und  Scheler  (zu  Watriquet).  Zu  reglisse 
YgL  Vaagelas  JSmi.  II,  1S2,  Eichel,  s.  r.,  Qram.  des  Orem."^  die  Bern.  ßHituMei 
lind  beachte  .«rpan.  rctjaliz  mask.  neben  n-i/iiliza  fein.  -  8.  29.  Die  An- 
nahme, daas  CO  lere,  über  dessen  (»eschlecht  bei  H.  Garnier  man  auch 
Procop  l.  c.  S.  25  vergleiche,  „erst  im  XV.  Jh.  ina  Französische  kam'^  ent- 
behrt ausreichender  Begründung.  —  Patäre  ist  heute  ma^k.  im  Normanm« 
sehen  (a.  Moisy,  Dict).  —  S.  30  -in,  ain:  Zu  avertin  (auch  span.  avcrtin 
mask.)  s.  Tobler,  Mise.  Caii-Catidlü  S.  74  und  Romania  XV,  S.  454.  Dass 
plantain  (vgl.  neuprov.  plantan  mask.  neben  pkmtagc:  altfrz.  auch  plan- 
teine  nach  Earle,  Engl.  Plant  Xames  S.  46)  unter  dem  Kinfluss  von  airaiti, 
terrain  etc.  männlich  geworden  ijirt,  mag  richtig  sein.  Wie  erklärt  es 
sich,  dass  spao.  üanten,  dem  ur^rfingliche  mask.  auf  -cn  nieht  mt  Seite 
stehen,  gleiches  Genus  hat?  Hinzuzufügen  ist  altfrz.  chalin,  worüber 
Tobler  c.  gehandelt  hat.  —  S.  30  -oir:  ßelege  für  maak.  histoire  gibt 
auch  Settegast  J.  Ccsar,  Einl.  S.  XXVI 11.  —  Unter  memoire  war  alü^s  mc- 
mortimi  (s.  i¥.  Meyer  Neutrum  S.  151  und  E.  Appel  l.  c.  S.  76)  nicht  zu  übf  i  - 
eehen.  Uber  ivoire  vgl.  Grinn.  des  Oram."^  S.  59.  Heute  ist  es  iV>minin 
im  Patois  blaiaois  (s.  Talbert  S.  269).  —  S.  32  -on:  Die  Kichtig- 
keit  d«r  Bonei^ng,  f rissen  (neuprov.  frissounmaak.)  sei  altfirazusOstseh 
regulär  feminin  gewesen,  hätte  ich  durch  einige  Belehre  bestätigt  zu 
sehen  p^'ewnnscht,  umsomehr  als  auch  Littrd  solche  nicht  gibt.  —  Mit 
neufrz.  maudisaon  maak.  vgl.  benechon,  henesson  maak,  in  schweizer 
SCundarten  (Bridel).  —  Poison,  wozu  auch  Vaugelas  Rem.  1,  97  und  11,  308 
zu  verfj;! eichen,  ist  noch  heute  feminin  in  Urimt'uil  (a.  Haillant  III,  4), 
D4§partement  Meuse  (s.  Labourasse),  Berry  (s.  Jaubert),  Haut -Maine  (De 
MontesBOn),  euiem  Teil  der  Kormandie  (s.  Moisy,  maak.  pommmai  in 
Clreville  nach  Fleury,  Essai  s.  V.).  —  Soup^on  wird  noch  von  Cotgrave 
als  Femininum  verzeichnet  Den  Übertritt  zum  Maskulinum  ^eigt 
gleichfalls  neuprOT.  «owfOM».  —  Dem  gel.  frz.  talion  entsprechen,  aoweit 
ich  sehe,  auch  in  den  anderen  romanischen  Sprachen  ausschliesslich 
Maskulina:  neuprov.  falioun,  altprov.  fnlio.  Hpan.  talimi,  portug.  taliao, 
itah  taglione.  —  S.  35  ü.  -te,  -e:  Vgl.  iluthenberg  1.  c.  und  Willenberg 
Zs.  f.  nfrz.  Spr.  III,  666  ff.  Die  Frage,  ob  im  einseinen  Falle  der 
rrenuswandel  älter  ist  oder  jünger  als  der  Übergang  von  lat.  -at  in 
franz.  -et  wird  flüchtig  gestrei^.    Erwähnt  wird  u.  a.,  dass  prov. 

<)  Vgl.  auch  zu  Du  Bartas:  Pelliaaier  L  e,  S.  196,  za  Magaj:  FaTre, 
QUiner  de  Magwy,   Paris,  1885,  &  818. 
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imntnt.  esfat  wie  ira  Französischen  maskulin  und  feminin  sind.  Nicht 
erwähnt  werden  prov.  viscoumUit  comm.,  prov.  ducat  couuu.,  norditaL 
istä  maak.  (s.  AacoU,  Anh.  gl.  VII,  496;  neuprov.  istd  vaaak.  dana 
IflS  Alpes,  Miatral).  Prov.  parenUit  hiltte  nicht  aosschliesslich  als  Masku* 
linmn  verzeichnet  wordon  sollen.  Altfrz.  patriarche,  patriarchee  fem. 
neben  patriarchie  mmk.  ((rodefroy)  und  deite  mask.  (z.  B.  Chron.  des 
J.  ^Outrerneuse  I,  72;  vgt  Marty-Laveaux  zu  Du  ßellay  Ausgabe  Bd.  I, 
bleiben  unerwähnt.  Im  Einzelnen  sei  noch  folgende.s  angemerkt: 
Dass  comtä  im  Altfrausösischeu  stets  feminin  gewesen  (S.  36),  nimmt 
Verßueer  selbst  auf  S.  86  zurück.  VgL  su  dem  Worte  aucli  Yaugel. 
Bern.  II,  71,  woselbst  noch  von  eveschi  nnd  diwM  gehandelt  wird,  und 
Richelet  .s.  v.  Lotzt^rpr  kennt  auch  ra.  tncmttr,  das  Anubni.st.er  vyrnii.sst. 
Weshalb  wird  zu  amiti't-  der  'Ammtz  ..gewiHHenua.ssen  —  * coniituta"  ge- 
macht? —  Über  duchi',  das  als  Femininum  bei  La  Rochefoucauld  (s.  Aus- 
gabe der  Gr.  Kvriv.  III,  2  S.  XJjV)  un  l  I5;ilzac  (s.  jetzt  Leoat,  Synt. 
Studien  ä.  21)  begegnet,  vgL  ebeufadlB  Kich<  let  s.  v.  —  Jüngern  Nachweis 
Ar  ^T^ch^  fem.,  als  den  you  Armbnister  g>  g*  benen,  findet  man  in  der 
Gram,  des  Gram.''  S.  42.  Martinus  bemerkt  dazu  Muo'xyjxut'^  xe)-ix<)> 
S.  90  est  (lubij:  sed  mejnvs  foemmini.  —  Zu  parente  vgl.  noch  Grodefroy, 
der  auch  parente  fem.  (Geste  de  Liege  908  Qui  fu  de  sa  parente:  mente) 
verzeichnet.  —  Dass  e  (apis)  männliches  Genus  erhalten  habe  unter  dem 
EinflusR  von  gre.  hlv.  guf-  etc.,  wie  Armbruster  annimmt  unter  Berück- 
aicbtigung  der  Einsilbigkeit  und  des  vokalischen  Anlautes,  halte  ich  für 
wenig  wahrsdieinlicb  und  Temrate  die  ü^nstens  eines  ▼ulgftrlat.  emU 
comm.,  das  mit  den  zahlreichen  anderen  Wörtern  auf  -is,  deren  Ge- 
schlecht schwankte,  auf  gleiche  Stufe  zu  stellen.  Dass  auch  im  Frei" 
burger  Dialekt  die  dem  Französischen  entsprechenden  Wörter  *a  (Bridel 
au),  as,  es  neben  dem  weiblichen  männliches  Genus  haben,  erwähnt  Ver- 
fasser selb-st.  —  Ete  ist  heute  fem.  im  Departement  Meuse  (s.  Labouraaae 
GUmaüre  S.  41),  ast^  in  Berry  (Jaubert). 

Es  folgt  (S.  89  C)  die  Besprechung  solcher  Wttrter,  in  denen  ani- 
lautondem  sogenanntem  Stütz-e  1  io  n  lenkompositionen  vorangehen:  -bre, 
•cre,  -drCf  -fre,  -ire,  -vre,  -de,  -ple,  -sie,  -tle,  -rle.  lodern  Verfasser  be- 
merkt „Kurs  und  dem  Thatibestand  entsprechend  ausgedrQckt  findet  eine 
Verwechselung  des  sogenannten  Stütz-e  mit  dem  aus  a  ent- 
Ht  an  de  neu  statt,  wobei  die  Anab)(^e  bald  nach  der  einen,  bald  nach 
der  anderen  Seit«  ausschlägt"  will  es  uiii-  scheinen,  da-ss  er  vielfach  auch 
hier  zu  weit  gegangen  in  dem  Bestreben,  die  Veränderungen  des  Genus 
alij  innerhalb  des  Frany.ösi.schen  durch  die  iiu.ssere  Wortform  bedingt  liin- 
zustelieu.  So  soll  couple  Wörtern  mit  der  Endung  -ple  wie  peuple, 
exemple,  temple  sich  im  Oenus  angeschlossen  haben,  tlbersehen  ist  dabo, 
dass  auch  das  Provenzaliache  mask.  couble,  couple  (altprov.  nach  Mistral 
coble)  kennt,  für  da.«i  Provenzalische  aber,  was  Armbrnster  für  den  Genus- 
wandol  im  Französischen  geltend  macht,  daaa  uraprünglich  lat.  -plu(m) 
und  -pla(m)  in  -ple  sich  begegnen,  nicht  mehr  zutrifft.  Kh  ist  daher  wohl 
die  Vermutung  berechtigt,  daias  bereits  in  galloromani.scher  Zeit  copulum 
existierte,  das  sich  zu  copu^  verhalten  wie  tnemorimn  zu  memoria,  blas- 
phemium  m  Nasphemia  ete.  und  die  gemeinsame  Basis  fSr  prov.  eMe 
mask.  und  franz.  couple  ma.sk.  geworden.  Belegt  ist  spätes  lat.  copulum  von. 
E.  Appel  /.  c.  S.  75.  Auch  den  Beweis  dafür,  dass  das  alt^'rz.  gelehrte  triacle 
sein  Genus  der  Endung  -de  verdankt,  die  Endung  -de  also  älter  ist  als 
dae  männliche  Geschlecht,  wird  man  durch  Verfassers  Ausführungen  nicht 
für  erbracht  halten.  Wenn  aus  altfranzösischer  Zeit  nur  triacle  mask., 
kein  ttiac  oder  theriac  mask.  {ernt  seit  dem  XVII  .Jahrhundert  ist  theriacoue 
maak.  nnd  fem.  beaeugt),  nachgewiesen  wurde,  so  kann  das  auf  Zufall 
SMhr.  L  fti.  8§t,  V.  Litt  XD.  ti 
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beraheo.  Wenn  VerÜBaier  amitre  maalc.  wohl  mit  Recht  mit  Dies 
als  Verbalsubstantiv  von  cintrer,  wölben,  erklärt  nnd  dann  weiter 
meint,  da  span.,  katal.,  ital.  das  Verbalsubstantiv  weibliches  (ieschlecht 
zeigt,  80  dörfe  auch  ftirs  Französische  anf  ursprüngliches  feminines 
QenoB  geschloasm  werden,  das  MMsknlinnm  werde  sich  durch  die 
Endung  erklSren,  so  liegt  es  auf  der  Hand,  dass  ein  Schluss  wie  er  hier 
Ton  den  anderen  romanischen  Sprachen  (übrigens  kennt  das  Prov.  auch 
emtre,  emärt  etc.  madc.  neben  emiro,  emdro  fem.)  anf  das  FnausOfliBche 
gemacht  wird,  nicht  statthaft  ist.  Ähnliche  EinwenduTi<,'en  Hessen  sich 
zu  anderen  in  diesem  Abschnitt  enthaltenen  die  Zeit  und  Art  des  Genus- 
wechseLs  betreffenden  Ausführungen  machen.  Im  Einzelnen  bemerke  ich 
noch  folgendes:  S.  40.  Unter  ambre  beachte  aueh  neuprov.  ambre 
mask.  (Raynouard  belegt  amftre  Eluc.)  neheu  amhrn  fem.  —  l ambre  lässt 
aich  nicht  mit  Diez  aus  lamma  gewinnen,  wie  (iröber  Arch.  f.  l.  Lex.  lli^ 
976  bemerkt  bat.  —  Zn  ombre  (ältfrz.  mask.),  das  nach  Armbnister  m 
französischer  Zeit  an  concornhre,  dkembre,  nomln-e  etc.  sich  angelehnt  hat, 
drängt  sich  die  Frage  anf.  ob  dasselbe  nicht  vichnolir  mit  (von  Arm- 
bruster nicht  erwähnten)  iranco-prov.  (Fribourg,  h.  licu  iclm,  Jahrbuch  XV, 
996)  ombru,  ombro  mask.  auf  ein  bereits  im  GallororaaniflGhen  neben 
nmbra  vorhanden  gewesenes  *umbntm  znnickf^elie.  -  -Wenn  concombrc 
gelegentlich  als  Femininum  erscheint,  so  sehe  ich  darin  lieber  eine  An- 
lehnung an  saUreiche  weiblichd  Frachtbenenmmgen  als  an  „^ambre  nnd 
ähnliehe. Auch  rum.  cucwma  ist  fem.  —  Dass  ancre  (früher  auch  mask.) 
sich  im  Geschlecht  nach  encre  (Tinte)  p^erichtet  habe,  vermutet  Verfasser. 
Wie  erklärt  es  sich,  dass  das  entsprechende  auf  lat.  ancora  zurück- 
gehende germanische  Wort  seit  sehr  früher  Zeit  als  MadrofiiKim  be- 
gegnet? —  Da-»  etymologische  Geschlecht  von  acre  ist  entgegen  der 
Annahme  Armbrusters  doch  wohl  dam  männliche.  Dasselbe  besteht  noch 
heute  zu  Recht  im  Normanniaohen  (s.  Moisy).  Auch  Bichclet  kennt  das 
Wort)  wie  e«  scheint^  ausschliesslich  Maskidjnnni.  —  Zu  ocre  rgl. 
nenprOT.  ocre,  ocro  mask.  fem.,  zn  coudre  nenprov.  mdra  fem.  (Bride!), 
an  lierre  neuprov.  edre,  l^e,  eure  etc.  ma^k.  neben  edro,  iedro  etc.  fem. 
la  Nordfraakreich  lebt  Herre  twL  fort  im  I^tois  Ton  PttTbarrand.  — 
Chiffre  begegnet  als  Trrn.  hrn  Du  Barta-s  (j*.  Pellinsiier,  l.  r.  S.  194).  —  Die 
Vermutung,  epeautre  entspreche  ein  lat.  ^speMula,  wird  nicht  ausreichend 
begründet.  Mit  Rücksicht  auf  das  G^nus  von  epeautre  und  fenetre  (altfrz. 
mask.  neben  fem.)  sei  daran  erinnert,  dass  auch  nhd.  Spelt^  Spelz  mask. 
ahd.  üTpeJta  sprlzn  fem,  tmd  ahd.  vensfjii'  n.  htt.  fcnestra  fem.  entsprechen.  — 
Das  nach  Armbruster  erst  in  ueutranzoHischer  Zeit  eingeführte  Lehnwort 
ontre  soU  n^sh  an  Wfirter  wie  poutre.  fenetre  im  Geschlecht  angelehnt 
haben.  Beachte,  da«s  die  Sprache  iUtare  oire,  ouire  (utria  als  Neutr. 
plnr.  von  K.  .\ppel  /.  r.  S.  106  ans  stpätlateimRcher  Z«nt  beh'gt) 

besass,  die  mit  weiblichem  UenuH  sicli  nachweisen  lassen  (a.  üodelroy  s.  v.) 
und  das  später  aufgenommene  outre  Iteeinflusst  haben  werden.  Im  Nenprov. 
steht  ouiro  fem.  neben  owirc,  hudremnak.  —  Zn  raanicle  vgl.  God  tV  »v, 
IHctionn.  s.  v.  manide,  menide,  mennide  s.  fem.  et  masc.  It.  matiiylio 
neben  mont^ie»  (ygL  d'Ondio,  ArdL  ^.  IV,  168  und  Born.  IX,  623).  — 
Zu  th^riaque  bemerkt  Richelet  8.  v.  „s.  f.  fl%eriaeaj.  Mot  qui  vient 
du  Orec.  C'f.if  une  compositum  de  medennf  dfwf  on  se  sert  contre  le 
poison.  Vaug.  Rem.  a  decide  gue  le  mot  de  teria^e  etoit  masculin  et 
feminin.  J'ai  constdte  la-desaua  äfkabiles  ^ipiden  äs  Apoticaires  ^ut  me 
Vmt  fait  tous  feminin,  &pas  un  masculin;  ainsi  mr  co  mot  declinf'roif 
la  juriadiction  de  Vau^elas  (s.  Vaugel.  ed.  Chassang  II,  132  die  Zusätxe 
Tcm  Th*  Com.  und  diejenigen  der  A.  F.).  Zu  aigle  beachte  auch 
die  Bemerkungen  E.  AppeFs  k  e.  S.  87,  W.  Hejer's  I.  e.  8.  19*  und 
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einen  länger on  Exkurs  über  das  Geschlecht  des  Wortes  im  XVII.  und 
XVIII.  Jahrhundert  Gram,  des  GrantJ  S.  490.. —  Zu  ongle  vgl.  noch 
Vaugela^  Rem.  II,  422  f.  Cotgrave  gibt  diw  Wort  als  feminiu.  Heute 
hat  es  dieflOB  Oenus  im  patoiH  blaisois  (Talbert  S.  266),  Departement 
Meuse  (Labourasse  S.  41),  Puybarrand  (K.  d.  pat.  g.-r.  II,  57),  ürim^nil 
(üaillaat  III,  4),  Houbaix  (A.  Faidhei be  S.  21).  Neupro?,  aucii  qwmU 
maskulin!  —  Regh^  i»  gegnet  als  MaRk.  aooh  bei  McmstFelet  (t.  WaM- 
mann  /.  c.  S.  11)  und  heute  in  der  Bedeutung  bätonet  in  Roubaix  (A. 
Faidherbe  S,  21)  und  im  Norm.  (Moisy  /.  r.).  —  Belog^e  fiir  !le  niaak. 
gil)t  auch  Settegast,  J.  Cesar  Einleitung  S.  XXViil.  -  Die  Kichtigkeit  der 
Herltütuag  von  perle  aus  *pirulti  wird  von  Gröber  Arch.  f.  lat.  Lex.  I  \ , 
433  in  Zweifel  gezogon.  AIh  Mask.  hat  es  ausser  Jahn  A.  ScIm  Icr  Bad. 
de  Bouillon  5247  und  in  einer  Anmerkung  zu  Watriquet  4111  nach- 
gewieeen. 

S.  49.  Bcsondoro  Fälle,  b.  G enusaustiiusch  bei  Homo- 
nymen und  Heimwörtern.  Scheinbare  oder  wirkliche  Kom- 
posita richten  sich  naoh  dem  Simplex  und  Verwandtes.  Ver- 
nMwr  wendet  sich  hier  nochmals  nachdrfieldich  gegen  dieoenigen,  welche 
,.v<'r  nllem  die  Bedeutung  eines  Wort^f?  rnr  Erklärung  einer  öeschleclita- 
äuderuiig  beizuziehen  suchten''.  Sind  wir  auch  weit  entfernt,  den  EinÜuss 
von  der  Hand  weisen  an  wollen,  den  die  Wortform  auf  das  Genmi  gefibt 
hat,  80  glauben  wir  doch,  (hian  Verfasser  in  der  Zurückweisung  der  ent- 

Segenstehenden  Ansicht  über  das  Ziel  hinausgehe,  und  glauben  nicht, 
ass  er,  wenti  tat  aar  Begrandung  seiner  Amdoht  bemerkt:  „doeh  ist  niöht 
einzusehen,  warum  ein  als  Erbwort  vorhandenes  Substantiv,  wenn  es 
lange  Zeit  sein  etymologisches  (ienus  bewahrte,  dies  plötzlich  geändert 
haben  soU,  weil  vielleicht  ein  Synonymon  das  andere  Cleschlecht  besass, 
es  müssten  beide  Synonyma  durch  den  Sprachgebrauch  in  stereotype 
Verbindung  getreten  sein"  durch  ein  derartigem«  RaiHonneincnt  f?eine 
Gegner  in  ihrer  Auffassung  beeinÜusaen  wird.  Manchmal  wäre  ein  näheres 
Eingehen  auf  die  Geaclii<£te  der  behandelten  WOrter  angezeigt  gewesen. 
W(!uu  OS  S.  50  heisst,  piege  ma.sk.  verdanke  sein  Creschlecht  dem  Reim- 
wort mege,  so  hätte  ich  gewünscht,  ilass  Aruibrnster  portug.  pejo  raask. 
(neben  pea  fem.)  von  seinen  Beträfchtungen  uicht  aiisgeschlossen.  Es 
gibt  ein  altfranzösisches  Verbum  J»<i!9«r,  an  dem  sich  piege  mask.  verhalten 
könnte,  wie  portug.  pejo  mask.  zu  prjar.  S.  57  vermutet  Armbniater, 
dass  franz.  er  ine  fem.  „als  Fremdwort  autgenonunen  wurde  und  dann 
pewiflsermaasen  als  Femininum  anm  mSnnliehen  crin  betraobtet  worden 
ist",  ohne  uns  zu  sagen,  wie  er  neuprov.  rrino  fem.,  portug.  crina  fem. 
(neben  crine  fem.),  ItaL  crina  (neben  mask.  crine,  crifio,  s.  CaneUo  Arch.  gl. 
ni,  40S)  beurteilt.  S.  61  heilst  es  mit  Bezug  auf  altfrz.  formi  mask. 
und  formie  fem.  u.  a.:  „Es  konnte  das  e  nach  Vokal  in  der  Ausspradie 
bald  [?,  jedenfalls  vor  dem  XTV.  Jh.  in  sehr  beschränktem  Umfange]  weg- 
fallen. Die  m  entstandene  Form  formi  war  geneigt,  sich  Masc,  wie'cri,  pli 
im  Genus  anzuschliesaen ,  ssumal  da  dialektuoh  neben  formi  immer  noch 
formie  fem.  luixtimd,  wodurch  eine  Auffassung  der  ersteren  Form  als 
Mask.  zur  zweiten  veranlasst  wurde^.  Dass  auch  im  Frovensalischw 
fimnmgo  und  formie  als  Ifosk.  und  F«n.  nebeneinander  stehen  (s.  IGstral) 
und  wie  dieselben  zu  erklären,  sagt  Verfasser  nicht.  Mistral  verzeichnet 
lat.  formicum  ohne  Angabe  den  Fundortes.  S.  51  ff.  Unter  lieorne  fem. 
waren  neuprov.  lironu)  alicoriw  fem.  (s.  Mistral,  Tremr)  zu  beachieu. 
Weshalb  „moss**  das  heutige  licome  aus  dem  Italienischen  kommen? 
Zu  mensonge  vgl.  Vaagelas  'Ron.  I,  97  f..  II.  483.  —  Unter  palua 
war  zu  bemerken,  dass  prov.  palut  auch  als  Mask.  begegnet  (a.  Mahn, 
Qram,  8.  S84).  Der  ErkUkrungsversuch  des  mask.  Genus  Ten  altfir.jNiAif, 
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das  an  ein  znAnnliche-^  *iutul  s  nordital.  pfidtdia^  dieses  volküctymologisch 
an  den  Fliiasnamen  Padies  (calup^l^'  jinrhilis)  angebildet  vvilr(i,  i<*t  wenig 
bestechend.  Dass  sard.  j^vle  und  rum.  padure  fem.  sind^  wird  nicht  er- 
wähnt» Mit  RftclEsidit  auf  das  gelehrte  neufrz.  pfdus  sei  noch  bemerkt, 
daSB  Cousin,  Ilisfoire  Rotnaine,  la  palus  Meotiile  sclireiVit,  was  Richclet 
fiSr  fehlerhaft  hält.  —  Annehmbarer  als  Armbrusters  Ansicht,  dent  habe 
sich  im  G^chlecht  im  Provenzalischen  und  FVanzdaiBolien  nftoh  ffmt  tmd 
ment  gerichtet,  finde  ich  diejenij,'*?  E.  Appel's  (Arch.  f.  l.  Lex.  I,  449),  wo- 
nach partieller  (rennswochsel  fiir  dem  u.  a.  Iioroits  in  lateinischer  Zeit 
an/Ainehmen,  weil  im  Latein  die  meisten  Substautiva  auf  a  mit  vorher- 
gebendem Konsonanten  Fenunina  waren.  Giiarnerio  weint  Arck.  IX,  349 
flens  fem.  im  Cat.  d'Alghero  nach.  In  Nordfrankreich  begegnet  heute 
dent  als  Mask.  in  Urimdnil,  Möns,  Boubaix  und  DtSpartemcut  Meuse.  — 
8.  57  f.,  -wo  mit  Bezug  auf  gl  and  bemerkt  wird:  ^ini  FranzOsisohen  be- 
steht die  dem  ital.  ghinnda  entsprechende  Form  glande  neben  gland,  was 
die  Veranlaflsungf  al!p:ab,  rlaas  gl/md  m'^vAAv^x  wurde"  beachte  auch 
vulgärportug.  landea  i'cui.  (^uebeu  laude  icm..  s.  «Joruu  (iröber's  Grundriss 
I,  789),  neuprov.  glando  fem.  (neben  aglan,  glan  maak.),  rum.  ghmda  fem, 
mit  geschlechtHcht'r  Hndiint?  und  ital.  iiiaak.  ghiomlr  neben  fem.  ghiandn 
{a.  O&nello,  Arch.  gl.  1X1,  402).  —  ä.  62  ist  unter  s  o  i  f  zu  bemerken,  dass 
neuproT.  set  und  neupror.  fmn  beide  ah  MadraUna  and  Feminina  eben- 
fiiUs  vorhanden  sind. 

Teil  n.  A.  (jrenus  und  Genuswandel  im  Latein.  1.  Baum- 
namen. P.  63  „Allmählich  schliessen  sich  im  Vulgärlatein  .sümtliche 
Baumnamen  dem  Genus  der  Maskulina  zweiter  Deklination,  wenn  sie 
mit  ihnen  forragleich  waren,  an."  Ich  vermute,  da^is  dieser  Anschlusf? 
nur  ein  partieller  gewesen  ist  oder  vermisse  anderenfalls  bei  Ai"mbru.ster 
eine  Erklärung  fflr  nicht  erw&hnte  mdtl.  ital.  alna  fem.  (s.  Salvioni, 
Arch.  gl.  IX,  226),  neuprov.  ourmo,  cunn)  fem.  filane1)en  oum  maak.), 
neuprov.  piblo  ete.  fem.,  neuprov.  i^ajnno  fem.  (^daneben  sapin  mask.)  u.  s,  w. 
neben  franz.  aune  (raask,  und  fem.),  orme  (mask.),  peuple  (mask.), 
sapin  (mask.)  ete.  Im  Einzelnen  habe  ich  sn  Armbruster's  Ausführungen 
noch  folp^endes  zu  bemerken  :  charrae  begegnet  bei  Rotrou  (a.  Söltcr, 
Studien  30)  als  Fem.  Weshalb  wird  zu  cypres  mask.  der  Zusatz  ge- 
macht „lai.  eypres8U8  fem.**,  da  lat.  CHpresetUt  wie  Armbruster  S.  63  selbst 
bemerkt  hat,  als  Mask.  nachgewiesen  i.^t?  Rine  strenge  Scheidung^  der  Lehn- 
wörter und  Erbwörter  hat  Verfasser  selbst  in  diesem  Teile  seiner  Arbeit 
nicht  angestrebt.  —  Mit  altfln.  fraisse  mask.  vgl.  prov.  frais,  fraisse, 
woneben  neuprv.  fraisso  fem.  =  frene,  ferneUe  (Mistral )  vorkommt.  —  Altfrz. 
saus  begegnet  als  Fem.  Band  de  Reh.  T.  490.  D.  Martinus  verzeichnetes 
im^  .)f'jpo'Wjxtou  (S.  88)  als  Femimnnm  mit  dem  Zusatz:  tarnen  apud  du 
Vair  p.  1092  masctdinim  eet.  Hente  ist  es  feminin  in  Uriraenil  (s.  Hail- 
lanil  I.  c.)  und  Mona  (enne  sau  Sigart  S.  29),  NeVien  ital.  .mlcio  mask.  ete. 
waren  ital.  aalice  fem.,  nordital.  sarza  fem.  (Salvioni,  Arch.  gl.  IX,  226) 
und  mm.  mlee  fem.  aimnnerken.  —  Säule  hat  bis  beute  auf  nordfran- 
zösischem Sprachgebiet  noin  etymologisches  Geschlecht  in  dem  Patols  des 
Ddpartement  Meuse  (s.  Labourasse  l.  c.  S.  41)  behalten.  Die  bei  Mistral 
verzeichnete  prov.  Form  assale  (mask.)  scheint  darauf  hin/cudeuten,  dass 
auch  im  PlOTmaalischen  das  Wort  einmal  als  Femininuin  vorlianden  ge- 
wesen ist:  assale  =  Ifa  sale.  —  Ich  vermis.se  in  Annbruster'si  Verzeichnis  der 
Baumnamen  u.  a.  orme  mask.  (Bergesche),  lentisque  mask.,  genievre 
mask,  (norm,  genüwe  fem.  Moisy),  altfrs.  lor  masik.  und  Inwre  (fiBm.  s. 

Godefroy,  lat.  luurns  fem,  und  mask.).  2.  Die  "Wörter  auf  -cur. 

Armbruster  bekämpft  die  Ansichten  von  Littrd,  G.  Kterting,  Suchier,  Horning 
—  der  VoUsiftndigkeit  wegen  hätten  auch  die  Ausführungen  Le  Uericher's 
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in  der  Uev.  de  ling,  XTV,  wonach  keltischer  Eiufluas  tiiftttg  war,  «rwiUiot 

werden  können  — ,  um  spin<n-«mt-  einen  neuen  Krl<lnrnn'^"srfrstich  r.w  frehon. 
Nach  ihm  erfuhren  die  hier  cinschläffigea  Wörter  im  Vulgärlatein  Formen- 
▼erandenin?  nach  Analogie  in  der  Weise,  dass  zum  Obliqniis  ßorem  ein 
Xom.  floriH,  zum  Ohl.  calorem  ein  Nom.  cahrie  etc.  neu  gebildet  wurde. 
Infolge  dieses  Floxionswandels  hätten  sie  sich«  dann  im  Genus  der  grossen 
Mehrzahl  gleichsilbiger  Wörter  auf  -in,  dem  Femininum,  angeschlossen. 
Diese  Ansicht  erscheint  mir  sehr  der  Beachtung  wert^  scUiesst  aber  nicht 
aus,  das»  danebfn  andere  Faktoren,  welclio  Annbrnst«r  zurückweist,  im 
einzelnen  Falle  wirksam  geweaen  sind.  Im  einzelnen  bemerke  ich  fol- 
gendes: Wenn  S.  74  za  amour  ausgeführt  wird:  ndaas  im  Nenfranzö- 
sischen  sich  das  Wort  aJs  Maak.  halten  konnte,  liegt  an  seiner  Form.  Es 
hatte  sich  den  anderen  auf  -eur,  weil  es  das  ältere  -our  erhalten  hat, 
entfremdet",  so  befriedigt  diese  Begründung  nicht  voll,  solange  Verfasser 
nicht  erklärt,  weshalb  Aach  nenpror.  amour,  amou  (s.  Mistral)  als  Hasku» 
lina  l>erre(rnen.  Hat  etwa  die  nfrz.  Schrift-Sprache  hier  auf  das  Neupr. 
eingewirkt?  S.  75  ardeur  gebrauchen  auch  Corneille  (s.  Ausgabe 
der  Gr.  Ecriv.  I,  465  die  Anra.)  und  du  Bartas  {s.  Fellissier  /,  c.  S.  194) 
als  Maskulinum.  —  8.  76.  Dafür  dass  candeur  ,.er^t  im  XYI.  Jahrhundert 
eingeführt  wurde-*.  les:t  lüe  Behandlung  des  Anlauts  schlechtes  Zenpnoiit 
ab.  —  Unter  couleur  konnten  nfrz.  le  coxdeur  de  feu,  k  couleur  de  rone  etc. 
erwähnt  werden,  8. 77.  —  Honneur  ist  nach  Annbmster  maskulin  ge- 
worden in  Angleichung  an  das  Geschlecht  des  Reimwortes  bonheur.  Wie 
ist  es  zu  erklären,  dass  auch  neuprov.  ounotir,  dem  ein  Reimwort  honhmtr 
nicht  zur  Seite  steht,  maskulin  ist?  —  S.  80.  Mceurs  verzeichnet  auch 
Co%ra7e  als  Maäkulinimi.  —  S.  81.  Fleur  ist  heute  comm.  im  Patois 
von  Blois  (8.  Talbert  S.  266).  flier  das  Greschlecht  des  WorteN  im 
XVn.  Jahrhundert  vergl.  die  Bemerkungen  Vaugelas'  l.  c.  II,  146  f.  und 
Riehelel^s  s.  v.  ~  Bancconr  gibt  bereits  Cotgrave  als  Hasknlinum,  Ghu-nier 
gebraucht  es  als  Maskulinum  und  Femininum  (s.  Prooop  l.  c),  Ronsard 
auch  als  Masknlinnra.  —  S.  82.  Ein  Substantiv  tristeiir  fem.  gibt 
noch  Cotgrave.  —  Zu  vapeur  fem.  (rum.  abur  m.Ksk.)  ist  iieufrz.  vapetw 
mask.  mit  difierensierter  Bedentang  anzumerken.  —  —  3.  Kleinere 
Gruppen,  deren  chlechtswechsel  im  Lateinischen  basiert, 
a.  Lateinische  Communia.  S.  84  ist  die  Angabe,  pons  sei  ausser 
im  Spanischen  äberaU  mftnnUch,  unrichtig.  Armbruster  selbst  erwfihnt 
S.  54  rum.  punte  fem.  -  -  Zu  ais  vergl.  Settogast,  J.  Cemr  Einleitung 
S.  XXVllI.  Bei  Veget.,  den  Armbruster  nach  Neue  zitiert,  kommt  o:Hs 
als  Femininum  nicht  vor  (s.  Georges).  —  Unter  chartre  konnten  portug. 
eareere  mask.,  unter  cendre  (S.  86)  prov.  cendre  comm.  (altprov.  emre 
fem,  s.  Mahn,  Gram.  S.  284).  tmter  chenal  (8.  SH)  altprov.  c(in<il  fem. 
(8.  Mahn  c.  S.  284)  erwähnt  werden.  Für  alttrz.  adwmd  und  enchetml 
werden  *(ul-canalie  und  *€x-canali8  konstruiert.  Ist  nicht  vielmehr  in 
dem  vokalischen  Anlaut  dieser  Wörter  der  vokalische  Auslaut  des  weib- 
lichen Artikels  zu  sehen:  Ifn  chenal,  wofür  dialelctiHch  vchcmd  eintrat? 
Vgl.  Born,  Zs.  XUl,  388.  —  Zu  lente  vergleiche  Ascoli's  Bemer- 
kungen im  Areh,  gl.  IV,  398 — 401.  Prov.  Unde  ist  heute  nach  Ifistral 
(omm.  —  S.  87  f.  Unter  mar^'c  vergleiche  portug.  margcm  fem.,  mm. 
margine  fem.,  unter  ost  neupruv.  of^t  mask.,  rum.  mste  fem.  —  Unter 
paroi  hätte  für  altprov.  pnrd  fem.  auf  RayTiouai  dV  ],c.i .  verwiesen  und 
nun.  parete  mask.  v<  t  i  hnet  werden  können,  in  der  französischen 
Vnlks.sprache  begegnet  heute  pnroi  aln  Ma.^kulinum  nach  Chevallet, 
Orig.  III,  73  (Anmerkung).  Richolet  bemerkt  s.  v.:  Ce  mot  m  termes 
i^Änatomie  eet  maeaUin,  Cett  ce  qui  t^are  les  dmx  norme»  d^puü  k 
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v>  rden  brebis,  colon^,  dam^,  hydre,  lUvre^  lynXf  merle,  potUre,  ter- 
pmty  Umfire.  Andere  Tienuuoieii  veriden  Ton  Armbnuter  imeh  andern 

Gesichtepunkten  anilerwrirt>s  behandelt.    Eiuo  erschöpfende  Betrachtung 
haben  dieselben  nir  ht  'gefunden.  Ich  vermisse  z.  B.,  '<ei  es  hier  oder  an  einein 
anderen  Orte  der  Armbrufter'schen  Arbeit,  eine  Bemerkung  über  iraoa. 
rotflignol  mask.  (s.  dasa  E.  Appel  l.  c.  S.  38).  perdrix  fem.  (lat.  andi 
niaHk. ;  vgl.  Mahn,  Prov  (h-nm.  S.  284),  altfrz.  balain  mask.  (neben  fem. 
baiaine,  neufrz.  balairtc  fem.),  franz.  ibi«  mask.  (seit  dem  XJIl.  Jahrhimdert 
belegt;  lat.  ihia  fem.),  alcyou  mask.  (lat.  fem.),  phoque  mask.  (lai 
pÜKNXi  fem.),  tigre  maak.  (aitfra.  auch  fem.,  lat.  oomm.),  musaraigne 
fem.  (altfi-7.  auch  mumrain  maek.,  s.  E.  Rolland,  Fatme  I,  17  nml  V.  Appel 
^  c.  8.  37),  couleu^re  fem.  (bei  Du  Bartas  mask.,  lat.  coluber  mask.  neben 
colubra  fem.),  altfrz.  passe  mask.  und  fem.  (^aX.  passer  mask.,  vergl. 
Bolkttid,  Faune  II,  lÖÖ)}  m^sange  (früher  aaeh  mask.,  s.  Gram,  da 
Gram.  S.  62).  mau  vis  mask.  (früher  auch  fem.,  a.  Littr^,  heute  fem.  in 
der  Normandie  nach  Moi^  l.  c),  p Ivo  ine  mask.  und  fem.  (s.  Littr^), 
boeuf  maak.  (lat.  bos  oonam.),  grae  fem.  (lat.  gm»  oomm.,  vergl.  anm 
Provenzalischen  Mahn,  Qram^  S.  984).     Zu  Verfassers  Ausführungen 
in  diesem  Abschnitt  sei  im  einzelnen  noch  folgendes  bemerkt:  S.  91.  Iro 
XVII.  Jahrhundert  verzeichnet  Cotgrave  neben  colombo  fem.  coUm 
und  noch  keate  iet  letaterea  (als  aUgemeine  Beaeicfanimg  dea  Vogels  oho» 
Rücksicht  auf  das  natürliche  Geschlecht)  gebräuchlich  im  Wallonischen. 
Lothringischen,  desgleichen  Tarentafse.  Haute -Sa voie  fco! an ;  s.  Holland. 
Faune  IV,  122).  —  Das  neufrz.  fem.  zu  daim  lautet  nicht  ^iatme  soodern 
damej  das  in  sekondftrer  Entwiekelnng  ans  dem  fn.  Maak.  entstanden  ist 
—  Neben  altprov.  idre  ma.sk.  war  neuj^rov.  idro  fem.  anzumerken,  zum 
Geschlecht  des  "Wortns  im  Franxö.si.schen  auch  das  Gram,  ^/fs'  Gram?  ^.^^ 
Bemerkte  zu  beachten.  —  ö.  92.  Ii  e vre  ist  heute  femimu  m  Puybarraod 
und  Vosges  (lienffe  s.  Rolland  /.  c).  —  Merle  begegnet  als  Fem.  ta 
Nordfrankreich  noch  heute  im  Patois  des  Departement  Meuse  (.s.  liabourasse 
OUssaire  8.  41,  vgl.  Rolland,  Faune  pop.  II,  245  f.).    Auch  das  iieu- 
provenzaUsche  kennt  merlo  fem.  neben  merle  mask.  —  S.  93  waj*eQ  «otar 
tonrtre  aHpr -  v.  tortre  fem.,  neuprov.  tourtouro  fem.  iotaimir  maak.  n 
erwähnen.  —  Verfa.sser  .schlioi^st  hier  die  Behandlimg  von  jaspe  an 
nnd  folgert  doch  wohl  mit  Unredit  aus  dem  Geschlecht  des  Wort^  ü 
den  romanischen  Sprachen,  dass  ee  bereits  im  Lateinische  sein  GeooK 
Änderte.   Neben  jaspc  hätten  andere  Steinnamen  gelehrten  Jünports  wie 
agatr;  fem.  (XVI.  Jahrhundert  auch  ma.sk.,  lat.  comm.),  onyx  fem.  und 
mask.  bei  La  Bruyere  (s.  Ausgabe  der  Qr.  Ecriv.  III,  S.  XXXIV 
amn  Lat^msdiBn  £.  Appel  I.  e.  S.  88),  saphir  mask.  (vgl.  E.  Appel  l  ^ 
8.  88)  gleicbea  Aaredit  auf  Berücksichtigung  gehabt. 

B.  GenuBunregelmässigkeiten,  die  luit  dem  verkannten 
Etymon  zusammenhängen,  l^'alsche  oder  unsichere  Ktyniji- 
Prflfnng  des  Etymons.  1.  Lateinisebe  WSrter  anf  -ex,  'icUi 
-ix,  -icis  etc.  Die  Gleichung  souche  =  *codica  ist  mit  Rücksicht  aif 
die  Hedeutuuf^  beider  Wörter  ansprechend.  Tat  die  Herleitung  richtig, 
80  durtte  da»«  anlautende  s  zuerst  in  der  Neben  tbrm  ÜMche  =  ''mtdica 
sich  eingestellt  haben,  woraus  mit  TKfferenaiemng  der  Sübenanlante 
hervorgegangen  würe.  —  S.  96.  Herne  begegnet  mit  etymologischem 
Geschlecht  als  Maskulinum  heute  im  Patois  von  Urimenil  [n.  Haillant, 
Qram.  III,  4).  —  Zu  panse  vergleiche  auch  neur>rov.  panso  fem.,  itil» 
poma  (span.  pancho  ist  Fremdwort) ,  zu  ponee  (8.  97)  neuprov.  possf* 
fem.,  span.  pomez  fem.  Bei  der  Geschlechtsveränderung  des  letetgenanntm 
Wortes  werden  der  Oberbegriff  petra,  respektive  die  romanischen  löit- 
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sprochuQgen  Ton  pefm  mitpfowirkt  haben,  (ridXiz.  pierre-ponce,  neuprov. 
l>eiro-pouHgo,  span.  piedra-pomez.  —  Dem  uater  puce  (s.  dassu  Mumfia, 
Z«dkr.  f.  d.  ReaUdnihe.  aIV,  79)  erwähnten  p<n^g.  pulga  fem.  steht 
2>ulyo  mauk.  (der  ninnuliche  Floh  nach  H.  MiLluu  lis),  dem  sich  neu])rov. 
waa^  potduc  (8.  Holland  III,  257)  vergleicht,  zur  Seite.  —  Unter  ronce 
war  SU  bemerken,  da«  auch  lat.  nniwar,  dergleichen  unter  vertiz,  daes 
lat  Vertex  all  fem.  nadhgewiQsen  wurden  (s.  Georges  und  E.  Appel 
l.  c.  S.  3H).  Notiprov.  rounse  ist  uiank.  iiud  fom.  —  Souris  erklärt  Arm- 
brustor  au.s  "suruc  -icem,  difsf.s  nach,  rudii  -iccm.  Anders  Gröber,  ArcJi. 
f.  lat.  Lr.r.  V,  478.  (S.  Mussitfia,  Zschr.  d.  ReaL^rhdw.  XIV,  71).  Als 
Maakulinum  begegnet  das  Wort  hetito  aucli  iju  "Walion iscLfü  f  r?),  in 
Beri^  (mturisj,  Langres  (seri),  wozu  man  Kolland,  j'^OMw^  28  vtjrgleicho. 
—  Unter  cervis  (vgl.  dam  andi  Soheler  m  Watriqnet  800)  vennisse 
ich  die  Erwähnung  von  mm.  cerbice  mask.  —  Armbruster  vermutet, 
da«8  TiLiforf  «ein  m;i.sknline.9  Gnnus  der  Form  fort  verdanke,  ohne  zu 
erwäluieri ,  d^Luti  auch  die  nicht  juit  eiuem  fingeachlcchtigeu  Adjektiv 
verbundenen  prov.  raiSf  nuMe  etc.  heute  maskulin  (daneben  feminin)  sind. 
Xacli^'L'tragen  sei  franz.  varice  fem.  (lat.  varit  conuu.).  Littre  zitiert 
aiui  dem  XIV.  Jahrhundert  auch  la  grand  Calice.  —  2.  Einzelfälle. 
Die  hier  gegebene  etymologisohen  IfOrternngeo  bieten  neben  Beachtens- 
wertem anderes  das  /-um  AVIderspruch  herausfordert.  Ich  muss  mich 
auf  einige  Bemerkungen  beschränken.  S.  101  wird  da«  weibliche 
Geschlecht  von  aise  aus  dem  „stummen  e  der  Endung'^  erklärt,  wo- 
mit nichts  gewonnen  ist,  solange  dieses  e  selb.>4t  nicht  snyttrlässig  ge- 
deutet wird.  Aus  *a8ium,  das  Armbruster  mit  T^t"_ri-'*'  ansetzt,  lässt 
äich  in  volkstümlicher  Enwickelung  wohl  nur  ais  gcwmnen.  —  S.  102 
vergleiche  /u  dem  unter  aMm  erwähnten  altfirs.  a'ucube  auch  altprov. 
alcuha.  —  Wenn  Armbmster  bezuglich  aiubai^sade  beuierkt  „da.^ 
Wort  war  im  XVL  Jahrhundert  doppelgeschlechtig «  eine  Thatsache,  die 
wäa,  aus  dem  unprOni^liehen  Vorltandensein  emer  raaBlcQlinen  nnd 
einer  femimaen  Form  im  Altfranzösischeu  erkl&rt  (vgl.  prov.  amhai»- 
mda  neb**n  timbaitsaf)^.  ho  ipt  damit  die  Lösung  des  Problems  nicht 
gelürdert.  Vgl.  zu  dem  \\'orttj  Grüber,  Arch.  f.  lat.  L&i:  I,  238.  —  Unter 
aspic  waxen  auch  altfrz.  aspide  mask.  (Godefroy),  portug.  aspid,  aqHdIs 
mast  und  lat  as-pin  m-AsV.  (rii  orgeö)  zu  beachten,  wodurch  ein  ZuHammen- 
hang  de»  GeschlechtswechseLs  mit  der  formalen  Anlehnung  an  espic  noch 
unwahrscheinlicher  wird.  Heute  begegnet  aapi  fem.  in  Berry  (s.  Janbert)i 
asjn  ma«k.  im  Normannischen  (s,  Moisy).  —  Bouf^c  leitet  Armbruster 
mit  Diez  aus  *buigea  ab.  Anders  Gröber,  Anh.  f.  lat.  Lex.  I,  253.  — 
Für  carde  fem.  vermutet  Armbmster  als  Etymon  span.  carda  „djih&t 
auch  c  statt  ch  im  Anlauf*.  Da.Hs  das  W<^  auf  galli^cdiom  Bodw  aohon 
früh  vorhanden  gewesen  ist,  möchte  ich  ans  neuprov.  cfuirdo  (nebon  rardo) 
scbliesden.  —  S.  104.  Unter  cercle  konnte  mit  Hückaicht  auf  itai.  cenhio 
eet^MmfCvuilXOiArch.glott.  111,403,  verwieseo  werden.  —  Unter  eoutume 
wird  span.  costumbre  auf  ^<  oii.sucinminn.  da-i  doch  nur  costnmbra  ergeben 
konnte,  zurückgeführt.  —  Zu  dülice  (S.  105)  vgl.  auch  Foitevin,  Gram. 
I,  55  und  Gram,  des  Gram.''  S.  44,  woselbst  Aber  das  Schwanken  den 
Genus  im  XVII.  imd  XVIII.  Jahrhundert  Nachweise  gegeben  sind.  —  S.  106 
befindet  sich  Armbru  tor  mit  sich  selbst  im  Widers] tru eh,  wenn  er  mit 
Rücksicht  auf  d  im  an  che  und  dieniaine  l>etuerkt  „diu*  Wort  ist  stet« 
feminin  im  Altfransfisischen"  und  einige  /rllen  weiter  unten:  „Duoh 
auch  dor  rbertritt  zum  Maskulinum  findet  eich  trotz  clnr  viersilbigen 
Form  schon  ziemlich  früli"  und  hierfür  Belege  au»  Berte  au  gr.  p.,  ViUeh. 
und  Horn  beibringt.  Kidit  Obenseugt  hat  mich,  was  gegen  die  Herleitnng 
von  <2iemaficfteauB  (feaUiJdiomvwa  vorgebracht  wird.-- WeiblidieB  la  HoSI, 
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das  ArmbruBtcr  aus  dem  Journal  de  Oencve  vom  8.  Januar  1888  beibringt, 
begegnet  auch  sonst  nicht  ganz  5?e1ten,  Mistral  «.  r.  nndalet  schreibt 
huüaine  qui  precMe  la  No'el,  sonnerie  de  cloches  qui  annonce  la  Noet, 
pmämtt  les  mufjours  (miprectdent  cette  ßte  ...  —  S.  108,  Dirne  mask. 
begegnet  noch  im  16.  Jahrhundert  bei  Du  Bartufj  (s.  Pelüsaier  l.  c.  S.  194). 
Im  17.  Jahrhundert  bemerkt  Kichelet  on  appelle  auasi  dime,  au  masctäin, 
«n  eankm  de  tarre,  mr  leqtui  m  a  äroU  m  dimer.  »  Unter  doit  waaren 
Homing'a  Ausfühningen  Zur  Gesch.  des  Inf.  c  S.  14  (s.  auch  (irnber, 
Ärch.  f.  lat  Lex.  II,  107)  zu  beachten,  unter  dot  seltenes  franz.  dote 
fem.  (Patru,  plaid,  16,  s.  Richelet;  vgl.  ital.  dota)  zu  verzeichnen.  Cot- 
grave  schreibt  dost.  —  S.  108.  £m  er  au  de  begegnet  als  Maskulinum 
bei  Batf:  La  Vemeraude  verdoiant,  wozu  Richelet  s.v.  bemerkt  mais  il 
est  certainemetU  feminin.  —  Zu  der  unter  flasque  gemachten  Bemerkung, 
nach  Bicheln  werde  das  Wort  „von  technischen  Schriftstellern*'  oft  sSb 
Foniininum  gebraucht,  fehlt  ein  näherer  Hinweis.  In  seinem  Dict.  schreibt 
Richelet:  Les  uns  croient  ce  mot  masculin,  &  les  autres  ßminm,  mais  il 
y  a  plus  de  gern  qui  le  fowt  maseuiin  . . .  Vgl.  Aber  das  Wort  An^. 
f.  lat.  Lex.  II,  424.  —  S.  109  wird  flotte  von  flotter,  dieses  von  lat, 
fluctuare  hergeleitet,  ohne  das«?  versucht  wnrde,  die^'e  Herleitung  mit  den 
Lautgesetzen  in  Einklang  zu  bringen.  Vgl.  G.  Paris,  Botnania  XVIII, 
8.  520.  —  S.  110.  Gin  mask.  möchte  ich  nicht  mit  Verfasser  auf  lat. 
ghiten  n.  zurückfuhren.  Noch  D.  Marianus  bemerkt  m  dem  Wort 
Mu/foß^xxov  S.  87  Notmuüi,  sed  levis  autoritatis,  glu  masculinum  voUmt: 
ai  premenda  tidentur  dornt»«  ZJrfei  vestigia,  qui  sie  in  Ästrea  loqnOur. 
In  nordfranzösischen  Patois  begegnet  es  heute  als  Maskulinum  in  Roubaix 
(s.  A,  Faidherbe  l.  c.  S.  21)  und  im  Morvan  (aigicu,  s.  De  Chu.mbnre).  —  Zu 
gorge  etc.  vgl.  Arch.  f.  lat.  Lex.  U,  443.  —  Unter  lezard  waren  neben 
portug.  lagarto  (wie  entstanden?)  ein  fem.  lagarta  (s.  Comu,  Gröber's 
Chrundriss  I,  788  Auui.)  und  ausserdem  prov.  leserf  niaHk.,  leserfo  lesardo 
fem.  zu  verzeichnen.  —  Zur  £tymologie  von  masque  s.  Eguilaz  y 
Tanguas  Ghsario  b.  ▼.  maseara.  Das  Neuprov.  kennt  nacli  IGatral  ntaseo 
als  Ma.sk.  und  Fem.  -  Unter  Godcfroy's  Belegen  für  moufle  (FauHt- 
handschuh)  tindet  sich  eins  mit  männlichem  Geschlecht.  Neuproveuzalisch 
entspricht  mouflo  fem.,  apsxi. -fmoufla.  —  Orle  gibt  Cotgrave  ausschliess- 
lich als  Fem,  —  Die  Annahme,  pieuvre  müsse,  wofÖr  die  Bedeutung 
spreche,  aus  der  südlichen  Seegegend  heraufgewandert  fein,  .scheint  mir 
unbegründet.  Könnte  das  Wort  nicht  auch  an  der  Küste  der  Normandie 
seine  franaösische  Gratalt  erhalten  und  von  hier  aus  in  die  Sduriftsprache 
gedrungen  aein?  Ist  doch  auch  im  Kanal  der  Octopus  (Cuvier)  (der 
in  V.  Haffo's  Meerarbeiter  als  Bekämpfer  Güliafs  bekaontlich  eine 
Rolle  spieH)  -wirUidi  heimisohl  In  Giiemeaey  ist  hente  mn  fem*  pthre, 
peuvre,  peuvre  im  Grebrauch,  während  6ouches>dn-Rhöne  nowrpre  mask., 
Marseille  povpre  mask.  entspr»>cben.  Ob  franz.  pieuvre  Bxif*pofupulum  — 
*ploprmn  zurückgeht,  wie  Armbnister  vermutet,  vermag  ich  nicht  zu 
entscheiden.  Bemerkt  sei  nur,  dass  auch  in  nordwostiranzösischen  Mund- 
arten anlautendes  m  p7,  pi  werden  kann.  Mit  KückHiclit  auf  das  Ge- 
schlecht des  Wortes  uatte  bemerkt  werden  sollen,  dass  im  Griechischen 
pt^ppus  als  fem.  begegnet.  —  Bosse  verseichnet  Cotgrave  als  Maslnilitnmi. 
—  Rouille  und  rouü  kommen  wahrscheinlich  nicht  von  '^rohigula, 
*robigulum.    Vgl.  über  die  Wörter  jetzt  Arch.  f.  lat.  Lex.  V,  2ö8. 

C.  Über  das  Genchlecht  deutscher  Wörter.  Auf  eine  ein- 
gehende Untersuchung  aller  liier  einsohl&gigen  Fälle  hat  Verfituser  leider 
verzichtet.  Es  fehlen  daher  in  seiner  Zusammenstellung  altfrz.  mague  fem., 
m^gle  (mask.  und  fem.),  altfrz.  potas  mask.,  frz.  stalle  fem.  (altfirz. 
msA*)  mid  -Tiele  andwe.  Warn  es  auf  8.  118  heisst:  „Wörter  neuerer 
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Aufnahme,  die  auf  einen  Konsonanten  enden,  müssen,  um  diesen  Kon- 
Ronanten  in  seiner  Auasprache  festhalten  zn  können,  im  FransEfimschen 
ein  stummes  •«  anhfiiigen.  Infolge  desscu  werden  Bit  Feminina",  so  lii^t 
sich  Verfasser  in  seinem  Bestreben,  für  den  (JenuHwechsel  die  Ursache  in 
der  Wortform  zu  finden,  wiederum  allzu  weit  hinreissen.  Wenn,  unter  den 
Wöitern  „neaerer  Aaftiahme**  rar  Bentfttigung  dieser  Beikel  digue 
(hoachte  indessen  Ch.  .Toret,  Drf^  caract.  rf  de  Pext.  du  pat.  tu^rtn.  S.  96, 
Anm.  2)  aufgeführt  wird,  so  hätte  Verfaaäer  nicht  unterlassen  sollen,  für  itaL 
diga  und  npror.  diffo  fem.  eine  »mreicheDde  ErkUbrang  zu  geben.  Dasselbe 
gilt  voti  esteque,  woneben  ital.  steeea  und  neuprov.  estcco  fem.,  von 
griffe,  woneben  nprov.  grifo  fem.,  von  gaude,  woneben  span.  gunlda 
fem.  neuprov.  yaiuh  fem.,  von  leurre  (f.  in  Genf),  woueben  katal.  hyru, 
neuprov.  luro  fem.  stehen.  Die  Möglidikeit,  daas  die  Bedeutung  dieser 
Würti  "  da«  Geschlecht  derselben  in  der  Hnfnehmenden  Sprache  bedin'jt 
haben  könne,  wird  von  Armbruater  kaum  einmal  in  Erwägung  gezogen. 
Liegt  es  denn  so  fem,  ansonehmen,  dass  %.  B.  frz.  bidre,  neoprov.  bürro, 
ital.  birra  durch  cervowe,  cerveza,  cen^offia,  dass  frz.  ^cume,  prov.  csrumn, 
ital.  srhinmn .  span.  portug.  escuma  durch  rftpume  (altfrz.),  prov.  span. 
espuiHü,  ital.  portug.  itpuma  beeinflusst  worden  sind?  Wenn  Armbruater 
zn  frz.  biere,  ital.  birra.  frz.  bivac,  ital.  bimco^  etc.  bemerkt:  „Andere 
Wörter,  die  auch  in  den  andttren  SprachtMi  vorhandeT) .  sind  älter  und 
haben  im  Italienischen,  das  kousonantLscben  Auslaut  mcht  duldet,  ent- 
weder fem.  a  oder  mask.  o  angenommen",  so  ist;  damit  niobts  ge- 
wonnen, bandelt  es  sirh  docb  darum,  zu  konstatieren,  weshalb  in  dem 
einen  Falle  a.  weshalb  in  dem  anderen  o  angetreten  ist.  —  Zu 
altfrz,  onte  mask.  vgl.  auch  F.  Tendering,  Herrig's  Arch.  67,  S.  296 
und  F.  Settegart,  J.  Cemr  Einl.  S.  XXVUI.  Näher  als  Verfassers  Ver- 
mntting,  onte  mask.  habe  sich  nach  conte  gerichtet,  liegt,  glaube  ich,  die 
Annahme,  dass  daa  Schwanken  des  Geschlechts  des  synonymen  desftonneur 

im  AltfraxuOfliflohen  aaf  dasjenige  von  onfe  einwirkte.  Anhangsweise 

handelt  Verfasser  (S.  120  f.),  naciidem  er  mit  Rücksicht  auf  das  Geschlecht 
der  zuaammengeaetzten  Substantiva  im  allgemeinen  auf  Darmesteter, 
Format  des  m.  comp,  verwiesen  und  einige  anffiillende  BrsoheiBaBgan 
beeiiirofiihen  hat,  von  dem  Qescdileeht  der  Vcrbalsub.^tantiva.  S.  196 
wird  man  Verfasser  zuatimmen,  wenn  er  bemerkt,  dans  frz.  glas,  prov. 
glatz,  ital.  ghiucdo  (vgl.  rät.  glatsch,  Arch.  f.  lat.  l^en-.  II,  438  f.)  nicht 
auf  glaciea  nirückführen ,  dii  gegen  an  der  Richtigkeit  der  weitereo  Be- 
hauptung, PS  yeieu  diese  Wörter  Verbalsubstantiva  von  ghiaccüire.  glnssnrf 
glacer  Zweifel  hegen  dürfen.  —  Wenn  frz,  loa  auf  prov.  lau  (dieaes  =  lat. 
laudo,  wober  itaL  lodo)  xnrfickgeführt  wird,  so  bedarf  es  Ti^eioht  der  An- 
nahme, die  französische  Form  sei  dem  provenzaliachcn  Nominativ  ent- 
nommen, nicht,  da  auch  die  obliquen  Kasus  im  Provenzalischen  mit  s  vor- 
kommen (x.  Mahn,  Gram..  S.  280).  Neujtrov.  /au*  (neben  Uimü  hat  festes  *. 
—  S.  127  öchange  tiegegnet  heute  als  Fem.  im  Nomtanniacnen  (a.  Moisy, 
I.e., S.  LIII),  doute  imPatois  du  Centrr  f  Jaubert),  enge  im  Normanniachen 
(Moisy).  -—  S.  130.  Über  das  Geschieclit  von  rencontre  bei  Du  Bartas 
▼gl.  PeUissier,  L  e.,  8.  196,  bei  La  Bntjte«,  Ansgabe  der  Gr,  EeH»., 
Bd.  III  (LexiqueV  bei  La  Rochefoucauld,  U).  III,  2,  S.  XLV.  —  S.  131 
iat  unter  reste  ital.  resto  übersehen.  Nicht  nur  das  Substantiv  reate, 
sondern  auch  daa  Verbum  rester  weist  Littrö  nicht  vor  dem  XV.  Jahr- 
hundert nach.  —  Dem  wortauslautenden  e  wird  auch  in  diesem  Abschnitt 
weitgehender  Kinflu.^s  auf  das  Geschlecht  der  Substantiva  eingeräumt. 
So  wenn  es  unter  riHCjue  heisst  „die  Endung  -e  wandelte  daa  männliche 
G^UB  raweilen  ins  Femininom.*^  Dass  ancb  das  Yoriaag,  risea  neben 
riaeo  (beachte  Comu'a  Erklärung  in  Gr0ber*8  Qrtmärita  I,  788)  und  daa 
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N«tiprov.  risco  fem.  neben  riaque  maHk.  aufweisen,  wird  mit  keinem 
Worte  erwähnt.  Znm  Französischen  vgl.  noch  Gram,  (ka  GramJ^  S.  554. 
Im  Normaanii»cben  ist  riaque  heute  winhlichen  Ge«chlochtä  nach  Muisy, 
/.  c.  —  Mehrere  Verbiil.HubHtantiva ,  die  im  Franzflsischen  nebetioinander 
mit  männlichem  und  weiblichem  Genus  vorkommen,  liesseu  sich  zu  den 
▼<w  Armbnwter  anfg^lahrten  hinsofügcn:  s.  B.  frai  maak.  /Vaie  fem., 
altfrz.  pens  mask.  petise  fem.,  ciain  mask.  ilamc  fem.,  ncufr/-.  aj)- 
proche  fem.,  früher  auch  mask.  (a.  Pellissier  zu  Du  Bartaa,  S.  195), 
re lache  ratusk.  und  fem.  (s.  La  Rochefoucauld,  Ausgabe  der  Grands 
iBcriv.  III,  2,  S.  XL  VI),  döb  auche  fem.  (früher  oomm.,  s.  Darmesteter 
und  Hatzfeld,  Le  XVT''  ifiefJe^  S.  251),  contrante  mask.  (früher  auch 
fem.,  8.  Darmesteter  und  Uatsfeld,  l.c),  accord  mask.  altfrz.  auch  fem. 
aeeorde  (s.  Littar^a  Belege^,  demande  fem.  altfrs.  anoh  demantf  com- 
mAnde  fdin.  altt'rz.  xM'h  ''•rmmant  m. 

Zweiter Haaptabscknitt.  Geschlechtswandei,  hervorgerufen 
durch  die  Bedeutung  des  Worte«.  Unter  dem  hior  aaQi;ef3]iTten 
SabstanÜTen,  die  mit  persönlichem  Begriff  mfinnliidieB  OoM^echt  ange- 
nommen haben  (aitk,  garde,  guide  etc.)  vermisse  ich  barbe  mask.  (s.  Dioz, 
E.  W.  II*  barba,  Littr^,  s.  r.  und  E.  Appel,  l.  c,  S.  36),  justice  mawk. 

ep.  d  jwMeia  taaÄ.  und  8.  Dies,  Oram.^,  II,  17,  litträ,  s.  v.  14°),  altfrs. 
poestet  mask.  —  Camarade  stammt  nicht  aus  dem  Italieuiachcn, 
sondern  aus  dem  Spanisohen.  —  Über  den  Gescblechtswandel  von  prisoti, 
poin9on,  8.  AaooU,  Ardt.  ^,  III,  844  f.  —  Prison  begegnet  ale 
Maskiilinum  noch  heute  in  Möns  (Sigart,  Gloss.,  S.  29)  und  in  Roubaix 
( F}n<l!i(>r}>e .  l.  c.  S.  21).  —  Gens,  gentes  kommen  auch  im  Lateinischen 
als  .\la.skuluia  vor  (s.  K.  Apjjel,  S.  36).  —  Über  das  Geschlecht  vou 
personne  v^l.  Littrö.  s.  t\  Item..  Richelet,  s.  v.,  La  Bruy^e,  Ausg.  der 
(Ir.  ficriv.  Lcriquc.  S.  269,  La  Kochef.  (T^'.r.)  III  2,  S.  XriX.  Den  Schluss 
dieses  Abschuittes  (S.  136 — rö^)  bildet  die  Aufzählimg  einer  Anzahl  Sub- 
etanÜTe,  die  nach  Armbraster  ihr  Gesohleoht  einem  Synonymen  oder  dem 
Oberbegriff  entliehen  haben.  —  Altfrz.  miriiiit  (statt  gewöhnlichem  wie- 
nuit),  das  Arinbrurtter  vermisst,  findet  sich  bei  Froiss.,  Poes.  11,  230,  345. 
Nicht  bemerkt  tinde  ich,  dass  auch  allein  stehendes  nuit  vereinzelt  unter 
dem  Einfluss  von  jour  und  di  als  Maakulinmn  im  Altfranzösischeu  be- 
froprnet :  s.  Alton,  (^rw  toid  JAiris  15337,  Scheler  zu  Bost.  de  Bouillon  429H. 
—  Dass  vallis  sich  im  Geschlecht  nach  mons  iresp.  irz.  ml  nach  mont) 
richtete,  nimmt  VeHiuaer  in  Übereinstunmung  mit  W.  Heyer  (Keutrumr 
S.  12)  an,  ohne  die  entgc^ri  n  t';heu(Ie  Ausicht  K.  Appel'^i  (Arm.  für  Uit. 
Lex.  I,  S.  450)  zu  berücksichtigen,  der  vaüis  mask.  „durch  das  Schwanken 
der  Wörtw  auf  ia"  erkMrt, 

Anhang  1.  Gelehrte  und  wissenschaftliche  Ausdrücke. 
Nach  welchem  Prinzip  die  gebotene  Auswahl  getroffen  ist,  ist  au.<^  der  Über- 
schrift nicht  ganz  klar  ersichtlich,  da  .\rmbruäter  auf  ilen  vorhergehenden 
Seiten  seiner  Arbeit  untermischt  mitErbwörtem  aaJilreiche  gelehrte  Wörter 
bereits  behandelt  hat.  Mit  mehr  Recht  lassen  sich  die  hier  behandelten 
Wörter  etwa  als  „Nicht  eingebürgerte  Fremdwörter"  bezeichnen.  Ver- 
Iknera  Ansieht,  das  Geeddeoiit  dweelben  werde  „oft  gant  willkürlich 
gehandhabt"  und  es  bieten  ndieae  Unregelmässigkeiten  nur  geringes 
Interesse"  wird  kaum  unbedingte  ZuMtimmnuf»  finden.  Das  Intere-sse, 
welches  diese  Wörter  bieten,  wird  doch  nicht  etwa  dadurch  ein  geringeres, 
dais  wir  an  ihnen  in  der  Gegenwart  dasselbe  Schwanken  beobachten 
können,  welches  der  g^esamte  heute  eingebürgerte  gelehrte  Import 
des  französischen  Sprachschatae«  in  einer  frühereu  Zeit  gleichfalls 
dmdigemaabt  hat!  Entweder  —  um  mit  Verfaeaere  eigenen  Worten  su 
qredhen  —  behalten  die  SnbotMitim  dieeer  Gattung  ihr  et^^inologiBeheB 
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K.  Armbruster^  Gesehlechlswandel  im  Frmizösischen.  Mask,  u.  Fem,  171 

(Jesdilecht  bei,  oder  sie  scUieeBeii  rieh  im  Qeam  wa  tSmm  wskoa  tror« 

haudenon  ähnlichen  Be^ft'  an,  oder  endlich  ihre  Form  ^iV)t.  den  Avis- 
Hchla«^.  Zu  Itilligfcn  ist  p?«  selbstvorstrindlich,  dass  Armbruster  die  Ans- 
drücke  dieser  Art  von  den  Erbwürtern  getrennt  behandelt,  au  bedauern 
nur.  dass  er  nicht  in  gleicher  Weise  eine  Aussondenmit  aaoh  tkller  heute 
bereits  cingebnrj2:f»rten  Ticlin-  und  Fromdwört-er  vorgenoramnn  hat.  — 
S.  140  lies  varicocele  statt  varmvele.  —  Carrosse  ist  heute  fem.  im 
Patois  von  Roubaix  (s.  A.  Faidherbe,  S.  21)  und  von  Urim^nil  (s.  Haillant, 
l.  c.)  —  Zu  tfpithete  vgl.  Richelet,  Dkt.  s.  v.,  Gram,  des  QramJ^  S.  61» 
Corneille,  (Eum-es  (Gr.  ficriv.)  TIT,  2H6,  Anm.  1.  —  S.  142  Vipere  ist  auch 
ma/sk.  bei  Rotrou  (s.  Sölter,  Studien,  Ö.  32)  und  heute  in  vielen  Patois 
(Nofmaadie,  Centre,  Meose  etc.). 

In  einem  zweit<?n  Anhang  notiert  Verfasser  unter  der  nicht  sehr 
glücklich  gewiUilten  Überschrift  Besonderheiten  des  Genfer  Dialekts 
im  lieschlecht  der  Wörter  eine  Anzahl  Wörter,  welche  heute  in 
Genf  anderes  Genus  haben,  als  es  das  Dietionnaire  der  Akademie  ror- 
schreibt.  Mehrere  dieser  Wörter  zeigten  oder  zeigen  Schwanken  auch 
im  Altfranzösischen  und  in  der  französischen  Schrift^iprache  und  wurden 
mit  Rücksicht  hierauf  bereits  an  anderem  Orte  von  Armbruster  behandelt; 
aise»,  dienal,  eomtf,  ipiaode  etc.  etc.  Dasselbe  gilt  ▼OB  anderen  l^Ortern 
wie  artete,  fuste,  paire  (z.  B.  maskulin  bei  Corneille  und  Magny)*),  uUxre 
u.  a.,  die  Armbruster  in  den  vorangehenden  Ausführungen  seiner  Arbeit 
nicht  hätte  unberücksichtigt  lassen  sollen.  Eine  dritte  Gruppe  hier  auf- 
geführter Siibstantiva  eodmcb,  deren  Qenns  als  ewe  „Beeonderiieit  des 
Genfer . Dialekt^^"  hingestellt  wird,  weichen  eb4>nso  in  nordfranz<)si»clien 
Patois  von  dem  schriftüblichen  Gebrauch  ah.  Dahin  golifiren  argmt.  aa, 
chand,  dinde,  ttnplätre,  hötel,  incendie,  narcüsc,  .sco  raune  res,  vis  u.  a. 

Ich  bin  hiermit  am  Scblnss  meiner  Besprechung  der  Armbruster'sohen 
Schrift  anj^elangt.  Verfasser  hebt  eini<:Tr  Male  im  Laufe  seiner  Unter- 
suchung herv0^,  dass  er  nicht  beabnichtigte,  die  Sul^itantiva ,  deren 
Geschlecht  im  Französischen  schwankte  oder  noch  schwankt,  vollständig 
au  veraeidm^B.  Wer  mit  dem  Referenten  der  Ansicht  ist,  dasB  in  Mono- 
graphieen  von  der  Art  der  vorliegenden  diia  Material  so  anfiführlich 
wie  nur  irgend  möglich  mitgeteilt  werden  müsse,  wird  daher  zahlreiche 
Worte  ungerne  ▼«missen.  Ich  habe  im  Vorsteoenden  einige  Male  Ge- 
legenheit <<enonimen,  an  geeigneter  Stelle  NachtM^  an  geben  und  stelle 
hier  zum  Schlüsse  in  ali)liabetisclier  Anordnung  noch  ein"  l'nihc  anderer 
Substantiv»  mit  verändertem  oder  vorübergehend  schwankendem  Ge- 
schlecht zwuaaxmm*.  ' 

amadou  mask.  und  auch  fem.,  s.  Littr^  8,  v. 
ante  fem. 

apostrophe,  begegnet  als  Miuk.,  s.  LitM,  8,  9. 
argile  mask.  bei  Voltaire,  s.  Litfcr^,  «.0. 

a.s beste  mask.  .  : 

atome  mask.,  s.  zimi  Lateinischen  E.  Appel,  L  c,  S.  74. 
anb^pine  fem.  und  (o^epm  ma8k.t  s.  Littr^  s.  9. 

besicles,  s.  die  Bele^'e  bei  Littre,  ».  v. 

clystere.  wird  von  l.ittr^  aus  dem  XII F.  Jahrhundert  als  Fem.  belegt, 
üüutiuent  mank.,  lat.  vi/ntinents  meist  fem. 
crise  raiask.  bei  Ihi  Bartas,  s.  Pellisner,  8.  194. 

^cho  nia^k.  und  fem.    Früher  wurde  das  Wort  im  Französischen  auch 
dann  als  Femininum  gebraucht,  wenn  es  nicht  die  heidnische  Gott- 

1)  Vgl.  an  dem  Worte  W.  Poenter,  AmA  992. 
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heit  bezeichuct.   Cfr,  Snlfr  r,  Gram,  nnd^lexik.  Studien  zu  J.  Rotrou, 
S.  30  und  Corneille,  Auagabe  der  Gr.  Ecriv.,  Bd.  X,  236,  Aiiin-  1. 
^ph^m^rides  fbm.,  frfiher  auch  utaak.,  a.  Littr^. 

epistro  begegnet  als  Ma^k.  bei  Christ,  de  Pia.,  s.  E.  Mfillor,  Zur  Syidttx 

der  CJiri.^tifie  de  Pisan,  S.  3. 
ermes  maäk.,  zum  Grundwort  s.  K.  Appel,  1.  c,  8.  32. 
espde,  altfrz.  auch  niask.?   S.  Diez,  E.  W,  I  tpaia, 
fa.st^ole  fem.,  v^'l.  E.  Appel,     c,  S.  108. 
fdtu  musk.,  a.  Diez^  R.  Qram.\  II,  18. 

foy  wmA.  bei  Jodelle?  e.  HaHsT-Lttveanx*  Auagabe,  Bd.  II,  8.  366, 
Note  6. 

genSt  mask. 

grade  mask.,  früher  auch  fem.,  s.  Litträ  grcule,  Hist.  XVI'  necle  und 

com  LnMniacheii  E.  Appel,  /.      8.  9. 
grovipe  vnrd  als  Fem.  und  Mask.  ▼«rseicliiMt  in  (De  la  Toache*s)  Vart 

de  bien  parier  fran{oi8,  Ü.  92. 

höcatombe  maak.  bei  Du  Barta»,  s.  Pellissier,  l.  c,  S.  195. 

heliotrope,  ist  naoh  Gram,  des  Gram? ^  S.  48  ma-sk.,  wenn  es  die 
Pflanze,  fem.,  wenn  es  den  Edelstein  bezeichnet.  Weder  Ijittre  noch 
die  leiste  Ausgabe  des  Dkt  de  l'Acad.  machen  diesen  Unterschied. 

introite,  altfrs.  mask.  und  tem, 

laque,  8.  Littr^,  ».  v. 

AltffT;.  mcH  fem.,  s.  Godefroy ;  lat.  mesms  comm. 

Altfrü.  met  luiiök.  und  fem.,  s.  Godefroy,  Dici.  uud  Diez,  E.  W.  il* 

madia,  norm,  met  mask. 
Altfrz.  mitant  fem.  und  mask. 
monarque  fem.   Marot  lY,  125  (Littr^). 
Altfins.  muse,  monae  naak  nnd  fiam. 

Altfrz.  ortie  mm\.  nnd  üun.  b.  Dreyling,  Die  Ausdruckgweise  der  über- 

iriehcnen  VerMeinerung  im  nltfrnnzns'isrhen  Karlsepos,  S.  43.  Heute 
ist  das  Wort  maskulin  im  Normanuiscben  nach  Moisy,  l.  c. 
paragraphe  maak.,  norm,  petrafe  fem.  (Moiay)* 

phare  mask. 

Altft-z.  peuple  fem.  =  population,  s.  Godefroy. 
portique  mask.,  porche  mask. 

ponrpre  nuwk.  uud  fem.  mit  nnterachiedener  Bedeuttmg. 

primev^re,  a.  Litträ. 
pyrite  fem. 

quenx,  altfrs.  auch  mask.«  a.  Belege  bei  Littrtf* 

raie  fem.,  altfrz.  auch  rat  maak.,  a.  Die«,  K  W»  I  mffgio  und  E.  Appel, 

l.  c.  S.  lOB. 

Altfrz.  reüue  ma-sk.  und  fem.,  s.  W.  Fiernter  zu  Ai4}i  1731. 
sandaraque  verzeichnet  Bichelet  als  Maak. 
Altfrz.  seips  mask.  und  fem., 

Altfrs.  aomme  maak.?,  s.  Scheler'»  Anm.  au  Watriquet  XVlll,  79. 
Synode  madc,  a.  £.  Appel,  L  c,  S. 

Altfrz.  tonr  aaek  madc.?,  s.  A.  Sehder^a  Anm.  m  BaaL  de  BouüUm 

2268. 

trafic  mask.,  früher  auch  trafique  fem.,  h.  Pelliftsier  zu  Du  Barlos, 
8.  196,  Glanning  zn  Müntaiffne,  S.  327,  Cheneyi^re  an  De»  Beriet», 
S.  186,  Darmestfter  und  Hatzfeld,  XVI'  meckl  S.  250. 

tuile  fem.,  früher  auch  ma.sk.  tuU.  VgL  zum  Lateinischen  E.  Appel, 
l  c,  S.  9  und  W.  Meyer,  Neutnm,  S.  138,  vom  Romanischen 
Grober,  Arth,  f,  ht.  Lex.  VI,  12j}  f. 
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nnisson  nuuik.,  nach  Biohelet  fem.,  nach  Martaniu  im  Mupo9^»w»  maak. 

nnd  fem. 

la  ventre  (bleu  etc.),  8.  zu  Moliere,  Ausg.  der  Gr,  Ecriv.  Vlll,  468. 
Vigogne  maak.  =  nn  cAapecm  faU  de  vigogne, 

D.  BSHBBKB. 


Syntaktische  Arbeiten. 

Ein  iimf;in<^rt'iehcs  Thema  an?;  flpr  nltfranzösisclien  Syntax  Ue- 
handult  Dubislaw,  Ühcr  SalzUhnluim^  für  SaizunUrot  äninuj  im  Jit- 
f^anzösisehen,  Halle  a.  S.,  1888.  (Dissertation.)  Die  Leistung  de»  Ver- 
fassers verdient  AnerkemiKnp-.  Im  Anschlnas  an  MatTnier's  Grammatik 
werden  die  einzelnen  Fälle  erörtert,  in  welchen  die  Beiordnung  statt 
der  in  der  neueren  Sprache  notwendigen  Unterordnung  vorkommt. 
Freilich  ist  aehr  Vieles  von  dem,  was  der  Verfasser  gil>t,  bekannt, 
und  „die  psychnlo^it-che  Erkläriingr"  (S.  3)  wird  ^ivh  schliesslich  auch 
jedermann  ohne  Schwierigkeit  selbst  geben.  Wenn  die  Arbeit  blei- 
benden Wert  haben  sollte,  so  hätte  der  sprachhistonaohe  Standpunkt 
für  den  Verlauf  der  einzelnen  Bracheinungen  festgehalten  werden 
luiissen.  Nicht  d  n  auf  kotnmt  pp  an  l^  ispiele  für  die  einzelnen  Falle 
beizubringen,  sondern  das  Verhältnis  der  allmählich  verschwindenden 
Siitzffignng  und  der  für  diese  mit  der  Zeit  mehr  nnd  mehr  eindringenden 
zu  beleuchten.  Das  wäre  eine  schätzenswerte  und  recht  nützliche 
Untersuchung  gewesen,  die  freilich  über  den  Rahmen  einer  Dissertation 
weit  hinausgegangea  wäre.  Der  Verfasser  hätte  auch  wohl  berück- 
sichtigen können,  waa  bereits  0ber  die  Punkte,  welche  er  behandelt, 
von  anderer  Seite  gebracht  worden  ist.  Ea  wftre  dann  z.  B.  der  Passus 
über  die  Adjektivsätze  (S.  6  f.)  anders  ausgefallen,  und  schwerlich 
hätte  er  sich  dann  noch  die  Mühe  gegeben,  diejenigen  zu  bekämpfen, 
welche  eine  Auslaaaung  dea  Relativ  annehmen,  ein  Paasna,  der  auch 
durch  den  Ton  (z.  B.  „dieser  Thatsache  werden  sieh  diejeiiigen  mit 
gro^'^er  Herzenserleichternng  entsinnen  etc.")  nicht  f^erade  an<jenehm 
berührt,  wie  denn,  und  Referent  fühlt  sich  verpflichtet,  dieses  zn  be- 
merken, auch  aonst  der  Verfasser  unbeschadet  aeiner  Ober/eu^ungs- 
treue  den  Ton  etwas  hiltte  herabstimmen  können.  Ausser  Diez  und 
Tobler,  dessen  V.  B.  oft  berücksichtigt  sind  (überflüssig  ist  S.  20  Anui. 
„Wie  ich  nachträglich  sehe,  ist  die  besprochene  sprachliche  Erscheinung 
schon  von  Tobler,  V.  B,  3.  207,  nachgewiesen  und  erkl&rt  worden*), 
und  ans  de^^sen  Vorlesungen  viel,  manches  ohne  Not,  manches  auch, 
was  hinge  bekannt,  beigebracht  ist,  wird  kaum  etwas  von  der  ein- 
schläfrigen Litteratur  benutzt,  und  doch  ist  das  Thema  oft,  wenn  auch 
nicht  behandelt,  so  doch  mehr  oder  minder  nahe  gestreift  worden. 
Referent  will  sich  nicht  die  Mfihe  geben,  die  Hl  —  ertationen  zu  durch- 
Eiucheu,  welche  ihm  im  Laufe  der  letzten  Jahre  durch  die  Hände  ge- 
gangen sind,  er  will  nur  eine  wichtige  Arbeit  erw&hnen,  Bise  hoff, 
Konj,  bei  Chresiitm,  deaaen  schätzena weite  Ausführungen  der  Verfaaaer 
hätte  verwerten  k»  nru  n  und  müssen.  Im  übrigen  will  Referent  keines- 
wegs verkennen,  da^^s  der  Verfasser  gründlich  gearbeitet  hat  und  in 
leiner  Anffassung  sprachlicher  Erscheinungen  eine  tüchtige  grammatische 
Auabildnng  seigt,  ao  daaa  einzelne  Erklärungen  ganz  ansprechend 
scheinen,  wenn  man  auch  nicht  durchweg  seinen  Ausführungen  wird 
beitreten  können.  Auf  Einzelheiten  soll  nicht  weiter  eingegangen 
werden,  nur  mOcbte  Referent  auf  S.  26—81  hinweiaen,  einen  Abschnitt, 
in  welchem  eine  von  der  faüiherigen  Anffitaaung  dea  koigunktionaleii 
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inavi  quf  abweichende  Erklärnnf:j  gegeben  winl     \\t<  wird  lüunlith  maix 
que  sAs  f^Adverbium  nur"  getasat,  m  diisH  der  i'olgendu  \Vua&eh»atz 
Belbstlndig  da»teht.    In  der  hfibschen  Unteraucliung  Bcheint  dem 
Referenten  der  Fehler  darin   zu  liegen,   das»  adverbiale»  rnais  und 
konjunktionnies  nicht  scharf  ^cnug  auseinander  ^chalton  sind.  Dans 
mms  ursprünglich  udvcrbiul  i>^t  und  sich  in  einzüliien  Wendungen  bis 
hente  so  erhalten  hat,  i^t  ja  eine  bekannte  ThatKaehe,  dass  dasselbe 
aber,  wo  es  nicht  mehr  in  seiner  tdvinnloiri>ehen  Bedeutung  auftritt, 
sondern  einen  mehr  oder  minder  scharfen  Gegensatz  einführt,  schon 
in  die  Bedeutang  einer  Konjunktion  übergetreten  ist,  liegt  doch  auf 
der  llaiul.    Dies  ist  alier  stets  der  Fall,  wn  mais-  qiw  einen  Wunsch- 
satz einführt,  es  ist  in  jedem  Falle  Konjunktion,  ob  man  nun  mnis 
qtte  als  „aber  dass"  aufi'assen  mag,  oder  ob  man  annimmt,  dass  der 
ganze  ursprünglich  adverbiale  Ausdrack  (magi'^  quam  —  ausser,  nur) 
zur  Konjunktion  geworden  ist  und  einen  an  und  für  sich  selbständio^en 
Wunschsatz  anfügt.    Und  da  ist  es  denn  doch  wohl  viel  natürlicher, 
dieses  que^  da«  ja  an  und  ffir  sieb  nicht  nötig  ist  und  auch  oft  genug 
nicht  auftritt,  als  qtte  „dasa"  zu  fasReti.    Hass  sich  übrigens  die  He- 
deutuDg  „lieber,  vielmehr"  erst  aus  „aber,  sondern"  entwickelt  haben 
RoUte,  eine  Annahme,  welche  ffir  den  Verfasser  die  wahracheinlichei'e 
ist  (S.  28),  ist  nicht  denkbar.    Ferner  erklären  sich  die  scheinbaren 
Indikative  nach  maiv  que  (8.  *29),  welche  dem  Verfasser  Schwierig- 
keiten bereiten  (cf.  JS.  ;iO  „»ur  Erklärung  dieses  Modus  liesso  sich 
darauf  hinweisen,  dass  mais  que  allmählich  ganz  den  Charakter  einer 
Konjunktion  annahm  [man  be:u dde  den  Widcrsprui  Ii,  vorher  verwahrt 
er  sich  wiederholt  ^^en  eine  Konjunktion]  und  nun  nach  Analogie 
▼on  anderen  konditionalen  Kotgunktionen  mit  dem  Indikativ  kon> 
struiert  wurde")  einfach  als  Konjunktive,  eine  Erscheinung,  die  unend- 
lich oft  besprochen  worden  ist,  vgl.  z.  B.  zn  faiies  und  dites  Tobler, 
V.  B.  S.  2G.    Endlich  möchte  Referent  noch  auf  S.  8  hinweisen,  wo 
der  Verfasser  von  Adverbialsätzen  des  Ortes  spricht,  zu  denen  er  „nur 
ein  Beispiel  /itieven  kiuin"  Bartsch,  Chr.  337,  29,  das  nicht  zutreffend 
ist  und  es  nicht  sein  kann.    Ein  lokaler  Adverbialsatz  könnte  in  bei- 
geordneten Sfttsen  doch  nur  da  erblickt  werden,  wo  beziehnngslosee 
oä  resp.  lä  an  in  der  neueren  Sprache  unbedingt  erforderlich  wäre. 
Mun  können  sehr  wohl  zwei  Sätze  einander  beigeordnet  sein,  vou 
denen  der  eine  eine  lokale  Bestimmung  zum  anderen  enthält,  ohne 
dass  dieselben  durch  ou  verkmijift  sind;         ad  dann  aber  Hauptsätze 
welche  sich  so  in  der  alten  und  neuen  Siniiche,  wie  überhaupt  in  allen 
Sprachen  finden,  so  dass  von  Beiordnung  statt  Uaterorduuug  nicht  die 
Rede  sein  kann.   Schliesst  sich  aber  das  Ffigewort  des  Lokalsatzes  an 
ein  vorhergehendes  Beziehungswort  an,  so  lie^'en  Adjektivsiltze  vor. 
Alle  Anerkennung  verdient  auch  die  Arbeit  vou  lUfttocllkef  Die 
N^eiMUte  der  Zeif  im  AUfirmtzäsischen.  Kiel  1887  {Dissertation).  Der 
Verf.  hat  sehr  ileissig  gearbeitet.  Das  sieht  man  aus  der  ansprechenden 
Disposition,  die  ebenso  sorgfültisf  ist  wie  die  Ausführung  im  einzelnen, 
Pör  die  Anlaufe  der  Arbeit  ist  der  sprachhistorische  Stundpunkt  nicht 
massgebend  gewesen,  was  zu  bedauern  ist.   Zwar  ist  in  Kfine  der 
entsprecheiule  lateinische  Gebrauch  und  der  neurr:mzösit*che  erwähnt, 
doch  treten  die  Punkte,  auf  weiche  es  besonders  ankommt,  ganz  zurück 
und  mflssten,  wenn  die  Arbeit  als  Beitrag  sur  historischen  Grammatik 
verwertet  werden  sollte,  aus  dei:  Fülle  des  Gegebenen  erst  heraus- 
gesucht  werden.      Ifeferent    hat    bereits   einmal    in    der  Zcitschrifl 
(VP,  52)  seine  Ansichten   über  Spezialabhandluugeu  anzuführen  nich 

erlaubt  und  muss  dieselben  auch  jet^t  noch  ihrem  gan^n  Umfange 
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nach  aufrecht  erhalten.  Doch  trotz  seines  prinzipiell  verHchiedenen 
Standpunktos  kann  Hf^ferr  tit.  \vi(  rresagt,  die  Arbeit  nur  loben.  Im 
einzelneu  hätte  er  ein  uüberen  Kingehen  auf  die  Konjunktionen  ge- 
wflnncht,  welche  der  Verfasser  angibt,  so  s.  B.  hätte  S.  8  dan  drmitre 
der  Pa-;siiiii  kurz  erklHrt  resp.  in  Parenthf^c  die  lioiden  lateinischen 
Beütandteilfi  dos  Wortes  angegeben  werden  können.  Einige«  hätte 
richtif^r  aufgefasst  resp.  ftntgedrflckt  werden  mttsaen;  so  ist  z.  B. 
wiedt'iholt  von  piiirni  „Fflilcn  de»  ywf"  im  Nebensatze  die  Rede, 
z.  B.  8.  25,  43,  47,  4H  und  Honst,  Wa«  S.  26  ühev  jinsquUi  Chdurc  que  u.  ä. 
genagt  i«t,  8.  48  aitis  qn'U  dut  reäteeiar  ist  nicht  genaa  and  nicht 
scharf  genng  ausgedrückt.  Eine  karse  Erklärung  wäre  auch  z.  B. 
S.  56  Fat.  II  —  Perf.  II,  S.  44  am$  qne  mit  dem  Präsens  am  Platse 
gewesen. 

Einen  einselnen  Pankt  der  Syntax  eines  Autors  aas  dem  1 3.  Jahr- 
hundert behandelt  Sfalnistedt ,  Oin  brukei  uf  fimi  modus  hos  Raoul 
de  Houätmc,  Stockholm,  1888  (Dissertation  von  Upsala).  Auf  diepe 
Arbeit  will  Referent  nur  hinweisen  und  anfmerksam  machen,  da  er 

dieselbe  riclitig  zu  würdigen  und  zu  beurteilen  wegen  seiner  Unkenntnis 
(]pr  »chwedirtchen  Sprache  nicht  vermsif».  Kr  bcdnu^Tt,  dass  die  Ab- 
handlung in  dieser  Sprache  geschriebtju  i^t,  denn,  su  viel  er  sehen 
konnte,  ist  sie  gnIncUieh  gearbeitet  und  scheint  auch  Dinge  von  all- 
gemeinerer Bedeutung  7,n  enthalten.  Jedenfalls  zeigt  nieh  der  Verfa  • 'er 
mit  der  gauseu  «yntaktischen  Litteratur  Deutschlands  bis  in  die  D^tailh 
hinein  grtindlich  Tertrant. 

Ins  15.  Jahrhundert  führt  uns  WaJdmanil,  Bemerk unocn  zur 
Syntax  Monslrelefs.  Würzburg,  1887.  Das  Thema  ist  insofern  glücklich 
gewühlt,  als,  wie  der  Verfasser  das  auch  bemerkt,  bereits  Kroissart 
und  Commines  auf  ihr*»  Syntax  hin  nntei  jjucht  worden  sind.  Der  Ver» 
fasfjor  bat  nun  anrli  <] n  iirachhietorisrlicn  Standpunkt  inne  halten 
wollen,  um  „sein  ScheiHmn  zur  Ausarbeituoj;  einer  uuitasueuden 
historischen  Grammatik  beisutragen."  Leider  ist  dieser  Standpunkt 
nicht  in  dor  Weise  gewahrt  worden,  wie  es  wiinHcheriBwert  gewesen 
wilrf.  und  auch  sonst  zeigt  die  Arbeit  recht  erhebliche  Mängel.  Der 
Yt'mlcich  mit  Froissart  und  Commines  hätte  stets  ^findlich  durefa- 
getüLrt  werden  müssen.  Der  Verfasser  hätte  sich  nicht  daranf  be- 
schränken müssen,  das  Vorkommen  gewisser  Erscheinungen  bei  seinem 
Autor  zu  konstatieren,  ßuudiun  auch  auf  daH  Verhältnis  moderner  und 
alter  Fügungen  näher  eingehen  and  in  besonders  wichtigen  Fällen 
gerade/u  statistische  Angaben  machen  aollfti.  In  der  Wei-e  wie  sie 
nun  vorliegt,  macht  die  Arbeit  hiusichtlich  des  Materials  einen  recht 
skinenhaflen  und  oberflftohlichen  Eindrnck.  Ansserdem  ist  die  Aus- 
drucksweise  zumteil  recht  unwissenschaftlich,  auch  finden  sich  schiefe 
und  unrichtige  Aulfassungen  in  grosser  Zahl,  einige  Stellen  müssen 
sogar  aln  grob  falsch  bezeichnet  wurden.  Vieles  ist  angeführt,  was 
auch  noch  heute  im  Gebrauch  ist,  doch  wtU  Referent  das  nicht  su 
scharf  n'igen.  da  er  aus  eigener  Rrfahmng  weiss,  wie  soliwierig  hier 
oft  die  Ent«cheiduug  ist.  Dagegen  ist  das  zu  tadeln,  dass  viele  Bei- 
spiele so  kurz  angenihrt  sind,  dass  die  sn  belegende  sprachliche  Er- 
scheinung nicht  itnnier  mit  voller,  jeden  Zweifel  aussehlie-ssentlen  I'etit- 
lichkeit  zu  Tage  tritt.  Das  Gesagte  durch  Beispiele  zu  illustrieren, 
davon  will  Referent  abstehen.  Was  nützt  es,  solche  Sachen  aufzn- 
sfthlen,  die  jeder  JjWtt  selbst  verbessern  kann,  Dinge,  von  denen  oft 
genug  die  Rede  gewesen!  Ks  genügt,  daranf  hinznweisen .  <lass  H'm' 
spiele  zu  dem,  was  gerügt  i^b,  in  nicht  unerheblicher  Zahl  sich  hiidcu. 
Immerhin  wird  das  niedei^elegte  Matadal  als  aolch«8  wohl  Iwauohbar 
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Referate  und  Bazensimm,  A.  äaase, 


aeiii.  weungleich  dasselbe  einer  ucharfeu  Sichtung  und  der  Vervoll- 
stftndigung  bedarf. 

Ans  dem  XVf.  Jalirhiindert  liegen  allein  über  Rabelais  drei 
Arbeiten  vor,  von  denen  zwei,  beide  völlig  unabhängig  von  einander, 
teilweise  dasselbe  Thema  behandeln.  Sttuger,  Syntaktische  Unter- 
suchungen zu  Kabelais.  Halle  a.  S.,  IS88  (DisHertation),  behandelt  das 
Verbum  und  die  PriVpositionen.  Die  Abhandlung  ist  sorgfiUtig  ge- 
arbeitet, sprachhistorisch  gehalten  und  deshalb  recht  übersichtlich. 
Dieselbe  berücksichtigt  anch  da,  wo  es  daranf  ankommt,  das  Ver- 
hältnis des  alten  und  des  neuen  Gebruuclis  und  kann  als  ganz  brauch- 
bar bezeichnet  weiden,  obwohl  im  einzebien  mancherlei  Ausstellungen 
zu  machen  sind.  Zu  rügen  ist,  das»  die  Aibeit  von  Weissgerber  über 
den  Konjunktiv  im  XVI.  Jahrhundert,  welche  in  Band  VII  und  VIII 
dieser  Zeitsclirift  erschienen  ist,  nicht  herangezogen  worden  ist.  Auch 
dürfte  die  ältere  Arbeit  Schöneruiark's  über  Kabelais  nicht  so  selten 
sein,  wie  der  Verfasser  das  in  der  Vorrede  behauptet. 

Einen  Teil  desselben  Them^,  nämlich  den  Gebranch  des  Kon- 
junktivs und  den  der  Tempora  und  Modi  In  liyp' 'thetischen  .Siit^en, 
behandelt  Hörnig»  Syntaktische  UnlersuchHiiycn  zu  Hahelats.  Leipzig, 
1888  (Dissertation),  eine  Leistung;,  dber  welche  man  sich  ebenfolls  an- 
erkennend  aussprechen  kann.  Die  Untersuchung,  welche  unter  steter 
Berücksichtigung  dessen,  was  Weissgerber  bereits  gegeben  hat,  geführt 
wird,  erstreckt  sich  auch  auf  die  Konjunktionen,  welche  den  konjuuk- 
tiyischen  Nebensatz  einleiten,  auf  die  Pronomina  resp.  Adverbia  der 
verallgemeinernden  Konzessivsätze,  die  Negation  im  abhängigen  Satze, 
ist  sprachhistorisch  gehalten  (wobei  jedoch  zu  bemerken  ist,  dass 
manche  dem  modernen  Gebrauch  entsprechende  Erscheinungen  nur 
kurz  an/ufühven  und  nicht  durch  viele  IBeispiele  zu  belegen  gewesen 
wären)  und  zeigt  eine  ausserordentliche  Belesenheit  in  der  ayntaktischon 
Litteratui*.  Über  vier  Seiten  braucht  der  Verfasser,  um  die  Titel  der 
benutzten  Abhandlungen  zu  zitieren,  und  dabei  hat  er,  wie  aus  den 
Anführungen  an  einzelnen  Stellen  der  Arbeit  ersitditlich  ist,  noch 
andere  herangezogen.  Die  Durchsicht  dieser  langen  iieihen  veranlasst 
Referenten  sn  dem  wohlffomeinten  Rat,  in  dieser  Hinsicht  sich  bu  be- 
schränken und  nur  die  Abhandlungen  auszuwählen,  welche  wegen  ihrer 
sprachhistorischen  Angaben  und  der  grammatischen  Rrklärung  wegen 
wichtig  sind.  Es  muss  ja  für  einen  jungen  Meuächen  eine  fa^it  ab- 
schreckende Anfgabe  sein,  sich  durch  diesen  von  Jahr  zu  Jahr  zu- 
nehmenden Berg  von  Schriften  hindurch  zw  arbeiten!  Bei  einer  solchen 
Beschränkung  (und  eine  Auswahl  für  das  vorliegende  Thema  Hesse 
sich  unschwer  treffen)  i^re  eine  desto  intensivere  Benutzung  der  ein- 
•chlftgigen  Litteratur  möglich.  So  hfttte  auch  leicht  der  Verfasser  es 
vermieden,  S.  47  afin  que  voux  dicics  mit  Schönermark  für  einen  Indi- 
kativ zu  halten.  Wenn  er  die  von  ihm  daselbst  zitierte  Stelle  bei 
Vogels  genauer  angesehen  h&tte,  so  h&tte  er  die  Erklärung  eines 
anakoluthischen  Im);erativs  gefunden,  eine  Erscheinung,  von  welcher 
er  selbst  bei  den  Verben  der  Aufforderung  S.  27  spricht.  Übrigens 
könnte  ja  dictes  auch  in  konjunktivischer  Funktion  stehen.  Dass  that- 
sftcdllich  der  Indikativ  nach  aßn  que  in  Stellen,  die  jede  andere  An- 
nahm <■  oder  Deutung  ausschliessen,  im  XVI.  Jahrhundert  vorkommt, 
mag  nebenbei  angemerkt  werden.  Soweit  Keferent  solche  in  der  Er- 
innerung sind,  zeigen  sie  stets  fut.  Tempora,  so  dass  von  Finals&tsen 
dann  nicht  mehr  (Ue  Rede  sein  kann.  Doch  auf  Einzelheiten  soll  nicht 
eingegangen  werden. 

B^ferent  hat  die  Hesultate  der  beidun  Abhandlungen  und  die 
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AtisfBbrtingen  detBelben  im  einEelnen  Terglicben.   Er  will  die  Notisttn, 

die  er  ^ich  gemacht,  nicht  hier  wiedergeben,  sondern  nur  das  bo- 
nierken,  flass  beide  Abhandlnrij^en  Anlas?  zu  mancherlei  Ausstellungen 
im  einzelnen  bieten  und  beide  da«  Material  nicht  gauz  voUbtäudig  er- 
«cbQpten.  Immerhin  ist  die  letzte  Arbeit,  wie  das  bei  dem  bescbäok- 
tereii  St(  tie  natürlich  ist.  im  allgemeinen  etwas  vollständiger,  wogegen 
auch  Sänger  manchem  gibt,  was  Hörnis  übersehen  hat,  während  er 
andere«  hfttte  weglassen  m^aeen.  Aaffallend  ist  der  Widersprach  bin* 
s^irhtlicli  der  Yr-r1)ii  des  Affekts  und  der  Ansdrfieke  derFurcbt  (ef.  S&i^r, 
Sp.  28  n.  Hörnig,  Sp.  36  u.  $2). 

Mit  demselben  Autor  beschäftigt  sich  Orlopp,  Über  die  Worl- 
tteihinff  hfi  Hafniais.  Jena,  1888  (Diasertation).  Diese  Arbeit  trägt  fte> 
ferent  kein  Bedenken  als  eine  mneterhafte  Leistung  zu  bezeichnen. 
Nach  wisseoBChaftlicher  ÜinpoHitioti  und  Methode  gearbeitet,  vollständig 
sprachhistorisch  gehalten,  »ebandelt  die  Dissertation  unter  Benutzung 
alles  <lessen,  was  über  die  Wortstellung  in  besonderen  Monofrraphieen 
und  auch  sonst  zerstreut  in  Abhandlungen  niedergelegt  ist,  das  Thema 
erschöpfend  tind  im  Zusammenhange  cfer  historischen  SynIauL  Durch 
die  nprachhistorische,  sorgfältig  zusammengestellte  Einrahmung  des 
Materials,  welche  den  Spracligebrauch  von  der  ältesten  bis  auf  die 
neuere  Zeit  uicht  nur  im  allgemeinen  angibt,  souderu  auch  biH  in 
Beine  einzelnen  Wandlungen  hinein  verfolgt,  ist  diese  fleissige  Arbeit, 
Wfirlip  7?  Seiten  in  kleinem  Druck  enthalt  und  alle  nur  irgend  mög- 
lichen Abkürzungen  zeigt,  ganz  besonders  wertvoll  geworden.  Keferent 
hat  den  allergünstigsten  Eindmek  gewonnen  und  kann  diese  hervor^ 
ragende  Abhandlung  aufs  wärmste  empfehlen. 

Calvin's  Institution  hat  eine  erneute  Bearbeitung  erfahren  durch 
Grosse,  Syntaktische  Sludit  n  zu  Jean  Calvin.  Giessen,  1888  (Hifssertation). 
Wie  der  Verfasser  selbst  bemerkt,  ist  diese  Abhandlung  bereits  1879 
in  Herrig's  Archiv  zum  Abdruck  gelangt  und  erscheint  jetzt  in  „ver- 
änderter Gestalt.''  Weil  jene  Arbeit  viel  benutzt  worden  ist  und  be- 
nntst  wird,  da  eine  andere  Darstellung  der  Syntax  Calvin*s  nicht 
existiert,  will  Referent  auf  diese  zweite  .\nflage  aufmerksam  machen, 
und  dien  ist  der  einzige  Grund,  weshalb  die  Schrift  überhaupt  erwähnt 
zu  werden  verdient.  Wie  es  mit  der  „veränderten  Gestalt**  steht,  will 
Keferent  nicht  untersncheo.  Er  kennt  die  erste  Arbeit  genau  und 
hat  dieselbe  noch  so  weit  im  Gedächtnis,  daps  er  behaupten  kann, 
diese  Veränderung  kann  nur  in  ^anz  unwesentlichen  Einzelheiten  be- 
stehen. Im  ganzen  ist  die  vorhegende  Abhandlung  nur  ein  aufge- 
wärmtes Gericht,  das  deshalb  viel  weniger  schmackhaft  ist  ab  das 
frische.  Eine  Arbeit,  die  vor  neun  Jahren  noch  für  eans  leidlich  gelten 
konnte,  ist  heute,  wenn  sie  ganx  auf  dem  frilheren  Endpunkte  stehen 
geblieben  ist,  als  wertlos  zu  bezeichnen.  Zwar  gibt  der  Verfasser  auf 
dnr  ersten  Seite  einige  neuere  Werke  an,  die  er  benutzt  hat  (darunter 
einige,  vou  denen  man  nicht  recht  einsieht,  wie  dieselben  für  eine 
S]nitax  verwertet  werden  können),  doch  ist  von  einer  auch  nur  einiger- 
maRBen  genugenden  Benutzung  der  einschlägigen  Litteratur  nicht  die 
Rede.  Nicht  einmal  die  Sprache  des  XVI.  Jahrhunderts  ist  heran- 
gezogen. T^ur  sporadisch  finden  sich  Ansätze  zn  spraehhistorischer 
Methode  (z.  B.  S.  29.  32,  41),  und  mitnnter  ist  die  ältere  Arbeit 
Schönermark's  über  Kabelais  berücksichtigt.  Die  Methode  ist  unwissen- 
schaftlich, und  ebenso  oft  die  Ausdrucksweise.  Im  einzelnen  finden 
sich  falsche  Auffassungen,  ja  zum  teil  recht  arge  Versehen,  Auch  das 
gegebene  Material  ist  zu  dürftig.  Nur  S.  32  und  46  ist  eine  ntlhere 
Angabe  über  das  Verhältnis  der  alten  und  der  modernen  Fügung  zu 
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estdeclcen.  Wenn  S.  8t  TOvniea  kritisiert  wird«  so  wirldr  diese  v«r* 

einzelte,  ganz  unnütze  Ausstellung  geradezu  komisch.  Es  wäre  zu 
wünschen,  daf;^  ilie  Syntax  dieses  SO  wichtigen  Autors  eimnal  grfind- 
lich  untersucht  würdtj. 

Sehr  schätzbares  Material  liefert  RtngenMii«  ShuUer  dßer 

verhets  synUta:  hos  Blaise  de  Moiüuc.  Upsala,  lft88  (Di'isertation).  Lpid' r 
niuss  fieferent  auch  hier  es  sich  versagen,  ein  Urteil  abzugeben.  £r 
will  nur  bemerken,  das«  die  Arbeit  sprachhiHtorisch  gehalten  ist,  so 
viel  er  auK  den  Zitaten  ersehen  konnte,  gründlich  gearbeitet  ist,  und, 
wit  bereits  benuükt,  viel  Material  liefert.  Namentlich  sind  viele 
sprachliche  Erscheinungen,  die  man  nicht  bei  allen  Schriftstellern  der 
Zeit  findet  nnd  die  überhAupt  nie  allgemein  geworden  sind,  durch  Bei* 
spiele  bi'lßf^t,  so  Jass  luaii  in  der  Arbeit  mehr  findet  als  in  anderen 
ühnlichen  Abhandlungen.  Darauf  ganz  besonders  hinzuweisen  sieht 
eich  Referent  nach  der  Durchsicht  des  Materials  veranlasst. 

A.  Haasb. 


BisMy  Wilhelm,  AUütri&reit^dtT  Gleichklang  in  der  französischen 
Sprache  alter  und  neuer  ZdL  HaUenser  DissertatiOD. 
HaUe,  1888.    38  &  8o. 

Die  Alliteration  in  den  rüuianiHelii-n  Sprachen  ist  bis  jetzt 
eiu  noch  fast  uiiaugebautes  Gebiet.  Vor  der  Veröffentlichung 
rorliegender  Dissertation  existierten  darüber,  abgesehen  von 
einigen  gelegentlichen  EkvXhnuugen  in  Monographien,  nur  zwei 
Artikel  geringeren  Umfanges:  Ton  6.  Gröber  (ZekachHft  fUr  rom. 
PML  VI,  467)  und  P.  Meyer  (Romania  X,  572),  und  auch  diese 
gingen  Uber  einige  Beispiele  und  die  Aufstellung  von  Gesichts- 
punkten für  eine  eingehendere  Bearbeitung  des  Themas  nicht 
hinaus.  Verfasser  vorliegender  Dissertation  bespricht  den  Gegen- 
stand auf  nur  achtzehn  Seiten;  der  tibrig^c  Teil  euthäit  eine  Bei- 
sjiielsammlunfr,  nach  Wortarten  geordnet,  jedoch  ohne  Soiiderung 
nach  der  Zeit  der  Schriftsteller. 

Die  Einleitung  (S.  5—8)  der  Arbeit,  welehe  durch  den  oben 
erwHhnten  Artikel  Gr9ber*8  hervorgerufen  wurde,  heaprieht  den 
ürsprung  der  Alliteration,  der  nieht  un  GermaniBchen  an  sueheo, 
sondern  als  Wirkung  eines  in  jeder  Spraehe  vorhandenen  Triebes 
anzusehen  sei,  die  Entstehung  des  Wortes  Alliteraüou,  die  Er- 
klärung desselben  in  französischen  Wörterbtiehem  und  Metriken, 
die  alle  den  Begriff  der  Alliteration  anders  fassen,  als  wir,  nnd 
stellt  für  vorliegende  Arheit  den  Begrilt  so  fest,  wie  er  in  Deutsch- 
land und  auch  von  den  heryorrageuden  französischen  Komanisten 
jetzt  verstanden  wird. 

Abschnitt  I  (8 — 11)  handelt  von  einige«  Besonderheiten  der 
lautlichen  Seite  der  Alliteration  im  FransSsiBchen  (Verhältnis  der 
yekalisehen  sor  koaBonantisehen  Alliteration,  AlliteTatim  gleich" 


Dlgrtized  by  Google 


U'.  Riese,  AUiterieremUr  Gleichkiang  in  der  frmz»  Sprache  etc.  179 

lautender  KonaouaDten  mit  verschiedener  Schreibung,  Verhalten 
von  mit  Präpositionen  zusammengesetzten  Wörtern)  umi  unter- 
Boheidet  zwischen  Alliteration  und  ähnlichen  Figuren^  namentlich 
der  efymologiioben  ond  grammatisehen  Figur. 

AbBchiDdtt  II  (11 — 16)  will  eise  UnteFsnebung  geben  ttber 
das  logiBche  VerbSltnls  der  aUlMHereoden  Elemente  und  die 
grammatische  Beschaffenheit  ihres  ZusanuneBhangs,  bespriebt 
jedocl)  inbesng  auf  den  ersten  Punkt  fast  nur  die  namentlich  in 
den  Chansons  de  geste  hänfig  vorkommende  Zusammenstellung 
g^leich  anlautender  Eigennamen.  Nach  grammatischer  Beziehung 
werden  die  Alliterationen  rinq^otoilt  in  koordinierte  und  sub- 
ordinierte, von  denen  die  letzteren  als  sehr  selten  und  wei!  sie 
dem  Sinne  nach  doch  olt  koordiniert  seien,  sehr  kurz  abgethan 
werden.  Die  koordinierten  werden  eingeteilt  iu  synthetische 
(z.  H,  fueiUes  ne  ßours),  synonyme  (z.  B.  feu  et  ßa^uej,  anti- 
thetische (z.  B.  soient  Manches  ^  soient  brünettes)  und  disjunktive 
(af&matiT  a.  B.  par  armu  ou  par  amour,  negativ  ne  hone»  ne  hdee)* 

Abschnitt  III  (S.  16—23)  gebt  ein  anf  die  Neigung  der 
Völker  zur  Alliteration,  die  sieb  betbStigt  in  der  Wortbüdnng, 
besonders  bei  der  Rednplikationy  die  Jedoch  ittr  das  FransÖsisebe 
nicht  existiert,  und  bei  der  Bildung  von  Intensivstilmmen.  Die 
Neubildungen  auf  französischem  Gebiete  werden  besprochen  im 
AnschluBS  an  Diez:  Gemination  und  AhUtut  im  Homanischen 
(ZeiUchrift  für  die  Wixsenschafi  der  Sprachen.  3.  Bd.)  Die  Ab- 
handhing gebt  dann  Uber  auf  die  Gewohnheit  vieler  Dichter,  die 
Schönheit  ilirer  Verse  zu  eiliülien  durch  t^leiehen  Anlaut  melirerer 
Wörter  im  Verse,  die  syntaktisch  nicht  verbunden  zu  sein  brauchen, 
woraus  sich  die  Spielerei  der  Tautogramme  oder  rimes  senies 
entwickelt  hat.  Nach  Erwähnung  einiger  AUiterationsscherze,  wie 
des  von  P.Meyer  in  dem  oben  erwähnten  Artikel  besprochenen  über 
die  Epitheta  des  Weines,  scbliesst  der  abhandelnde  Teil  mit  knnen 
Bemerknngen  tiber  das  Vorkommen  der  Alliteraäon  in  der  Prosa« 

Wenn  es  dem  Beferenten  erlaubt  ist,  dieser  Inhaltsangabe 
einige  Anmerkungen  hinzuzufügen,  so  hält  er  es  zunächst  fUr  ver« 
kehrt,  die  gefundenen  Beispiele  einfach  alphabetisch  aneinander 
zu  reihen.  Eine  wirklich  brauchbare  Arbeit  Uber  dieses  Thema 
muss  das  Material  sichten  nach  der  Zeit  der  Schriftsteller,  in 
denen  es  sich  findet,  nach  Dichterschulen,  Sagenkreisen  u.  s.  w., 
um  dann  SehllisHe  ziehen  zu  können,  in  welchen  Perioden,  in 
welchen  I  »iclituiii^sarten,  vielleicht  auch  in  wekhcn  Gegenden  die* 
Alliteratiuii  mehr  oder  weniger  beliebt  war  und  nocli  ist.  Auch  hätte 
das  Verhältnis  näher  untersucht  werden  müssen,  in  welchem  inbezug 
auf  die  na  bebandelnde  spracbliebe  Eigentttmliohkeit  die  laieiniscbe 
Spradio  inv  fransOstschen  steht   FQr  diese  beiden  Fragen  geben 
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die  uüilreicb  Yorlumdeiien  Abbandhuigen  Uber  lateioiscfae  Allite- 
nitioii,  allen  Tonui  die  yonttglicbe  Arbeit  Ton  E.  WSlffiin  in 

den  Si^tungsberichten  der  pkäos.-phüol.  tmd  hisf.  Klasse  der  kifuiffL 
bajfer.  Akad.  d.  Wiss.  1881,  2,  8.  1  ff.^  gute  Anhaltopunkte. 

Abschnitt  III,  wenigstens  soweit  er  die  ursprfinglichsten 
Äusserungen  des  AlliteratioTmtriebcs  bchandeity  hätte  eich  besser 

direkt  an  die  Einleitung  angoäcbloBäeu. 

Die  Arbeit  enthält  zahlreiche  Druckfehler  und  üugenauig- 
keiten,  namentlich  in  den  Litteraturangaben,  so  ist  das  Buch  von 
Becq  de  Fouquiöres  Uber  französische  Metrik  mehrfach  mit  un- 
vollständigem Titel  angegeben.  Ausdrücke  wie  der  S.  13  „ein 
näheres  Verhältnis  der  alliterierenden  Seienden^  waren  zu 
vermeiden.  M.  Köhler. 


BINMM$iie  firanfoise  ä  rtis^Mge  des  icoles.  CoüecH&n  F^Hed^ 
berg  2t  Jfiwf^.  Mr.  17.  Lectures  fac'des  et  inxiDicllrcs.  Heraus- 
gegeben und  mit  Anmerkmigcn  veraehen  von  Adolf  Lundehn. 
Berlin,  1886.  In-ie»,  VI  160  S.  geb.,  i  M.  Wörterbuch  dam. 
35  S.  geh.  20  Pf.  —  IVr«  18.  (lunx  de  B>i$ies.  AnsgewSblt,  mit 
einer  knr/.en  französischen  Vcrwlehre,  biographischen  Notizen  und 
Anmerkungen  versehen  von  A.  Lundehn  und  E.  Meves.  Berlin, 
1887.  In-16'»,  XXIV  u.  218  8.  geb.,  1,20  M.  Wörterbuch  dazu  voa 
A.  Lundehn,  19  S.  geh.  20  Pf.  —  Nr.  19.  Les  campaijues  de 
1S(XJ  et  de  1807.  Re'ditction  de  la  partie  cori  cspondantf  de  thistoire 
de  I^apoWon  L^pm'  P.  Lanfrey.  Bearbeitet  und  mit  Anmerkungen 
▼ergeben  von  W.  Bertram.  MH  9  Karten.  Berlin,  1888.  8^. 
VIII  u.  129  S.,  geb.  Anmerkungen  d:s7  n  lt  'Ii.  S.  131  — 1C8.  1,20  M. 
Wörterbuch  dazu.  21  S.  20  Pf.  —  >r.  20.  Hommes  celebres  de 
fhisioirc  romaiue.  Nach  Dur uy.  Ein  französischer  Cornelius  Nepos 
für  Quarta  und  Untertertia  sämtlicher  höherer  Lehranstalten.  Mit 
kulturyeschichtli(  hon  Anmerkungen,  zwei  Karten  und  einem  Wörter- 
buche. Bearbeitet  und  herausgegeben  von  H.  W.  Glabbach. 
Berlin,  1888.  VIT  u.  112  S.,  geb.    Anmerkungen  dazu  S.  118 

bis  8,  158,  geh.,  1,20  M.  Wörterbuch  dazu  58  S.  geh.  30  Pf.  — 
Nr.  81.  äecle  de  Louis  XIV.  Histoire  de  France  de  tOU  ä 
1716  par  l  icior  ])uruy.  Mit  Aamerkaneen  und  einem  Wörterbucfae 
▼ersehen  nnd  zamOebraadi  in  hQberen  Lehranstalten  herausgegeben 
▼on  K.  A,  Martin  Hartmann.  Hit  einer  Karte.  Berlin,  1888. 
80.    VIII  u.  189  S.,  geb.    Anmerkungen  dazu  S.  141  — I9i,  <roh.. 


de  ta  RäwduÜon  fran^aise.   Pur  Mignet.   Heransgegeben  nnd  mit 
Anmerkungen  versehen  von  M,  Schaunsland.    Berlin,  1888. 
VI  u.  145  S.,  gel)    Anmerkungen  dazu  S.  U7— 170,  geh.,  1,20  M.(?) 
Wörterbuch  dazu  40  S.  geh. 

ÄTr«  17  ist  eine  Sammlung  umfangreicherer  Lesestucke,  „för  die- 
jenige Klasse  höherer  Lehranntalten  —  in  erster  Reihe  Mädchenschulen  — 
[dem  Inhalte  nach  lediglich  für  diese]  bestimmt,  in  welcher  die  iiu- 
regelm&ssigen  Zeitwörter  der  fransOsischen  Sprache  erlernt  werden 
•oDeD|  also  fÖr  das  dritte  Jahr  dieees  Unterrichtes  [1],  besiehangsweiee 


1,20  M.  Wörterbuch 
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für  M&dchen  im  swOlffcen  Leben«jahr.<*    Der  Heraaseeber  findet  es  im 

Vorworte  sodann  für  angemessen ,  bei  der  grossen  Zahl  französischer 
Lesebücher,  welche  für  rlifs.«  Stnfc  verwemlbar  sind,  die  Berechti<?ung 
einer  neuen  derartigen  .>aiuinlLiii^  nachzuweiyeu.  Lundehn  wünschte 
dafür  einen  solchen  Inhalt,  der  dem  Lernenden  am  wenigsten  fremd- 
artig '^i  und  meint,  dass  sicli  ihif  :*^  wohl  am  besten  interessante  Bilder 
aus  dem  Familien-  und  gei^eUschaftlichen  Leben  der  Franzosen  eignen; 
«das  Elternhans,  die  Spiele  der  Jugend,  die  Pappen  der  M&dchen,  der 
Herr  Pate  u.  dergl.  m.,  da  sind  unsere  Schülerinnen  au  pays  de  eon- 
naissance  und  lernen  zugleich  mit  Leichtigkeit  eine  Menge  von  Aus- 
drücken für  die  Umgangesprache."  Dies  die  Absicht  des  Herausgeber», 
über  die  ich  mich  ein  Urteil  abzugeben  enthalte;  vielleicht  sind  der> 
gleicliL'ti  r>ese8tucke  für  die  betreffende  Stuff  einer  höheren  Mädchen- 
schule ganz  angemessen ,  vielleicht  wünschen  andere  einen  etwas  ge- 
diegeneren Inhalt,  ich  lasse  das  dahingestellt  and  gehe  nur  noch  kurz 
auf  die  Art  und  Weise  ein,  wie  der  Herausgeber  eeine  Absieht  ver^ 
wirklicht  hat.  Eine  Anzahl  Dm*  kfehler  fallen  unangenehm  auf;  es  ist 
dabei  nicht  immer  ersichtlich,  ob  sie  als  Druckfehler  anzusehen  sind. 
80  findet  sich  fast  durchweg  M^.  für  Sf^  oder  ^AAvur,  ebenso  S.  6  Mr. 
für  M.  oder  J/^  MUe.  für  w"'',  ebendaselbst  />.  mai  und  12.  mal  für 
/.5  viai  und  V2  mai,  S.  53  Precisemeni  für  Prt'cüietfwnt  u.  dgl.  m.  Für 
das  Mass  der  beigegebenen  Anmerkungen  scheint  kein  fester  Grundsatz 
geherrscht  SU  haben.  Warum  die  erste  Anmerkung:  „Je  viens  de  faii'e 
ich  habe  so  ehen  gemacht?"  Bei  der  Einübuno^  des  Verbs  venir  lernt 
die  Schülerin  doch  das  sicherlich.  Mehrere  Anmerkungen  hätten  in 
das  besonders  beigegebene  WOiterbach  verwiesen  werden  können,  z.  B. 
3,  2 :  avoir  iieu  stattfinden.  Andere  Spracherscheinungen  wiederum 
wUren  hesser  durch  einen  kurzen  Hinweig  erledigt,  iilß  durch  die  voll- 
ständige Anführung  einer  R^el,  deren  Fassung  mituuter  recht  be- 
denklich ist;  z.  B.  S.  8,  5:  „Wenn  die  Verben  ßtä-e,  taisser,  voir,  en- 
tendrc  mit  dem  Infinitiv  eines  transitiven  Verbums  verbunden  sind  und 
zwei  Ubjektsakkusative  bei  sich  haben,  so  wird  im  Französischen 
das  persönliche  Objekt  in  den  Dativ  gestellt.**  Dieselbe  Regel  kehrt 
S.  80,  2  in  etwas  anderer  Fassung  wieder.  S.  2,  3:  „mw<?  batterk  de 
CHisine  das  Küchengeschirr."  Die  Schülerin  begreift  nicht,  wie  une 
durch  das  wiedergegeben  werden  kann.  Besser  wäre:  eine  Küchenein- 
richtung. Das  Wörterbuch  scheint  im  allgemeinen  ausreichend;  auf 
einem  niei'k würdigen  Versehen  Tierulit  indes  die  Angabe:  „fowneau  tn. 
Küchengarten,'*  S.  2  lesen  wir  bei  der  Aufzählung  der  Kücheneinrich- 
tnng  iiH  peiit  fourneau  en  faience.  Die  Aufnahme  von  feSence  f.  Stein- 
gut  in  das  Wörterl)U(  h  wäre  zu  empfehlen,  damit  die  Schülerinnen  das 
gute  deutsche  W^ort  für  fuicnce  kennen  lernen.  Vorstehendes  nnd  fthn- 
licbe»  der  Art  sind  Versehen,  die  den  Gebrauch  des  Büchleins  nicht 
hindern,  sobald  man  nnr  mit  dessen  .Absicht  einverstanden  ist. 

Nr.  18.  r^ie  ITeratisgeber  gehen  von  der  Ansicht  aus,  dass  es 
sich  empfehle,  „auf  der  Oberstufe,  etwa  im  zweiten  und  dritten  Jahre 
derselben,  unter  Voraussetzung  eines  vierjährigen  Kursus,  in  jedem 
Semester  einige  Wochen  der  eingehenden  Lektüre  poetischer  Erzeug- 
nisse zu  widmen."  Die  epische  Poesie  entspreche  am  befiten  den  Unter- 
ricbtszwecken.  Sie  haben  deshalb  eine  Auswahl  französischer  Gedichte 
zueammengestellt ,  „die  teils  unbestritten  dem  epischen  Gebiete  wür 
gehören,  teils  dasselbe  mehr  oder  weniger  nahe  berühren."  S,  V — XV 
enthalten  einen  kurzen  Abrifs  der  franz?^slsrhen  Verslehre  und  Bemer- 
kungen über  das  Lesen  der  Verse:  dubs  in  diesem  Abschnitt  die 
griechischen  Yersfnssnamen  überhaupt  und  swar  nicht  bloss  die  be- 
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kannten,  Jambus,  TjrocUUia,  Dalcfylus  und  Anapäst,  sondern  auch  die  der 
obersten  Stufe  des  Gymnasiums  vorbehaltciKMi  Püon,  ChoriambuR,  Cre- 
ticus,  MolossuB  Verwendung  finden,  dürfte  schwerlich  zu  billigen  sein, 
snnial  da  der  yer&seer  diesee  Abi^mittea,  Herr  Heves,  es  TerabeftuiDt 

hat,  a'isclrOcklich  zu  betonen,  dass  von  dir  Quantität  der  Silben  bei 
dem  französischen  Vers  kaum  die  Rede  sein  kann;  er  will  diese  Art 
der  Versmessung  mit  dem  Rhythmus  und  dem  Keim  begründen,  während 
der  erstore  doch  nur  durch  die  Vorbindung  der  verschiedenen  Tonein- 
heiten zustande  kommt.  Auch  der  Satz  §  2:  „J^des  französische  Wort 
besitzt  nur  eiAe  einzige  Betonung,  welche  auf  der  letzten  vollen  Silbe 
des  Wortes  ruht  (tuuStä  ioniquc)'^  ist  in  dieser  Ansdehnnng  nnriditig; 
auch  das  franzoHiöchc  drei-  und  mehrsilbige  "Wort  trägt  ausser  dem 
Ilochton  den  Tiefton,  man  vergleiche  z.  B.  sonpir  und  soupirtT  inbezng 
auf  die  verschiedeue  Betonung  der  ernten  Silbe.  S.  XVI — XXIV  werden 
biographische  Nachrichten  über  die  Dichter  gegeben,  die  in  alpha- 
beti^fVier  Ordnung  aufgezählt  werden.  S.  XXIV  spricht  sich  Meves 
über  Voltaire  dahin  aus:  „Von  ausserordentlichem  Talent,  dabei  hab- 
»flchtig,  eitel  nnd  frivol,  hat  er  muinnMslichen  JSänfluss  auf  die  Kr- 
Bchütterung  des  herrschenden  DespoläMBlls  in  Kirche,  Staat  und  Gesell- 
schaft gehabt.  Seine  leidenschaftliche  Ruhmbegierde  und  sein  Hass 
gegen  Aberglauben  und  Vorurteile,  von  dem  er  von  Jugend  auf  erfüllt 
war,  nahm  mit  seinem  Alter  sn  und  artete  endlich  va  einem  wahren 
Fanatismus  des  Unglaubens  aus"  —  Worte,  die  wohl  kaum  geeignet  sind, 
der  Schuljugend  eine  richtige  Vorstellung  von  Voitaire's  Wesen  und 
Wirken  beizubrijigen.  —  Der  Mangel  eines  Inhalts  f&llt  nnanaenehm 


gerade  erleichtert  wird,  dass  die  Anmerkungen  S.  194 — 218  dem  Texte 
nachfolgen.  Auch  deshalb  ist  die  Benutzung  der  Anmerkungen  schwierig, 
weü  sie  auf  die  Kummer  des  LesestScks,  die  nicht  Aber  der  Texteeiw 

bezeichnet  ist,  Bezug  nehmen.  .A.n  den  Anmerkungen  liessen  sich  hier 
und  da  Ausstellungen  macheu,  z.  B.  S.  198,  34:  yyJe  deveUs  hier  =  ich 
hätte  müssen;  die  der  Vergangenheit  angehörende  Thätigkeit  ist  nicht 
zur  Vollendung  gekommen.^  Ich  nehme  namentlich  an  dem  „hier** 
AnRtoHS,  da  es  sich  doch  um  einen  ganz  gewöhnlichen  Sprachgebrauch 
handelt,  der  dem  lateinischen  hoc  facere  debabas  u.  dergL  entspricht 


missbräuchliches  hier  findet  sich  übrigens  mehrfach  in  Lundehns'  An- 
merkungen. Wer  der  oben  angegebenen  Absicht  der  Herausgeber  bei- 
pflichtet, wird  übrigens  das  Buch  im  Unterricht  dementsprechend  ver- 
wenden können. 

Nr.  19.  In  dieser  und  den  folgenden  Nummern,  bei  denen  das 
Format  sich  zu  dem  Oktav  der  Weidmann'schen  Sammlung  vergrössert, 
wird  die  Zeilenzahl  des  Tntes  am  Bande  mit  5,  lO,  15  u.  t.  t  be- 
zeichnet, die  Anmerkungen  werden  ebenso  wie  da»  Wörterbuch  in 
einem  besonderen  Heft  beigegeben:  damit  werden  wohl  die  Wünsche 
der  meisten  Schulmänner,  die  einen  reinen  Text  in  den  Händen  der 
Schüler  sehen  wollen,  befriedigt  sein.  Ich  meinerseits  betrachte  die 
Fussnoten,  sobald  sie  nur  streng  schulgemüs^^  gehalten  sind,  d.  h.  dem 
Schüler  da  zu  Hilfe  kommen,  wo  die  eigene  Kraft  nicht  ausreicht  und 
lediglich  erklären ,  was  wirklich  der  Erklärung  bedarf,  nach  wie  vor 
als  die  sweckmässigste  Einrichtung  für  eine  Schulausgabe.  Daneben 
scheint  mir  nur  das  jetzt  hier  eingeschlttgene,  auch  in  den  Ausgaben  B. 
der  Jiosataurs  /ratt^ais  (Velhu  &  Klasing)  befolgte  Verfahren  zulässig. 
Bei  diesem  weiss  der  8ehfiler  nicht,  ob  er  in  dem  Heft  eine  Anmerkung 
finden  wird  oder  nicht,  er  geiftt  also  in  die  Teisnchnng,  die  Anmer- 
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kungen  ganz  iinbenntT.t  ?:n  lassen,  nur  die  Not  kann  ihn  dazu  veran- 
lassea,  sie  einzusehen.  Mir  Hcheint  dann  fast  chenao  gut  die  Bei- 
gabe d«i  Anmerkungen  gaas  su  unterlaHgen,  diese  auf  ein  alphubutigcbea 
Kamr-n 'vcr/iMi  huii-,  dap,  wenn  ein  Wnrtr  i  buch  beigegeben  wird,  diesem 
einverleibt  werden  könnte,  zu  beechrauken.  Aber  auch  die  Beigabe 
der  WOrterbflclier  wird  wohl  die  IfehmU  der  Schnlrnftitner  mis* 
destens  für  unnötig  eraohten.  Doch  wie  gesagt  ich  glaube,  dass  trots 
alledoni  ein  echön  gedruckter,  gut  gebundener  Text,  Aa* 
merkungen  in  einem  benonderen  Heft,  Wörterbuch  ffir  den, 
der  es  besonders  begehrt,  dasjenige  ist,  was  bei  der  Lehrerwelt 
anj  meisten  Anklang  findet,  die  S  ch  ü le rwelt  wird  besonders  am 
Wörterbuch  Gefallen  finden  und  gern  die  kleine  Mehrausgabe  daran- 
wenden. —  Zn  dbm  vorhandenen  Lanfreyuaagaben  (vergl.  diese  Zwf<- 
scKrift  Bd.  11  S.  408—411,  Bd.  \IP  S.  17ß  f..  Bd  Yüia  S.  119-122) 
gesellt  aich  nun  die  dritte:  alle  drei  greifen  aus  der  Uistairc  du  JHor 
p«Mm  die  Feldsfige  von  1806  und  1807  lierau«.  Wie  sind  rie  mit 
dem  Texte  umgegangen?  Hamsl  i  bietet  die  betreffenden  Kapitel 
ziemlich  unverkürzt,  ans  der  Verglcichung  «einer  und  Bertram's  AaB- 

Sabun  im  eritteu  Kapitel  ergibt  sich,  dang  Absatz  XXIV  und  XXV 
ertram  bei  Ramsler  fehlen,  Sarrazin  und  Bertram  haben  grössere 
Kurzungen  vorgpnnmnien ;  hier  ist  es  nur  meine  Aufgabe,  die  Bertrani'sche 
AuDgabe  daraufbm  etwas  näher  au  prüfen.  Es  ist  zaaibohät  anzuerkennen, 
dass,  wo  AnslarouDgen  stattgefunden  haben,  dies  dnrcb  Oedanltenstriehe 
kenntlich  gemacht  ist.  S.  4,  7  Bertram  fehlen  S.  10  Tallcyrand  eUüt 
resle  fidüe  bis  S.  14  que  s'i!  Cavait  dejä  (Ramsler').  wird  hier  nichts 
venuidst,  zumal  da  die  Anmerkungen  sich  über  den  Inhalt  des  Weg- 
gelassenen ausspvedten.  8.  8,  Ii  Bertram  fehlen  8.  16—29  Ramsler, 
ohne  weitere  Bemerkung:  cr  ift  wohl  selbstverstjiTKHirh,  dass  der  An- 
fang des  folgenden  Absatzes:  Le  coxtromtcmetU  nalarei  äc  cet  edifice 
fjran4io9€t  womit  Ar  sysfh»e  des  ffrands  fiefs  gemeintist,  in  Bertram^ 
Ausgabe  \niverBtiliidlich  !)leihen  mnss.  Xicnt  ander?  verhält  es  sich 
S.  8,  31,  wo  der  ächluss  des  Absatzes  X  ohne  weiteres  weggelassen  ist, 
und  Absatz  XJ  mit  seinem  Mais  cttte  chance  hevreuse  daranf  hinweist. 
Der  bei  Ramsler  vorhergehende  Sate:  Quelle  forlwic  inespdree  que  ta  sub- 
siitvtioH  du  bon  et  generena-  Fox  n  cet  homme  hantain  etc.  gibt  die  Er- 
klärung dieser  chance  henreuse.  Wir  sehen,  dass  das  Bemühen  des 
Herausgebers,  „die  Auswahl  so  zu  treffen,  dass  die  aneinandergereihten 
];iTip;rrriL  ndci-  kürzeren  Bruehfitücke  trotz  der  aus  ver*»chiedenon  Orflnden 
gebüteueu  Auslassungen  den  Eindruck  des  Einheitlichen,  in  aich  Zu- 
samraenUlngenden  machen  mOchten,"  nicht  darehweg  gelungen  ist. 
Die  Anmerkungen  sind  im  allgemeinen  angemessen,  der  Heraungeher 
sucht  mit  Unrecht  in  fe  plus  gros  de  wrt  armer  S.  43,  35/3fi  und  t'2,  ■21/25 
etwas  Verschiedeues.  S.  4,  10/17  de  guerre  lasse  hätte  eine  aridere  Er- 
klärung verdient,  als  die  das  Wdixerbooh  in  Gestalt  einer  blosnen 
Übersetzung  unter  guerre  an  einem  Orte  gibt,  wo  man  sie  nicht  sucht. 
Die  erste  Auflage  von  Bajnler's  Ausgabe  taugt  nichts,  die  zweite 
wesentlich  verbesserte  nnd  die  8arrasin*s  kenoe  ich  nicht,  ich  lasse 
alt^o  unentHchieden,  welcher  der  drei  Ausgaben  der  Vorzug  zuzuerkennen 
iät,  inbezug  auf  die  Ausstattung  der  vorliegenden  hat  die  Verlags- 
handlang vorzügliches  geleistet. 

"Sw*  80*  Der  Herausgeber  bentiuimt  das  Buch,  das  die  hervor- 
ragenden  Männer  der  r?5mi8chen  Geaehichte  von  Komulus  bis  auf  Au- 
gustus  in  25  Kapiteln  behandelt,  für  die  i^uarta  und  Untertertia  sämtlicher 
hÖlMrer  Lehranstalten;  er  meint  sogar,  dass  die  vier  ersten  leichten 
Biographien  sehr  gut  in  den  lotsten  Tertial  einer  Reeisebulquinta 
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gelesen  werden  könnten.  Immerhin  muss  dafür  die  Vollendung  des 
Elementarkursufi  vorausgesetzt  werden,  der  ja  übrigens  auch  besser 
zusammenhängende  Lesestücke  als  Einzelsätze  zu  Grunde  legt;  was  die 
Wahl  des  Stoffes  anlangt,  so  ist  dai^egen  kein  bo.'ionderer  Einwand  zu 
erheben,  es  ist  vielmehr  als  ein  Fortschritt  zu  begrüssen,  dass  man 
dergloiehen  Gedanken  nun  nieht  mehr  mit  dem  Teralteten  Rollin  zu 
verwirklichen  sucht.  Freilich  meine  ich,  dass  unsere  Schüler  j^'erade 
auf  der  betreffenden  Stufe  sonst  schon  genug  von  der  alten  Geschichte 
XU  hören  und  bti  lesen  bekommen ,  daai  man  ihnen  deshalb ,  für  erste 
franzflaiache  Lektüre,  die  nicht  rein  grammatische  Zwecke  verfolgt, 
anderen  Inhalt  bieten  könnte,  indessen  ist  das  noch  kein  Grnnd,  diese 
sonst  angemessene  Auswahl  aus  Duru^  'a  Pttilö  Histoire  romaitu;  von  der 
Hand  zu  weisen.  Sprachliche  Bemerkungen  hat  der  Herausgeber  in 
wolilgelnngener  Weise  dem  Wörtcrluu  Ii  einverleibt,  die  Anmerk-np'cn 
sind  ledislich  kulturgeschichtlichen  Inhalts,  eine  immerhin  dankens- 
werte Arbeit,  wenn  auch  deren  Bestimmung,  insbesondere  die  HSglieh' 
keit  ihrer  Verwertung  im  französischen  Unterricht  nicht  recht  ersichtlich 
ist  (es  wird  z.  ]?.  zu  S.  4,  35  eine  15  Zeilen  lange  Annierkun«^  über  die 
Lage  des  taviiejisclien  Felsens,  die  jetzt  dort  befindlichen  Gebäude,  die 
gegenwärtige  Höhe  desselben  u.  dergl.  m.  gegeben). 

fir,  SSI.  Das  Buch  enthält  einen  Abdruck  der  chapiires  L — LIV 
der  Histoire  de  France  par  Victor  JJuruy:  der  Herausgeber  ist  der  Mei- 
nung, dass  sieh  VaUmt^t  SiSele  de  tauit  XIV  als  Schullektare  nicht 
recht  habe  einln'irgern  wollen,  weil  es  der  Zeit  seiner  Veröffentlichung 
nach  nicht  auf  der  Höhe  einer  objektiven  geschichtlichen  Darstellung 
stehe  und  stehen  konnte.  Wenn  nun  damit  auch  kein  vollwichtiger 
Grand  fÖr  die  Verwerfung  des  Voltaire'schen  Werkes  als  Schullektflre 
ffegeben  ist  und  die  treffliche  Ausgabe  Pfundheller's  zudem  das  ihrige 
thut,  um  die  geschichtlichen  Thatsachen  im  rechten  Lichte  erscheinen 
zu  lassen,  so  irt  es  doch  immerhin  ein  gnter  Oedanke,  daneben  eine 
Darstellung  jener  bedeutsamen  Zeit  von  einem  tüchtigen  Geschichts- 
forscher der  neueren  Zeit  allgemeiner  zugänglich  zu  machen,  und  es 
ist  nur  xu  billigen,  dass  die  Wahl  auf  Duruy  gefallen,  bei  dem  der 
betreffende  Abschnitt  in  einem  gerade  für  Si  hullektüre  angemessenen 
Umfange  behandelt  int.  Die  Anmerkungen  beschränken  sich  darauf, 
das  sachliche  Verständnis  des  Textes  den  Lesern  nahe  zu  bringen,  was 
nra  so  eher  möglich  war,  weil  der  glatte  Stil  Dnruj's  sprachfiehe  Be- 
merkungen überflüssig  macht.  Der  Herausgeber  hat  es  unterlassen 
bestimmt  die  Schulklasse  anzugeben,  für  die  er  die  betreffende  Lektüre 
geeignet  hftit,  er  spricht  sich  nur  dahin  ans,  dass  ea  xweckmftssig  sei, 
„wenn  die  Schüler,  ehe  sie  an  das  klassische  Drama  herantreten,  die 
Zeit,  in  der  es  entstanden  ist,  mul  die  es  erklärt,  aus  einem  guten 
Geschichtawerke  näher  kennen  lernten."  In  Übereinstiuinuing  damit 
möchte  ich  die  betreffende  Lektüre  der  Obersekunda  zuweisen. 

Nr.  23.    Der  Titel  Histoire  etc.  par  Mignet  ist  unbun-ehtigt; 


aus  Miffnefs  Hisloire  de  la  riv.  fran<^.  umfaast  das  1.  bis  18.  Kapitel  incl.*^, 

so  ist  das  auch  irreführend,  indem  keineswegs  das  1. — 13.  Kapitel  voll- 
ständig aligtidruckt  sind.  Der  Herausgeber  erklärt  auch  weiter  unten, 
dass  er  alles  fortgelassen  habe,  „was  nicht  unumgänglich  nötig  schien 
nnd  mit  Leichtigkeit  ausgeschieden  werden  konnte,  ohne  dass  der  doch 
wünschenswerte  Zusammenbang  gestört  wurde."  Abgesehen  davon,  dass 
S.  10,  Zeile  17  f.:  On  decida  qü'U  se  rendrait  infolge  solcher  Auslassung 
ü  nicht  einmal  grammatische  Besiebung  hat  (es  hfttte  va  le  roi  ^tst" 
ftndert  werden  mtlsaen),  wird  da«  für  Mignet  CharalctertetiBche,  die 
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Betrarlitii Ilgen,  die  er  über  die  Ereignisse,  das  Verfahren  der  einzelnen 
Pereonen  anstellt,  schlechtweg  ausgeschieden;  so  ist  es  möglich  ge- 
worden, dass  das  erste  Kapitel,  welches  in  Kovell's  Ausgabe  S.  22 — bS 
(^M.  8«),  in  Seedorfs  (kl.  8»)  S.  48-iio  unafasst,  auf  die  Seiten  7— SO 
beschnitten  werden  konnte.  Dass  bei  Holcliciii  Verfihren  vom  ficr^'nt- 
liehen  Mignet  nicht  viel  mehr  bleiben  kann,  dass  Miauet,  der,  wie  sich 
ans  den  verschiedepen  Aasgaben  ergibt,  anf  den  Wortlant  seine«  Werkes 
80  grosse  Sorgfalt  verwandt  hat,  solchen  Auszug  nimmer  als  sein  Eigentum 
anerkennen  würde,  ist  selbstverständlich,  und  aiieh  dem  Schüler  darf 
die  Bekanntschalt  mit  einem  doch  immerhin  bedeuteudeu  Schriftwerke 
und  Schriftstell.M  nicht  in  dieser  Weise  verkümmert  werden.  Man  gebe 
in  solchem  Kalle  einen  grösforen  Alisohnitt  unverkürzt,  oder  da  sieb 
dafür  schlecht  allgemeine  Vorschriften  macheu  lassen,  deute  jede  Aus- 
lassung im  Texte  durch  Punkte  oder  Oedankenstriche  an:  d«r  Schanns- 
land'sche  Text  würde  dann  freilich  wunderlich  genug  aussehen. 
Schaunsland  hat  bei  seiner  Ausgabe  von  Moutesquieu,  Consiäera- 
tions  etc,  eiu  ähnliches  Verfahren  beobachtet,  das  sich  in  dem  Falle 
jedoch  weit  eher  rechtfertigen  liess,  als  in  dem  vorliegenden:  dort  blieb 
immerhin  noeh  gennj^  für  den  Schriftsteller  Charakteristisches  übrig. 
fSr  Mignet  aber  muss  ich  das  in  Abrede  stellen,  und  jeder,  der  eine 
Vergleichung  des  echten  Mignet'schen  Textes  mit  dem  Schaunsland*» 
anstellt,  wird  zu  di  nt»ell>en  Ergebnis  gelangen.  In  der  Einleitung  ver- 
misse ich  die  Angabe  de^;  Todesjahres  Migiiet's,  von  dem  Korell  in 
seiner  Ausgabe  vou  1877  noch  schreibt:  „Möge  er  noch  genug  Lebens- 
und  Arbeitskraft  besitsen,  nm  das  grosse  Werk  VMstoire  dg  la  rifdfrme 
rclitji'HSt'  zn  vollenden,  an  dem  er  seit  vielen  Jahren  gearbeitet  hat!" 
Er  starb  am  24.  März  18R4.  Die  Anmerkungen  sind  im  allgemeinen 
zweckentsprechend;  S.  7  Z.  14  (lies  Z.  21);  Jes  yräcds,  in  der  Bedeutung, 
die  das  Wort  an  dieser  Stelle  hat,  nämlich  „Anmuf*,  braucht  auch  der 
Franzose  wie  der  Deutsche  nur  den  Singular.^  Aber  wie  geht  Crf  denn 
zu,  dass  Mignet,  auch  ein  Franzose,  den  Plural  gebraucht?  S.  8,  4/ä: 
ee  joiir  que  fwm  cceur  atienäait  tont  etf  et^  arri»^;  dasa  wird  bemerkt: 
^ce  jour  qne  hier,  wie  in  du  inomenl  mte,  ä  prcsent  gue,  mmnienant  que, 
de  la  fai^on  qne,  du  cnte  qve  und  ähnliehen  Ausdrücken  bildet  que  den 
Übergang  voia  jitou.  rel.  zur  conj."^  als  ob  wir  hier  nicht  einen  ganz 
gewöhnlichen  Relativsatz,  der  nicht  das  geringste  Aufiällige  zeigt,  vor 
uns  hatten!  Ks  ist  das  eine  zu  der  Stell«;  an  den  Haaren  herbeigezogene 
Anmerkung.  Zu  S.  8,  25  bemerkt  ächaunsland:  „/€  öonAeur  ei  la  pros- 
piriie  bilden  im  Französischen  einen  Begriff  wie  im  Deutschen  Gluck 
und  Wohlergehen,  ohne  sieh  wesentlich  von  einander  zu  unterscheiden.'* 
Wollte  man  eine  Bemerkung  7m  (b^r  Zusammenstellung  der  beiden  Aus- 
drücke machen,  so  wäre  es  viel  angemessener  gewesen,  den  Unterschied 
der  Synonyma  h^orsuheben,  den  ich  in  Boiste«  Diet.  um».,  so  angegeben 
finde:  te  hwiUieur  eti  Cifffei  du  hasard;  la  prospdriU  est  ie  sueät  de  la 
condition. 


Sammlung  französischer  und  englischer  Schriftsteller  filr  den 
Schul-  und  FHvatgeörauch»  Auägaben  Velhitgen  und 
Skudmg,  Prosateurs  franfait.  70.  Lieferung.  (Doppelausgabe.) 
Ausgabe  X.  Mit  Anmerkungen  unter  dem  Text.  Histoire  d^ Alexandra 
le  Grand  par  Charles  Rollin.  Mit  Anm.  /,.  Schulgebr.  herauBg.  von 
Gerhard  Franz.  1888.  175  S.  kl.  8»  kart.  1  AI.  Wörterbuch 
dazu  geh.  4«  S.  20  Pf,  —  71.  Lieferung.  (Doppelausgabe.)  Ausg.  A. 
CuTwmUs.  Ihn  Quichotte  de  la  Matthe  traduit  par  Floria$t,  Im 
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AuRrMpo  mit  Anm,  zum  Schulgebr.  herauHpo;.  von  .1.  Wychgrnm. 
Leipzig,  1888.  164  S.  kart.  90  Pf.  Wörterb.  dazu  geh.  64  8.  :10  PI. 
7^^r0  fran^.  XVI.  Folge.  3.  Lieferung.  Cinna,  Trofft  en 
4tinq  actcs  jmr  Corneille.  Mit  Anmerkungen  zum  Schulgebr.  heraut<gg. 
Ton  S.  Wset&oldt.  1887.  105  u.  XX  S.  k&rt.  50  Pf.  Wörterba^ 
dazu  geh.  12  8.  Ift  Pf. 

I^'osalenrs.  70.  Lieferung.  Über  den  Wort  d<-r  Werke  des 
alten  Kollin  für  BcLuIk-ktürf  ver^leicln-  mau  v.  Saüwürk  iu  lid.  1  ' 
dieser  Zcitschriß  S.  429  f.  über  die  entsprechende  Ausgabe  der  Weid- 
mannschen  Saminlnng  (von  Collmann)  i,  S.  2tl7  f.  Die  vorliegende  Aus- 
gabe gibt  den  Text  mit  noch  grösseren  Kürzungen  als  sich  Collmann 
gestaut  batto;  die  Schule  Ternert  freilich  nicht  viel  dabei,  wenn  %,  B. 
(1er  Sehhissabsat/,  den  ersten  Kajiitels  bei  Collmann,  in  tlem  allerlei 
ausserordentlicbe  (ie»chichten  von  dem  Bukephalos  des  Alexander  er- 
Bfthlt  werden,  u.  dergl.  mehr  wegfällt.  Es  bandelt  sich  in  diesem  Falle 
überhaupt  um  ein  experimenUtm  in  corpore  vili,  so  dass  sich  gegen  die 
Art  der  Textbehandlnng  kein  wesentlicher  Einwand  erheben  läast. 
Kbon^o  halten  nich  die  Anmerkungen  im  iüihmeu  der  für  die  J^'osaitturs 
gültigen  Vorechriffc  nnd  sind  im  allgemeinen  Bweokentspreehend:  auch 
liier  zeipt  sich  mehrfach  wie  in»erliaupt  in  den  Ausgaben  dieser  Samm» 
lang  eine  mechanische  Behandlung  der  Grammatik  z.  B.  „S.  77,  2) 
eneore  phts  que  na  faismeni,  ete.  Pleonastisches  ne  nach  Toraasaehendem 
affirmativem  Satz  mit  Komparativ."  S.  50,  3  wird  die  Regel  in  einer 
Hnderon  (nicht  viel)  besseren  Fassung  gegeben.  Besser  wäre,  wie  das 
ja  Uli  l'lane  der  betreffenden  Auj^gaben  liegt,  ein  Hinweis  auf  die 
Grammatik  (ßenecke),  die  allerdings  an  den  betreffenden  Stellen  auch 
nur  die  Thatflache  ohne  Angabe  einer  Erklärung  anfühlt:  das  kann 
ja  auch  dem  Lehrer  überlassen  bleiben;  es  ist  jedoch  «tehr  fraglich, 
ob  sieh  nicht  mehr  als  ein  Lehrer  beziehangsweise  eine  Lehrerin  des 
Französischen  die  Rechenschaft  von  diesem  ne  schuldig  geblieben  ist. 
Ebenso  merhanisch  ist  die  Angabe  der  Kegel  S.  8,  8  (vgl.  S.  54,  3)  7.u 
/)ow  hü  faire  dedarer  etc.,  sowie  S.  80,  2  über  du  eote  und  S.  99,  1 
über  das  zur  Einleitung  des  logischen  Subjekts  dienende,  einem  ce 
als  Korrelat  eiitt^prochondc  gut,  8.  87, 1  wird  die  Angabe  ron  S.  14,  3 
(iraiUr  de  eic.)  wiederholt. 

Die  71.  Lieferung  ist  ein  ffir  SchuUektfire,  f^lls  solche  einmal 
belieht  werden  sollte,  und  für  die  Privatlektiire  empfehlenswerter  .Aus- 
zug aus  Florian's  Übersetzung  von  Cervantes'  Meisterwerk.  Da  umn 
doch  auf  die  eine  oder  andere  Weise  die  Thaten  des  edlen  Ritters  von 
la  Mancha  kennen  lernen  mass,  erscheint  mir  für  die  Jugend  be- 
sonders die  Bearbeitung  Florian's  in  ihrem  leichten  gefälligen  Stil  als 
eine  vortreffliche  Privatlektüre:  die  Anmerkungen  sind  nament- 
lich in  dieser  Hinsicht  wohl  geeignet,  ihren  Zweck  an  erf Allen,  sonst 
dürften  die  lexikalischen  Angaben  etwas  sparKamor  sein;  z.  B.  „11'2,  i: 
äai^mr  faire  geh.  etwas  zu  thun  geruhen'*  ist  eine  namentlich  unter 
Beigabe  des  Wörterbuches  QberflQssige  Anmerkung.  Dass  der  Text 
durch  deutsche  Inhaltsangaben  unterbrochen  wird,  die  zudem  nicht 
sonderlich  gelungen  sind,  weil  sie  dem  Leser  einen  wenig  befriedigenden 
Eindruck  hinterlassen,  wird  mauchem  nicht  sonderlich  gel'aüeu. 
I  Wetsoldt's  Ausgabe  von  OemeiUe's  Cinna  ist  als  Schulausgabe 
leidlif  h  v-rwendbar,  die  Anmerknngen  geben  im  allgemeinen  das  zum 
VerHtanduif^  des  Inhalts  Notwendige.  Die  Ausgabe  Streblke's  ist 
aussiebig,  jedoch  mit  Selbsttndigkeit  benntst;  auch  von  Oernses 
sind  manche  JLnmarknngen  übernommen,  sowie  von  Voltaire,  an 
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doren  AngemesBenhtiit  hin  und  wieder  Zw<ifi;l  rofce  werden  kann; 
z.  B.  1,  Ii,  6:  EUt  a  potfr  la  bläuwr  unt:  trof  htsie  cause.  Elle  a  pour 
la  blämer  ue  yrdsenie  pas  un  uns  tufi.  Eue  te  rapporie  ä  loi.  H 
pour  la  hlämer  signific  ftour  gu'on  Im  bläme  ((ieruzez)."  Geruzez  ißt 
imstande,  die  Stelle  richtig  zu  erkl&ren.  nnd  docli  Leliyiiptut  er,  dass 
sie  keiuen  kUren  Sinn  oiete,  nur  deshulb,  weil  der  beschrankte 
grainuiatifiehe  Forualismug  es  nicht  zulassen  möchte,  dem  Infinitiv  ein 
unbeKtiniTMti  ^  Subjekt  zuzuerkennen.  An  dieser  Stelle  hätte  die  ein- 
fache Bemerkung  genügt:  „Das  logische  Subjekt  des  luhnitivM  IjlAmer 
ist  ein  nnbestitnmtM;  man.**  Sonst  ist  mir  Folgendes  aufgefallen. 
S.  14.  11:  Das  Subst.  Id  massacre  (deutsch  Metzger)  wird  mit  Be^n^ 
anf  rin  einzelnem  Opfer  nur  fig.  gebraucht  —  Verhnnzunw."  Strehlke 
bemerkte  zu  Veri^  11;  „Das  Verbum  Imassacrtr]  (nicht  dat  SubHtantiv) 
kann  anch  in  B*'/.iehung  auf  einen  einzelnen  gebraucht  werden  "  Bei- 
läufig waren  die  eingeklammerten  Worte  hei  Stnlilke  zur  Erkläninjy 
der  Stelle  überflüssig,  sie  haben  die  Anmerkung  Wtet^oldt^s,  die  sich 
daan  in  einen  Oegensats  stellt,  henrorgemfen,  diene  musste  indesten 
nun  auch  des  näheren  begründet  werden.  Zu  Ver  bemerkt  Waetzoldt: 
„Die  folgenden  Verse  sind  sehr  geschraubt;  der  Sinn  ist:  'Zu  grausam 
ist  ein  Herz,  das  einer  Liebe  »ich  freut,  deren  Wonne  Thränen  ver- 
bittern, und  der  Tod  eines  Feindes,  der  zugleich  den  Freund  uns  ent- 
reisst,  ist  ein  brennender  Schinerz  (statt  einer  Genu^thnung).' **  Strehlke 
hatte  sich  mit  der  Anmerkung  begnügt:  „37 — 40.  Ein  wenig  bedeutender 
Gedanke,  der  mit  Tielem  Patiioa  hier  ausgedrückt  ist:  Es  Hegt  zn  grosse 
Grausamkeit  durin.  wenn  man  den  Tod  eines  Feinde><  mit  dem  eines 
Freimdes  erkaafeu  will.'*  Der  Hauptgedanke  ist  darin  richtig  wieder- 
gegeben, ebenso  wie  in  den  Worten  WntKoldt^t:  nnd  der  Tod  etiles 
Fyndes  u.  s.  w.  Aber  Strehlke  hat  die  flohwterigkeit  umgangen  und 
Wsetzoldt  die  Stojle  meiner  Ansicht  noch  falsch  anfjjfefas.-t.  Die 
Herzensgrausamkeit  der  Liebenden  kaun  sieh  doch  nicht  in  d(;r  Freude 
an  ihrer  Liebe  bethätigen,  sondern  nur  in  der  Freude  an  ihrer  Hache* 
der  es  nicht  (larauf  ankommt,  anch  den  Geliebten  zn  vernichten.  Eine 
erläuternde  Übersetzung  der  Steile  wird  meifie  Auflassung  derselben 
klar  machen:  Zu  gransam  ist  ein  Hers,  wenn  es  Reis  findet  an  der 
Süssigkeit  (die  Rache  ist  süss,  also  an  einer  Eache),  welc  he  durch  die 
Bitterkeit  der  (um  den  Geliebten  vergossenen)  Thränen  vergällt  wird. 
—  In  Vers  42:  Esl-ü  perte  ä  ce  prix  ^ui  na  .semUc  legere'.'  lassen 
Strehlke  und  VVa;tzold  ä  ce  jnix  von  Ugere  abhängen.  Man  ver- 
gleiche I,  n,  61  (Vers  11.*?):  Votre  amour  ä  ce  prix  nesi  qu'un  preseni 
Tuneste  und  mau  wird  um  so  eher  geneigt  sein,  die  viel  ungeswungenere 
Verbindung  perU  ä  ce  prix  ^ein  Vererben,  ans  dem  solcher  Preis 
sich  ergibt-'  nicht  zu  zerstören.  S.  17,  23:  „Für  ä  celui  qui  kann  auch 
in  i^rosa  a  qui  oesetst  werden,  wenn  celui  qui  =  quiconque.  VergL 
„31  pour  qui.**  Dasu  vgl.  S.  20,  78:  „qui  hier  s=  qukowpuJ*  Daraus 
w.'tre  zu  entnelimenf  dass  etwa  ein  ä  quieongtie  nnsalftssig  sein  würde. 
{Jui  entspricht  unserem  deutschen  Kolativpronomen  wer,  und  der 
Relativsatz  gilt  einem  SuliHtautiv  gleich:  damit  ist  meines  Erachtens 
der  so  hftnfige  S]irachgebrauch,  der  bei  Corneille  kaum  noch  emer  Er- 
liuitemng  bedarf,  hinlänglich  klurgestellt.  S.  2f),  III:  ^parricide  ur- 
sprünglich nur  Vatermörder.^  Schon  der  altklassische  Gebrauch  des 
lateinuchen  parrieiäa  steht  dem  entgegen,  es  l&sst  sich  also  das  »nr- 
sprün^lich"  nicht  rechtfertigen.  S.  29,  54:  „rieti  wird  von  Corneille 
noch  im  positiven  Sinne  =  qitelque  chose  gebraucht."  Ebenso  bemerkt 
Strehlke  zu  Vers  333:  „rkn  etwas  —  quelqne  ckose  ist  bei  Corneille 
h&ttfig  und  kommt  auch  noch  bei  Racine  Tereinselt  ▼or.'*   loh  sehe 
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nicht  ein,  warum  nicht  unoh  nach  heutigem  Sprachfrcbriiuche  zum 
Auadruck  unseres  deutscheu  etwu(«  rien  in  dem  Verse  33S  stehen 
mfimte.  Der  Vers  lantet:  Ne  ermu  pas  qxi'uprh  toi  rien  iei  me  relienne. 
Über  den  heutigen  Sprach^ebrauph  vergleiche  inaii  Lrickiii<(.  Franz. 
Gr.  f.  d.  Schtlgehrauch  8.  197  ii}  320.  —  Zu  Vera  46«>  ft.  hatte  Strehlke 
bemerkt:  ^Der  etwati  geschraubte  Gedanke  ist  folgender:  Nach  Cinna's 
Ansicht  wird  dnrch  die  höchste  Tugend  der  Buhm  gescUindet;  sie 
mu«8  daher  nur  ein  Gegenstand  m  < m  Verachtung  werden,  wenn  die 
Schande  der  Preis  ihrer  volUten  üethätisung  ist.**  S.  36,  114  (11,  I) 
bemerkt  dagegen  Wntaoldt:  „Der  Sinn  dieser  geschranbten  Phraeen 
int  dieser:  Cinna  glaubt,  dass  des  Augustus  Ruhm  geschändet  werde 
durch  das,  was  für  Maxime  höchste  Tugend  ist:  Das  patriotische  Ver- 
zichtleisten  auf  die  Alleinherrschaft  zu  Gunsten  der  Itepublik.  Dann 
also  ist  diese  gMre  Terftcbtlich,  denn  nur  nm  den  Preis  der  Schande 
kann  sie  sich  voll  lietliiltii^en."  Die  beiden  Erklärunj^en  würden  dann 
mit  einander  übereinKtimmen,  wenn  Wastzoldt  vertu  an  der  Stelle  von 
qloire  geschrieben  hätte;  er  aber  bezieht  Vers  467  und  somit  auch  sc» 
m  Vers  468  auf  ^/oiW'.'  Dann  gibt  freilich  Vers  468 :  „wenn  die  Schande 
der  Preis  der  vollen  Rethätigung  des  Ruhmes  ist"  so  gut  wie  gar 
keinen  Sinn.  Wird  jedoch  die  Schande  der  Preis  der  vollen  Betbätigung 
der  höchsten  Tagend  genannt,  so  l&est  eich  damit  in  dem  gegebenen 
Zusammenhange  wohl  ein  Sinn  verbinden ;  daraus  folgt  denn  mit  Not- 
wendigkeit, dass  das  ohjei  dignc  de  nos  mepris  nnr  la  haute  vertu  sein 
kann,  dass  wir  somit  bei  Strehlke'e  Erklärung  stehen  bleiben  müssen. 
—  S.  38,  II,  I,  144  (Vers  498)  „noHS  OVOtts  pu  hier  =  nous  aitrions  pu** 
ist  keine  Erklärung:  es  ist  hier  an  den  ent^prechenilen  lateinischen 
Sprachgebrauch  zu  erinnern  und  dessen  von  der  deutschen  verschiedene 
AuBchaniingeweiBe  bu  erOrtem.  Q.  Xh.  Lxon.  • 


Walter 9  Max«  Der  [ramüsiscke  k'lasseuunterricht.     \.  Unterstufe. 

Entwnri  eines  Lehrplans.  Marburg,  1888.  Biwert.  IV,  77  8. 

Der  Verfasser  hat  nach  einem  von  zusammeuhäogenden  Texten 
ansgehenden  und  auf  phonetische  Übungen  gegründeten  Lehrplan  in 
der  Kasseler  Realschule  unterrichtet  und  will  seine  Versnche  nnn  am 

Realgyranufinm  in  Wiesbaden  fort>et/eii.  Wie  er  seinen  Unterricht  in 
Quinta  und  Quarta  der  letztgenannten  Anstalt  gestalten  will,  darüber 
berichtet  die  uns  Torliegende  Schrift.  Sie  ist  n^st  Klinghardi's  gleich- 
zeitig erschienenem  Buch  Ein  Jahr  Erfahrvn/jcn  mit  der  neuen  Merode, 
Bericht  über  den  Unterricht  mit  einer  englischen  Anfätufcrktusse  (ebendas. 
1888)  und  Walter's  Aufsätzen  Ober  den  Anfannsunterrichl  im  Engtischen 
in  vietor's  Phonetischen  Studien  (1,  1  und  2)  das  Bedeutendste,  was 
die  sogenannte  Reformlitteratur  in  den  letzten  Jahren  hervorgebracht 
hat.  Die  genannten  Schriften  werden,  wenn  wir  uns  nicht  ganz  täuschen, 
nieht  blos  der  Reform  dea  neusprachlichen  ünterrichts  neue  Bekenner 
zuführen,  sondern,  was  wir  beinahe  noch  für  wichtiger  halten  möchten, 
die  verschiedenen  Abschattnngen  der  nenppruchlichen  Unterrichtsret'orm 
einander  näher  bringen  und  in  ihrer  praktischen  Thätigkeit  bestärken 
und  fördern. 

Die  ;  prnrhuiiterriclitliche  Reform  ist  mit  grosser  Lebhaftigkeit 
ins  Feld  gerückt.  Sie  hat  mehr  Feinde  vor  sich  zu  sehen  geglaubt, 
als  ihr  nachher  entgegengetreten  sind;  denn  sie  gedachte  im  Anfong 
mit  aUem  alten  Zopf  und  aller  Ungebühr,  in  welcher  Art  von  Schulen 
sie  rieh  finden  mochte,  es  anfsnnehmen.  Man  hat  sogar  die  schlimme 
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Oberbdrdmig  aus  dein  Felde  BcUagen  and  die  klassinche  Philologie 
an»  ihrem  ererbten  Benitz  verja<ren  wollen.  Mit  der  Zeit  hat  man  auf 
dem  eigeuättiu  Gebiete  Arbeit  genug  gefuudeu,  und  was  eben  an  den 
angezogenen  Lehrberichton  Walter's  und  Klinghardt'ft  80  äusBeret  an- 
genehm  berührt,  ist  die  Ruhe  ntid  Beliutsainkcit  der  l»is  iuH  Kleinste 
gehenden  Arbeit  und  die  völlige  Abwt^Henheit  von  poiemitichen  Neben- 
absichten nnd  unklaren  Überweibungen.  Die  Remm  will  «ich  jetst 
nicht  mehr  einen  Standpunkt  erobern;  8ie  legt  die  ersten  Proben  ihrer 
Arbeit  vor.  Jhxna  dies  mit  ganzer  Aufrichtigkeit  geschehen  eei,  darüber 
kann  kuin  Zwt.'it't'l  ])csti'lit>n. 

Walter  beginnt  seintn  Unterricht  mit  kleinen  Gedichten 
(ans  Kühn's  Lesebuch).  I>ie  Wrrt  werden  vorgesprochen;  die  Schüler 
wiederholen  sie  im  Chor  und  ein^eiu.  Dann  wird  jedes  Wort  in  seine 
Laute  «erlegt  nnd  diese  in  einer  Lantschrifttafel  nachgesncht,  später- 
hin das  Ganze  in  Lautschrift  an  die  Wandtafel  geschrieben.  Zuvor 
aber  erhält  der  Schtiler  die  wörtliche  (j  be r  se t r,  ti  n ff.  Puss  sieh 
an  die  Einübung  des  Lesu.xtücks,  für  welches  im  Anfang  die  iräiislicüc 
Arbeit  des  Schülers  nicht  in  Anspruch  genommen  wird,  Lautübungen 
der  mannichfachsten  Art  anschliebsen,  ist  selbstverständlich.  Man  wird 
gegen  diese  Art,  den  Unterricht  einzuleiten,  höchstens  von  dem  Stand- 
punkte aus  Bedenken  haben  können,  welcher  das  Bmlernen  von  je  tvit, 
tu  es,  ii  est  für  syntomatische  Denkarbeit  hält.  Auch  gegen  die  Texte, 
welche  Waltor  benützt,  kann  nichts  eingewendet  werden.  Klinghardt 
beuützt  fürs  Englische  die  sehr  zweckmässigen  Texte  des  Sweet'schen 
Elementarbuches;  UmUch  passende  liegen  mn  Französische  nicht  vor. 
Dafi«  aber  mit  zusammennängenden  Texten  nnd  niclit  mit  blossen 
phonetischen  Übunsen  begouneu  wird,  halten  wir  für  einen  grossen 
Vorsng  des  Walterschen  Lelirplans.  Der  Schreiber  dieeer  Zeilen  hat 
sich  iiberzeugt,  dass  in  unteren  Klassen  dil^'  Interesse  der  Schüler 
durch  phonetische  Belehrungen  oder  Übuni,'en  nicht  gefesselt  werden 
kann.  Das  möchte  fürs  Englische,  das  .si)äter  beginnt  und  grössere 
phonetische  Schwierigkeiten  bietet,  anders  sein  und  Klinghardt  Iftsst 
in  der  Tli;it  znisummenhängende  Texte  erst  später  (Antreten;  aber  es 
scheint  uns,  dass  der  glücklicherweise  nun  anerkannte  Grundsatz,  dass 
der  Unterrieht  in  fremden  Sprachen  nicht  mit  Formen,  sondern  mit 
Dingen  zu  beginnen  liul)C,  gebieterisch  verlange,  dass  nicht  Lant<', 
die  eben  auch  nur  Formen  sind,  den  ersten  Gegenstand  dieses  Unter- 
richts bilden.  Da  nun  von  einem  Anhänger  der  direkten  Methode 
iMlbet  der  snsammenldngende  Text  snm  Ausgangspunkt  des  Unterrichts 
gemacht  wird,  so  dürfen  diejenigen,  welche,  wie  der  Unterzeichnete, 
bei  aller  Wertschätzung  unserer  trefflich  ausgearbeiteten  neusprach- 
Uchen  Phonetik  die  phonetischen  Vorkurse  glanben  ablehnen  zu  müssen, 
in  solchen  nicht  mehr  ein  wesentliches  Merkmal  der  direkten  Methode 
ansehen,  das  sie  gegen  dieselbe  misstrauisch  machen  könnte.  —  Das 
nftcliste  Qedicht  gü>t  dem  VerfiMser  Anlaas  zur  Ginfiban^  der  fran- 
zösischen Zahlen;  später  werden  die  Wochentage  in  fthnlidier  Weise 
einfrelernt  und  nach  und  nach  der  ganze  A  nschauungakreis  des 
Schülers  in  der  fremden  Sprache  durchgearbeitet.  Dies  ge- 
schieht schon  mit  Benützung  der  französisch  gestellten  Frage,  sodass 
neben  die  Lautübung  gleich  die  Sj)re cli Übung  tritt.  Der  Verfasser 
hat  also  Unrecht,  wenn  er  (S.  14)  behauptet,  dass  die  ersten  Wochen 
„nur  der  lantUcmen  Schulung  gewidmet  seien."  Gerade  das  Durch- 
sprechen der  Texte  gehört  zu  den  Vorzügen  des  Walter' sehen  Lehr* 
planen.  Mit  der  (historischen)  Orthographie  werden  die  Schüler 
„nach  einigen  Wochen"  bekannt  gemacht;  auch  das  ist  früher  erhobeuei) 
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von  der  Lantschrift  von  Anfang  an  einen  viel  beschränkteren  Gebrauch 
macht,  hält  neinerseitB  darauf,  dans  die  ersten  Texte  bei  geachloasenem 
Bache  erkl&rt  und  eingeübt  werden ;  spftter,  wenn  die  Schiller  die  Texte 
selbst  lesen,  lässt  er  nicht  n;leich  übersetzen,  somlern  den  Sinn  der 
Stelle  in  fremder  Sprache  erfragen,  sodass  sich  die  ÜbetBetzung  nie 
unmittelbar  an  einen  gele«enen  Text  anschliesat.  Er  glaubt  damit  zu 
erreichen,  dans  das  Lesen  sich  bessert,  weil  der  Schüler  durch  den 
Gedanken  an  die  demnäoli^t  zu  ltM'Htf*nde  Übersetzung  in  seiner  Auf- 
merksamkeit nicht  gestört  wird,  und  dass  Ohr  und  Mnndorgane  durch 
das  fortw&hrende  Übergeben  ron  einer  Sprache  in  die  andere  nicht 
indifferent  werden  Wenn  s<ich  bei  vorgerückteren  Schülern  aus  dem 
Lesen  und  dem  Erfragen  ergibt,  da^;'  die  Stelle  verRtanden  ist,  halt  er 
es  für  überflüssig  zu  übersetzen,  wodurch  die  Lektüre  einen  lebiiafteren 
Gang  erhält.  Kr  würde  daher  anoh  gegen  diesen  Teil  des  Walter'schen 
Planes  keine  Einsprache  erheben.  — •  Phonetische  Umschriften 
haben  den  Vorteil,  dass  man  den  Öohülern  auoh  das  Lautliche  sum 
Gegenstand  ihrer  hftasliehen  Anfmerhsamkelt  machen  femiL  W& 
glauben  indessen,  dass  für  den  Anfang,  um  den  es  sich  ja  hier  nar 
handelt,  die  häuslichen  Arbeiten  fti^t  ^ranz  wegfallen  können.  —  An 
schriftlichen  Arbeiten  bietet  Walter  Diktate,  Niederschreiben  er- 
Idlkrter  Texte  aus  dem  Gedächtnisse,  Beantwortung  von  französisch 
gestellten  Fragen  in  französischer  Sprache,  Umformung  von  Lesestücken, 
Nacherzählen  mündlich  mitgeteilter  Stolle,  Znsammenstellen  und  Bilden 
grammatiacher  Fonnen  n.  s.  w.  Das  grammatische  Extemporale 
nnd  das  Übersetzen  aun  dem  Deutschen  kommt  nicht  vor.  Dass  beide 
im  Anfanffsunterricht  fiir  Scluiler  und  T;ehrer  eine  ziemlich  nutzlose 
Plage  sind,  ist  de»  Referenten  alte  Erfahrung.  Späterhin  möchte  er 
das  Übersetzen  in  der  fremden  Sprache  nicht  entb«hren.^)  Es  kommt 
doch  darauf  an,  die  durchgreifende  und  f^esefzmässige  Verschiedenheit 
der  Sprachen  in  der  Abscheidung  der  Begritlskreise  gegen  einander 
and  in  der  Verwendung  der  formalen  Mittel  klar  zu  erkennen;  denn 
das  kennzeichnet  eben,  was  wir  sprachliche  Bildung  heissen,  im 
Gegensatz  zur  sprachlichen  Fertigkeit,  welche  auch  der  Ungebildete 
im  Umgang  mit  Fremdsprechenden,  freilich  immer  in  beschränktem 
Umfange,  sich  aneignen  kann.  Diesem  Zwecke  dienen  aber  am  besten 
Übersetzungen  aus  dem  Deutschen  in  die  fremde  Sprache.  Zu  fürchten 
ist  ja  nicht,  dass  solche  Übungen  wieder  wie  ehedem  und  teilweise 
noch  im  altsprachlichen  Unterricht  als  eigentlicher  Unterrichtszweck 
angesehen  werden  könnten.  ~  Eines  besonderen  Vokabellernens 
wird  es  bei  analytischer  DurcharUeitung  d'  r  T-'^ bestücke  kaum  bedürfen, 
und  das  ist  ein  wesentlicher  Vorteil  der  neuen  iMLethode  unseres  Sprach« 
nnterrichts,  der  aber  nur  festgehalten  werden  kann,  wenn  zusammen- 
hängende Texte  ihm  zu  Grunde  gelegt  werden.  Da«  Einprägen  der 
Vokabeln  ist  bei  den  Synthetikern  ebenso  unerlässlich,  wie  es  als  eine 
fruchtlose  Arbeit  den  Schüler  drückt  und  missmutig  macht.  Das  Ge> 
d&chtnis  h&lt  nur  gut  Verbundenes  fest,  nnd  dieser  alte  ünterricht 
hatte  nlles  grundsätzlich  auseinandergeripsen  und  des  geistigen  Zu- 
sammenhangs beraabt.  Daher  ist  es  richtig,  wenn  Walter  (wie  Kling- 
hardt) unb wannte  oder  vergessene  Wdrter  durch  Erinner ang  an  den 
Znsammeiihang,  in  welche«  sie  zum  ersten  Maie  vorkamen,  dem 

Aus  einer  Bemerkung  auf  S.  71  und  aus  S.  74  geht  hervort 
daaa  anch  Wolter  Übevsetinngen  ans  dem  Dentsehen  nur  Tfir  den  An« 
fknganntenieht  missbilligt 
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Schüler  nahe  bringt  (S.  22).  Beim  ersten  Vorkommen  benütst  Walter 
auch  etymolügische  jHilfen.  —  Nach  all'  den  «in  schränk  enden  Be- 
dingiinguu,  unter  welchen  Waltere  Lehrplan  die  direkte  Methode  zur 
AiKweiidnng  bringt,  wardra  wir  es  UUigen,  data  er  die  Hilfe  der  Matter' 
gprache.  sobald  ch  irgend  möglich  ist,  niclit  mehr  in  An-^pnich  niinrat. 
Für  den  psjchoiogiBchen  Fehler,  welcher  in  der  Beaeuuuog  der 
„direkten"  oder  „natürlichen"  Methode  liegt,  ist  Felix  Frenke  Tenuit* 
wörtlich.  Wir  haben  hier  tun  so  weniger  VeiOiiluaMig,  auf  diesen 
Punkt  näher  einzugehen,  da  man  in  diesem  Namen  nnr  noch  das  Feld- 
geKchrei  einer  mutigen  und  jugendlichen  Schar  erkennen  kann,  welche 
sieh  jietet  sa  rahiger  «nd  gedeihlicher  Arbeit  gewendet  hat. 

Der  grammatische  Stoff  wird  auf  induktivem  Wege  gewannen, 
la  dem  darüber  haudeladea  Abschnitte  der  Walter'scheu  Schrift  wt 
alle»  Idar  und  didaktisch  richtig.  Wir  übergehen  aber  diesen  Teil, 
weil  der  VerfasRer  sich  hier  aus  äusseren  Gründen  an  einen  an  teine 
Methode  »ich  nicht  anschliessenden  Lehrplan  halten  mnsHte. 

Wir  haben  der  Fortsetzung  dieses  IjehrpLaneti  durch  Kühn  ent- 
gegenzuseheni)  und  zweifeln  nicht,  da^s  der  Erfolg  dieses  ersten  Schrittes 
die  Fortsetsang  der  Mfihe  wert  exBoheiaen  lassen  werde. 


TrsaBy  SdHrl,  Les  gnmäs  äcrioains  /)<m^aü.  A0uvt;/it;s  Lclurcs 
tommeniäes  en  fran^tdt  et  en  langues  etrangires,  ulUmand, 
antjtais,  etc.  Deuxieme  Edition  des  ^les.  Paris,  o.  J.  F. 
Monnerat   708  8.  8".   Frei«:  • 

Einen  übersichtlichen  Blick  über  Frankreichs  Sprache  und  Litteratur 
und  eine  historische  I)ftr«tf»llnnp;  der  nationalen  Entwickelung  des  fran- 
zösischen Volkes  will  Iruan  in  diesem  Buche  geben,  und  er  hiit  diesem 
Ziel  aach  vollkommen  erreicht.  Indem  er  den  herrorragenduten  SchriiV 
steilem  da."  Hf  >+r'  niitlf  Imt  tmd  inhaltlich  in  chronologischer  Reihenfolge 
zu  einem  Ganzen  zuaammeugestellt  hat,  können  wir  zwei  Teüe  unter- 
sohoidon:  den  histodschen  nnd  den  UtCeinMnsehen.  In  dem  enteren,  dem 
bei  weitem  grösseren,  wird  der  Leser  mit  dem  kampfesmutigen  Gallier, 
seinen  Kämpfen  mit  Casar,  seinen  SÜten  und  Gebräuchen  bekannt.  Eine 
französische  Übersetzung  eines  Auszuges  des  Holandsliedes,  die  Kämpfe 
zwischen  England  und  Frankreich,  die  Beteiligung  der  franzöeischen 
Ritterschaft  an  den  Krou7zügen,  Charaktenjüge  Ludwig's  XI.,  Franz  I., 
Heinrich  IV.,  Ludwin  s  XIV.  etc.  bieten  nicht  allein  eine  angenehme, 
sondern  amh  hOchst  lehrreicbe  Lekt^rai. 

Der  zweite  Teil  umfasst  die  gramls  ecrivains  des  XVIT.  .lahr- 
hunderts.  DeHcartes.  Corneille,  Pascal,  Scarron,  Idoliere,  La  Fontaine, 
Boileau,  La  Rochefoucauld  etc.  sind  kurz  und  treffend  skizsiert  und  Aus- 
s&ge  ans  ihren  haxifitsächlichsten  Werken  ang^eben.  Dse  XVIU.  Jahr^ 
hundert  ist  nnr  durcli  Le  Sa^re  und  Montesquieu  vertreten.  Dichter 
unseres  Jahrhunderts  haben  in  diesem  Teile  keinen  Plate  gefunden,  und 
Thnui  sagt  in  der  Vomde:  Owmä  U  ^m^ü  4ts  owkmf^fami,  imAv 
jugemcnt  n'est  pas  encore  asscz  sür  pour  (/m  novs  pwtkmt  nmi»r«ndr« 
compte  absolumem  du  verdict  de  la  posterite! 

^)  Dieselbe  ist  seitdem  erschienen  unter  dem  Titel:  Es^twurf  eines 
Lehrjßlans  für  den  französischen  ünlcrrk  ht  am  Realgymnasium.  II.  Mittel- 
und  Oberstufe.   Marburg,  1889.   Elwert.   IV,  bb  »S.   Preis:  1  Mk. 
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Eine  grosse  Anzahl  von  Bemerkungen  begleiten  den  Text  and 
suchen  nach  allen  Richtungen  hin  Am  Verständnis  zu  fordern.  Ausser 
den  hiHlorischen,  geographiüchen,  naturhistorischen  und  litiernrischen  £r> 
kläningen  nehmen  die  etymologischen  Bemerkungen  eine  henrorra|i^de 
Stellung  ein.  nicht  alleirj  ilnrch  ihren  wissenschaftlichen  Wert,  sondern, 
weil  sie  auch  das  Bestreben  des  Herausgeben  zeigen,  bisher  dunkle,  un- 
«id^re  WOrter  ni  erklären:  GavMs  et  Cehe  ne  »ont  fu^vn  seul  ei  mime 
inot.  En  gaelique  koUte  signi/ie  forH;  ks  Celles  eiaient  les  hemmen  des 
forHs  F.HX  -  m^mes  pronofi^aietä  leur  iwtn  Gadhel  ov  Cnidhel,  et  par 
coHiruciu>n,  G(ici,  Ual,  GaÜ,  Gaiä;  m  tjrcc  Kail  ou  Helte,  et  Galltts  en 
latin.  Die  etymologischen  Erklärungen  sind  zu  Anfang  und  zu  Ende  des 
Buches  sehr  häufig,  wahrend  auf  niaiT  hnn  Seiten  in  der  Mitte  eine  Er- 
lahmung SU  bemerken  ist^  denn  hier  kommen  ebenso  interessante  Wörter 
▼or  wie  dort»  Der  Besensent  will  nicht  leugnen,  dass  die  Etymologien 
für  die  Schule  bis  zu  einem  gewissen  Grade  vorteilhaft  sind,  indem  sie 
den  Vorstand  der  Schüler  schärfen,  einen  Einblick  in  den  Bau,  in  die 
Entwickelun^  der  Sprache  gewähren.  Aber  uur  blü  zu  einem  gewissen 
Grade  sind  me  verständlich !  Wenn  nicht  nur  lateinische  und  griechieche 
Wfirtpr,  sondern  auch  Sanaknt,  Althochdeutsch,  Angelsächsisch  etr.  heran- 
gezogen werden,  so  müssen  wir  derartige  sprachliche  UntersuchuDgen 
mit  vormcht  anfnebmen,  denn  der  Schüler  iat  in  achwaek  dam,  der 
angehende  Lehramtskandidat  hat  andere  Hilfsmittel  rar  Verf&gang,  um 
aeino  etymologischen  Kenntnisse  zu  erweitern. 

Nicht  allein  Franzosen,  auch  Deutäche  und  Engländer  aollen  dieses 
Bnoh  ftia  willkommoie  Lektüre  benfltien.  Zu  dieBon  Behufe  gibt  der 
Herausgeber  eine  grosse  Anzahl  von  deutschet!  und  englischen  Be- 
deutungen an,  die  'das  Verstand uih  erleichtern  sollen.  Manche  dieser 
dentachen  ond  englischen  Vokabeln  kalte  ich  fQr  üherflÜMäg,  da  man 
von  einem  Leser  dieses  Buches  vorau.^Hetzen  muHS,  dass  er  mit  der  fran- 
zösischen Sprache  so  vertraut  ist,  um  zu  überj^etzon  und  zu  verstehen: 
monsire  Ungeheuer,  bestiaux  Vieh,  dedaigneux  verachtend,  farouche  wild, 
etc.   Dies  gilt  auch  fQr  das  Englische. 

Ungemein  störend  wirken  bei  der  Lektüre  die  Ziffern  und  Klammern 
der  unten  stehenden  Erklärungen  und  Übersetzung^.  Stellen  wie:  inms 
setUement  a«  par  *[7('  de  JmUers,  ei  h  foudrotfm^e  ^[^(^  occupaienf, 
!e  regiird  farouche  2j"e(8  menaqent ,  etc.  etc.  bilden  wahre  Hiuderni-*ise 
für  den  lesenden  Schüler.  Besser  wäre  es  gewesen,  den  Text  nach  Zeilen 
abzuteilen  und  die  Bemerkungen  nach  der  Anzahl  der  Zeilen  anzubringen, 
wie  auch  die  übersetzten  Stellen  durch  ein  im  Anhang  befindliches 
deutsches  und  englisches  Wörterverzeichnis  nicht  nur  verringert)  sondern 
auch  übersdohtlicber  hätten  angebracht  werden  können. 

Drockfeihler  &nd  ick :  8.  8  dant  U  Gmiie,  8.  S7  aufgeeOet. 

Der  vorzüglich  zusammengestellte  Text  mit  seinen  sachlichen  Er- 
kläriingen  macht  dieses  Buch  nicht  allein  den  Schüler-  und  Lehrerkreiseu 
empfehlenswert,  sondern  wird  aiack  wegen  seiner  etymologischen  und 
littenuriscben  Bemerkung«)!,  die  dem  Fortschritte  der  Wissenschaft  an- 
gepoast  sind,  den  Kreii^en  grosse  Dienste  leisten,  welche  wissenschaftlich 
l^oildete  Lehrer  der  französischen  Sprache  werden  wollen,  sobald  sie 
Blök  einer  kurzen  Wiederkolung  ihrer  etymologischeai  Studien  ra  nntw- 
sieben  keftksiditigen.  A,  Maobk. 
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miUan  Renais»ance  och  MoUire.  Akademisk  afbandling. 
UpRala,  1888.  Akadendska  boktryokeriet  (Edy.  Berling). 
176  &  8^. 

Di'u  VcrfiTinh,  eine  Or-scliirlite  der  Farcps  uiui  Farceurs  in 
Kr  irikroioli  zwisclion  der  lit'iiaissaiice  und  M(ili<MT  zu  schreiben, 
\vir«i  inaii  im  Voiliinein  als  ein  verdienstliclieb  Liegiiinen  begrüssen 
mtlAseD;  nun  wird  man  aber  seine  helle  Freude  daran  haben, 
wenn  naa  wahrnimmt,  mit  welebam  enateD  flaltse,  mit  welcher 
peinlichen  Gewiseenbaftigkeit,  mit  welcher  voUkommenen  Be- 
hemchang  der  Qaellen  nnd  der  gesamten  einsohlJIgigen  Litleratar 
Otkar  Levortin  ilies  gcthan  bat.  Dan  Bach  macht  der  schwedischen 
Wisspiischaftlirlik»  it  alle  Ehre.  Einen  Hrr^serst  wohlthiicnden 
EindriM-k  bewirkt  aueli  din  Anspriiclislupijrkcit ,  mit  wrlrlicr  dor 
Verfasser  sein  Buch  einililirt  in'd  mit  dor  er  ziiwrilcn  die  Er- 
gebnirtse  raUhevoHer  F<»rs(  lmii^'  uinM-  dir  übliche  Gala  gelehrter 
Pol(»mik  in  einer  iinsclu  nibareu  Fiissnoto  nnterbringt  Er  ver- 
gchuiälii  bogar  den  Luxuid  einer  Vorrede;  am  Schlüsse  des  Buches 
erst  beseicbnet  er  seine  Schrift  bescheiden  als  einen  Versaob, 
den  dnreb  die  retehe  komische  fraasOsisebe  Litterator  der  yoran- 
gegaageaea  Zeit  sn  Holiftre  empersteigeaden  Weg  aa  verfolgen, 
und  wenn  auch  diese  ranhCi  steile  nnd  mtfbsame  Waadernag 
weniger  an  und  für  sich  als  mit  Hinblick  auf  das  herrliche 
Endziel  anlocke,  so  Übe  es  auf  den  Litteraturhistoriker  dennoch 
finrn  Tnäflitijrfn  Reiz,  dem  Diehtrr  hrim  Schaffen  über  die 
öchultcr  zu  s(  lien  und  nach  den  teils  verbur^rt  nen ,  teils  ver- 
prlifitti'tt'ii  KaoUlen  zu  suchen,  durch  die  ein  Teil  des  grossen 
Ueu liiiim.s  hineinströmte.  Wir  haben  nun,  wie  wir  schon  an- 
gedeutet, den  Eindruck,  als  ob  dies  dem  Verfasser  vortrefflich 

SMlnr.  t  fts.  Bpr.  «.  Litt.  XK  i« 


Digitized  by  Google 


194 


Referate  und  Hezensioiun.   J.  Frank, 


gelungen  sei,  und  meinen,  den  Lesern  der  Zntoe&n^  nicht 
unwillkommen  zu  sein,  wenn  wir  sie,  beeonders  aber  jene, 
denen  der  schwedisehe  Text  Schwierigkeiten  machen  kdnnte, 

mit  dem  Hauptinhalte  des  Buclies  bekannt  machen.  Es  liegt  uns 
dabei  selbatverständlich  ferne,  dadurch  das  Studium  des  Buches 
ersetzen  zu  wollen;  wir  wollen  dem  Bedürfnis  drr  wissenschaft- 
lichen Halbwelt,  kondensierte  Litteratnr^reHchieiite  in  der  sprich- 
wörtlichen Nussschale  einzunehmen,  nicht  dienen,  und  mit  Hecht 
sagte  man,  die  Lektüre  eines  Buches,  aus  dem  man  einen  Aus- 
zug machen  klJnne,  dürfe  man  sieh  noch  mehr  abkflrsen,  Indem 
man  es  gar  nicht  lese.  Wir  wollen  nur,  wie  bemerkt,  deiyenigen, 
denen  das  Werk  wijgen  seiner  Sprache  nnsugftnglich  ist,  den 
wertvollen  Inhalt  nicht  ganz  verloren  gehen  lassen,  die  anderen 
aber  von  dem  Reichturoe  des  darin  aufgespeicherten  Materials 
Uberzeugen;  es  ^'rird  uns  letzteres  al)er  kaum  ganz  gelingen,  weil 
wir  die  vielen  I^f  lon-sfelien  und  Beispiele,  die  erst  recht  die 
Emsigkeit  des  Auturs  liervortreten  zu  lassen  geeignet  sind,  hier 
kaum  auch  nur  andeuten  können. 

Die  Abhandlung  gliedert  sich  in  folgende  Teile:  L  Ein- 
leitong:  Die  Farce  im  Mittelalter.  IL  Die  Farcen  zwischen  der 
Renaissance  und  Moliöre,  a)  die  leisten  Farceproduktionen,  b)  die 
Kenaissanceästhetik  und  die  Farcen,  c)  Farceremiuiszenzen  in 
den  Lustspielen.  III.  Die  Farceurs  zwischen  der  Renaissance 
und  Moli^re,  a)  die  ersten  Komiker  des  französischen  Theaters, 
b)  die  Gassenfarceurs. 

I.  Der  Ursprung  des  französisrhcii  f.u^i-piels  ist  viel 
dunkler  als  der  der  französischen  Mysterien.  Adam  de  la  Halle 
nimmt  in  der  itltcren  Zeit  eine  ebenso  hervorragende  als  Ter* 
einsehe  Stellang  ein.  Die  beissende  Satire  und  das  Qemiscb 
von  bunter  Phantastik  und  Selbstpersiflage  in  seinem  Jeu  ^Adam 
ou  de  la  Fendttee  gemahnen  ebenso  an  die  Stttcke  des  Aristo- 
pbanes,  wie  an  Shakespeare's  SommemachUtraum ;  sein  Jeu  de 
Robiu  ef  Marion  wurde  mit  Recht  als  die  älteste  französische 
Oper  bezeichnet  und  behandelt  einen  besonders  in  Arras  (wo 
li<  uie  Stiieke  aufgeführt  wurden},  aber  aucli  anderswo  von  altei*s- 
her  sehr  volkstümlichen  und  viel  benutzten  Stofl  mit  grosser  Frische 
und  Lebendigkeit.  Nach  Adam  (also  mit  dem  Ende  des  13.  Jahr- 
hunderts) gähnt  uns  bis  ins  15.  Jahrhundert  eine  Lttcke  ent- 
gegen, die  aber  hOchst  wahrscheinlich  nicht  so  sehr  auf  die 
Sterilität  der  Epoche,  als  auf  viele  Verluste  zurUkzuftlhren  sein 
dürfte.  Beruht  doch  unsere  ganze  Kenntnis  des  älteren  fran- 
zösischen komischen  Theaters  fast  aiissehliesslich  auf  dem  glUck- 
liehen  Znfalie,  dass  1845  auf  einem  Dachboden  in  einer  deutschen 
Jileinstadt  eine  Hauptquelle  zu  Tage  gefördert  wurde!  Vorhanden 
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aber  ist  aus  der  Zeit  zwischen  Philipp  dein  Kühnen  und  Karl 
allerdings  nur  die  kleine  Farce  Du  Qargon  ef  de  VAoeugle  (zwischen 
1266  und  1290),  die  in  ihrer  Art,  körperliche  Gebrechen  als 
komischen  Stoff  gut  sn  finden,  in  spSterer  Zeit  vielfach  nachgeahmt 
wurde.  Die  Ba.Hoddms,  diese  klassischen  Darsteller  der  cause 
graste  und  der  Farcen  dürften  ihre  Wirksamkeit  um  1350  be* 
gönnen  haben ^  und  die  sichere  Nachricht  von  einer  Vorstellung 
der  Enfants  sans  Soulcy  in  Kouen  aus  dem  Jahre  1385  beweist, 
dass  auch  in  der  Pro%'inz  im  14.  Jalirhundert  die  komische  Büline 
nicht  ganz  feierte  und  das.s  manches  nunmehr  abhanden  gckoinmene 
komische  Buiuienpiudukt  aus  dieser  Zeit  Stoff  für  spätere 
verwandte  Dicbtongen  geboten  haben  dürfte.  Von  der  ersten 
HUfte  des  15.  Jahrhunderte  aber  datiert  ein  Aufschwung  und  ein 
nunmehr  ununterbrochener  Portgang  des  komischen  Theaters.  Die 
Organisation  von  besonderen  Vereinen  ftlr  heitere  Auflfllhrungen 
auch  in  vielen  Provinzstädten  beweist  dies  ebenso  sehr,  als  der 
Umstand,  dass  die  Farcen  die  bis  dahin  fast  ansschliesslieh 
herrsehen<1en,  das  Bedürfnis  des  Volkes  nach  kurzweiliL-cr  Er- 
heiterung^ aber  nicht  befriedigenden  Mysterien  zuerst  in  der  Form 
einer  komisehen  Einlage  zu  durchl)rechen  bejjinnen,  so  dass  der 
Lustigmacher  in  den  Mysterien  des  15.  Jahriiunderts  als  stehende 
Person  zu  finden  ist.  Aus  dem  15.  und  16.  Jahrhundert  sind 
auch  eine  Reihe  meisterhafter  Farcen  auf  uns  gekommen. 
Charakteristisch  fttr  dieselben  ist  die  recht  unbeholfene  Technik, 
ihre  Ktlrze,  das  schwache  Zeitkolorit,  der  achtflissige  Vers  mit 
regelmässig  abwechselnden  Reimen,  die  Lebhaftigkeit  und  Schlag- 
fertigkeit des  mit  Sprichwörtern  und  volkstümlichen  Redensarten 
gesättigten  Dialoges,  die  zu  geringe  Umschreibung?  des  Obszönen, 
was  allerdings  weniger  verletzt,  als  versöhnt,  da  es  in  vSeiner  Ver- 
schleierung noch  unzüchtiger  als  die  Nacktheit  selbst  ist.  Man  hat 
diejenigen  dieser  Farcen,  die  schlüpfrige  Stoße  mit  spitzliudiger 
Kasuistik  und  dem  Aufgebote  der  ganzen  lateinischen  juristischen 
Terminologie  behandeln,  als  dem  Kreise  der  Betaaehieaa,  die  sich 
um  Prüfnngsangelegenheiten  drehen,  dem  der  Studenten  und  die 
unbedeutendsten  und  rohesten  derselben  dem  der  Taschenspieler 
entstammend  erkennen  wollen;  doch  ist  für  uns  die  Pointe  ihrer 
auf  bestimmte  Klassenverhältnisse  gerichteten  Anspielungen  nicht 
selten  dunkel;  manche  streifen  auch  hart  an  das  Gebiet  der 
Moral (ü's  und  Sott i es  und  ausser  Andre  de  la  Vigne,  Gringoire, 
Roger  de  la  Collerye  und  wenigen  Namen  der  Verfasser  von 
Monologues  (,isL  ja  sogar  der  Autor  des  Patelin  nicht  sicher  zu 
ermitteln!),  haben  wir  es  fast  nur  mit  anonymen  Werken  zu  thun. 
Die  Stoffe,  welche  die  Farcen  mit  Vorliebe  behandeln,  lassen  sich 
bei  der  sprunghaften  und  losen  Art  der  letsteren  schwer  angeben. 
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Im  allgemeinen  haben  die  Fabkaux,  tiereu  Abblühen  mit  dem 
Aafblttben  der  Farce  ziemlich  zusammenfällt,  der  letzteren  eiu 
reieheB  Erbe  hinterlasseD;  aber  auch  andere  FabeischStze  (wie 
der  indische  Hitopadeaa-  und  Sindabadkreis)  und  die  orientaliacben 
Sagenkreise  haben  die  Kosten  tHr  die  Vorwürfe  dieser  Farcen 
bestreiten  mttssen  (die  zahlreichen  sehr  instraktiven  Beispiele 
hierfür  muss  man  bei  Levertin  nachlesen).     Besonders  innig 
scheinen  sich  die  komischen  Momdogues  an  die  alten  Pahleaux 
anzulehnen  und  die  gleichen  Typen  zu  enthalten:  den  gewissen- 
losen, Rinnlichcn  Pfaffen,  den  täppischen,  von  allen  maltraitiorten, 
von  iiiemaiidein  bomitloideten  Ehemann  (der  sich  einmal  •  einreden 
iKsst,  er  sei  ein  Kalb,  ein  andermal,  er  sei  tot  ,  das  liigneriselie, 
keifende  Eheweib  ohne  jede  sittliche  Führte  {das  libiigen»  mehr 
auf  eine  orientalische  Vorstellung  zurückzuführen   sein  dürfte). 
Aber  diese  Farcen  weisen  allerdings  einen  viel  grösseren  Reichtum 
Ton  Cbaraktergestalten  auf,  als  lUe  FtäiUaux,  sie  haben  den  ganzen 
Kreis  der  adligen  und  bUrgerlichen  Gesellschaft  des  Mittelalters 
in  den  Bermeh  ihrer  Darstellung  gezogen  und  mit  mehr  oder 
minder  individnellen  Zttgea  ausgestattet;  in  ganz  ausgezeichneter 
Weise  aber  liaben  sie  in  dem  pfennigfacbseiischen  Banent- 
advokaten  Patelin  eine  unvergängliche  Verkörperung  von  Prozess- 
sucht und  rabulistischer  Findigkeit  geschaffen,  eine  Figur,  in  der 
sich  gewissermassen  der  ganze  unversiegbare  „ITumür  der  Basoche 
krystalHsierte."'    Der  Hauptvorzuo:   dieser  Stfirke    üp^rt   in  der 
noch  nicht  im  Manierismus  und  Eklektizismus  aufgegangenen  Ur- 
verstände,  der  Naivität   des  sicher  und   unbewusst  schatfendeu 
Volkshumors,  der  gerade  („Geist  geistet,  wo  er  will')  in  den 
niedrigsten  Volksschichten  waltet.   Die  Stärke  der  Wirkung  leidet 
nicht  darunter,  dass  die  Witze  derb,  die  Spässe  grobdrähtig  sind 
nnd  dass  man  in  ihnen  niemals  der  gemeinen  Erdenschwere  des 
alltttglichsten  Pfahlblirgertums  entflieht   Sparen  zarterer  idealer 
Regangen  begegnen  wir  nur  in  der  in  den  politischen  Farcen 
immer  wiederkehrenden  Sehnsucht  nach  der  milden  Regierung 
Astraea's,  in  der  Uberall  Friede^  Glück  und  Überfluss  herrschen 
wird:  Jacques  Bonhomme,  der  vergeblich  auf  Boger  Bontempa 
wartet. 

IIa.  In  dieser  Periode  tritt  das  religiöse  Element  in  den 
Vordergrund.  Wennschon  auch  in  rlnr  Dichtung  des  Mittelalters 
der  Geistliche  gern  zum  Stichblatte  des  Spottes  genommen  wurde, 
so  geschah  dies  ohne  aggressive  Tendenz  und  man  wollte  nur 
Heiterkeit  erregen;  im  ganzen  unterwarf  man  sich  doch  der 
Autorität  der  Kirche,  überzeugt,  dass  die  Meinung  des  Einzelnen 
nie  so  gesund  sein  könne,  als  der  allgemein  herrschende  Glaube, 
0owie  ein  einzelner  Wassertropfen  leichter  verdirb^  als  der  Ozean. 
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Jetzt  aber  wird  ein  gauzes  Geschwader  vou  TLeaterätUcken  gegen 
die  religiösen  Dugmen,  gegen  die  verderbten  Bibeltoxte,  gegen 
den  BeliquienbaDdel  (der  Kamm  des  Hahnes,  der  dem  Petrus 
krithte,  wird  in  einer  Farce  als  Reliqnie  verkauft,  einem  Wirte 
werden  in  einer  anderen  Farce  für  seinen  guten  Wein  anstatt  eines 
angeblichen  heffum  «Tim  des  Innocens  ein  Paar  baufiUlige  Hosen 
untergeschoben  u.  s.  w.)»  gegen  die  katholische  Kirche  ttberhaupt 
losgelassen,  die  aber  zum  grossen  Teile  wegen  ihrer  Steifheit 
und  Trockenheit  mehr  den  Moralites  beizuzählen  sind  und  daher 
nicht  melir  in  den  Rahmen  einer  Betrachtung  der  Entwickeliing 
der  Farce  fallen.  Erwähnung  verdienen  dagegen  die  Stücke  der 
Marguerite  von  Navarra,  einer  Daiue,  die  trotz  ihres  in  religiösen 
Dingen  mystisch  grüblerisch  augelegten  und  nach  innen  gekehrten 
Geistes  zwei  gelungene  Farcen  geschaffen  hat:  die  Farce  du  Pape 
malade  (die  kranke  Christenheit  wirft,  das  letzte  Mittel  ver- 
suchend, die  theologischen  Kurpfuscher  hinaus  und  wendet  sieh 
an  Gott  selbst)  und  die  Faret  de  Trop,  Prou,  Pm^  Moins  (um 
1516  verfasst),  in  der  besonders  der  in  der  gesunden  Religions* 
auffassnng  des  Volkes  ruhende  tttchtige  Kern  desselben  ge- 
priesen wird.  Die  folgenden  verwandten  Schöpfungen  stechen 
mehr  durch  ihren  fanatischen  Hass,  als  durdi  ihren  poetischen 
Wert  hervor.  In  technischer  Beziehung  konnte  die  Renaissance 
auf  die  Farce  keine  besondere  Einwirkung  ausUben;  sie  bewirkte 
mit  ihren  gelehrten  Tendenzen  nur,  dass  sicli  die  koraisclien 
Talente  von  der  wegen  ihrer  kunstlosen  Uagebnndenheit  minder- 
wertig geltenden  Farce  weg  und  mehr  der  stilgerechten  Nach- 
ahmung der  klassischen  und  italienischen  Komödie  zuwendeten, 
und  es  wiederholt  sich  auch  hier  die  Erscheinung,  dass  joder  Fort- 
schritt der  Wissensehaft  ein  StSck  des  Malerischen,  Urwüchsigen, 
Unmittelbaren  aus  der  Poesie  wegnimmt.  So  wenig  diese  neuen 
Schöpfungen  trotz  ihrer  mehr  künstlerischen  Gewandung  ihre  Her* 
kunft  von  den  alten  Farcen  verleugnen  können,  so  blieb  die  eigent* 
liehe  Farce  nunmehr  doch  vorherrschend  auf  die  niedrigeren 
Volkskiassen  beschränkt  Nur  drei  Farcen  (die  sämtlich  während 
des  Erlasses  des  Kriegsmanifestes  des  Plejade  erschienen),  haben 
gewissermasaen  „etwas  von  dem  Sonnenlichte  der  Renaissance" 
und  erheben  sich  durch  ihre  liebovolle  Charakterzeichnung  und 
Lokaltarbe  über  die  anderen:  Mai  oi  s  Dialofjtip  des  denx  Amonreux 
(um  1541),  den  man  wegen  seines  duftigen,  stimmungövollen 
Zwiegesprächs  zweier  Liebender  mit  Kecht  als  das  erste  fran- 
zösische Pi'üverhe  bezeichnet  hat;  Marguerite  von  Navanas  La 
Vieille  (gedruckt  1547),  worin  Probleme  aus  dem  Liebesleben 
sehr  anziehend  behandelt  werden  und  man  zum  Schlussergebnisse 
gelangt,  dass  obgleich  Liebe  stets  mit  Leide  ende,  fortgeliebt 
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werden  solle;  und  Jean  d^Abnndanee's,  eines  sonst  fast  unbekannten 
Verfassers,  Farce  de  la  Comette  (gedruckt  1545)  eine  rectit  ge- 
lungene CSharakterkomödie,  die  schon  wogen  der  mannigfachen 
Entlehnungen,  dir  Moli^re  in  seinem  Avare  aus  derselben  vor- 
nahm, ein  erhöhtes  Interesse  verdient.  Dass  din  Farce  um  1540 
noch  in  Bllito  steht,  ersieht  man  auch  aus  der  (11  Stücke  ent- 
haltenden), aus  dieser  Zeit  stammenden  Farcen-Sammlung  Viollet 
le  Due's.  Dieselben  mögen  allerdings  meist  älteren  Ursprungs 
sein^  aber  dass  sie  eben  damals  gedruckt  wurden,  beweis^  dass 
nach  ihnen  noch  eine  bedeutende  Nachfrage  vorhanden  war.  So 
konnte  die  Renaissance,  wie  gesagt,  die  Farcen  wohl  auf  die 
Schaubflhne  fttr  die  niederen  Volksklassen  hinabdrtickeo ;  ganz 
yerdrängen  konnte  sie  dieselben  ebenso  wenig  wie  die  Mysterien. 
Das  1548  gegen  die  Auffüliningen  der  Confrhrex  de  la  Passion 
gerichtete  Verbot  war  ja  lediglich  eine  zeitweilige  Konzession  an 
den  verfeinerten  Geschmack  der  Hauptstadt,  blieb  aber  ohne 
nachhaltige  Wirkung.  Es  fehlte  den  Farcen  auch  im  XVII.  Jahr- 
hundert nicht  an  dem  Spätsommer  eines  reichen  Repertoires  der 
Basocke  und  anderer  lustiger  Darsteller.  Allerdings  ist  uns 
dasselbe  nur  zum  kleinsten  Teil  erhalten,  der  aber  doch  genügt, 
uns  das  Wesen  der  Farce  in  ihrer  letzten  Ezistenzphase  erkennen 
zu  lassen:  sie  greift  besonders  in  den  Provinzstädten  stark  in 
das  Stoffgebiet  der  SottieM  über,  oder  sie  entwirft  Sittengemälde 
von  sehr  fraglicher  Originalität,  die  oft  erst  gedruckt  wurden, 
nachdem  sie  bereits  allenthalben  in  den  Oassen  abgespielt  worden 
waren.  In  den  beiden  letzten  abschliessenden  Sanimlimiren  von 
1612  bis  1619  erweist  sieh  der  8trom  der  Erfindung  so  tlach, 
dass  man  ihm  auf  den  Grund  sieht. 

Von  den  Farcen  nach  1549  kann  hier  nur  die  vorzüglichste, 
die  Force  des  troü  GtOam  (1570—1571)  naher  erwähnt  weiden, 
eine  so  prSchtige,  „schöne  Blüte,  dass  man  den  ihr  so  bald 
nachfolgenden  Winter  nicht  ahnen  mSchte.*'  Dieselbe  führt  einen 
Narren  vor,  der  bei  Tage  träumt,  etwas  Grosses  zu  werden. 
Die  Aussicht,  Papst  zu  werden,  reizt  ihn  nicht  besonders,  denn 
der  Papst  (Pius  V.)  sei  gar  po  kriegerisch  und  es  sei  da  beinahe 
gemütlicher,  in  der  Stellung  eines  Narren  zu  verbleiben.  Kr  will 
gleich  der  liebe  Gott  selbst  werden,  die  lieilige  Jungfrau  soll 
seine  Frau,  die  heilige  Katharine  seine  Schwester  werden.  Da 
sollte  man  es  dann  im  Paradiese  guL  iiubeu:  keiner  der  Schweren- 
nöter  und  Störenfriede  dieser  Welt  sollte  da  Einlass  finden,  weder 
die  geschwätzigen,  alles  in  Grund  und  Boden  klatschenden  Weiber, 
noch  die  Schelme  von  Advokaten,  weder  die  Bäcker,  die  die 
kleinen  Brote  machen,  noch  die  diebischen  Httller;  dagegen 
sollen  ihm  die  heiteren  Gesellen:  die  Spielleute,  die  braTCn  Köche 
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und  fröblicbcn  Zeclihriidcr  willkommen  sein.  Der  J^tofT  gehört 
der  Weltlitteratur  an,  in  der  Hicli  allentliMlhon  die  sehnsuclitsvolle 
Erinnening"  an  das  goldene  Zeitalter  und  dessen  Sclilaralli  iil»  hen, 
da  ein  Licht  leuchtete,  in  dem  die  Körper  keine  verdunkelndon 
Schatten  warfen,  puctisch  verwertet  ündet.  Das  nächste  Vorbild 
für  die  Farce  des  troie  QaLam  bot  Id  TMUm  de  Coquaigne; 
auob  die  anderen  teils  viel  späteren  Bearbeitungen  dieses  Stoffes 
seigen  (wie  die  Kinder  des  Pfarrers  von  Wakesfidi)  eine  über- 
raschende Familienühnlichkeiti  keine  aber  kann  sich  an  reich- 
qnellender  Phantasie  und  munterer  Launigkeit  mit  unserer  Farce 
messen.  Ein  vielfach  ventiliertes  Lieblingsthema  der  Farcen- 
spätlinge,  die  auch  gern  bei  Hochzeitsfeierlichkeiten  anfgcftihrl 
wurden,  bilden  PrUgelszenen  zwischen  Ehe<Trittcn .  dir  sicli  niclit 
bloss  auf  die  Niederungen  der  breiten  V'dikauiiibHi  n  Ik  schränken, 
und  iu  denen  die  Frau  zuweilen  die  Oberhand  behält.  Die  aul 
nns  gekommenen  Sammlungen  aus  dem  Anfange  des  XVU.  Jahr- 
hunderts sind  bloss  in  so  spitter  Zeit  gedruckt,  gehören  aber 
ihrer  Abfassung  nach  mit  ganz  wenigen  Ansnahmen  einer  früheren 
Zeit  an.  Hervorgehoben  zu  werden  verdienen  von  diesen  nur 
nocli  die  Farce  du  Meunier  et  du  Oentilhomme  (1628),  welche  den 
durch  die  BUrger'sche  Ballade  Der  Kaiser  und  der  Äbt  so  be- 
kannt gewordenen  Stoff  behandelt,  der  ebenfalls  seit  lange  her 
ein  Gemeingut  aller  Nationen  gewesen  zu  sein  scheint.  Das 
wesentliche  dieser  Fabel  bleibt  in  allen  Bearbeitungen  dasselbe, 
nur  die  Staffage  und  die  Rätselfragen  wechseln.  (Wir  müssen 
bezüglich  der  hochinteressanten  Details  dieser  Untersuchung  auf 
Levertin's  Buch  verweisen.) 

1536  führte  Franz  I.  eine  strenge  Zensur  für  die  Auf- 
führungen dw  Basoche  ein;  ihre  Wirksamkeit  zeigt  sich  nunmehr 
im  ganzen  im  starken  Niedergange  und  die  ihnen  1582  erteilte 
Spiellizenz  schränkte  ihre  Thätigkeit  auf  ein  so  enges  Gebiet 
ein,  dass  dies  einer  Uiiterbindun;r  ihrer  Lebensuder  gleichkommt. 
Im  Jahre  IHI-S  brannte  die  Salle  des  Procureurs  ab,  der  Schau- 
platz, auf  (hm  sie  mit  ihren  Farceaullühruugeu  su  herrliche 
Triumphe  gefeiert  hatte.  Die  Busochiens  kehrten  daher,  da  ihnen 
das  Hauptgebiet  ihrer  Thätigkeit,  die  Verspottung  menschlicher 
Schwächen  und  die  Karritderungen  von  Persönlichkeiten,  abge- 
graben war,  wieder  zur  Pflege  der  cause  grosse  zurück,  und  es 
kann  über  ihren  Verfall  nicht  täuschen,  wenn  sie  dies  1684  mit 
grosser  Reklame  als  etwas  Neues,  Ausserordentliches  ankündigten. 
Eine  wirklich  ausgebreitete  und  intensive  Thätigkeit  hingegen 
scheinen  die  Basochf'mft  auch  jetzt  noch  in  den  Provinz- 
städten,  besonders  in  l^ouen  und  l'oitiers,  fiitfaltet  zu  haben, 
wo  wir  auch  ihren  ursprünglichen  Ausgangspunkt,  die  Darstellung 
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komischer  Prozesse,  in  ihrem  Repertoire  wiederfinden.  Es  ist 
HUB  da  manches  schätzenswerte  von  ihnen  aufgeführte  Stttck  er- 
halten, in  anderen  Füllen,  von  den  Basw^kimg  in  Marseille,  sind 
wohl  keine  vollständigen  Stücke,  aber  einzelne  Lieder  auf  uns 
gekommen.  Spärlicher  sind  aas  dieser  Zeit  die  Berichte  Uber 
die  Etifans  yans  Soulcj/:  ihre  Thätigkeit  sclicint  in  Paris  mit  dem 
XVI.  Jahrhundert  ganz  beschlossen  worden  zu  sein;  daj^egeii 
Laben  sich  in  der  Provinz  ihnen  verwandte  Ck'Bellscliaften  länger 
gehalten,  so  die  Mere  folle  in  Dijon,  Les  nuppöLs  du  stigmur  de 
la  Coquäle  in  Lyon  und  die  Connards  in  Rouen  und  Evreux.  Die 
Anhänger  der  Jf^  Jolle  gehen  anf  die  berühmte  1381  gestiftete 
Oleye'sche  Karrengilde  zurttck,  aber  erst  zwischen  1482  and  1579 
konstituierte  sie  sich  als  Gesellschaft,  um  bei  Prozessionen,  Hoch- 
zeiten, Faschingsaufzfigen  und  Theatervorstellungen  mitzuwirken, 
bis  sie  1G30  sich  in  politische  Zetteleien  einliess  und  daran  zu 
Grunde  ging.  Die  tSuppöts,  von  einer  Lyoner  Biichdruckerfi^esell- 
schaft  gestiftet,  standen  zur  Mere  folle  in  einer  Art  Kartell: 
während  nämlich  letztere  die  ihre  Frauen  prügelnden  Männer 
aufs  Korn  nahmen,  sollten  die  JSuppöts  die  von  ihren  Frauen 
geprügelten  Männer  dorchhecheln.  Die  berühmtesten  aber  waren 
die  Ooimordf,  so  dass  du  Beilay  von  einer  besonderen  Mute 
Connardüre  spricht;  ihre  Verbindung  scheint  erst  unter  Richeliea 
aufgelöst  worden  zu  sein,  and  charakteristisch  für  ihre  Thätigkeit 
ist  die  persönliche,  unerbittliche  Art  ihrer  Angriffe,  die  auch  ' 
Hochgestellte  nicht  schonte.  Eine  andere  Rouener  Theater- 
gesellschaft, La  Grand  Confrairie  des  Saovls  d^onvrer,  ist  be- 
sonders wegen  der  von  ihr  1550  beim  Einzüge  lleinrieli  11.  iu 
Rouen  gespielten  Farce  de  Vau^c  nennenswert,  die  eine  Art  liund- 
schaa  ttber  die  verschiedenen  Narren  der  Stadt  (lea  veaux  dt  dbne)^) 
enthält,  wie  Überhaupt  unter  dem  Titel  Ut  Vaux  mehrere  StUcke 
dieser  Art  zirkuliert  zu  haben  scheinen.  Der  gegen  Kicolas 
Jonbert  (bekannt  unter  dem  Namen  Mr.  d''Angoulevent)-)  anhängig 
gemachte  Prozess  versetzte  allen  diesen  Vereinigungen  für  Humor 
und  komische  Bühnendarstcllung  den  Todesstoss.  Dieses  letzte 
Oberhaupt  der  Kvfanfs  sans  Soulc>/  liatte  nämlich  als  rrincc  des 
Sots  das  Frivilefr,  durch  die  Ilauptpforte  ins  Hotel  de  Jiouri/oi/ue 
seinen  Einzug  zu  iialteu  und  auch  eine  Loge  zu  seiner  Verliigung 
ZU  haben.  Ein  GUtubiger  wollte  dieses  Privileg  des  insolventen 
Joubert  mit  Beschlag  belegen  und  fand  bei  den  öonfrh^  de  la 

Dies  erklli'-f  i  n  h  eine  dunklo  Sfcllr  in  der  Satijr,-  Mcnippee 
in  den  Pieces  de  JaiHSserie,  wo  es  heisHt;  Gwdez  vous  de  faire  le 
veau.   (Vgl.  des  Rex.  ItJenippe'eaMSf^he,  Oppeln  1684.). 

^  Auch  ihm  begegnen  wir  in  der  SaiffTif  Mätdppee  nach  der 
Rede  de  Rieux*. 
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Pasmon  warme  Unterstllteung.  Zwar  siegte  Joubert  schliesslich 
1608,  aber  der  Prosess  brachte  doch  die  Narreabnrg  nnd  die 
Narren  zu  Falle  und  die  Farce  hatte  als  solche  ausgelebt. 

IIb.  Der  Ronsardismiis  äusserte  sich,  wie  man  weisSy  be- 
sonders in  der  fast  ausnahmslosen  Gcringschätznnj^  der  voran- 
gegangenen, als  eine  «^eistijrc  Vcrirrung  anp:eselicnen  Litteratnr. 
Von  der  Nachahmung  der  GripolH'n  und  Römer  sollte  das  Heil 
kommen.  Es  gibt  aber  auch  keinen  denkbar  grösseren  Kontrast,  als 
den  geschraubten  Ronsardismus  mit  seiner  Verachtung  des  Ge- 
schmackes der  Menge  einer-,  und  die  mit  ihrem  Treppenwitze  auf 
drastische  Efifekte  hinarbeitenden  Farcen  andererseits.  Ronsard  und 
seiner  Schule  Werke  riehteten  Bich  beinahe  ausschliesslich  „an 
einen  hohen  Adel^.  Seine  Lustspiele  waren  blosse  Ableger  der 
altklassischen  Komödie.  Schon  Sibüet  hebt  den  schroffen  Gegensatz 
zwischen  der  allgemeine  Interessen  behandelnden  altklassischen 
Komödie  und  den  Farcen  hervor,  die  bloss  einem  geilen  Lach- 
kitzel zur  Befriedigung  dienen,  und  dieser  Gedanke  kehrt  bei 
den  Anhängern  der  Rondsardischen  Schule  oft  wieder.  Ronsard's 
lloclilialtung-  der  Zeiteinlieit  rauss  ihn  j^'oj^en  die  Farce  ebenso 
einnehmen,  wie  ihn  der  Umstand  abstösstj  dass  dieselljo  haus- 
backene Szenen  aus  dem  Werkeltagsleben  des  Volkes  behandelt. 
Auch  Jodelle  und  Gr^vin,  die  ihren  stofflichen  Zusammenhang 
mit  der  alten  Farce  nicht  «^anz  verleugnen  können  (sie  thun  es 
allerdings,  indem  sie  diesen  als  einen  Abiall  vom  Klassizismus 
entschuldigen)  erklären  ihrer  Stil-  und  Formlosigkeit  und  ihrer 
Vorliebe  fttr  allegorische  Figuren  den  Krieg.  Am  schonungs- 
losesten aber  bricht  Jean  de  la  Taille  Uber  die  alte  Farce  den 
Stab,  und  die  minder  berühmten  Mitglieder  der  Schule,  die  die 
alten  Farcen  kaum  vom  Hdrensagen  kannten,  stiumiten  in  diese 
vernichtenden  Urteile  mit  ein.  Die  Farce  in  ihrer  alten  Form 
hatte  sich  thatsächlich,  wie  gesagt,  im  XVU.  JahrhundeH  tiber- 
lebt, was  sich  auch  daraus  erweist,  dass  man  nunmehr  jedes 
Pamphlet  mit  dem  Namen  „Farce"  bezeichnete. 

IIc.  Xichtsdestoweni^'-er  bildet  die  Farce  noch  immer 
eine  ujächtige  Uuterstriimuii;^-  in  der  neueren  französischen  Ko- 
mödie von  Jodelle's  FAKjinir  bis  Möllere.  Diese  behauptet  sich 
auch,  als  im  XVI.  und  XVI 1.  Jaiii hundert  die  italienische  und 
französische  Einwirkung  sich  sehr  fühlbar  machten.  Dies  ersieht 
man  am  besten  aus  dem  Eughie,  dessen  Aufführung  neben  der 
der  CUopdtre  im  Jahre  1552  für  das  neue  französische  Theater 
bahnbrechend  genannt  werden  kann.  Bei  aller  Verschiedenheit 
des  szeniseh  wohJgegliederten  Eitghie  mit  seiner  Zeit-  «nd  Raum- 
einheit, mit  seiner  rhetorischen  Breite  und  den  in  „didaskalUcber" 
Behaglichkeit  sieh  ergehenden  Reflexionen  zu  der  epignttmnatisch 
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kun  gehackten  Frikasseeaprache  der  alten  Farcen,  können  ihre 
verwandtschaftlichen  ZUge  nicmandeui  leicht  entgehen.  Allerdings 
ist  der  abb6haft  freieckte,  lüstern  raffinierte  Eugene  von  der  ent- 
spreehenden  mclir  derbsinnliclicn,  dummklagen,  rüpelhaften  Gestalt 
der  Farce  sehr  verscliicden.  und  docli  liat  der  Eugene  mit  den  alten 
Farcen  wieder  so  vieles  gemeinsam:  die  zynische  Handlung,  das 
wüste  Treiben,  in  dem  der  Verkehr  mit  anständigen  Frauen  nur 
eine  Beltene  Unterbrechung  bildet,  die  rohe  wenn  auch  im  Eughte 
etvas  ttberfimieBte  Sprache,  die  Art  der  Ubertölpelten,  betrogenen 
EhemXnnery  ihre  Frauen  noch  zu  rühmen,  die  wiederholte  Lieb- 
lingsbezeichnnng  der  Geliebten  als  „Kousine^.  Auch  in  einigen 
Nebenpersonen  des  Eugene  begegnen  wir  uns  aus  den  Farcen 
wohlbekannten  Typen.  Auch  die  Hauptperson  von  Gr^vin's 
7'resoriere,  Constance,  erinnert  an  die  mit  den  scliwärzesten  Farben 
geschilderten  Frauen  der  alten  Farce,  wie  das  Stück  auch  die 
mit  Zweideutigkeiten  gespickte  Sprache  und  die  grausame  Moral, 
dass  auch  in  der  Liebe  das  Geld  alles  bedeute  und  dieselbe  nur 
mit  der  Brieftaeche  errungen  wird,  mit  derselben  gemein  hat. 
Auch  Rerai  Belleau's  La  Reeonnue  gemahnt  trotz  ihrer  der  Farce 
fremdartigen  langatmigen  Betrachtungen  durch  die  Wahl  der 
Szenen  aus  dem  Kleinleben  der  mittleren  Klassen  an  die  Farcen 
und  die  Baaockiens.  Geradezu  Uberraschend  ist  die  (aus  Levertin's 
Zitaten  näher  ersichtliche)  innige  Anlehnung  vmi  Le  Loyer's 
Le  Mtifit  mspv.se  an  einiire  ältere  Farcen.  Wir  müssen  hier  iu 
der  Aufzählung  der  weitt-n  ii  (bei  Levertiii  nachzulesenden)  dies- 
hez(igliclien  Beispiele  innehalten  und  er^salmcn  nur,  dass  wir  auch 
in  dem  uns  crhaitcucn,  im  XVU.  Jahrhundert  gedruckten  (that- 
sKchlich  ans  älteren  Traditicmen,  Lokalsagen  und  festlieben  Anf- 
zttgen  stammenden)  Repertoire  der  Provinztheater  wahmehmeD, 
dass  nur  ein  geschickter  Regisseur  den  alten  Bekannten  der 
Farce  notdürftig  eine  neue  Larve  vorgebunden  hat.  liier  sei 
bloss  von  dem  merkwürdigen  obgleich  ausser  von  BalutTe  von 
niemandem  beaehteten  Repertoire  von  Beziers  die  Rede,  denn 
diese  Dichtungen  liaben  etwas  von  dem  Dufte  der  würziiren  Erd- 
beeren, die  abseits  von  der  bequemen  aber  staubigen  Chaussee, 
im  heimliehen  Scliatten  breitUstiger  Waldesriesen  wachsen.  Es 
sind  uns  von  diesen  Stücken  nur  dreiundzwanzig  erhalten.  Sie 
alle  knüpfen  an  die  dunkle  Erinnerung  der  Befreiung  der  Stadt 
von  etwas  mysteriHsen  Feindeseinfltllen  an,  zu  deren  Andenken 
am  Himmelfahrtstage  ein  grosses,  allgemeines  Fest  stattfand. 
Den  Mittelpunkt  des  dabei  stattfindenden  Festzugos  bildete 
ein  Triumphwagen  mit  dem  Konterfei  des  angeblichen  Stadt- 
retters, Namens  Pepesne,  der  in  anderen  Städten  (wo  ähn- 
liche Feste  gefeiert  wurden)  auch  als  Dracbeutüdter  verlierr- 
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licht  wurde.    Die  Verfasser  der  an  diesem  Tage  aufgeführten 

Theaterstücke  Bind  bis  auf  einen,  Jean  Bonnot,  unbekannt,  aber 
der  Zuschnitt  und  die  Anordnung  derselben  (besonders  der  älteren), 
die  aneh  in  ihnen  wiederholt  durchbrechende  Friedenssehnsucht 
und  ihre  Kürze  rufen  uns  lebhaft  die  alte  Farc "  irtn  Gedächtnis. 
Ahnliche  Feste  aber  gab  es,  wie  gesagt,  auch  in  anderen  Provinz- 
Städten  des  südlichen  Frankreichs,  besonders  in  Aix,  und  auch 
die  daselbst  bei  dieser  und  anderen  (Jelegenheiten  aufgeführten 
Theatervuiblellungen  weisen  dieselben  Grundmotive  und  Helden 
auf  wie  die  alten  Farcen.  (Das  Nähere  hierüber  studiere  man 
bei  Levertin.)  Hier  sei  nnr  noefa  des  einschlägigen  Stückes 
Zra  Taste  gedacht,  des  ausser  aller  Frage  besten  Lustspiels  vor 
MoliÖre.  Ein  Doktor  Jerosme  hat  einen  fein  ziselierten  Silber^ 
kopfy  den  er  beim  Antritte  einer  Reise  der  besonderen  Wach- 
samkeit seiner  Frau  empfiehlt.  Zwei  Schelme,  die  das  Haus 
umspähen,  schleichen  sich  als  angebliche  Sendboten  Jerosme's 
ein  und  entlocken  ihr  den  Siiberkopf.  Jerosme  kommt  heim  und 
ist  über  das  Vorgefallene  so  ausser  sich ,  dass  er  seine  Gattin 
und  ihr  Stubenmädelipn  lialb  tot  prügelt.  Die  Frau  entgeht 
weiteren  Misshandlungen  nur  dadurch,  dass  sie  sich  tot  stellt. 
Da  er  ihr  aber  einen  brennenden  Strohhalm  unter  die  Nase  hält, 
springt  sie  auf.  Das  Stubenmädchen  führt  ihrer  Gebieterin,  um 
an  Jerosme  Kache  zu  nehmen^  einen  italienischen  Liebhaber  zu, 
der  ein  Huster  von  Diskretion  ist.  Trotsdem  wird  das  Verhältnis 
Jerosme  durch  seinen  Diener  entdeckt.  Die  Frau  rettet  sich 
durch  eine  List,  und  nach  einer  thränenreichen  Szene  wird  die 
Versöhnung  gefeiert.  Auch  die  beiden  Strolche  entgehen  der 
Strafe,  indem  sie  sich  nach  einer  ebenso  langen  als  komischen, 
genalogischen  Auseinandersetzung  als  Verwandte  des  Ehepaares 
herausstellen.  Man  wird  auch  in  diesem  Stücke  leicht  vieles 
herausfinden,  was  auf  die  Farcen  zuriickzuführen  ist.  Die  in 
G renoble  aufgeführten  Stücke  Jean  Millet's  gehören  dem  pasto- 
ralen  Genre  an  und  haben  manehe  Verwandtseliaft  mit  <ienen  Adam 
de  la  Ilalle's  und  anderer  Farrendichter.  Wenn  man  bedenkt,  dass 
Möllere  in  Languendoc  so  manches  seiner  Wander-  und  I^ehrjalire 
zubrachte,  wird  man  sich  der  Überzeugung  nicht  verschliessen 
kdnnen,  dass  er  daselbst  manche  reiche  Anregung  empfing,  deren 
Sparen  man  in  seinen  Stttcken  noch  (wie  dies  bei  Levertin  ge* 
*  schiebt)  gut  verfolgen  bann.  Alexandre  Hardy  bat  man  mit  Unrecht 
besondere  Hinneigung  fUr  die  mittelalterliche  Farce  zugesehrieben, 
mit  noch  weniger  Grand  hat  man  verspüren  wollen,  dass  aus 
seinen  Werken  ein  Hauch  von  Pateiin's  Naturfrische  und  realis- 
tischer Komik  entgegenwehe,  wenn  er  auch  den  Marinismus  nnd 
Psendoklassisismus  nachdrücklich  bekämpi^e.  Dagegen  erwecken 
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Piorrc  Troterers  Stücke  vielfache  ReminisseDsen  an  die  mittel- 
alterliche Farce,  besonders  seine  1620  verfasste  Gülette.  Im 
XVII.  Jahrhundert  werden  wir  die  Farce  als  von  grossen  Schau- 
spielern mündlich  fort  jcpfi.uizte  Tradition  wiederfinden.  AllniHhlich 
gellt  sie  in  die  verjüiifrte  Form  des  mehr  geordneten  Possen- 
Einakters  über,  der  wie  früher  die  Farce  nach  dem  Mysterium) 
nach  einem  grösseren  Stücke  aufgeführt  wurde  und  zur  Zeit,  als 
Moli^re^s  Stücke  einen  so  unerhörten  Beifall  erhielten,  den  letzteren 
eine  gewisse  Konkurrenz  zn  machen  benifen  war*  Auch  diese 
zeigen  bei  nlherer  Betrachtung,  dass  wir  es  auch  hier  nur  mit 
nenem  Mo8t  in  alten  Schläuchen  zu  thun  haben. 

lila.  Über  die  Farceschauspieler  im  Mittelalter  wissen  wir 
nur  sehr  wenig.  Es  scheint  im  allgemeinen  die  Person  des  Dar- 
stellers hinter  dem  traditionell  gewordenen  Typus  gewisser 
stationärer  Rollen  (wie  Angonlevent's,  der  Mere  Sötte,  des  Abbe 
des  Fr^vaulx)  zurückgetreten  zu  sein  und  nur  der  erste  Sehöpfer 
einer  solchen  Figur  erscheint  hie  und  da  erhalten.  Erst  im 
XVI.  Jahrhundert  und  während  der  Kenaissauce  gab  es  über- 
haupt in  Frankreich  Bemfsscbauspieler,  deren  erste  Gastspiele 
allerdings  unter  der  dem  Stande  entgegengebrachten  Verachtung 
und  wegen  des  bisherigen  Monopols  der  Dilettanten  •Genossen- 
schaften geringen  Anklang  fanden,  die  aber  bald  zu  grösserer 
Geltung  gelangten.  Unter  diesen  iütesten  Schauspielern  sind  be- 
sonders Pontalais  und  Jean  Serre  erwiilmenswert.  Pontalais, 
bekannter  unter  dem  Namen  8ongecreux,  machte  verschiedene 
Kunstreibcu,  wagte  es  sogar  die  Königin- Mutter  zu  parodieren, 
und  kam  dafifr  ins  Oefansrnis;  er  wurde  in  seiner  Eigenschaft 
als  Ilanswurst  äusserst  populär.  Sein  nicht  minder  berühmter 
Kollege  war  Jean  Serre,  dem  Marot  einen  unvergänglichen  Nekro- 
log hinterlassen  hat.  Aber  gerade  die  Hitte  des  XVI.  Jahr- 
honderts  scheint  ein  fttr  die  Entwiekelung  des  Farcentums  wenig- 
stens  in  Paris  ungUnstiger  Zeitpunkt  gewesen  zu  sein.  Die  Ur- 
sachen hiervon  waren  verschiedene.  Hier  sei  bloSB  die  wichtigste 
erwähnt,  der  überhandnehmende  Einfluss  der  italienischen  Schau- 
spieler seit  Franz  I.,  der  in  der  1571  erfolgten  Ankunft  der 
Gelosi  seinen  stärksten  Ausdruck  findet.  Auch  Heinrich  iV.  war 
weit  entfernt,  die  wiederholten  Einwanderungen  italienischer 
Schauspieler  zu  unterdrücken,  dennoch  hat  dieser  nationalste  König 
(„Ihr  braucht  nidits  von  ihm  zu  sagen,  ihr  redet  mit  Franzosen!^  ' 
sagt  Montesquieu  von  ihm)  mit  seiner  geringen  Bildung  und 
seinem  ausgesprochenen  Geschmacke  fllr  das  Derbkomische  den 
einheimischen  Farcen  ein  nur  günstiges  Vorurteil  entgegenbringen 
müssen.  Dazu  kam,  dass  gerade  mit  Heinrich's  IV.  Regierungs- 
antritte die  Bühne  im  Hdtel  de  Bourgogne  mit  mehr  geordneten 
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Verhältniasen  £tt  arbeiten  begann,  und  es  eraeheint  so  gut  wie 
gewiss,  dass  man  daselbst  gerade  dueh  die  Aafftthmng  zug- 
kräftiger nationaler  Farcen,  die  man,  in  jeder  lUchtang  das  Erbe 
der  alten  Basochiens  nnd  Enfants  sans  Sotdcy  antretend  (vieUeicht 
ohne  bestimmten  unterlegten  Text  mit  einem  blossen  scenariof) 
ahsjiioltc,  (IcTi  Italienern  »lio  Spitze  bieten  wollte.  Es  begegnen 
uns  (hl  eine  ältere  und  eine  jiin^rere  Solianspielerj;:eneration;  unter 
den  ersteruu  sind  Agnan,  Wilerau,  Alizon  und  Dame  Gi- 
gogne,  unter  den  letzteren  Grus-Guillaume,  Gaultier-Gar- 
guille  und  Turlupin,  üuillot  Gorgu  und  Bruseambille  her- 
vorznlieben.  Yen  der  ersten  Serie  dieser  Komiker  des  Hdtel  de 
Bonrgogne  ist  nns  niebt  viel  bekannt,  nnd  sei  bier  nur  gesagt,  daas 
Alison  und  Dame  Gigogne  zwei  von  mSmdiehen  SehauspieleiD  ge« 
spielte  Franenrollen  bezeiebnen.  V^iel  merklichere  Sparen  hat  die 
zweite  Gruppe  zurückgelassen.  Auch  ihre  oben  bezeicbneteji  Namen 
sind  nicht  wirkliche  Personennamen,  sondern  angenommene  noms 
fh  (/flirre.  Gewisse  Namen  liatten  niimiieh  im  Volksmiimie  f^ine 
konv  luiriiielle  Bedeutung?  erlan^'t,  so  waren  Jean  und  Guiilaumo 
beBunilcrs  in  der  Verbindung  Gros -Jean  nnd  (Jros  -  Guillanme  die 
verbreitetste  Bezeichnung  fUr  einen  Dumuikopi'  oder  Tölpel. 
Onillanme  biess  ancb'  der  Hofbarr  Heinriob^s  IV.  Gros-GnÜlaome 
bedeutete  auch  eine  grobe  Brotsorte  (man  vergleiehe  damit  unser 
Pun^^erniekel^).  Wenn  aber  Franeisqne  Micbel  annimmt,  der 
Komiker  Robert  Guerin  habe  den  Namen  Gros-GoiUaume  dämm 
gewählt;  weil  er  sein  Gesiebt  auf  dem  Tbeater  zu  pudern  pflegte 
nnd  früher  ein  Bäekerfreselle  g'ewosen  sei.  so  wird  sieh  die  Sache 
umgekehrt  verhalten  nnd  die  Sai:*',  Yloh.  (iiierin  sei  ein  Bäcker 
jjeweHen,  eben  durch  die  angetulirte  Nebenl)edentuni;  von  Gros- 
Guillaunie  n.  s.  w.  entstanden  sein.  Mit  (Tiiillaume  verband  man 
auch  gerne  deu  Namen  Gaultier,  um  geringschätzend  Personen 
ebne  Gewicbt  und  Ruf  zu  bezeiebnen,  etwa  wie  unser  ,,Hinz 
und  Kunz^,  Ausserdem  ISsst  sieb  dieser  Name  aneb  als  die 
Benennung  für  einen  Banemlflnmiel,  fttr  einen  nitrrischen,  aber 
guten  Kerl  nachweisen.  Während  die  angeführten  Namen  in  der 
meist  verächtlichen  allgemeinen  Bedeutung  eher  gang  nnd  gäbe 
waren,  be/eielmet  Gargnille  melir  einen  komischen  Lokaltypus. 
Gar^'^iiille  ist  auch  das  Gegenstück  zu  Gaultier,  in  der  Weise, 
duss  erstcier  mehr  den  Hanswurst,  letzterer  (wie  Angoulevent) 
den  immer  ^ut  aufgelegten  Fresser  bedeutet.  Gargouillc  be- 
zeichnete aber  auch  eine  Dracheufratze  und  steht  besonders  in 
Beziebung  zu  dem  Gargonille- Feste  in  Ronen.   In  dieser  Stadt 

*)  Es  würde  sich  auch  hier  die  Erscheinung  wiederholen,  dass 
der  Name  einer  Lieblingsspcise  zur  Bozeichnung  eines  Posseureissers 
benützt  wird. 
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lebte  nJImlieh  besoncters  Btaik  die  Erinnening  an  einen  von  dem 
Bischof  8t.  Romain  besiegten  Draclien.  Bei  diesem  Rettangs- 
werke wollte  ihn  Niemand  als  ein  zum  Tode  verurlciltt  r  Ver- 
brecher unterstützen,  und  seit  dieser  Zeit  erhielt  die  Rouener 
Geistlichkeit  das  Privilog*\  znni  Tode  verurtfilt<'  Vpibrecher  be- 
freien zu  können.  Zur  Erinnoninjr  d.iran  wurde  am  Himiuelfahrts- 
tage  ein  Fest  mit  feierlicher  Pruüesbion  trefoiert,  bei  der  auch 
ein  Drachenbild  la  OargouLllt  vorangetragen  und  aiieriiaud  Uber- 
mtttige  Sebwänke  aufgeführt  wurden,  bei  welchen  der  Confrhie 
des  GargouiUards  die  Hauptrolle  zufiel.  So  erklärt  sich  leicht 
die  Bedeutung  dieses  Namens.  Er  scheint  aber  auch  ans 
onomatopoetischen  Grttndcu  für  das  aus  der  Dachrinne  her- 
TOrgurgelnde  Wasser  und  dann,  da  diese  Dachrinnen  gewöhnlich 
in  einen  Draclienkopf  endigten,  in  kombiniertem  Sinne  g"cbraucht 
worden  .zu  sein.  Um  1530  hat  ein  Schauspieler,  der  den 
Garguilletypus  spielte,  für  denselben  auch  den  Xamen  Gaultier 
dazu  geuouimeu  und  seit  dieser  Zeit  dürften  sich  die  beiden 
Namen  einander  beinahe  gedeckt  haben.  So  reich  nnd  noch 
reicher  ist  die  Entwiekelungsgeschichte  des  Eomikertypus,  den 
der  normaoische  Schauspieler  Hugues  Qn4m  sich  auserkoren 
hatte.  Der  Name  Tnrlupin  findet  sich  zunächst  als  Bezeichnung 
für  die  waldensischen  Ketzer,  er  bezeichnet  aber  auch  den 
Siindenbock,  den  Pechvogel.  H^-r  Tnrlupin,  wie  ihn  Henry 
Legrand,  der  beriilimteRte  Träger  dieser  Rolle  auti'as&te,  als 
ßchnabelsrhin  lle?i  und  liiim  rtertigen  intriganten  Bedienten,  als 
den  Vorläuier  öcapin  a  und  Mascarille's,  scheint  aber  anderer 
Herkunft  zu  sein.  Tnrlupin  scheint  such  spottweise  ein  Mitglied 
eines  geistlichen  Ordens  bedeutet  zu  haben.  Nach  Despois  soll 
bei  Rabelais  Turlupin  mehr  den  PechTOgel^  Urelnpin  aber  den 
Spitzbuben  bedeuten,  am  seltsamsten  klingt  die  Erklärung  dieses 
Namens  in  Hotmau's  Antichopjnnus,  doch  meinen  wir  hier  darauf 
nicht  weiter  eingehen  zu  sollen.'*^)  Der  von  Bertr.  ITarduin  ange- 
nommene Käme  Gnillüt  Gorgu,  unter  dem  er  berühmt  geworden 
ist,  knüpft  ebeiit  tüs  hti  altüberlieferte  Vorötellungeu  an,  da  er 
neben  seiner  mehr  HÜgcmeiu  komischen  Bedeutung  noch  besonders 
einen  Schelm,  aber  auch  einen  ^^Hans  der  Träumer^,  bezeichnet. 

Nach  dieser  Erklärung  der  noms  de  guerre  sei  das  Wich- 
tigste, was  uns  von  der  Geschichte  ihrer  berttbmtesten 
Träger  bekannt  ist,  hier  angeführt.   Es  wat  schon  oben  die 


Vgl.  auch  hierin  die  Sat.  Men.  am  Knrlp  des  G.  Verfn  du 
Chatolicon:  . .  .  il  se  fusi  Hen passe  de  lever  la  FierLc  de  St.- Roma  in. 

3)  Hier  entging  (b^n  Bonst  umsichtigen  Verfasser,  dass  in  der 
Satire  des  Satires  des  Abbe  ( otin  (wie  in  der  Zlchr,  gezeigt  wurde)  der 
Kauie  „Turlupin"  eine  gronee  KoUe  spielt. 
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Sage  erwähnt,  die  Robert  GnöriDy  Hnguea  Gnöm  imd  Henry 
Legrand  zn  ehemaligen  BSckergeseUen  maeht.  Dieselben  sollen 
plötslich  den  Weihekiiss  der  Mosen  empfangen,  ihr  früheres  Ge- 
werbe auf  den  Nagel  gehängt  und  im  Jeu  de  Paxme  ein  Theater 
aufgeschlaireii  haben.  Das  Unternehmen  blühte  so,  dass  die  sich 
geschädigt  fühlenden  Künstler  d'^s  Hotel  de  Bourgogne  bei 
Sr.  Eminenz  dem  Kardinal  Richelieu  Beschwerde  lülirten.  Die 
Sage  läöHt  «ie  auch  in  einer  Woche  sterben:  (Jros-Ciuillauaie  au 
einer  im  Gefängnisse  (in  das  er  wegen  seiner  Karrikierung  hoher 
Persllnliehkeiten  gekommen  war)  acquirierten  Krankheit,  und  seine 
beiden  Genossen  aus  Kummer  Uber  dessen  Tod.  Aneh  der  in 
Gougenot^s  Oomidie  des  Com^dien»  erzählte  Streit  zwischen  den 
Dreien  wegen  ihres  gegenseitigen  Rangverhältnisses  ist  nicht 
glaubwürdig.  Siclierstellen  lUsst  sich  nur  folgende:  Gros-Guil- 
laume,  also  Robert  Guerin  (in  'ernsten  Rollen  nannte  er  sich 
La  Fleur  ,  wurde  zuerst  unter  Heinrich  IV.  wegen  seines  be- 
rühmten N'achahmungstalentes  zu  Hole  l)erufen.  Er  stammte  wahr- 
scheinlich aus  der  Normandie,  kam  um  1596  nach  Paris,  von 
den  Jahnuarktstheateru  angelockt.  Er  spielte  wahrscheinlich 
zuerst  im  H6iel  de  Bourgogne,  1622  tritt  er  im  Maraü  auf,  denn 
wir  haben  von  diesem  Jahre  einen  Beseheid,  demzufolge  er  und 
seine  beiden  Genossen  fllr  die  Zulassung  ihrer  Vorstellungen  den 
privilegieilen  Confrlrett  de  la  Passion  einen  Tribut  entrichten 
mussten.  Im  Jahre  1(V2D  trat  das  Komikerkleeblatt  wieder  zum 
Hotel  de  Bourgogne  über.  Guerin  scheint  IG 34  gestorben  zu 
sein.  V,v  spielte  ältere,  geistreiche  Bonvivants  und  FallstatfroUen 
und  brachte  mit  seinem  frischgepudertem  Gesichte,  das  zuweiien, 
wenn  ihm  die  Steinschmerzen  um  deren  er  litt)  marterten,  sich 
plötzlich  verzerrte,  und  mit  seinem  biertonnenartigem  Bauche  ein 
nnfehlbares  Gelächter  hervor.  Der  GauZtisr-^rar^utTfe' Darsteller 
H.  Gn6rn  (in  ernsten  Rollen  nannte  er  sieh  aneh  Fleschelles) 
war  in  CaSn  in  der  Normandie ,  wie  er  selbst  von  sich  sagt: 
enire  la  poire  et  le  fromage,  geboren^  1598  soll  er  im  Marais 
debütiert,  1615  — 1622  (in  den  letzten  Jahren  finden  wir  ihn 
wieder  im  Maraw)  zum  Hotel  de  Bourgogne  gehört  haben,  1633 
wurde  er  beerdigt.  Neuere  Forschungen  (Jal's)  erwies«  ti  noeh, 
dass  er  1(123  mit  seinem  berühmten,  spitter  noch  zu  erwähnenden 
Schwlf  gorvater  Tiibarin  (dessen  Tocliter  Alienor  gebar  ihm  drei 
Kinder;  auf  der  lle  de  la  Cite  wohnte;  1627  wohnte  er  beim  Hotel 
de  Bourgogne.  Er  hatte  fUr  eine  bürgerlich  geordnete  Lebens* 
weise  Sinn,  und  genug  Stolz,  um  eine  vornehme  Einladung  sum 
Diner  znrttcksuweisen,  weil  er  studieren  mttsse.  Auf  der  Bühne 
spielte  er,  wie  der  italienische  Pantaleone,  alte  YSterroUen,  er 
war  auch  als  Darsteller  der  Biersttffe  und  Weinschwelge  berOhmt| 
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besoDders  aber  eigOteto  leia  Kouptet-Vortrag^  der  einen  Hanpt- 
magnet  für  das  Publikum  bildete.  Der  Text  Tieler  dieser  Eon- 
plets  stammt  ans  alier  Zeit,  allen  aber  hat  er  durch  seine  originelle 
Pointicning  nnd  sein  ArraTi^ircment  erst  die  rechte  Prägung  ver- 
liehen. Der  7Vr/M/)m-Darstt;Uer  H«'nry  T,egTand  (in  ernsten 
Rollen  aufth  Belleville  grenannti  wurdf  1;)^7  ^a^boren  und  starb  1637. 
Wir  wissen  bereits,  daös  er  vcrsclnnitztc  Lakaienrollen  spielte. 
Sein  Talent  wird  Uber  aUe  Maüöeii  gerühmt.  Auch  äeiu  Privat- 
leben wird  gelobt,  er  soll  es  s.  B.  nicht  geduldet  haben,  dass 
»eine  Frau  die  BOhne  besteige.  Onillot  Ooqus  hiess  eigentlich 
Bertrand  Hardnin  nnd  war  der  Bohn  eines  berühmten  Arstes. 
Er  studierte  in  seiner  Jngend  Blcdi/in,  führte  zuerst  ein  Wander- 
leben als  Operateur,  um  nach  dem  Tode  Gargouille's,  von  diesem 
feierlich  als  Erbe  sriinM-  Rollen  cin^rosetzt,  im  TTotel  de  Bourgogne 
aufzutreteu  un<l  endlich  seiiH}  LÄufbaliii  wietler  aln  Arzt  zu  be- 
scblieBsen.  Ausser  der  von  (tartrouille  iiliernomruenen  Pflege  der 
Kuupletö  liebte  er  es  betioaderis,  die  Ärzte  auf  der  iilihue  zu 
persiflieren.  Brnsoambille  (auch  DesUariers  genannt)  war  von 
1606  bis  16di  im  SM  de  Bourgogne  thätig,  scheint  aber  in- 
awisehen  auch  icttweilig  im  Martne  gespielt  an  haben.  Seine 
Bertthmtiieit  beruht  besonders  anf  den  von  ihm  verfassten  Piro> 
logen  oder  komischen  Monologen,  die  in  ihrer  grotesken  und 
burlesken  Manier  stark  an  Cyrano  de  Bergerac  erinnern.  Iiitcr- 
p'^snnt  ist  seine  gelegentliche  Benierkiing:  Wenn  die  l'(»sse,  wie 
iiKiii  lir  vorwerfe,  80  entartet  sei,  so  gei  das  die  Schuld  des 
i'ubiikuuis,  diiö  ja  eben  solch'  grobe  Kuät  wüusche,  und  die 
italienische  Komödie  sei  Übrigens  noch  viel  schlimmer.  Neben 
diesen  eitten  OrOssen  der  damaligen  Komiker  sind  noch  einige 
4ü  nünoree  knra  sn  erwihnen:  Jean  Farine  nnd  Gogneln, 
Der  erstere  soll  auch,  erst  nachdem  er  lUngere  Zeit  den  ehiror- 
gischen  Beruf  ausUbte,  zur  Bühne  des  Hotel  de  Bourgogne  Über- 
getreten sein,  docli  klin-ren  dii'se  Nacliricliten  immer  nnvcrläss- 
licher,  wenn  man  hört,  dass  sich  mehrere  Akteurs  hinter  diesen 
Schauepieb'rnamen  steckten.  Etwas  besser  gestaltet  sich  unsere 
Kenntnis  von  Goguelu.  Der  Name  hat  von  altersher  die  Be- 
deutung eines  Prahlhans  und  Auitichueiders.  Goguelu  scheint 
sieh  Gfos-Onillanme  als  V<nrbild  aasersehen  sn  haben,  sogar  seine 
Art  ndt  eingepndertem  Gesichte  anikatreten.  Br  spielte  meist 
nnverschlmte  Schmarotzer.  WIhrend  diese  jüngeren  Sehanapieler 
von  zeitgenttssiBchen  Schriftstelleni  wenig  angeführt  werden,  hat 
die  nach  ihrem  Tode  mit  einem  ganzen  Sagenkreis  umsponnene 
Pcrsönliehkt  it  der  älteren  Komiker  die  Litteratur  derart  be- 
fruehtet,  dass  sie  und  ihre  wirkliehcn  oder  erfundenen  Schick- 
sale zu  einer  ganzen  Reihe  von  Lustspielen  auregteo.    Hier  sei 
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nur  erwähnt,  dass  sich  Turlupin  weniger  als  Individuum  denn 
als  Typus  flir  ilcu  loson  Vofrcl  in  diesen  Thfnterstflcken  und  den 
sonstigen  ödiriftweikcn  erliulten  hat.  Aber  rrat  nach  Moli^re 
kommt  der  Ansdnick  in  die  Mode.  Man  benutzte  diesen  von 
Molitre  für  den  gizierteu,  lüsternen,  hohlköpfigen  Marquis  auf- 
genommenen Spitznamen,  um  bei  Hofe  gegen  ihn  zu  hetzen,  aber 
die  Treffsicherheit  des  Geniee  hatte  sich  so  bewilhrt,  dasB  die 
Getroffenen,  zom  bösen  Spiele  gute  Miene  machend ,  selbst  sich 
untereinander  schersweise  so  zu  nennen  begannen.  Sehr  inter- 
essant ist  dann  auch  die  Anwendung  von  Turlupin  bei  Boileatt| 
Bcranger  und  Ga^tlie  (wie  man  dies  bei  Levertin  näher  lesen 
kann).  Ohne  allem  Zweifel  hnt  das  ]..eben  und  das  Kepertoire 
dieser  Komiker,  die  Moli^;re  ziendieh  sicdier  nocii  selbst  auftreten 
sah,  auf  letzteren  luthen  Einfluss  geübt,  wenn  sich  auch  fürmliche 
Entlehnungen  darum  nur  in  selteneren  Fällen  in  seinen  Stticken 
nachweisen  lassen,  da  die  Possen,  in  denen  diese  Öchauspiclci  auf- 
traten, nur  aum  kleinsten  Teile  jemals  gedruolst  worden  und  noch 
weniger  uns  erhalten  sind.  Die  einzige  uns  YoUstilndig  erhaltene 
erweist  sieh  tfaatsiielilich  als  Fundort  fitr  eine  der  wirksamsten 
Szenen  im  B&uTffeaü  GentUhomme  (der  nämlich,  in  welcher  Dorante 
die  gegenseitigen  Ocschenke  zweier  Liebesleute  unterschlägt  und 
es  schlau  zu  verhindern  weiss,  dass  dies  ruchbar  wird\  Die  nicht 
zu  lcug:nende  Thats;»ebe  seines  innigen  gei8tij,'en  und  sebau- 
spieleriachen  Zusammenhanges  mit  der  alten  Fareeurs  raaciite  es 
auch  allein  miiglich,  dass  Muliere's  Feinde  fjaulnay,  de  Uuche- 
uiontj  ihm  keine  höhere  Bedeutung  als  diesen  rosseureisseru 
zuerkennen  wollten  und  ihn  in  den  gegen  ihn  geschleuderten  Pam- 
phleten Yon  der  feigeren  Eomddie  wegweisend,  mit  den  Hans^ 
wursten  zusammenstellten.  Auch  Holi^re*s  neuester  Biograph, 
Gust.  Larroumet,  hat  dies  hervorgehoben,  und  Saumaize  hat  ja 
sogar  schon  früher  das  Gerticht  ausgesprengt,  Moliöre  habe  von 
Guillot  Gorjus'  Witwe  den  Nacblass  desselben  erworben  und  ihn 
flir  seine  Stücke  ausgeplündert. 

lllb.  Früh  nehmen  wir  in  Frankreich  innige  Wechsel- 
beziehungen zwisrhen  dem  Stande  der  Seliauspieier  und  Arzte 
wahr,  und  nicht  immer  waren  die  den  ärztlichen  Chariatanen 
affiliierten  Komödianten  schlechter  bezahlt,  als  die  bei  grösseren 
festen  Verbünden  Angestellten.  So  ergänzt  das  H6fd  de  Bourgogne 
wiederholt  entstandene  Lücken  aus  der  Truppe  des  Quacksalbers 
Hondor,  während  Galinette  la  Galline  vom  Hotd  de  Bourgogne 
zum  Marktsehreier  Orvi6tano  Ubergeht.  Die  Komiker  von  der  Gasse 
spielten  beeonders  in  den  Jahrmarktsbuden  des  Pont  Neuf  und 
von  Saint-Germain,  und  schon  in  recht  früher  Zeit  1595  erhielten, 
trotz  des  Wider8tand(  s  des  Hotel  de  Bourgogne^  Courtiu  und  Potau, 
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1618  Soliel  und  Lc^endre  die  Konzession  zu  theatraliaeben  Jahr^ 
marktsspcktakfln.  1(')G2  inachte  in  gleicher  Weise  ein  gewisser 
Kaisin  mit  einer  Kindfrtruppp  und  einer  Spieldose  Anfschcn,  so 
dass  in  einer  obligateren  Weise  die  Farceurs  zu  dem  Beiwerk 
der  Jahrmärkte  gehörten.  Ein  besonders  klassischer  Ort  flir  diese 
Art  Volkshumors  war  der  Pont  Neuf;  auf  dennBelbeu  gab  auch 
Br.  Dfttelin  Vorstellungen  mit  Beinern  berOhmten  AffeO|  den  Gyrano 
de  Ber^erac  im  Zorne  tötete. 

Die  anderen  Spielarten  von  Berufsnarren  und  Originalktinstlcm 
des  Pont  Neuf  beiseite  lassend,  wollen  wir  hier  nur  noeh  einiges 
Uber  jene  besoldeten  Markt selireier  sa^en,  die  ihre  ganze  Lungen- 
kraft und  ihren  drastischen  Hiinior  aufboten,  um  flir  die  Mixturen 
und  Salben  ilires  ärztlichen  Herrn  und  Meisters  Reklame  zu 
machen.  Diese  Kombination  des  Arztes  mit  dem  Possenreisser 
ist  sehr  alt,  doch  stammt  die  Art  der  Charlatane,  ihr  Geschäft 
en  gros  zQ  betreiben  und  sich  gleich  einer  ganzen  Sebau* 
spielergese Ilsehaft  beizugesellen,  erst  ans  dem  XVIL  Jahr* 
hundert.  In  einer  solchen  medizinischen  Theatertruppe  war  be- 
sonders die  Marquise  Th^r^se  du  Parc  bertthmt,  und  im  Dienste 
seines  Protektors,  des  bei  dem  Herzog;?  von  Conti  angestellten, 
und  flir  die  du  Parc  in  Liebe  e;itbr:inTitfM!  Sekretärs  Sarrazin, 
musste  Mohäre  den  Kampf  mit  einem  tvunkurrenzunternelmien 
Cormier's  aufnehmen.  Bei  Scarron  kann  man  sehen,  wie  die  Arzte 
und  Komödianten  im  buchstäblichen  Sinne  Kameraden  sind.^  Alle 
gegen  diese  Gesellsehaften  von  vielleicht  gewissenhafteren  Ärzten 
oder  ans  Brotneid  ansgesandten  Schmähschriften  konnten  ihnen 
nicht  das  unsaubere  Handwerk  legen;  vielmehr  stand  ihr  Geschäft 
in  der  Umgebung  des  Bmä  Nei^  in  höchster  Blflte.  Ein  Haupt- 
vertreter desselben  war  Barry,  dessen  von  seiner  Tochter  her- 
rii]irei!d<'  Hiographie  auf  uns  gekommen  ist.  Ihm  stand  eine 
>i;ittlielie  Künstlersehar  zu  Gebote,  mit  der  er  durch  Italien  uud 
i  rankreich  eine  au  Ehren  reiche  Tournöe  unternahm,  die  auch 
eine  besondere  Schilderung  durch  Fournel  erfaliren  hat.  Er  be- 
schloss  seine  glibizende  Laufbahn  traurig  im  Spitale  von  Amiens. 
Nicht  minder  berühmt  wurde  ein  anderer  Oharlatan,  Orvi6tano, 
so  dass  sogar  aueh  die  späteren  Vertreter  des  Metiers  seinen 
Kamen  adoptierten,  uiid  orvietan  die  allgemeine  Benennung  flir 
allerlei  Geheimmittel  wurde.  Der  erste  Träger  dieses  Namens 
scheint  .lerunimo  Ferranti  gewesen  zu  sein,  der  in  Orvieto  geboren 
war.  Er  arbeitete  mit  dem  Apparate  von  vier  Geigern,  die  in 
Verbindung  mit  einem  aus  dem  IlfAd  de  Bourgoijvp  verschriebenen 
Farceur,  Galinette  hi  Galina,  die  Menschen  zum  Kaufe  seiner 
Areana  anlockten.  Von  Grattelard,  dem  Hanswurst  eines  ge- 
wissen Descombes,  sind  sogar  Schriften  auf  uns  gekommen^ 
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die  aber  zum  grossen  Teile  sich  als  Plagiate  einlesen  liaben. 
Die  allererste  Firma  dieser  Art  war  jedoch  Moodor  und  Ta- 
barin,  beide  einander  koordiniert  und  so  auch  in  die  YoUnsage 
ttbergcgangen.  Tabarin's  Schriften  erschienen  zweimal  mit  Ein- 
leitung und  Bemerkungen.  Trotz  einer  bereits  yorangegangenen 
Biographie  Tabarin*s  hat  doch  erst  Jal  Gründliches  über  seine 
Lebensgeschichte  zu  Tage  gefördert  Hondor  hiess  ursprünglich 
Phil.  Gir  u  1  und  Tabarin  Jean  Salomon.  Ihre  SUttte  auf  der 
Place  Dauphine  scheinen  sie  erst  1619  aufgeschlagen  zu  haben. 
Auch  sie  hatten  Courvars,  dos  erbittorsteii  Feindes  dieses  medi- 
zinischen Bcliwindels,  geschriebene  Angritt'e  au8znhalten.  Ihre 
Pomaden  werden  in  zeitgen(^ssisehen  Seliriften  rlilnnlich  erwähnt. 
Aus  1(324  liabeii  wir  eine  Verteidiguugssclirift  Tabarin'ß,  in  der 
er  geringschätzende  Äusserungen  eines  jjrotostantischen  Geist- 
lichen vüH  bich  abwehrt.  1627  iungierte  Mondor  als  Pate  bei 
dem  zweiten  Kinde  Gaultier  Garguille's,  während  Tabarin  1628 
in  derselben  Eigenschaft  bei  dem  dritten  and  letzten  Kinde  seines 
Schwiegersohnes  fungierte.  Seit  1638  yerschwinden  sie  auch 
vom  jiffentliehen  Schauplätze,  obgleich  sie  noch  einige  Jahre  bis 
etwa  1634  lebten:  beide  hatten,  wie  man  aus  dem  ihrem  Namen 
beigegebenen  de  Träry  ersehen  kann,  von  ihrem  angesammelten 
Vermögen  ein  Landgut  (in  der  Nähe  von  Rocroy)  erworben. 
Der  von  Salomon  angenommene  Name  Tabarin  ist  auf  das  altfrz. 
fohnr.  fahart  -■=  Mantel  zurUckziifliliren.  Er  nahm  ihn  von  einem 
Mitgliede  der  italienischen  Gesellscliaft  Ganassa's,  namens  Taba- 
rinu,  an.  Zu  eigentlichem  Kulinie  und  zu  sprichwörtlicher  Grosse 
gelangte  der  Name  aber  erst  durch  J.  Salomon  und  sein  Renom6e 
Uberschritt  sogar  Italiens  und  Frankreichs  Grenzen.  Auf  eiuer 
uns  erhalteneu  Vignette  sehen  wir  Tabariu  dem  Mondor  Rätsel 
aufgeben.  Hondor  strengt  sein  armes  Gehirn  an,  um  dieselben 
mit  Hilfe  tiefsinniger  Gelehrsamkeit  zu  lüsen.  Tabarin  aber  weiss 
mit  herausforderndem  Übermut  der  gradlinigen  Schullogik  ein 
Schnippchen  zu  schlagen  und  alles  als  einen  blossen  Aufsitzer 
erscheinen  zu  lassen.  Die  Fragen ,  eine  Art  Mausefallen,  »ind 
meist  sehr  alt  und  finden  sich  fast  in  der  Litteratur  aller  Völker 
wieder.  Tabarin  ist  auch  eine  Art  Till  £ulenspiegel,  der  sich 
durch  einen  paradoxen  Einfall  aus  den  verwickeisten  Situationen 
zu  ziehen  weiss  und  den  Knoten,  den  er  nicht  lösen  kann,  zer- 
haut. Dies  zeigt  sich  aiicli  in  den  von  ihm  oder  unter  seinem 
Namen  hinterlassenen  Schriften.  In  den  von  Tabarin  liinter- 
lassenen  Farcen  lallt  nelion  mancher  überraschenden  Älmliehkeit 
mit  den  alLcreu,  besonders  die  V'erwandtschalt  aller  mit  den 
italienischen  Scenarios  auf;  die  ganze  Art  lässt  die  Comedia  ddt 
Arte  nicht  aus  dem  Sinne  kommen.  So  wie  der  mächtigste  Ein- 
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flusa  der  Komiker  des  BMd  de  Bourgogne  auf  Holiöre  ausser 
allem  Zweifel  steht|  gilt  dies  auch  von  den  Gassen&reenrs.  Ab* 
gesehen  davon,  dass  er  selbst  dies  bunte  Treiben  der  JahnnarktH- 
komödianten  so  trefflich  schildert,  dass  man  schon  darans  auf 

seine  eipfene  Ansehaming  derselben  ziirUckschliessen  darf,  könnon 
wir  dies  direkt  folprcrn,  da  sein  Vater  als  Tapezierer  auf  ilcv 
Faire  St.  Germmn  eine  besondere  V'erkanfslmde  bezogen  hatte, 
in  derselben  Kelhe,  wo  eben  die  Jahniiarktsbelustigungen  im 
vollen  Gange  waren.  Und  dass  er  diesen  Jahnnarktskoniikern 
vieles  verdankte,  lltast  sieh  in  seinen  Werken  so  genan  verfulgeii, 
dass  ihm  sein  Feind  Dorimond  vorwerfen  konnte,  er  habe  sich 
von  Prosper,  dem  Narren  des  Operateurs  Braquette,  das  Manuskript 
einbändigen  lassen  und  dasselbe  in  freibeutcrischer  Weise  be- 
nützt, ein  anderer,  Boulanger,  ihn  beschuldigen  konnte,  er  sei  bei 
Orvietano  in  die  Schule  gegangen,  iiti»!  wenn  man  die  Sache  <>:e- 
nauer  verfolgt,  erscheinen  diese  Zumutungen  nicht  einmal  ganz 
bodenlos. 

Unser  Urteil  Uber  das  Buch  Levertin's  liaben  wir  bereits 
abgegeben,  in  eine  Kritik  der  Details  Hessen  sich  wohl  manch- 
mal die  Haken  einschlagen,  doeh  wfirde  ans  dies  au  weit  f&hren. 
Nicht  unterdrücken  kennen  wir  aber  den  Wunsch,  der  Verfasser 
hitte,  nachdem  er  uns  nicht  nur  die  Pfahlwurzeln,  sondern  auch 
zuweilen  die  Triebwnrzeln  des  neueren  französischen  Lustspiels 
bis  in  ihre  feineren  Verzweigungen  und  Verästelungen  biosgelegt 
hat,  Moliere  mehr  (iereolitigkeit  widerfahren  lassen  sollen.  So 
wie  in  besonders  beanlap^ten  KainÜieii  die  Begabun;^,  wie  (liirch 
eine  Art  Züchtung,  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  sich  steigert, 
bis  schliesslich  ein  Individnnm  erscheint,  in  dem  die  Vorziij^e 
des  Stammes  alle  vereinigt  zu  gipfeln  scheinen,  so  bedeutet 
HoHöre  den  bSohsteu  Ausdruck  des  komisehen  Talents  der  Fran- 
zosen. Während  aber  die  Figuren  der  frttheren  Fareen  oft 
blutleere  Schatten  blieben,  die  ein  blosses  Theaterleben  führten, 
hat  erst  Moliftre's  Genie  Personen  aus  dem  wirklichen  Leben 
auf  der  Bühne  dargestellt  und  man  muss  sich  stets  vor  Angen 
halten:  „Kunstwerke  h?1chsten  RanL':e^?  lileibpn  doch  immer  wie 
^-oldene  Äpfel,  die  vom  Himmel  herabfallen  und  selbst  wenn  der 
eine  oder  andere  die  Hand  gesehen  zu  haben  glaubt,  die  sie 
heruuterwarf,  so  würden  schliesslich  doch  nur  diese  Hände  sichtbar 
gewesen  sein.'* 

J.  Frank. 
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Jean  Antoine  de  Balf  s  Pmultier,  metn9(he  BearbeUung  der 
Pgiümen  mit  EtTdettm^t  Anmerkunffen  und  einem  Wörter- 
verzeichnis. Zum  ersten  Male  lierausgegeben  von  Ernst 
Joli.  Groth.  9.  Bändchen  der  Sammlung  französischer 
Neudrucke,  herau8geg:eben  von  K.  Vollmöller.  Heil- 
bronn, 1888.  Gebr.  Henninger.  XIV,  109  S.  kl.  8^ 
Preis:  2  Mk, 

Freudig  wird  gewiss  ein  jeder  Freund  der  fransOsischeii 
Litterstur  dieses  BXndcken  begrUsseu,  welches  ihm  die  Gelegen- 
heit bietet,  sieb  ein  eigenes  Urteil  su  bilden  fiber  einen  Dichter, 
welchen  mnn  bisher  entweder  ganz  totgeschwiegen  oder  vor 
dem  man  wohl  gar  als  einem  „seltsamen  Querkopf'',  als  einer 
„durrh  inid  durch  otk  rfreulichen  Gestalt"  geradezu  gewarnt  hat. 
Wohl  erscheint  seit  1881  eine  Gesamtansgabe  der  Werke  BaYfs, 
welche  von  Marty  - Laveaux  besorgt  wird  und  vuu  welcher  be- 
reits vier  Bände  erschienen  sind;  doch  da  dieselbe  infolge  der 
geringen  Auflage  und  des  hohen  Preises  nur  auf  Bibliotheken 
einen  Platz  finden  wird,  so  ist  die  kleine  Separatausgabe  des 
P^auUier  nicht  weniger  willkommen.  Neben  den  Ohansennette»  nnd 
den  Arennes  de  poide  franfoiee  ist  es  die  vorliegende  Psalmen- 
tibersetzuog,  die  in  sogenannten  vei-s  memris  abgefasst  ist  und  uns 
daher  ein  treues  Bild  geben  kann  v'>m  den  Bcstrebnngen  BaYfs, 
die  antike  Verskunst  mit  ihrem  Quautitätsprinzipe  auf  die  fran- 
zösische Poesie,  deren  Metrik  auf  der  Betonung  und  der  Silben- 
zahl beruiit,  zu  übertragen.  Wenn  auch  BaYf  nicht  der  erste 
war,  der  diesen  Bestrebungen  huldigte,  so  war  er  es  doch  zuerst, 
der  auch  das  musikalische  Element  dabei  im  Auge  hatte  und 
eine  enge  Verbindung  der  Poesie  mit  der  Musik  herbeizuführen 
suchte,  was  ihn  sogar  zur  Gründung  einer  Aeademie  de  po^tne  et 
de  musique  veranlasst  hat  Ob  und  wiefern  ihm  dies  gelungen, 
ist  freilich  eine  Frafre,  die  noch  zu  lösen  ist.  Jedenfalls  ist  ein 
Eingehen  auf  diese  niu^ikalisciicu  Tendenzen  Hai'fs  bei  Be- 
urteilung seiner  Verse  unerlä^äslicli.  l^arauf  weist  uuh  auch  schon 
das  Urteil  seines  Zeitgenossen  d  Aubigne  hin,  der  von  seinen 
Versen  sagt:  A  la  $aulse  de  la  mtmque  que  leur  donna  Chxudüi 
U  jeunej  tZ«  furent  agriahUs,  mme  proncne^u  Sana  eeUe  aide^  üs 
furent  trouvis  fades  et  fdekeux  (Darmesteter  und  Hatzfeld,  La 
Utti^'atwe  frangaise  au  XVP  siede  S,  115). 

Von  den  drei  Psalmenbearbeitungen  Balfs  —  von  denen 
bisher  noch  keine  herauBgegehen  war  —  hat  Orotli  die  älteste 
vom  Jahre  1567  gewifhlt,  die  zwar  nur  bis  Psalm  68  reicht, 
aber  insofern  die  interessanteste  und  lehrreich 8te  ist.  mIh  BaYf 
jedem  Psalm  das  gebrauchte  Versmass  mit  Schema  vuransetzt, 


Digitized  by  Google 


214 


Bgferatc  und  Bttzensionen,   H»  Früsdui, 


Bis  auf  einig«!  V^erUnderungen  in  den  8cliriftzciehen  haben  wir 
eioeii  ü'C'naitPTi  Abdruck  des  Manuskriptes,  welches  sich  in  der  | 
NatiüiiuHiibliotliek  zu  Paris  befindet,  vor  uns,  ^selbst  da.  wo 
offenbare  iiikonsequenzen,  auö'alleude  Interpunktionen  u.  s.  w. 
Balfs  vorliegen''.  Diesem  Abdruck  sind  zor  Vergleich ung  Balfs 
Übertragungen  des  23.  FsalmB  ans  der  gereimten  Ausgabe  vom 
Jahre  1587  and  ans  der  metriaelien  Bearbeitung  vono  Jahre  1573 
angefllgt  Ein  kleines  W9rterverseiehnis  soll  das  Verstündois 
des  Textes  erleichtem.  In  seiner  jetzigen  UnvollstSiidigkett  hitte 
es  freilich  ohne  Schaden  wegbleiben  kl^nnen.  In  die  veraltete 
oder  speziell  Balfsche  Selireibwoisf^  liest  man  sich  schnell  eiH) 
während  schon  ein  deutscher  Psalter  an  zweifelhaften  Stellen 
meist  auf  das  Ricbtip^e  ffilirt.  Was  den  Text  selbst  anbetrifl^, 
so  ist  der  Herauspel)er,  soweit  eine  Heurteihmi:  inTM^Ürb  ist,  mit 
grosser  Sorj^falt  verfahren.  Augenscheinliche  Drucktehler  habe 
ich  bei  der  Lektüre  nur  wenige  gefunden.  Vers  291  ist  wohl  , 
statt  deto^'vani  zu  lesen  devant  tq;  363  statt  Far:  Car ;  793  ' 
statt  me:  ne;  1413  statt  F^s:  T^;  1655  statt  ITötre:  Ndte.  \ 

P.  GadBEDINKBI«. 

  j 

Moliire,  Commedü  seeUcy  Con  note  ttoriehe  €  ßloU>giehe  del  Prof- 

huigi  Dupin;  precedute  da  un  Sunlo  Storico  del  Teaffo 
Francese.  Ad  uso  delle  scuole.  Vol.  1,  Lea  Pr&ieut» 
ridieuks,    Milano,  1888.    U.  Hoepli. 

Der  Herausgeber  lässt  zwar  auf  die  Kehrseite  des  Titel- 
blattes das  übliche  Propriotä  Uftcraria  drucken,  vergisst  aher 
leider  hinzuzusetzen,  wessen  litterarisches  Eigentum  er  hier  zu  ' 
Markte  bringt.  Der  Unterzeichnete  steht  nicht  an  zu  behaupten, 
dass  die  note  storidie  e  ßlologiche  nicht  von  Herrn  Dupiu,  sondein 
von  einem  deutschen  Herausgeber,  gegenwärtigem  Berichterstatter,  ' 
yerfasst  sind.  Zwar  nennt  Herr  Dupin  nnter  seinen  siebceha 
„Quellen^  anch  die  bei  Weidmann  von  mir  besorgte  Ausgabe  der 
PM,  nnd  fügt  insgemein  hinsQ,  er  werde  nicht  Jedesmal  ssgeB» 
wober  er  diese  oder  jene  Notiz  habe;  aber  das  w8re  anch  kaum 
nötig  gewesen,  er  hXtte  nur  zu  sagen  branchen,  dass  Ton  den 
158  Aomerkangen  seiner*  Ausgabe  141  von  mir  verfasst  und  vup 
ihm  mit  einigen  Kflrznngen  tibersetzt  sind. 

Die  aus  drei  Stücken  bestehende  Kinleitung  kommt  aller- 
dings nicht  auf  mein  Konto.  Das  erste  Stück,  Cnutpendio  ikUa 
Storia  del  Teatro  francese  lohnt  nicht  zu  zergliedern;  wer  seine 
VorzUfre  erkennen  will,  lese  S.  11  den  Absatz,  worin  Dupin  die 
Oriiüdung  des  IlOtel  de  Bourgogne  und  des  Hutel  d'Argeut 
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daß  Ende  des  XVTI.  JahrhnndertB  verlegt  und  mit  bezug  auf.  die 
Zeit  Ludwig  XIV.  immer  TOn  den  Com^diens  ordinaires  de  Vem- 
pereur  spricht.  Ebenso  wertlos  ist  die  Bintjrafia  di  Moliere. 
Die  dann  folfjenden  Nothh  sulle  PR.  besteheu  aus  den  herkömm- 
lichen, irgendwo  zusammengeraflten  lledensarten  Uber  da«  StUek; 
au  der  ernstliaften  Arbeit,  die  in  meiner  Eiuleituug  Hteckt,  geht 
Herr  Dupin  vorsichtig  vorUber.  Indessen  fangt  er  doch  schon 
aO|  meine  Ausgabe  nebenher  anssnbeaten.   Man  vergleiche: 

Pritsche,  S.  12. 
In  ihrem  Bestreben  alles  All- 


tagliche zu  vcinieitleti  nahmen  die 
preziösen  Herren  und  Damen  in 
ihrem  Verkehre  unter  sich  Namen 
aus  derSchftfer-  und  Ritterdichtnng 
an,  od*>r  modeltfn  ihren  eigenen 
zu  einem  griechiflch-klingeaden  um. 
(Folgt  eine  Reihe  von  Beispielen.) 

nnfTohtninrlichsten  Namon 
werden  gebildet:  Sidroaste,  Gala- 
cerk,  Liadamirtf,  Fe'Uxfrüi      s.  w. 
(Folgen  die  Ortsnamen.) 


Dnpin,  S.  37  f.  (mit  einer  unsweck- 
mftssigen  Kürzung). 

Per  eviiare  tutto  cid  che  scnlira 
di  volgare,  I  precieux  e  ie  pre- 
cieuses  neUe  hro  relazioni  cam- 
biavano  anche  ü  proprio  nome  mth 
dcUandalo  m  wM  ehe  srnbraste 
greco. 

(Folgen  dieselben  Beispiele.) 

Chi   si  chinmo   Sidroaste ,  rhi 
GaiaceiHe,  Ligdamire,  Felixerie  etc, 
(Folgen  dieselben  Ortsnamen  in 
Answahl.) 


Der  darauf  abgedruckte  Titel  der  Originalausgabe  zeigt 
mericwürdigerweise  denselben  Fehler,  den  ioh  bei  der  Anordnung 
der  Zeilen  begangen  hatte.  Es  masste  bei  mir  nieht  heissen 
au  Bäü'Bourhon  ä  Pari»,  —  Chat  Claude  Barhin  n.  s.  w., 
sondern  au  Petit -Bourhon.  —  A  Paris.  —  Chez  Claude  BürJnn. 
Wer  soh  he  alte  Biichertitel  zurechtgesetzt  hat,  versteht,  wie  ich 
zu  der  falsrlien  Einteilung  kommen  konnte.  Hätte  ieh  nicht 
Ubersehen  gehabt,  dass  Despois  II,  42  den  Titel  mit  diploma- 
tischer Genaui^'keit  schon  wiedergegeben  hatte,  so  wUrde  ich 
nnd  auch  Herr  Dupiu  den  Fehler  nicht  begangen  haben. 

Kfihner  wird  Herr  Dupin  in  den  Noten  snr  Prifaee,  Aber 
die  Vorsicht  hat  ihn  noeb  nicht  ganz  verlassen.  Seine  erste 
Anmerknng  steht  bei  mir  nicht  nnter  dem  Text,  sondern  ist  ein 
Sats  ans  der  Einleitung: 


Fritsebe,  S.  S2. 

Der  groHBe  Bei&ll,  den  das 
Stück  fand,  bewog  einen  Buch- 
händler, Jean  Kibou,  sich  eine 
Kopie  desselben  zu  verschatfen  nnd 

ohne  Zustimmung  des  Verfassers 
zu  drucken.^)  Dies  erfuhr  Moliere 
und  veranlasfcte ,  da.^s  das  Kibou 
hereits  erteilte  Druckprivileg  auf- 
gehol)en  wurde  (Desspois  II,  48); 
um  sich  aber  vor  ähnlichen  Ver- 
suchen an  «chdiKen,  gab  der  Dichter 


Dapin,  S.  48. 

Usueeesw  tirepUoso  deUa  eont' 
media  ntdusse  un  Ubrmo,  Jean  Rikou» 
a  proeurarsene  WM  copia  c  siam- 

parla  col  consentimmto  della  pth 
lizUi  e  senza  qut  Uo  '  dclt antore. 
3/o//t'rc  lo  Seppe  c  fece  in  modo 
che  ä  privUegio  delia  stampa  daio 
a  Ribou  fasse  annuüalo;  ma  pur 
lugäersi  le  seecaUern  dt^tiomOf  Mth 
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sein  Stück  an  den  Verleger  de  liere  diede  lasuacommediaaWeditore 

Luynes,  der  sein  Privileg  wieder  de  Lnynes  if  nnak-  divisc  ü  privi- 

mit  CharleR  de  Sercy  und  Claude  ,   •              ,    ,  j 

j>  1*  4^-i4.„  o  u-^  «  1  «''7»'>  con  t/Kd  li's  de  Sercu  e  tlande 
tiarbin  teilte,   oo  ürb^c  hienen  denn 

1660  die  PH.,  als  das  erste  Stück  |  Barbin.   Cosi  fsci  ml  lOßO  tcs  Pie- 

Moliere's,  im  Druck  2)  in  drei  gleich-  ckuscs  ridictäes  in  Ire  edizioni  quasi 

lautenden  oder  doch  nur  durch  dUferenU  sokmenie  per  pie- 

{»anz  pprint^iüfTige  Andf^rnnwn  von  ^<    ^    »    ^  >  n-i. 

einander  abweichenden  Drucken.  comhumenti,  Queüa  del  lUbau 

non  avem  gvmdi  prefazumeJ) 


>)  Diea  ist  ein  QnriclitiBer  Awdnick;  kh 
h&tte  sagen  sollen :  nnd  ohn«  ...«ineii  Druck   |         >)  Dietger  Mxte  8mix  ist  freie  Erfimliinf! 
vorzubereiten.  d«'^  Herrn  hervorgegaugeii  aus  dem 


^  Ich  lie&s  hier  die  Frage  über  den 
ersten  Orack  der  ^lomtH  als  iia«rli«blicii 
beiseite. 


nebenheiiierkten  unrichtigen  Ausidnick,  Bei 
Aibom  sind  die  PR.  ttberbAupt  nickt  «nehien«ii. 


Meine  Anmerkung  3  zur  IWface  (S.  25)  ist  in  zwei  zer- 
legt (S.  44).  Dupin's  Nr.  3,  S.  44 ,  ist  meine  Anmerkung  4, 
etwas  gekürzt;  »eine  Nr.  4  ist  mit  einem  ganz  belanglosen  Zu- 
gats  meine  Nr.  5.  Meine  Nr.  7  gibt  ihre  erste  HSlfte  zu  seiner 
Anmerkung  1^  S.  45,  her.  Dupin's  Note  2,  ibid.  ist  aas  meiner 
Nr.  8.  So  geht  es  die  ganze  Brefaee  hindurch.  Einzelne  An- 
merkungen schöpft  Dupin  aus  Brunnemann  und  anderen  ^  Quollen'*, 
aber  nicltt  immer  mit  Gl[i(  k,  so  Anmerkung  3,  S.  43,  aus  Brunne- 
mann's  Anmerkunji^en  3,  S.  25. 

Ganz  unverfroren  aber  verfährt  der  Plagiator  in  den  Noten 
7Mm  Stück  sell)er.  Ganze  17  von  158  sind  nieht  aus  meiner 
Ausgabe  übersetzt;  diese  17  fabt  ausnahmslos  ohne  Belang.  Die 
übersetzten  sind  hier  und  da  gekUrzt,  oder  durch  einen  mttssigen 
Zusatz  erweitert,  im  wesentlichen  aber  nach  Form  nnd  Inhalt 
mir  abgenommen.  Heine  Irrtümer,  Dmckfehler  nnd  Verweisungen 
auf  frühere  Noten  wiederholt  er  fretrenlich,  versteht  micli  nlier 
allerdings  mitunter  falsch.  Hierfür  hat  E.  Kusch witz  in  der 
DLZ.  vom  4,  Mai  d.  .T.  schon  so  viel  Bei<|)iplc  beigebracht,  dass 
ich  sie  hier  wohl  sparen  kann.  Manchmal  versucht  Herr  Dupin 
eine  V'erbessernng,  hat  aber  kein  Glück  damit.  So  schreibt 
er  S.  02  Anm.  3  au  port  de  Chuchüter,  weil  er  denkt  Chucheter 
sei  ein  Druckfehler  für  ChuehateTf  während  Littrö  ihn  in  Kürze 
belehren  konnte,  dass  Chucheter  eine  früher  nicht  ungebräuchliche 
Form  war.  ^anz  zweideutig  klingt  es,  wenn  er  S.  65  Anm.  2 
que  nous  soyons  enitria  fUr  «7  pr^tento.  del  soggiuntivo  erklärt. 
Auch  ist  Herr  Dupin  nicht  sehr  zorgllUtig;  S.  72  Anm.  4  sagt 
er  kurz  Etre  en  pax.te  de  l'pfre,  espreft.v'one  dt  gntnro.  Ich  hatte 
S.  50  gcsacrt,  der  Ausdruck  sei  vom  Kolbeiispiel  abgeleitet  und 
mich  auf  meine  Note  zu  den  Fach.  275  berufen.  Aber  }l(>rr 
Dupiji  hat  den  Ausdruck  Kolbenspiel  nicht  verstanden  und  ist  zu 
bequem  gewesen,  die  i^d^euäe-Ausgabe  zu  befragen.  Hier  und  da 
übersetzt  er  ohne  Not  ungenau,  wie  S.  91,  wo  er  Bürgersfrau 
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durch  borghese,  Btlrp:cr,  statt  etwa  durcli  cittaäina  wiedergibt. 
Auch  riskiert  er  wohl,  sein  nri-rinal  zu  verbessern,  wie  A.  1  auf 
8.  91),  aber  den  Beweis  für  seine  Erklürun^^'  von  courante  bleibt 
er  schuldig.  —  Doch  genug.  Jeder  Erklärer  nUtzt  seine  Vor- 
gänger aus,  aber  Herr  Dupin  hat  doch  eine  zu  einseitige  Vorliebe 
fUr  meine  Ausgabe  gehabt. 

Ea  sei  mir  gestattet ,  zu  letzterer  bei  dieser  Gelegenheit 
hier  einige  ZnaStse  und  VerbesBerongen  knrz  ftnsageben.  —  Zum 
SchluBB  des  mittleren  Absatzes  auf  S.  6:  Dies  bemerkt  schon 
Fournel  in  den  Coniemporains  de  MoHire  III,  400,  Note  3.  — 
Zu  S.  9:  Über  die  preziösen  Damen  zur  Zeit  Marot's  lose  man 
Marot,  ed.  Guiffrey  III^  381;  Uber  den  Spott  des  Nicolas  Le  Digne 
gegen  die  Preziösen  seiner  Zeit  s.  Lenicnt,  La  Satire  en  France 
S.  5G1.  —  Die  von  den  Preziösen  angewandte  Schreibung  repren 
für  reprend  ist  wohl  nicht  ihre  Erfindung,  sondern  Reminisccnz 
an  Selireibungen  des  XVI.  Jahrhunderts;  s,  Darmesteter  et  llatz- 
f'ehlt,  Le  seizieme  siccle  I,  234,  §  108  am  Schluss.  —  Morf  be- 
hauptet in  dieser  Zeitschrift  IV,  213  Somaize's  Grand  Didionnaire 
des  Pretieti^es  ou  la  CleJ  de  la  langiifi  den  rudles  sei  erst  1660, 
nicht  1659  gedruckt  Woher  er  dies  hat,  weiss  ich  nicht;  meine 
Angabe  stützt  sich  auf  Liyet's  Neudruck,  Pr6f.  XXXIII  und  darauf, 
dass  der  dann  folgende  Abdruck  der  Ausgabe  von  1660  als 
zweite  vermehrte  und  verbesserte  Ausgabe  bezeichnet  ist.  —  Zu 
Molicre's  Ausfall  gegen  die  Gerichte  in  der  Pr^oßB  lese  man 
Paringaalt's  bekannte  Abhandlung:  in  der  Revue  historique  du  droit 
frangais  et  etranger  VII,  317  fF.  Auch  nach  der  Ordonnanz 
von  1667  wurden  die  Klagen  nicht  geringer;  vgl.  Boilean,  Le 
Lutrin  V,  57  —  58.  —  Zu  den  Portenrs  de  chnts-p^  S.  30,  vgl. 
Fournel,  Contttiup.  I,  323,  Note  2.  —  Die  Übertragung  von  Sehau- 
spielernaraen  auf  Terhünen  der  Schauspiele  (ibid.)  war  gewöhnlieh; 
s.  Parfaict  VII,  24.  —  Zu  Anm.  22:  Zwischen  lat.  pectts  und 
frz.  pe'core  liegt  ital.  pecora.  Lat.  Pecora  campi  gebraucht  La- 
rivey  als  fem.  sing.  In  Le  Fidelle  II,  sc.  14  sagt  der  Pedant 
M.  Josse  von  Babille:  gtu  esi  eesU  mal  morigerh  pecora  eampif 
—  Über  die  Toilettenkttnste  der  Damen,  von  denen  Gorgibns 
S.  34  spricht,  vgl.  Boucher*s  Champagne  le  CoiffeWt  besonders 
Sc.  X,  bei  Fournel  III,  270  ff.  —  Rotfou  hat  das  Wort  ^gliae 
nicht  bloss  Ciarice  I,  5,  wie  Anm.  44  gesagt  ist,  sondern  auch 
in  La  Soeur  II,  2  zweimal.  —  Ich  bekenne,  dass  mich  die  Er- 
klärung in  Anm.  52  auch  nicht  befriedigt;  aber  ich  weiss  keine 
bofäsere  zu  geben.  Ist  dio  Kcdensart  de  but  en  hlnnc  die  auch 
litterarifch  j^rbihlete  Franzosen  mir  nicht  ^'•eiiii<;end  «erklären 
kouiiten,  vielleicht  eine  tibliche  Entstellung?  Charron,  J)e  la  Sa- 
gesse II,  chap.  12,  hat  den  Satz:  11  ne  peui  hien  agir  qui  ne 
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vüe  au  hui  0t  au  Uanc  Zn  Aam.  116:  Fnreti^  besebreibt 
im  Sotn.  bourg^t  Ausgabe  von  1704,  8.  11,  einen  Advokaten, 
der  sich  als  Edelmann  aufspielt:  Se»  eheoeux.^.  iUdmt  couveris 
le  «otr  d*une  beüe  perruque  Hönde  tres  friquemment  visitie  par 

ifv  ppTfjnp  qvil  arnit  jilus'  souvent  a  la  mam  que  dans  la  poche. 
Auch  zu  Anm,  iL^o  lindct  man  bei  Furotiero  1.  c.  S.  21  einige 
ergötzliche  Bilder.  —  S.  52  in  der  letzten  Zeile  des  Textes  lies 
de  ma  vianih-e.  Zu  Aum.  140:  Die  erste  Bebaupluiif;  ist  uicht 
richtig;  man  sagt  noch  jetzt:  Je  fus  ottvrir  la  parte  u.  dgl.  — 
Noch  eine  Stelle  zu  der  Sammlung  in  Anm.  143  findet  sich  bei 
Tristan  rHennite  im  Paratüe  V,  5  (von  1654):  H  a  voU  U  emur 
ä  qtä  voloit  le  neu.  (Foumel  III,  63.)  —  Der  Scherz  Aber  das 
Impromptu,  das  man  !)  foinr  machen  werde,  findet  sich  iÜmlich 
bei  Fureti&re  1.  c.  8.  158.  U.  Fbitsohb. 


BlennerhaHsett,  Lady  Ch.irlotte,  geb.  Gräfin  Leyden,  Frau  von 
Statt,  ihre  freunde  und  ihre  Bedeutviuj  in  Politik  und 
Liiteratur.  Zweiter  Band.  Berlin,  1888.  Gebr.  Faetel. 
472  S.  gr.  8".    Preis:  lü  Mk. 

In  jeder  Hinsicht  würdig  reiht  sich  dem  ersten  Rande^)  des 

grossen  Werkes  der  zweite  an,  der  die  Zeit  vom  Herbst  1790 
bis  zu  der  ersten  Reise  der  Heldin  nach  Deutschland  umspannt. 
Der  an  jenem  gerügten  sprachlichen  Sünden  macht  sicli  freilich 
die  Verf.,  wie  wir  unten  belegen  werden,  hier  nicht  weniger  schuldig. 

Versuchen  wir,  von  dem  überreichen  und  interessanten 
Inhalt  der  sieben  Kapitel  eine  gedräugte  Skizze  zu  entwerfen. 

Das  erste  Kapitel  (8.  1—56)  ftthrt  uns  znnSehst  nach 
Coppet,  wo  F^u  von  Stael  zum  ersten  Haie  wieder  seit  sechs 
Jahren  vom  Oktober  1790  bis  zum  Januar  1791  und  dann  wieder- 
holt  in  letzterem  Jahre  bei  ihren  Eltern  weilte,  und  fllgt  zu  dem 
Bilde  des  Vaters  und  der  Tochter  sowie  zu  seinem  geschichtlichen 
Hintcrjjnmde  manche  bemerkenswerte  Züge.  Necker's  Cours  de 
Morale  religieuse  erscheint  als  eine  Art  von  Vorläufer  de«  Genie 
du  Christianiftme.  Wir  sehen  die  Stael  als  Gegenstand  des 
Parteihasses,  in  der  Beleuchtung  der  Kivarorschen  Spottächrifteu, 
und  lernen  den  dort  als  ihren  bevoraagten  Liebhaber  bezeichneten 
Grafen  Louis  von  Narbonne  näher  kennen,  dessen  wirkliche 
Mutter  keine  andere  als  Ludwig's  XV.  Tochter,  Madame  Adelaide, 
gewesen  zu  sein  sc!) eint.  Wir  verfolgen  den  Wandel,  der  sich 
allmählich  in  den  Beziehungen  des  Barons  von  Staül  zu  König 
Gustav  III.  vollzog,  und  der  bei  dem  sich  mehr  und  mehr  ver" 


*)  Vgl.  ZUichr.  X,  S.  100. 
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schärfenden  Gegensatse  in  den  politischen  ADSchaniingen  Beider 
zn  einer  Art  schwedischen  Kebengesftndtschafty  deren  TrSger  Graf 
Fersen  war,  geführt  hatte.  Einblick  wird  uns  gewährt  in  die 
ParteiplUne  unmittelbar  vor  dem  nnglHeklichen  Fluchtversuch  der 
Königsfainilic,  in  die  Flucht  nach  Varennes  selbst  mit  ihren 
nächsten  Folgen,  in  die  letzten  Möglichkeiten  einer  Rettung  der 
franz*f»55isehen  Monarcliie  und  in  die  nhselilit  .^senden  Thaten  der 
Nationniversaranilung.  Mitteilunf^en  ans  einem  ungedruckten  Briefe 
der  1  rau  von  Stael  an  >iüs  von  iiOöeustcin  und  aus  einem  vou 
ihr  an  Gustav  III.  bilden  den  interessanten  Abschluss. 

Das  zweite  Kapitel  (8.  57^-130)  schildert  Frankreich 
nnter  der  Legislative  bis  zum  10.  Angnst  1792.  Vorgefllhrt 
wird  uns:  das  Schwanken  des  llofes  zwischen  den  Parteien; 
Narbonne.  der  Freund  der  Stael  und  Vertretei'  der  konstitutionellen 
Partei,  als  Minister;  der  merkwürdige  Versuch,  den  Herzog  von 
Braunschwei*::  zum  Führer  der  französischen  Heere  nnd  vielleicht 
zum  dereinstigen  Triiger  der  franzöBischen  Krone  zu  gewinnen; 
das  Ministerium  Roland;  die  Abberufung  des  Barons  von  Stael 
aus  l'aris  unmittelbar  vor  Gustav's  III.  Ermordung;  die  noch- 
maligen Anzeichen  einer  möglichen  Illickbewegung  und  das  immer 
stärkere  Aufwallen  der  revolutionären  Leidenschaften  bis  zu  dem 
verhängnisvollen  Manifeste  des  Herzogs  von  Braunschweig.  Frau 
von  StaSI  erscheint  teils  als  Beobachteiin  der  Ereignisse,  teils 
bemflhti  in  dieselben  einzugreifen,  wie  durch  ihren  vergeblichen 
Plan  zn  einem  neuen  Fluchtversuch  der  königlichen  Familie. 

In  dem  dritten  Kapitel  (S.  121—183),  das  mit  dem 
10.  August  1792  beginnt  und  an  äusseren  Momenten  ans  der 
Revolntions^esehiehte  besonders  die  Öeptembermorde ,  die  Hin- 
richtuui^  des  KJlni^s  und  den  Sturz  der  Giroude,  andererseits  die 
Kricgtiereignisbe  und  die  Versuche  einer  Allianz  zwischen  Frank- 
reich und  Schweden  verzeichnet,  beruht  die  Darstellnng  zn  einem 
grossen  Teile  auf  den  ConaidiraHom  der  Frau  von  StaSl,  und 
neben  Gestalten  wie  Anacharsis  Cloots,  Enlo^us  Schneideri  Graf 
Schlabrendorf,  J.  E.  Bollmann,  dem  scharf  beobachtenden  Augen* 
zeugen  der  damaligen  pariser  Verhältnisse,  Miss  F.  Bumey, 
Graf  .Joseph  de  Maistre  tritt  :ni(')i  die  eip^ene  Person  der  Stael 
wieder  mehr  in  den  Vordergrund.  Wir  verfolf!:en  ihre  Flucht 
aus  l'aris,  iliren  Aufenthalt  in  Cuppet  wahrend  der  letzten  Monate 
des  Jahres  1792,  wo  sie  ihren  Sohn  Albert  gebar,  ihren  Aufent- 
halt in  England  vom  Januar  bis  Juni  1793  und  ihre  RUckkehr 
von  dort  nach  Coppet,  wo  sie  im  Mai  1794  am  Sterbelager  ihrer 
Hutter  stehen  sollte.  Allenthalben  sehen  wir  die  mutige  Frau, 
welche  die  Feder  zur  Verteidigung  der  ESnigin  ergreift,  um  die 
Rettung  bedrohter  Freunde  und  Gesinnungsgenossen  bemüht  Die 
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Schilderung  ihrer  Beziehungen  zur  englischen  Gesellschaft  unil 
ihrer  in  Eng^land  gewonnenen  Eindrtteke  darf  in  diesem  AbBchnitt 
besonderes  Interesse  in  Anspruch  nehmen. 

Das  vierte  Kapitel  (S.  184 — 253),  das  mit  dem  neunten 

Tbermidor  anhebt  und  von  der  moralisclien  Entartung  aasgebt, 
in  welche  die  langen  Revolutionsjahre  die  französische  Gesell- 
schaft hatton  verbinken  lassen,  muss  'l''n  ITerzensbeziehungen  der 
Frau  von  Stael  näher  treten:  an  Stelle  des  durch  Schuld  des 
männlicben  Teiles  gelösten  Verhältnisses  mit  Naibüiiiie,  desseu 
Intimität  durch  ein  Zitat  aus  Sainte  -  Beuve  eingeräumt  wird,  tritt 
seit  September  1794  das  neue,  folgenwichtige  mit  Benj.  Constant. 
Wir  lernen  Vergangenheit  und  Charakter  dieses  Mannes  kennen  und 
erfaliren  andeutm^sweise  aus  seinem  erst  kürzlich  veröffentlichten 
Jmtmal  intimBy  dasa  es  ihm  an  einem  gewissen  Tage  wohl  ge- 
lungen soin  mag,  endlich  auch  die  letzte  Gunst  der  geliebten 
Frnn  zu  gewinnen  (vgl.  S.  2iiä^,  die  ihn  zum  Genossen  ihrer 
politischen  Anschauunj^en  und  IMiiiie  erhebt  und  seine  Lebens- 
richtung nunmehr  auf  lange  .lalire  bestimmt.  Das  politische 
Glaubensbekenntnis  der  Stael  für  jene  Zeit,  wie  sie  es  in  den 
Riflexion»  ntr  la  paix  (1794)  und  den  Rißexion«  eur  la  paix 
intirieure  (1795)  niedergelegt  hat,  ist  im  Gegensatz  zu  dem  ihres 
Vaters  ein  entschieden  republikanisches:  damit  bslt  sie  im 
Hai  1795  Icurz  nach  der  Anerkcnnnng  der  französischen  Republik 
durch  ihren  Gatten  als  schwedischen  Gesandten  ihren  VVieder- 
einzug  in  die  fraTiz(3sischc  Hauptstadt,  wo  ihr  Salon  in  den 
letzten  Tagen  des  Konvents  sieh  bald  wieder  /u  Glanz  und  Ein- 
flusB  erliebt.  Fesselnd  geschriebene  Seiten  versetzen  den  Leser 
in  das  i'aiteitreiben,  das  Vcrfassungawerk,  das  Gesellschaftslebcn 
und  die  ZnstXnde  des  Jahres  1795  und  lassen  die  damalige  be> 
deutsame  Bolle  der  Frau  von  StaSl,  welche  Talleyrand  die  Rttck- 
kehr  erwirkt,  der  gemlssigten  republikanischen  Presse  in  BenJ. 
Constant  einen  neuen  Kämpfer  zuführt  und  au  den  politischen 
Streitfragen  lebhaften  Anteil  nimmt,  deutlich  hervortreten. 

Im  ftinften  Kapitel  (S.  251  —  320^  boprer'ncn  wir  der 
Heldin  zuerst  in  Coppet  (bezw.  Lausannei,  wo  sie  die  Zeit  von 
17!>5  bis  zum  Frfihjahr  1797  litterarisch  thätig  verbringt,  seit 
Ende  17UG  mit  ihrem  Gemahle  zusammenlebend,  den  eigen- 
mXchtiges  Gebaren  um  seinen  Gesandtschaftsposten  gebracht 
hatte^),  und  finden  im  Eingang  ihre  Schriften  aus  jener  Zeit: 

')  Die  Darstellung  Strodtmann's  Pichtt  rprufiU'  U,  S.  12,  wonach 
Frau  von  Stael  1796  hauptftächlicb  um  Benj.  Uoiietauts  willen  die  Vtjr- 
bindung  mit  ihrem  Gemahl  löste,  während  seine  Trennung  von  ihr 
1798  gar  ni(  ht  erwähnt  wird,  ist  iileo  nicht  völlig  zutreffend.  HindeBten» 
war  die  Trennung  iiu  Jahre  1796  keine  dauernde. 
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JSssai  sur  les  fictions  und  De  Vmßuence  des  pussions  sur  le 
bonheur  des  indioidut  et  des  natione  mit  Geist  zergliedert  und 
gewürdigt. 

DiV  nät'listen  Seiton  schildern  bei  Geleg-eiilieit  ihrer  RUck- 
"kvhr  nach  Paris  durcli  Barras'  Verniittclung  die  inzwischen  er- 
folgte  VerUnd«'rung  der  politischeD  Lage  durcli  das  -Hervortreteu 
Bonaparte's  im  italienischen  Feldzuge  und  durcli  Babeufs  Ver- 
schworung (zu  deren  Verständnis  die  Verfasserin  die  Eutwickelung 
der  sozialen  Frage  seit  der  Revolution  in  Kürze  darlegt)  und 
weiterhin  das  Eintreten  der  Sta$I  und  Oonstant's  gegen  die 
Reaktion,  die  Stellung  der  £rsteren  zu  den  Bonaparte's,  zum 
Staatsstreich  vom  18.  Fructidor  und  ihre  gegensXtzliche  Haltung 
gegenüber  der  ungerecht -gewaltthätigen  zweiten  HXlfte  der 
Direktorialregierung.  Die  hier  erwähnte  Geburt  ihrer  Tochter 
Albertine  gibt  der  Verfasserin  noch  keinen  Anlass  auf  die  Frage 
näherer  Beziehung  derselben  zu  Benj.  Constant  einzugehen.  Lady 
Blennerhassett  schliesst  nach  Verweilen  bei  dem  Kreise  der  Frau 
von  Beaumont  und  Erwähnung  der  schweizer  Revolution  mit 
Baron  Stael's  Rlickkelir  auf  seinen  Gesandtschaftsposten  und 
seiner  Trennung  im  Sommer  1798  von  seiner  Gemahlin,  wobei 
nach  der  eifjrenen  Vermutung  der  letzteren  (  vgl.  S.  319)  politische 
Kückmchten  mitgesprochen  zu  haben  scheinen. 

Überaus  reieh  an  Inhalt,  erstreckt  sich  Kapital  sechs 
(8.  321—395)  bis  zu  dem  Tode  des  Baron  8taSl  am  9.  BCai 
1802  und  begleitet  somit  die  Entwickelung  der  französischen 
VerhSltnisse  durch  die  letzten  Zeiten  der  Direktorialregierung, 
Uber  die  Staatsstreiche  des  30.  Prairial  und  18.  Brumaire  hinweg 
bis  mitten  in  das  Konsulat  hinein.  Die  Beteiligung  Constant*S 
und  der  Stael  an  der  politischen  Entwickelung  sowie  die  Heraus- 
bildung der  Feindschaft  letzterer  mit  Bonaparte  treten  gebührend 
liervor,  während  uns  als  Ausdruck  ihrer  unentwegten  t^bcrzeus^ung 
von  der  menschlichen  Vervollkommnunggffihigkeit  ihr  Werk  De 
la  littirature,  consideree  daiis  ses  rapporiH  avec  inatitutiom 
sociales  begegnet.  Bei  diesem  verweilt  Lady  Blennerhassett 
länger,  um  seinen  Zusammenhang  mit  älteren  Ideen  und  mit  der 
Anschauung  der  Zeit,  seine  neuen  fördernden  Impulse  in  der 
Heranziehung  der  englisehen  und  deutschen  Litteratur  und  sein 
Schicksal  nachzuweisen,  dass  es  in  seinen  politischen  Gedanken 
usd  in  den  Ansichten,  die  noch  unter  dem  Banne  des  XVIII. 
Jahrhunderts  stehen,  zu  spät,  in  seinen  Vorgeitthlen  der  Ro- 
mantik aber  zu  früh  erschienen  war.  Unter  den  tadelnden 
Stimmen,  die  das  Buch  weckte«  berührt  Lady  Blennerhassett  be- 
sonders die  verschiedenen  Äusserungen  Chateaubriand's  und 
schaltet  eine  geistvolle  Charakteristik  dieses  ersten  Heros  der 
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französischen  Romantik  ein.  Die  Beziehung-rn  der  Stacl^  die 
sich  mit  der  Familie  de  Gerando  und  mit  Mad.  r{('''':imier  an- 
l<nüpfen,  ilir  Leben  in  Paris  im  Winter  1800  aut  lyOl  (der 
Seitenkopf  S.  384  zeigt  mischlieli  isijl  — 1802),  in  Cuppet  vom 
Sommer  1801  bis  März  18u2,  in  welche  Zeit  die  Verüfftintlicbung 
von  Neckei's  Werk  Demihres  Vues  de  poUtique  et  de  ßnance 
{mit,  eine  neue  Reizung  von  Bonaparte's  Zorn;  endlich  ihr  letztes 
Verweilen  in  der  mehr  nnd  mehr  dem  Bonapartisrnns  yerfallenden 
Hauptstadt  im  Frtthjahr  1*802  fOllen  weitere  Seiten. 

Der  Eingang  des  letzten  Kapitels  (S.  :i96 — 472)  ißt  aus- 
führlicher Betrachtung  der  im  Herbst  1802  erschienenen  Delphine 
gewidmet.  Frau  von  ^^t<iel  verlSis^t  :i1s  ständigen  Wohnsitz 
Coppct  in  einem  Zeitraum  von  anderthalb  Jahrrn  nnrj  um  im 
September  1802  in  der  Nähe  von  Paris  den  Druck  dieses  Werkes 
zu  leiten,  und  so  ist  Lady  Bleniierhussett  veranlasst,  ein  Bild 
von  dem  Leben  nnd  der  Gesellschaft  in  Genf  zu  entwerfen,  wo 
die  StaSI  mit  Personen  wie  Mad.  Billiet- Huber,  Mad.  Neeker  de 
Sanssure,  Sismondi,  Frau  von  Krttdener,  Bonstetten,  Friederike 
Brun  Verlcehr  pflegt,  und  uns  augleieh  ilae  Heldin  in  der  Familie, 
bei  der  Erziehung  ihrer  Kinder  (nach  der  Notice  der  IP* 
Necker  de  Saussure)  und  in  dem  Verhältnis  zu  ihrem  Vater  zu 
malen. 

Der  Versuch  einer  Näherung  an  Paris  im  Herbst  1803, 
die  Verbannnng  auf  vierzig  Meilen  von  der  Hauptstadt,  die  der- 
selbe zur  Folge  hatte,  und  der  Antritt  der  ersten  Reise  nach 
Deutschland  bilden  samt  einer  Beleuchtung  der  geistigen  Fäden, 
welche  sich  bereits  von  dort  naeh  Frankreich  hinttberspannen, 
für  Kapitel  und  Band  den  Schluss. 

Die  Masse  der  von  der  Verfasserin  benutzten  Litteratur 
ist  gegen  den  ersten  Band  erstaunlich  gewachsen.  Wir  nennen 
von  den  hinzukommenden  allgemeinen  historischen  oder  litterar- 
geschichtlicben  Werken:  Geijer's  Geschichte  Schiveden-'^:  rLeiieliliii's 
Geschichte  Ita^ i'  >! ^ :  Oirtanner's  Politische  Annalen;  Lecky,  J/istur// 
of  England  in  tko  XVllP^*  cmtvry;  Adolf  Schmidt's  Pariser  Zu- 
stände; Lonis  Bhinc's  Histoire  de  la  revolution;  Laulrey  s  Esmi 
Sur  la  revol.  fr.  und  Histoire  de  Napoleon;  Toulongeon's  Histoire 
de  Frana  d^fnti$  1789;  Qranier  de  Cassagnae's  Hütoire  du 
Dirtetoire  und  les  Qirondins,  Lamartine's  Hütoire  des  €Krondin»\ 
Fomerott's  Hütoire  d6$  Smiorisy  Lebon*s  VAngleterre  ei  temigraUon 
frangaise;  E.  et  J-  de  Goncourt's  la  Femme  au  XVIlP^  aüde; 
V.  Pierre'sZrfi  Terreur  sous  le  Directoire;  —  ITaym,  Die  romantische 
f^chule;  die  verschiedenen  litterarischen  Portrait»  von  Sainte-Beuve, 
Vinet,  Etudes  sur  la  liffe'rafvre  francniftp\  Brandes,  Die  Litteratur 
des  XIX,  Jahrhunderts  in  ihren  Hauptströmungen;  Taiue,  Histoire 


Digrtized  by  Google 


Ladif  Charlotte  Bletmerhasseti,  ßimi  mm  Staä,  ihre  Fremde  ete.  833 


de  la  Utt^raturt  anglaUe,  M.>J.  CSi^nieTi  Tabhau  hüiorique  de  Ut 
liUirature  franfoise  depui»  1789;  A.  Hiohiel8|  Huitoire  de»  idiee 
lUUrairtB  en  I^anee\  Weddigcn,  Geschichte  der  Einwirkungen  der 
deutschen  LiUeratur;  Süpfle,  Getthichte  de»  detäschen  Kultur ein- 
flusses  auf  Frankreich;  GauUiear,  Etudes  »ur  Vhi$toire  litUraire 
de  la  tSuisse  frangarse. 

Von  Monographien,  bezw.  biograpliiöchen  Werken  sind  hin- 
zugekommen: Janssen,  i»V.  C.  Oraf  von  Stolberg;  Michaud, 
Talleyrand  und  linlwi  r,  Life  of  Tallegrand;  L6onzon-Le  Duc, 
GuHtave  III;  Hamol,  h'obespierre;  Helen  Zimmern,  Miss  Edgeworth; 
Bardoux,  1^  Comte  de  Montlosiei' ;  Hess,  J.  C.  Schweizer;  Uhde, 
Reiduardt,  eine  SdMhiogmphie ;  Avenel,  An,  ClooU;  Kapp,  ^o2^ 
mann;  Rondelet,  Jf^  de  8ta&  et  Roueeeau;  Stevens,  Mad.  de 
Stael;  VieomtesBe  4e  Noailles,  La  I^meeeee  de  Ptdae;  A.<D.  de 
Noailles,  La  Marquiae  de  Mcnkigu;  Beanohesne,  Lome  XV2I; 
Costa  de  Bcauregard,  Un  komme  ^amirefois  (Nieeker);  Stanhope, 
Life  of  Pitt;  de  Martel,  Fouche;  Lavergne,  Molinari;  A.  de  Foville, 
Etudes  8ur  la  propriete  Joiici^re;  Buonarotti,  Conepiration  paur 
tegalitt;  Advielle,  ITistoire  de  Babeuf  et  du  Babouvisme:  Stein, 
Begriff  der  Gesellschaft :  Oiiizot,  Le  Duc  de  Broglie;  die  Biograpfiion 
Ohateaiibriand's  von  Sainte - Beuve,  Villcmain  und  Marcellus;  die 
der  Frau  von  Krüdener  von  Jacob  le  Bibiiopliile  und  von  Eynard; 
de  la  Ilive,  La  societr  infelleetuelle  ä  Geneve;  Welschinger,  Im 
Censure  saus  le  pr emier  Empire. 

An  Memoirenwerken  veraeiehneB  wir:  die  von  Mad.  Campan, 
Yillemaitt,  dem  Herzog  von  BrogHe,  Greville,  Borke  (Thoughts 
on  ihe  Jffaire  of  Franee)^  Dumonriez,  d^Allonvüle,  Romilly,  VS^ 
de  R^musat,  Laeretelle  (Dür  anniee  äipreme\  Weber,  Alfieri, 
Vaublanc,  Rist,  Burney,  d'Haussonville,  Miss  Berry,  Graf  Beulet, 
Graf  de  Merode,  Thibeandeau,  Nodier,  Graf  Miot  de  Melito, 
Gourgaud  et  Montholon,  Arnault,  Baron  de  VitroUes,  Luc! an  und 
Joseph  Bonaparte,  M™*  Recamier,  Barth{''lemy,  Fauche -Borel, 
Gohier,  Bourrienne,  Metternich,  Lamartine,  8avary,  Öhlenschläger. 

Von  Briefwechseln,  die  zwischen  Maria  Antoinette  und 
Joseph  IL,  sowie  Leopold  II.,  die  von  Sismoudi,  Grlitin  Dönhoff 
und  M"^"  de  Charriere,  Benj.  Constant,  Napoleon  T.,  Villers, 
M""^  liecamier  mit  Frau  von  Staül,  Frau  vou  Stael  mit  der 
Herzogin  Louise  von  Weimar,  Guizot,  Keichardt,  Jean  Paul, 
Knebel,  W.  v.  Humboldt,  Gothennd  Sehiller,  Garthe  and  Gebr. 
V.  Hamboldt,  Gostbe  mit  seiner  Mutter. 

Benutzte  Werlte,  die  sngleieb  Erinnerungen  und  Briefe  um- 
scbliessen,  sind  endlieh:  de  G^rando  (Letirea  nUdüee  et  Souoenire 
hiographiques  de  R^canuer  et  de  AT"  de  Stael),  Lord 
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Con'enpondance) ,  ITenry  Crubb  Robinson  iDlary,  Remtvisccnros 
and  CfiTTeapondence),  Tli.  Moore  (LeffHi-s  an<l  Journaln  of  Jjord 
Byronjt  Ticknor  (Life,  Leiters  and  Journals), 

Daea  die  Werke  ChsteanbriaDd^e ,  Constant's,  Jos.  de 
Maietre'Si  ViUers'  u.  A.  mit  Quellen  der  Sohriftstellerin  gewesen 
Bind,  bedarf  kaum  der  Erwähnung. 

Von  ungedruektem  Material  aber  zieht  Lady  ßlenner* 
haBBett  ausser  den  auf  der  Universitätsbibliothek  Upsala  ver- 
wahrten Briefen  der  Stael,  die  wir  schon  bei  Besprechung  des 
erRtf'ji  Bandes  zu  rrwiilinen  hatten,  solche  an  Meister  von 
Necket-  und  Frau  von  Stael  heran,  die  sich  in  Winterthur  in 
dem  i'rivatbesitz  eines  Herrn  Dr.  Th.  Keiuhait  beiluden. 

Die  Darstenung  des  Werkes  geht  derartig  in  die  Breite 
und  Tiefe  und  bietet  des  Interessanten  so  viel,  dass  die  Wahl 
schwer  f&IIt,  wenn  man  ans  dem  zweiten  Bande  Einzelnes  heraus- 
greifen und  hervorheben  will.  Doch  deuten  wir  in  dieser  Hin- 
sieht  auf  die  Briefe  Bollmann's  (S.  134  ff.  und  161  ff.,  aus  Varn- 
hag-en's  Denkwürdigkeiten  genommen),  aus  denen  uns  das  Bild 
der  Stael  überaus  lebendig  entgegentritt,  auf  einen  Brief  Joseph 
de  Maistre's  (S.  180),  auf  die  genauen  Angaben  Uber  die 
finanziellen  Verhältnisse  des  Ötaerschen  Ehepaares  (S.  2ü7  und 
377),  auf  den  anthentisehen  NaehweiB  der  ursprünglich  (noch 
im  Jahre  1797)  spröden  und  firemden  Stellung  der  StaSl  zur 
deutschen  Litteratur  (S.  460)  hin. 

Im  Vergleich  mit  SteveuB  scheint  uns  Lady  Blennerhassett 
besonders  deshalb  Anerkennung  zu  verdienen,  weil  sie  den 
Ilorzensbeziehnngen  ihrer  Heldin  wirklich  auf  den  Grund  geht 
und  nicht  sie  zu  vertuschen  beflissen  ist. 

Was  die  SorjH'alt  im  Kleinen  anlangt,  so  sind  uns  aller- 
dings beim  Studium  des  Werkes  einige  Zweifel  beigegangen,  ob 
sie  von  der  Verfasserin  durchweg  geilbt  worden  ist  Wir  haben 
die  Unmasse  der  Zitate,  der  Übersetzten  und  ausgezogenen  Stellen 
natürlich  nur  zu  einem  ganz  kleinen  Teile  nachgeprüft  und  schon 
aus  dem  Grande  vielfach  nicht  nachprüfen  können,  weil  die  be- 
treffenden Werke  schwer  erreichbar  sind ;  aber  ganz  gelegentlich 
sind  wir  doch  auf  manche  Ung:enauigkeiten  in  jenen,  sowie  auf 
andere  kleine  Versehen  gcstossen.  So  ist  S.  287  vom  g-esctz- 
gebenden  Körper,  wo  der  Regierung  (1797)  von  flintliundert 
nur  zweihundert,  und  vom  Rat  der  Fünfhundert,  wo  ihr  von 
zweihnndertfttnfzig  nur  siebzig  Stimmen  geblieben  seien,  die  Rede. 
Offenbar  soll  es  an  der  zweiten  Stelle  „Bat  der  Alten** 
heissen,  während  „gesetzgebender  KÜrper*^  (die  gemeinsame 
Benennung  beider  Versammlungen:  vgl.  Thiers,  Hwt  de  la  revol. 
fr*  Livre  on  eonaeiUit  ä  l'^hUssement  d'un  corps  Ugislaüf 
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partagi  m  deux  AgaembUea  und  Mignet,  ffiai,  de  la  r4t>oL  fr* 
Chap.  XI)  föhchlich  für  „Rat  der  FUDnumderfc"  gebraucht 
ist.  —  8.  289  steht  ßoux  m  iroupe  statt  filous.  —  8.  307  wird 
Napoleon's  Vertrauter  auf  Helena  Las  Cases  zu  Las  Casas.  — 
S.  320  ist  eine  Stelle  aus  De  VAOemagne  (T.  3,  Kap.  19)  nicht 
nur  im  Ganzen  sehr  frei  übersetzt,  sondern  ein  Wort  geradeso 
sinnstörend  falsch  gelesen:  im  Text  steht  une  esdave^  während 
Lady  Blenncrhassftt  schreibt:  damit  etwas  heilig  bleibe  auf 
ErdeTi,\  sei  es  besser  in  der  Ehe  einen  Sklaven  als  zwei  Frei- 
geister zu  finden."  —  S.  388  kommt  Z.  10  v.  w.  der  Druck- 
fehler an  für  ov  vor.  —  S.  397  ist  T]ierese  d'Ervin's  aus 
Delphine  als  die  „sterbende"  Freundin  bezeichnet,  während 
sie  nur,  wie  weiter  unten  richtig  crzlihlt  wird,  in  das  Kloster 
geht  (vgl.  Delph.  I,  Lettre  XXXU  and  11^  Lettre  XIX).  —  &  434 
wird  Mad.  Neelcer  de  Saussure  Nec]cer*s  „Cousine*^  statt  „Nichte^ 
genannt.  —  S.  446  wird  ein  Aufsatz  von  Sttpfle  ans  dem 
Qce&i6'Jahrhuch  von  1987  aitiert.  —  8.  460  steht  aus  einem 
Briefe  der  Stael:  c'esi  ce  qui  vous  ne.  me  ven'ez  paa  fairey  was 
Frau  von  Stael  schwerlich  geschrieben  hat  oder  gewiss  nicht 
hat  schreiben  wollen.  —  S.  465  fehlt  der  Verweis  auf  Villers' 
Briefwechsel,  herausgegeben  von  Isler:  der  Brief  stellt  dort 
S.  268  ff.  (vom  1.  Aiig^ust  1802' und  ist  von  Lady  Blennerhassett 
in  einzelnen  Punkten  ungenau  wieder;]^egeben.  Sie  schreibt 
(S.  464^:  ..Wenn  er  ein  Wesen  beschreibt,  das  niit  Jedem  neuen 
Sinn  neue  Ideen  erliiilt,  hätte  sieli  ebenfalls  berechnen  lassen, 
was  ein  der  lieilie  nach  aller  seinei  Sinne  beraubter  Mensch 
dennoch  ohne  dieselben  an  Ideen  behält",  während  es  im 
Texte  lautet  (a.  a.  0.  8. 270)  tout  ee  que  VhoTnme  prwi  tuceesnvement 
de  ehaetm  de  aes  serut  powraä  non  aeulement  eonaerver  maia 
acquirir  d*%diea  ttana  eux^  und  iMsst,  ohne  die  Auslassung 
anzudeuten,  hinter  den  Worten:  ^wetm  Sie  dem  Gedanken  ent- 
sagten, uns  Kant's  Übrige  Werke  zugänglich  zu  machen"  die 
sehr  bezeichnende  Stelle  unttbersetzt:  üa  (lea  ouvragea  de  Kant) 
ne  seronf  jamaU  entendua  aana  voua^  vous  avez  au  suprhne  (sie!' 
degri  la  clarte  qui  lui  manque,  —  S.  469  soll  es  in  dem  Zitat 
ans  den  Notweaux  1  Arndts  255  statt  235  beissen:  da  bej^innt 
der  Aufsatz,  der  zitierte  Brief  steht  S.  3ÖU.  —  Dasselbe  Werk 
von  M.  J.  Chenier  tritt  S.  412  richtig  als  Tahleau  hiaturique  de 
la  Litterature  fran^aixe  depuis  1789  und  S.  449  als  Tahleau  de 
la  litterature  f ran; aise  au  XVI IL  silcle  auf.  —  Aus  A.  Michiels' 
Hiataire  dea  Idiea  UHSrairea  en  Fraiice  (8.  339  angeftthrt)  ist 
8.  445  eine  ffiatoire  dea  LiHiraturea  Hrangtrea  en  France  ge- 
worden; dass  die  Seitenzahlen  dabei  zu  der  Ausgabe  des  Werkes 
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von  1842,  die  uns  xnr  Hand  ist,  nicht  stimmen;  mag  an  der  Be- 
nutzung einer  späteren  Ausgabe  liegen. 

Man  sei  also  in  solchen  Dingen  bei  der  Benutzung  des 
Werkes  anf  seiner  ITut. 

Wir  ;rohon  endlich  noch  eine  Biumenlese  von  den  im  Ein- 
gang dieser  iiesprc  chnng  angedeuteten  undeutsehen,  ja  fehler- 
ii.iften  Wörtern  und  Wendungen,  welche  die  V  erlasserin  auch 
im  zweiten  Bande  braucht.  Nicht  nur  verbindet  sie  wiedur  „be- 
gegnen^ an  eahlreichen  Stellen  mit  dem  Akkus.  (8.  124,  205, 
300,  303,  359,  402,  450),  tftsst  wieder  „dem  Gesandten  etwas 
wissen^  (8.  24)  und  braucht  wieder  „die  erste  zu  . .  mit  In- 
finitiv (S.  389),  sie  bildet  auch  die  schöne  Form  3.  Sg.  Präs. 
Ind.  „verratet"  (S.  249).  S.  85  „präludiert"  Jor.  Ch6nier 
,)8einem  Bastillendrama'^  durch  p^ewisse  Verse;  S.  352  „plaidiert" 
Chateaubriand  „die  Sache  der  Monarchie";  S.  427  „applaudiert" 
Bonstetten  Ilernani  und  ,,die  Revolution"  von  1830;  nach  S.  422 
„wusste"  Mad.  Necker  de  8;ui.ssure  Griechisch  und  T.atein; 
S.  27  steht  pWanien^  in  undeutseheui  Sinne  statt  „uuluKaksam 
maehen,  mitteilen*  (emrtir  also  falsch  ttbersetzt);  S.  42  , ver- 
hindern^ mit  dem  Dativ  der  Person  statt  des  Akkusativ  (wohl 
Vermengung  mit  „verbieten'');  8.  238  „schmeicheln"  mit  dem 
Akkusativ;  S.  103  ist  das  Futurum  in  „Fortan  wird  sich  der  Ehr- 
geiz. .  .  .  unter  dem  republikanischen  Ideal  bergen  • .  .  Am  Rande 
de«  Blutstroms  angelangt,  wird  sie  .  .  .  denselben  überschreiten^* 
undeutsch.  S.  132  macht  sich  der  Galiicismns  .^Jemanrlpn  für 
Jemanden  verlassen"  und  S.  154  die  Jthnliclio  Wendung  „einen 
Standpunkt  für  einen  anderen  aufgeben *"  bemerklicli ;  S.  340 
„briclit"  ein  Verbindungsfaden;  S.  390  steht  „lernen"  für 
„lehren"  („sie  lerne  Leuten  denken^);  8.  436  „sehen"  für  „auf- 
suchen(voir  oder  aller  voir).  Wie  endlich  die  Apposition 
misshandelt  wird,  zeigen  die  Stellen:  „war  auch  er  zur  Inter- 
vention  ...  als  letztes  Mittel  zur  Rettung  .  .  .  bereit"  (S.  37) 
und  „die  Kriegserklärung  der  wahren  Patrioten  gegen  die  Ge- 
mässigten, dieser  Feinde  der  Freiheit  nnd  Gleichheit"  (S.  89). 

Trotz  aller  Verdienste  des  Werkes,  denen  wir  vollanf  ge- 
recht g-eworden  zu  sein  glanben,  können  wir  mit  erneutem  Tadel 
gegenüber  solcher  Hehandhm^  der  deutschen  Sprache  unmöglich 
zurückhalten,  so  wenig  wir  vorher  unsere  Bedenken  betreffs  der 
Vcrllisslichkeit  im  Einzelnen  und  Kleinen  verschweigen  durften. 

0.  Enavbil 
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George,  Fötor«  vnd  Ga0he  ah  DramatSctir,  Ein  Beitrag 

zur  L'dteraturgeschichte.  (Wissensch.  Beilage  zum  Jahres- 
bericht der  Sophienschiile  zu  Berlin,  Ostern  1889.) 
Berlin,  B.  Gärtner's  Buchhandlung.  38  4^  Preis: 
1  Mk. 

Wie  für  die  Gcetheloißchung  Hermann  Grimm,  so  haben 
Desnoiresterres  und  Mahrenholtz  flir  die  Voltaireforscliuiig  neue 
Bahnen  betreten.  An  Stelle  der  Verhimmeinng  seitens  der  Fran- 
zosen und  der  grenzenlosen  Verurteilung  seitens  der  Lessing- 
freuude  beginnt  denn  auch  eine  objektive  Anffassnng  Voltaire^s 
sieh  geltend  zu  machen. 

Die  gründliche,  klar  durcli darbte,  tibersichtlich  geordnete 
und  vortn  ftlicli  .i^cscliricbenc  Arbeit  Carers  boj^'iimt  mit  Oa'the'a 
Urteilen  über  Voltaire,  wie  sie  in  gelej^riitliclicn  Abhandlungen 
und  im  Briefwechsel  mit  Schiller  aus^^«*si>iucljen  wurden.  Hierauf 
geht  der  Verfasser  auf  die  hei  \  orraj^ende  Individualität  des 
grösbttn  Fianzüseu  und  des  grotjtittii  Deutschen  ihrer  Zeit  ein, 
anf  ihre  litterarisebe  Stellung  und  insbesondere  auf  die  dramatische 
Wirksamkeit  beider  Diehter. 

QoBtbe  hatte  vor  Voltaire  den  gewaltigen  Vorteil  Torans, 
dass  er  nicht  am  Schluss  einer  in  Auflösung  begriffenen,  sondern 
am  An£sng  einer  aufgehenden  Zeit  stand.  Auch  wurde  dem 
Franzopen  der  Kacine'sche  Klassizismus  zur  drtlckenden  Fessel, 
wahrend  Ooetlie  durch  Lessing  auf  die  Balm  der  nationalen 
Litteiatur  j^e wiesen  wurde  (S.  11).  In  Rtrassburg  lernte  der 
junge  Student  den  EinÜuss  des  Patriarelien  von  Ferney  auf  die 
Zeitansch.auungen  kennen  und  fühlte  sich  dadurch  wenig  sym- 
pathisch berUhrt  (vgl.  WahilieU  und  Didtiung,  passim).  Wenn 
er  trotzdem  als  Theaterintendant  in  Weimar  klassische  Dramen 
der  Franzosen  anf  die  Btthne  brachte,  so  ist  das  ein  neuer  Be- 
weis dafllr,  wie  sehr  Goethes  deutsches  Denken  und  Empfinden 
mit  französischem  Bildungsmaterial  arbeitete.  Dasselbe  war  bei 
fast  allen  f^rosson  Geistern  jener  Zeit  der  Fall  (vgl.  S.  32  —  33). 
Den  P^.intiuss  Voltaire  s  auf  die  einzelnen  Stlicke  Gcethe's  gedenkt 
der  Verfasser  in  einer  späteren  Abhandlung  zu  untersuchen. 
Was  Goethe  insbesoiukre  zur  Verdeutschung  Voltaire' scher  Dramen 
veranlasste,  war  die  durch  Zeitgenossen  beklagte  Wahnielimung, 
dass  Shakespeare^s  Dramen  der  gediegenen  Durchbildung  der 
Schauspieler  Eintrag  tbat  (Nachweise  S.  34 — 35).  Das  ge- 
messene, feierliche  Wesen  der  französischen  Klassiker  schien 
dem  Bühnenleiter  Goethe  angemessener.  Voltaire  aber  ist  im 
Drama  ein  Kpigonc  Conieille's,  dessen  rauschende  Rhetorik  und 
heldenhafter  Pathos  ihm  näher  lag,  als  Raeine^s  unübertroffene 
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Schilderung  der  Liebe  und  des  FrauenherzeiiH.  Hon  ürainatiker 
Voltaire  mit  einem  Shakespeare  zu  vergleichen,  kam  höchstens  dem 
Ze!tg:eno9sen  Lessing  zu,  welcher  den  vcrliasstcn  „französischen 
Skribenten''  nicht  objektiv  im  Kähmen  der  Zeit  betrachten  konnte, 
wie  wir  es  ein  Jahrhundert  später  gelernt  haben.  Mit  gutem 
Reeht  tadelt  also  Carel  das  sichtliche  Wohlbehagen,  mit  welchem  in 
neuerer  Zeit  wieder  an  Leesing^s  Kritik  angelinUpft  wird,  um  die 
Hiebe  hageldicht  auf  Voltaire  niedersausen  zu  lassen.  Denn 
einmal  vergessen  die  gestrengen  Richter,  der  völlig  entgegen- 
gesetzten nationalen  Eiprenart  Reehmm«:  zu  tragen,  ferner  lassen 
sie  ausser  acht,  dass  Voltaire  für  die  Sünden  seiner  beiden  Vor- 
gänger mit  blissen  nuisste.  Voltaire  dachte  nicht  daran,  —  dies 
betont  Carel  ausdrücklich,  —  den  konventionellen  Gepflogen- 
heiteu  entgegenzuarbeiten  und  den  hergebrachten  klassischen  Oe- 
schmack  zn  bekämpfen:  Je  n'ai  vouht  eombeMn  m  rien  le  goM 
du  pubUCf  sagt  er  in  der  Einleitung  zur  Hariamne,  ifest  pour  bu 
et  non  pour  moi  que  fScris;  ce  sont  ws  senümmta  et  non  les 
mtetiH  que  je  doia  i^uivre.  Ein  allerdings  sehr  anfechtbarer  Stand- 
punkt des  geschmeidigen  Voltaire. 

Wenn  der  Verfasser  am  Schluss  der  Einleitung  sagt,  Des- 
noisterres,  Strands  und  Malireiilioltz  Beieii  iliin  für  Voltaire  in  ihrer 
ÜbjektivitHt  Vorbild  gewesen,  ebenso  wie  H.  Grimm  flir  Ofethe, 
tinil  Ilettner  für  das  ganze  Aufklärungszeitalter,  so  kann  ihm 
das  Zeugnis  nicht  versagt  werden,  dass  er  seine  Vorbilder  nahezu 
erreicht  hat.  Die  ganze  Abhandlung  hinterläast  einen  wohl- 
(huenden  Eindruck.  —  Zum  Schluss  seien  dem  Referenten  einige 
Nachträge  verstattet  CEdipe  wurde  nicht  1719,  sondern  am 
18.  Noyember  1718  aufgeführt.  Bei  den  im'  allgemeinen  voll- 
ständigen Litteraturnachweisen  wären  nachzutragen:  A.  Schmidt, 
Voltaire's  Verdienste  mn  älf  Einfühlung  Shakespeare' Progr. 
Königsberg,  1864.  II.  Morf,  Die  CäsarfiagÖdien  VoUaire'x  und 
Shakespeares.    Zscltr.  Bd.  X^,  S.  214  ff. 

Bei  Piron,  dem  bosliaften  Apuihekersohn  aus  Dijon  (S.  19, 
Anm.),  vermisst  Ikcfcrcnt  die  ziemlich  wichtige  Angabe,  dass  auch 
die  „M^lromanie"  gegen  Voltaire  gerichtet  ist,  welcher  sich  von 
einem  Dichterling  Desforges-Haillard  in  Sbnlicher  Weise  düpieren 
Hess,  wie  Damis  vom  alten  Francaleu  (vgl.  H.  Bonhomme,  Ein- 
leitung  zu  den  (Euvres  de  Vesforges-MaHHard^  Paris  1880). 

Eine  auffallende  Ähnlichkeit  beider  Dichter  tritt  meines  £r- 
achtens  an  geeigneter  Stelle  nicht  ganz  genügend  hervor.  Richtig 
wird  Od'tlie,  der  ktilile  Ohmipier,  in  Gegensatz  zu  dem  von 
lluniaiiiiats^'^edanken  und  Rousseau'scher  Naturschwärmerei  er- 
tUUten  Schiller  gesetzt.    Nimmermehr  hätte  Schiller  dem  Dichter 
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des  Fauöt  II  zugestimint,  der  beim  Anblick  der  V  olksmenge  un- 
willig ausruft: 

Mau  freut  «ich,  dass  das  Volk  eich  mehrt, 
Nach  seiner  Art  behaglich  nährt, 

Sogar  511!)  l>il(lt  t.  sich  belehrt  — 
Und  man  erzieht  pich  nur  Rebellen! 

Auch  V'oltaire,  der  eingetieischte  Aristokrat,  der  Verächter  der 
vou  Kousseau  verteidigten  populace,  daelite  wie  der  Oolieimrat 
von  GflPthe  am  Al)end  seines  Lebens  und  hat  es  in  seinem  um- 
fangreichen Briefwechsel  oft  genug  unzweideutig  ausgesprochen. 

J.  Sarrazin. 


Beyer,  Franz,  FVanzänsehe  Phonetßc  für  Lehrer  und  Qiudkrende» 
Cotheoy  1888.    Otto  Seholze.    IX  n.  186  S.  8^. 

In  seioani  LauisyHem  des  Neufrcmzö'eiechen^)  hatte  der 
VerfasBer  der  vorliegenden  Arbeit  versprochen,  auf  die  dort 
gegebene  Analyse  der  französischen  Sprachlaute  bald  eine 
Synthese  derselben  folfren  /.n  lassen.  Es  war  ein  o-llicklichcr 
Oedanke,  statt  dessen  vielmehr  beides  zu  vereinigen  und  uns 
so  eine  vollständige  franzüsisclie  Phonetik  zu  bieten,  an  die 
sich  dann  noch  als  Supplement  eine  Ortlioepik  anschliessen 
BOU.  Der  Stotf  des  Lautsystenw  hat  bei  der  Neubearbeitung  in 
der  Pktmtiüc  mancherlei  VerSnderuiigen  erfahren,  meist  Kflrsungen, 
zum  Teil  Erweiterungen.  WKhrend  dort  ^die  wisBenschaftliche 
Erörterung  hin  und  wieder  durch  anterrichtliche  Fragen  ge- 
kreuzt wird",  iBt  der  Verfasser  hier  bemttht,  ^^das  phonetische 
System  sauber  aus  einem  Gnss"  zn  proben.  Mich  will  bedünken, 
er  hätte  in  diesem  Streben  nach  Objektivität  noch  weiter  gehen 
können,  als  thatsächlich  geschehen  ist.  Auch  in  der  Phonetik 
macht  die  DarBtellnng"  an  einzelnen  Stellen,  so  numentlich  in 
manchen  der  Anmerkungen,  mehr  den  Eindnick  persönlicher  Aus- 
einandersetzung mit  den  Mitforscheru,  als  knapper,  systematischer 
Belehrung.  80  Bind  denn  auch  die  im  Schlnsskapitel  gegebenen 
brieflichen  Mitteilungen  von  Passy,  Storm  und  Vietor  zwar  für  den 
Phonetiker  äusBerst  interesBant  und  schätzenswert,  thnn  aber  dem 
Charakter  des  Buclies  als  eines  „Handbuches  der  nenfranzösischeu 
Lautwissenschaft"  Abbruch.  Dergleichen  Nachträge  sind  ja  seit 
Storm's  Englisch*'}-  PhifoJngie  viclfacli  Sitte  geworden^  sie  gehören 
im  Orunde  aber  doch  mehr  in  die  wissenBehaftliehe  Diskussion 
der  Fachzeitschriften.    Nun  ist  freilich  bei  einer  noch  so  wenig 

>)  Vgl.  meme  Besprechung  in  der  Zeitschri/i  [\  ',  S.  130  ff. 
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abgeschlosseneu  Wissenschaft,  wie  der  Phonetik,  die  Forderung 
objektiver  Bündigkeit  leichter  gestellt  aU  erfätlt.  Immerhin  darf 
wohl  die  Hoffnung  ansgesproehen  werden,  dass  dem  Verfasser 
bei  einer  nenen  Auflage  eine  mehr  zusammenfasBende  Verarbeitung 
dessen,  was  jetzt  zum  grossen  Teil  nur  erst  in  behaglieher  Breite 
als  Material  vorliegt,  gelingen  niri;^^e. 

Noch  in  einer  anderen  Bf  zii'liniij^  scheint  mir  der  Rahmen 
eines  Ilandbfuches  „für  Lehrer  und  Studierende"  nicht  inne  ge- 
halten zu  sein.  Seit  Sweet's  Klementarhuch  dm  fjefiprorhmen 
Englisch  ist  es  ein  (•harakteristisches  Merkmal  neuphilologischer 
ILefüimbestrebungen  geworden,  gerade  den  Eigentümlichkeiten  der 
UmgaiigBspracbe  nachzugehen  und  den  lautlichen  Absehleifungen, 
welche  diese  natnrgemKss  erleidet,  wohl  gar  vorbildliche  Be- 
dentnng  beizulegen.  Gewiss  ist  es  nnr  zu  loben,  dass  auch  dies 
Gebiet  mehr,  als  es  früher  geschehen  ist,  wissenschaftlich  erforscht 
wird,  und  sehr  begreiflich  ist  es,  dass  Phonetiker  ein  besonderes 
Interesse  daran  finden,  c:erado  ihre  Mntter«;prafhe,  Swcot  das 
Englische,  Passy  das  Fraiizüsiscbcj  iiacli  dieser  Richtung  zu 
beobachten.  Für  den  Ausländer  aber,  insbesondere  für  den 
, Lehrer  und  Studierenden"  einer  fremden  Sprache  lie^t  die  Sache 
doch  etwas  anders.  Mögen  immerhin  die  Nachläßbigkeiten  der 
Umgangssprache,  ja  selbst  die  Rede  des  gemeinen  Volkes  an> 
merknngsweise  mit  berücksichtigt  werden;  dass  aber  dies 
Entartottgsgebiet  der  Sprache  einen  so  breiten  Raum  im  Texte 
selbst  einnimmt,  wie  es  bei  Beyer  der  Fall  ist,  dass  es  geradezu 
als  allgemeine  Musteranssprache  hingestellt  wird,  dagegen  erhebe 
ich,  und  ich  glaube,  mit  mir  viele,  die  gerade  an  der  Reinheit 
der  französielien  Artikulation  ein  besonderes  Itsthetisches  Wobl- 
gefallcn  finden,  auf  das  Nachdrücklichste  Einspruch.  Verfolgt 
man  den  von  Beyer  betretenen  Weg  weiter,  so  ist  zu  beflirchten, 
dass  die  <S^rt?i<ia/dau88praehe  auf  ein  Niveau  herabgedrückt  wird, 
welches  für  das  heutige  FranzSsiseb  in  seiner  Gesamtheit  viel 
zu  niedrig  liegt  Gibt  es  doch  flir  ans  nicht  bloss  ein  Gesprächs- 
französisch,  das  sich  gehen  IMsst,  Laute  verschluckt  und  trttbt 
wie  andere  Conversationssprachen  auch.  Hat  nicht  gerade  für 
den  Ausländer  das  gelesene,  das  vorgetragene,  das  deklamierte 
Französisch  oft  eine  weit  grössere  Bedeutung?  Entweder  müssen 
also  stets  die  verschiedenen  Redegattungen  neben  einander  lie- 
handelt  und  sor^ralti^  geschieden  werden,  oder  es  niuss  (in 
Durchschnitt  aus  allen  zusammen  genommen  werdcj»,  ähnlich  wie 
Passy  in  anderem  Sinne  aus  den  verschiedeneu  Dialekten  ein 
Landesfranzösisch  konstraiei*t.  Dass  aber  Beyer  diesen  Durch- 
schnitt zn  tief  macht,  zeigt  am  besten  ein  Blick  anf  seine 
transkribierten  Texte.   Wenn  in  dem  ersten  derselben,  der  ein 
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dem  wirklicheu  Leben  abgelausclites  Gespräch  zwisclRii  zwei 
Kindern  bringt,  alle  lautliclien  Vorkümmeruugeii  desselben  f^ctrou 
wiedergegeben  Bind\  ,  so  wird  man  freilich  dagegen  höchstens 
einwenden  können,  diiss  der  Standard  der  jrcbildetcn  Umgangs- 
sprache immerhin  höher  gestellt  werden  durl  alo  das  unbeobachtete 
Plaudern  von  Kiodern.  Aber  auch  in  den  LcsestUckeii;  ja  in 
den  Versen  findet  Bich  dergleichen.  Nur  ein  Beispiel,  das  mir 
ganz  besonders  ein  Dorn  im  Auge  ist.  Passy  hat,  Yon  Jespersen 
aufmerksam  gemacht,  neben  dem  tonlosen  e  noch  zwei  andere 
getrübte  Vokallante  aufgestellt,  die  sich  in  Vortonsilben  statt 
eines  vollen  l  (oder  auch  e)  und  b  finden,  ohne  sie  indessen  als 
die  Kegel  hinzustellen.  Bei  Beyer  sind  sie  dies  aber  durchaus, 
sogar  in  der  Deklamation  der  Verse,  und  in  seiner  vereinfachten 
Laiitsehrift  wird  jener  getrUbte  e-Laut  auch  da,  wo  er  f!lr  h 
eintritt,  rej;elin:?ssi^^  mit  e  identilizieit,  wKhrcnd  doch  z.  B.  Lej^üUv6 
selbst  in  tonlosen  Wörtern  wie  U»^  mes  u.  a.  aul's  2«IachdrUck- 
lichsto  e  verlangt. 

Ist  es  mir,  ich  möchte  sagen,  ein  Herzensbedürfnis  gewesen, 
diese  Verschiedenheit  meiueä  Standpunktes  von  dem  Beyer  s  in 
Bezug  auf  das  Niveau  des  ^SZancIardfranzSsiseh  so  energisch  zu 
betonen,  so  muss  ich  nnn  andererseits  der  ausführlichen  Be- 
handlung volles  Lob  spenden,  welche  Beyer  gerade  den  Fragen 
der  Satzpbonetik  angedeihen  lässt  und  welche  fast  durchweg 
Neues  bieten  wtti'de,  wenn  nicht  kurz  zuvor  Passy  im  zweiten 
Heft  der  Phmetisclien,  Studienh  die  meisten  Punkte  in  seiner  be- 
wundernswürdig knappen  und  klaren  Weise  bereits  erledigt  hätte. 

In  der  Einleitung  „Uber  Sprechorgane  und  Spraclilaute 
bleibt  Heyer  im  ganzen  bei  dem  Bell- Sweet'schen  System,  fiigt 
aber  nach  dem  V^org-aiige  von  W^esteni  den  drei  Reihen  der 
vorderen,  hinteren  und  gemischten  Vokale  eine  vierte  Arlikulations- 
art,  die  der  fi- Laute  hinzu:  eine  Änderung  des  englischen  Schemas, 
zu  iltü  er  sich  im  Laiäst/steni  noch  nicht  verstehen  konnte. 
.  Victor  (Nachtrag  8.  155  f.)  verhUlt  sich  mit  Recht  gegen  diese, 


^)  Es  muH8  Hogar  auüaileu,  daHs  Be^er,  wie  überhaupt,  so  auch 
hier  vollen  Nasalvokal  selbst  vor  hinübergezogenem  n  vorschreibt. 

Trotz  der  Autorität  Passy's.  (Icsscn  So)t<i  du  fransais  das  Stück  entlehnt 
ist,  fallt  es  mir  schwer  zu  ^'hinii  'n,  dass  die  Kinder  für  gewöhnlich  en 
allons-  nous  =  andlo-nn  spjcLhon.  Gerade  in  diesem  Punkte  möchte 
■  ich  lieber  die  ^^feit  verbreitete  AiiHBprache  ohne  Nasalität  des  Vokalb 
als  Norm  hitr>trdlen.  Ich  sehe  darin  nicht  sowohl  eine  Enta.rtan|j;  als 
vielmehr  die  etwaw  modifiaierte  Erhaltung  ursprünglicher  Doppelt'onuen, 
je  nachdem  ein  Konsonant  oder  ein  Vokal  folgt,  ähnlich  wie  beou  and 
hei.  Demgegenüber  macht  mir  die  Anasprache  mit  Nasalvokal,  die 
iViilidi  s(}u>n  im  XVI.  Jahrbtindot  von  den  Grammatikern  aU  die 
bcKscrc  gelehrt  wird,  den  Eindruck  des  Künittlichea. 
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wie  Jiiic!«  j?<>gen  die  ganze  Khius<i  der  mixcd  i-tmols  jiblclinond. 
Über  tlie  letzteren  äussert  sich  Beyer  zifMiilich  (iiil)('.stiinint  und 
meint  selber,  dass  es  ,,wüIjI  iiagezeigt  wäre,  dieselben  noch  ein- 
mal grUndHeh  211  nnteranebeii.''  Auch  sonst  stimmen  seine  Aus- 
flihrttngen  nicht  immer  zu  dem  engliselien  Viereek,  so  z.  B. 
wenn  er  sagt  (S.  16),  „dass  die  Zunge  bei  der  Abwärtsbewegung 
von  der  i-H(5henIage  durch  on  zu  a  sich  zugleich  nach  rück- 
wärts zieht,  was  eine  Art  Diagonalbewcgung  ergibt."  Das  passt 
Bchon  g^anz  auf  das  Dreieck.  AnderfM-sPits  hätte  ich  die  englische 
Sclieidunfj^  zwisclieii  enp:en  und  weiten  Lauten  gern  noch  mehr 
betont  und  als  grundle^ccnden  Lnterscliicd  zwischen  romanischer 
und  germanischer  Artikulation  durchgetuhrt  gesehen. 

Hit  Unrecht  bringt  Beyer  (S.  24)  die  Bevorzugung  des 
hellen  d  mit  der  Neigung  zur  Degenerierung  tonloser  Vokale  zu- 
sammen. Denn  wenn  Ricard  sagt:  a  dann  „Mfe*^  retomht  mrs  4, 
so  Iiandelt  es  sich  um  betontes  a.  In  dem  Vorrttekcn  desselben 
nach  der  palatalen  Seite  hin  ist  also  nicht  sowohl  eine  „erste 
Verschiebung  des  Lautes  nach  der  Ncutrallage"^  —  dieser  nähert 
sich  d  mehr  als  d  —  sondern  vielmehr  gerade  eine  Wirkung 
des  Strebens  nach  strafltT  Artikulation  zu  sehen,  die  sich  im 
vorderen  Mundraum  leichter  vollzieht  als  im  hinteren.  Man  ver- 
gleiche 8.  B.  die  Nasalvokale,  deren  „halb weiter*'  Oharakter  im 
wesejitlichen  eine  Folge  davon  ist,  dass  „die  Zunge  etwas  weiter 
zurUck  «nd  tiefer  artikuliert  als  gewöhnlich"  (S.  28). 

Am  SchlnSB  des  Kapitels  von  den  Diphthongen  findet  sich 
ein  störender  Druckfehler:  statt  siia  und  tlla  muss  es  offenbar 
heissen  siim  und  tiim.  Übrigens  scheint  Beyer  auf  seiner  Tlieorit^ 
von  dem  konsonantibchen  Werte  des  ersten  Elementes  solcher 
„8op:cnannter  diphthongischer"  Verbin<luiigen  nnmentlich  deshalb 
zu  beharren,  weil  die  französischen  Phonetiker  „hier  doch  wohl 
in  erster  Linie  kompetent'^  seien.  Ganz  im  Gegenteil:  gerade 
hier  sind  wir  Deutsche  es  mehr,  weil  wir  wirklich  spirantisches 
7  in  unserer  Sprache  haben  und  daher  den  Unterschied  zwischen 
einem  solchen  und  französischem  /  viel  deutlicher  auffassen 
können:  v^l.  deutsch  Jena  und  französisch  Una. 

Als  devokalisiertes  ;  crklürt  Boyer  auch  jenen  stimmlosen 
i-Laiit  am  Schlüsse,  also  in  der  Nachdruekssilbe  längerer  Laut- 
körper wie  in  aristocraÜe.  Die  Erscheinung  ist,  so  \iel  ich 
beobachtet  habe,  nicht  auf  i  beschränkt,  sondern  lindet  sieh 
ebenso  häufig  bei  n  und  u,  und  zwar  auch  nach  stimmhaften 
Konsonanten  (z.  B.  je  Vm  tievMlu),  besonders  im  Munde  solcher 
Franzosen,  welehe  die  Stimme  lebhaft  modulieren  und  ausgiebigen 


1)  Vgl  hier  X*  187  ff. 
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Gebraueli  YOn  dem  musikalisoh- rhetorischen  Akzent  im  Innern 
des  Sprechtaktes  machen,  jedoch  immer  nur  dann,  wenn .  ein 
solcher  starker  Nebenakzent  auf  der  unmittelbar  vorhergehenden, 
also  vorletzten  Silbe  liegt.  Der  dazu  erforderliche  Kraftaufwand 
verschlingt  dann  den  Stimmton  der  leisten  Silbe,  deren  Vokal 
nur  geflüstert  wird,  ohne  darum  den  Wnitt  n  zu  verlieren. 

Eiullich  soll  auch  auslautendes  j  wie  in  scintüle,  fille  „zu- 
weilen'^  devokalisiert  werden.  Zum  Schluss  heisst  es  dann 
(S.  42):  „Aus  jenem  J  in  fille  hören  ungelibte  Ohren  das  fibel- 
bekannte fi.^  heraus!"  Allein,  was  ist  denn  devokalisiertes  j 
schliesslich  anderes  als  /,  das  doch  offenbar  den  stimmlosen 
Laut  zu  den  sogouaiintcii  deutschen  icA-Laut  bezeichnen  soll? 
Da  nun  »las  „übelbekannte"  fi  x^  selbst  fi.j  mit  wirklich 
spirantiscliem  j  zweii'eiloä  untVauzöbiäch  ist,  so  folgt  daraus, 
dass  die  Darstellung  des  französischen  Lautes  als  eines  konso- 
nantischen j  oder  J  unrichtig  ist  und  Unkundige  notwendig  Irre 
fuhren  musB. 

Eine  Beobachtung  Beyer^s,  welche  Passy  in  den  Schluss- 

iioten  (S.  165)  als  „fein  und  wichtig"  lobt,  ist  die,  dass  in  den 
Fällen,  wo  die  Umgangssprache  ein  nachkonsonantisches  SchIuss-2 
unterdrückt,  wie  in  iah\  nienb'  statt  table,  meuble,  eine  voran- 
gehende Media,  die  nun  in  den  Auslaut  tritt,  nicht  wie  sonst 
mit  stimmhaftem,  sondern  mit  stimmlosem  oß-cjUde  absetzt,  ^eine 
Ersclieinung^,  die  sich  erklärt  durch  rückwirkende  Assimilation 
des  in  Wegfall  gokoninienf  n  (devokalisierten)  Die  Thatsache 
ist  jedenfalls  riciitig  beobachtet.  Zweifelhaft  ist  mir  nur,  ub 
derselbe  Sprechende,  welcher  sich  diese  Nachlätjsigkeit  erlaubt, 
nicht  in  anderen  Fällen  auslautender  Media,  z.  B.  in  malade  die 
Mühe  des  stimmhaften  off-glide  ebenfalls  scheuen  wird.  Übrigens 
ist  fttr  Beyer^s  Standpunkt  wiederum  bezeichnend,  dass  ihm 
TpmtpU  „bereits  ganz  gewöhnlich''  pasp  lautet,  dass  dbU  = 
eadrt  —  kadf  mit  devokalisiertem  l  und  ^  „die  gebräuchliche, 
zur  lautlichen  Thatsache  gewordene  Aussprache^  ist,  während 
tiblf  mit  stimmhaftem  /,  nur  in  „sorgfältiger,  mehr  theoretischer  Aus- 
sprache" und  zweisilbiges  sibr  überhaupt  nicht  vorkommt  (S.  69). 

So  viel  von  Einzelheiten.  Anf  die  zum  Teil  sehr  schwierigen 
allgemeineren  Fia^aMi  der  Satzjilionetik  einzugehen,  würde  liier 
zu  weit  füiiren.  Icli  boschrilnke  niicli  daher  zunächst  darauf, 
nur  den  Inhalt  dieaeb  zweiten  Teiles  kurz  anzu^^  I)en: 

I.  Silbenbildung:  a)  Schallstärke,  Kxpirationsonergie, 
Lautintensität;  b)  die  Silbe  ^^Silbenträger,  Silbengrenze,  Bindung, 
Gemination). 

II.  Dauer  (hauptsächlich  der  Vokale,  Verhältnis  von  Dauer 
zu  Klang). 
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III.  Nachdruck  (Silben-,  Wort-,  Satzakzent;  Einwirkatigen 
(Ic^  lUiytbmiis  und  der  Quantität;  Reduktion  und  DegenerieraDg 
der  unbetonten  Silben;  Sprech-  und  Öpracbtakte). 

IV.  Ton  (Stimmmodulation). 

V.  Sandhi  -  Erscheinungen:  a)  Gcgeiiötitige  lieein- 
fluBsungcn  der  Artikulationen;  b)  Einwirkungen  des  Nachdrucks 
auf  den  Lautkörper. 

Es  folgt  dann  noch  eine  dritte  Abteilung: 

Akzessorien  der  französischen  Lautsprache:  1)  Zeit- 
mass  der  Rede;  2)  SprccbetSrke;  3}  Geste  und  Mimik;  4)  Stimm- 
qualita't  und  endlieh  eine  kurze  vierte  AbteilHn<ir  über  Trans* 
skription.  Auoüst  Lanoe. 

,  Dreyling»  (»UStav,  Die  Ausdmtcks weise  der  ühertriehmen  Ver- 
kleinerung im  altfranzö'.sischen  Karlsepos'.  [Ausgaben  und 
Abhandlungen  ans  dem  Gebiete  der  romanischen  Ffiilo- 
logie.  Verünentlicht  von  E.  Stengel.  LXXXIi.j  Mar- 
bui-,  1888.    16G  S.  8".    Preis:  4  Mk. 

Der  Herr  Verfasser  hat  eine  schon  wiederholt  mehr  oder 
minder  eingehend  besprochene,  bisher  jedoeli  noch  nicht  als 
eigene  Anfii^abe  beliamlelte  Frage  der  alttViinzÖsischen  Syntax 
zum  Gegenstand  eines  Uberaus  fleissigen  und  umsichtigen  Studiums 
gemacht.  Erhebt  seine  Arbeit  bei  ihrer  Beschränkung  auf  gewisse, 
freilich  für  den  Verfolg  der  geschichtlicbenEntwickelung'der  Sprache 
hervorragend  wichtige  Denkmäler  nicht  den  Anspruch  anf  eine 
vSllig  erledigende  Erschöpfung  des  untersuchten  Prinzips^  so  hat 
er  doch  ebendeswegen  in  mancher  Hinsieht  einzelne  Ersclieinungen 
desto  genauer  verfolgt.  Auch  ist  er  —  anscheinend  als  Neben- 
produkt seiner  Untersuchung  —  zn  mancherlei  wertvollen  SelilUssen 
über  die  verwandtsehaftlielM  n  lieziehungen  zwischen  den  einzelnen 
dem  Karlszykluii  angehurenden  Epoii  gelangt.  Des  näheren  be- 
deutet Dreyling's  Arbeit  der  Hauptsache  nach  eine  Ergänzung 
der  bisherigen  Litteratur  Ober  die  verstSrkte  Negation  im  Alt- 
franzOaischen  unter  dem  Gesichtspunkte  des  verkleinernden  Ver^ 
gleiche.  Die  sehr  umfangreiche  Haterialsammlung  (3.  7 — 91), 
die  seinen  Ausfuhrungen  Uber  die  verschiedenen  Arten  der  hyper- 
bolischen Verkleinentny  (S.  125),  die  EntstehvngH-y  Blüte-  und 
Verfallzeit  (S.  137)  und  die  verschiedenen  Quellen  der  hyperhoHsrhin 
Verkleinerung  (S.  138)  voraufgeht,  wird  in  zwei  Kapiteln  (eigent- 
liche und  verblasste  Hyperbeln)  dargeboten,  wobei  wieder  die 
einzelnen  Zitate,  innerhalb  ihrer  besonderen  Gruppierung  (der 
hyperbolischen  Verwendung  von  Personen-,  Tier-,  Fmcht-,  Mttnz- 
namen  u*  a.  m.)  zweckentsprechend  so  geordnet  sind,  dass  die 
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den  spätoron,  verl)Iasst(  n,  Gebrauch  der  Verkleinerungen  be- 
kuiKleiideii  Stellen  denjenigen  folgen,  in  welchen  dem  besprochenen 
Tropns  noch  seine  ursprüngliche  Bedeutung  erhalten  ersebeiot. 
Bei  der  Tom  Terfasser  gewählten,  einigermassen  schwerfKIligen 
Anlage  seiner  Arbeit  konnten  die  mehrfach  entgegentretenden 
Wlederbohingen  nicht  wohl  aosbleiben. 

Im  einseinen  Folgendes:  In  Aiol  3593  [544c)  ja  mai»  ior 
de  ma  vie  ne  Carai  der  dürfte  ior  de  ma  vie  keine  Verkleinerung^ 
sondern  eine  die  '  Negation  verstärkende  Bethenening  aue- 
drücken. —  Im  Absatz  1294  ist  statt  897,  S97c  zu  lesen.  — 
Die  S.  105  ausgesprochene  Abl<liinnif?  nifinos  Zitats  fZrIf.schr. 
f.  r.  Ph.  JT),  betreffend  den  Gebrauch  eines  von  mie  ahliiinj;i;j^en 
Genetivs  De  ce  ne  sai  —  ge  mie  (Ch.  de  iV.  917)  verriirv!:-  ich 
nicht  anzuerkennen,  da  savoir  transitives  Verbuni  ist.  Natürlich 
gilt  für  Dreyling's  Zitat  Encor  ne  aet  mie  de  aou  jlls  (Aiol  8552) 
meines  Erachtens  dasselbe.  —  Nach  den  S.  125  ft'.  gegebenen 
Ausführungen,  namentlieb  von  Absatz  1295  ab,  zu  schliessen, 
ist  der  Herr  Verfasser  der  Meinung,  dass  es  sieb  bei  der  Aus- 
drueksweise  der  Übertriebenen  Verkleinerung  stets  um  einen  Ver- 
gleieh  handele,  nur  dass  derselbe  nieht  immer  unmittelbar  zn 
Tage  Hege.  Dem  ist  jedoch  nicht  s<>»  Vielmehr  bekunden  zahl- 
rriclie  von  ihm  beij^cbiaclito  Belegstellen  nur  die  dem  Volksepos 
Uberhaupt  eigentümliche  Neigung,  vor  abstrakten  Redewendungen 
sinnlich  anschauliche  zu  bevorzufrcn,  allerdings  vornehmlich,  aber 
keineswegs  ausschliesslich,  in  verneinten  SKtzen.  So  unter 
anderem  in  den  unter  11)*^— f,  35,1084,  1096b  ge^i^ebenen  Stellen. 
Wenn  es  z.  B.  [38]  im  Aiol  10562  heisst  7ie  diroie  paroU;.  dont 
il  fuftf  enpiHes  oder  aber  [17^]  II  sjuif  vtnhife  (jmi  ne  .s  en.  ira 
uns  piiz  (Horn  1558),  so  sind  derartige  nachdrückliche  Ver- 
neinungen, ganz  wie  etwa  unsere  deutsche:  Er  hat  keinen  Pfennig 
Verniöyen,  keinen  Fuss  breä  LoTuks  dahin  aufzufassen,  dass  die 
blosse  Negation,  selbst  mit  Rtleksieht  auf  ihre  besondere  Be- 
ziehung, so  etwa  oben  statt  ne  —  uns  piez,  ne  —  uns  puerrier«, 
dem  Sprechenden  nicht  farbenreich  anschaulich  genug  erscheint, 
und  nunmehr  selbst  ein  kleiner,  unbedentendei  Teil  oder  Ver- 
treter des  fraglichen  Gegenstandes  In  seiner  besonderen  Be- 
Ziehung  und  damit  der  ganze  Gegenstand  sehr  anschaulich  ver- 
neint wird.  HHufig  scheint  bloss  das  inhaltlose  ne  —  rien  um- 
gangen werden  zu  sollen.  Dass  es  sich  in  /..ihllosen  anderen 
Füllen,  wie  namentlich  bei  dem  Gebrauch  d(  r  sogenannten  FilU- 
wiirter  der  Negation,  wirklieh  um  einen  lat(  nt(  n  Vergleich  handelt, 
Süll  hiermit  selbstverstündlieh  nieht  bestritten  werden.  —  Sehr 
dankenswert  sind  die  unter  1311  und  1316 — 1318  dargebotenen 
Beobaehtimgen*  Yielleicbt  lassen  sich  dieselben,  namentlioh  unter 
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Bezug  auf  «nie,  paa,  point,  noch  insofern  ergänzen,  als  bisher 
nicht  festgestellt  ist,  ob  der  Verfsll  von  wm  za  nm  und  sehliess- 
lieh  zn  dem  im  Verse  bedingungsweise  nicht  gezShlten,  in  der 

gesprochenen  Sprache  kaum  gehörten  ne  den  Gebrauch  der  Füll- 
wörter der  Verneinung  beeinflusst  hat.  Letzteres  möchte  bei  der 
grossen  log:isclieii  Bedeutung  der  Negationspartikel  im  all^^e- 
meincii  und  der  Tonlosigkeit  des  trjiiizösischen  Neirationgadvorbs 
und  seiner  so  häutigen  anderweitigen  Unterstützung  im  besonderen 
an  und  fUr  sich  anzunehmen  sein.  F.  Perle. 

Jarntk,  J.  V.,  Neuer  volhtändiger  Tnde-r  zu  Diez  etymologischein 
Wörterbuch  der  ronmniscJien  ^prachc7i  mit  Derilckniditigung 
von  Scheltr's  Anhang  zur  fünßen  Ausgabe.  Heilbronn, 
1889.  Gebr.  Henninger.   VIII,  382  8.  8".   Preis:  8  Mk. 

Mit  vorliegendem  Buch  bietet  uns  Jarnik  eine  gründliche 
Neubearbeitung  seines  bereits  in  der  vor  10  .lahren  erschienenen 
ersten  Ausführung  mit  Recht  geschätzten  Index  zu  Diez'  Meister» 
werk.  Zu  dem  in  der  ersten  Ausgabe  allein  enthaltenen  romani- 
schen Teil,  der  dureh  Aufnahrae  sämtlicher  von  Dies  aus 
irgend  einem  Grunde  erwähnten  romanischen  Wörter  nnd  durch 
Berücksichtigung  von  Seheler's  Anhang  erweitert  wurde,  ist  Jetzt 
noch  ein  143  Seiten  umfassender  nicht  allein  für  Romanisten, 
sondern  auch  ftir  Forscher  auf  anderen  Spraeligebicten  äusserst 
wertvoller  nichtromntiisehe r  Teil  ItiTizugekommeii.  Derselbe  ent- 
liält  in  Spracligruppen  gi  <  i  Im  t  unter  den  Überschriften  Lateinisch, 
Griechisch,  üerinaniseh,  ('eltisch,  Englisch,  ßaskisch,  Arabisch, 
Slaviseh,  Onomatopoetische  oder  NaturausdrUcke,  Verschiedenes 
in  alphabetischer  Reihenfolge,  Eigennamen  als  Etyma  —  alpha- 
betisch angeordnete  Verzeichnisse  aller  nichtromanisehen  Wörter, 
welche  Diez  als  Etyma  romanischer  bezeichnet  oder  zum  Ver- 
gleich herangezogen  hat.  Die  Einrichtung  des  Buches  im  Einzelnen, 
über  welche  das  Vorwort  orientiert,  muss  als  praktisch,  die  Aus- 
führung als  musterhaft  sorgfältig  bezeichnet  werden.  Mir  sind 
bis  jetzt  die  folgenden  Versehen  aufgefallen,  die  von  Jarnik  im 
Nachtrag  nicht  berichtigt  wurden:  S.  139  lonn  pr.  npr.  findet 
sich  nicht  Hb  sondern  IIc;  S.  237  war  unter  nridu.s  &ü{  lazzo  IIa 
statt  auf  loro  ll>^  zu  verweisen;  Ö.  247  wird  unter  callidus  mit 
Unrecht  auf  io$to  verwiesen,  da  die  hier  von  Diez  erwähnten 
it  cäldOf  afrz.  ehaU  mfcaUduf  zurückgehen;  8.  312  ist  statt  oMe 
mhd.  ähie  mhd.  zu  lesen;  S.  316  lies  hränte  schwz.  statt  hränie 
nhd.  Diez  erwiihnt  das  Wort  IIa  unter  brenta  mit  dem  Zusatz 
„bei  Stalder  ein  hSlzemes  GefiCss'';  S.  360  1.  c»ck-chafer  st  ccck 
dU^er»    D.  Bbhebns. 
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Plattner«  Ph.«  Unsere  Frmdfe&rier  vom  S^mu^punkte  des  fron- 
z&sisehen  ünterridds  betreuhUt.  Beilage  zum  Jahres- 
bericht der  Realschule  sn  Wasseloheim  i.  E.  Strass- 
bürg  i.  E.,  1889.  M.  Du  Mont-Schauberg.  34  S.  4^. 

Jeder  Lehrer  des  Französischen  wird  diese  von  einem 
tüchtigen  Kenner  dieser  Sprache  geschriebene  Abliandlung  mit 
Vorgnfigon  nnd  Nutzen  durclilpson.  Ein  unmittelbarer  Gewinn 
für  den  rnterrirlit  wird  sich  freilich  daraus  kaum  ziehen  lassen. 
Vielmehr  wird,  wer  selbst  Gelegenheit  gehabt  bat,  Erfahrungen 
im  Unterrichte  zu  sammeln,  die  dieser  Abhandlung  zu  Grunde 
liegende  Fraj^e :  Kommt  die  Kenntnis  unserer  Fremdwörter  dem 
Schuler  bei  dem  iranzüsischen  Unterricht  zu  statten  oder  ist  sie 
ihm  eher  schädlich?  ganz  in  dem  von  dem  Verfasser  angedeuteten 
Sinne  beantworten  und  ihm  durchaus  darin  beistimmen,  dass  die 
gründliche  Kenntnis  und  der  sichere  Gebrauch  gerade  des  Fran* 
ziSsischen  durch  unsere  Fremdwörter  erschwert  wird.  „Nur  ^e 
Oberflächlichkeit,  welche  es  sich  an  mttheloser  Aneignung  ge« 
nügen  lässt  und  das  übrige  dem  guten  Glück  anheimstellt,  hat 
von  jener  Ähnlichkeit  einen  Vorteil;  fUr  jeden,  der  es  gründlich 
nimmt,  bilden  im  Anfang  unsere  Fremdwörter  eine  Reihe  der 
unheilvollsten  Klippen,  Nichtwissen  ist  ein  gering^es  tlbel  im 
Vergleieb  zu  vermeintlichem  Wissen.  Durch  die  Fremdwörter  . 
verleitet,  glaubt  man  oft  zu  wissen  und  wird  schwer  seines  Irr- 
tums gewahr.  Auch  wenn  der  Irrtum  erkannt  ist,  bildet  die 
vorhandene  andere  Gewöhnung  .eine  stete  Gefahr,  die  kaum  durch 
Aufmerksamkeit  und  Sorgfalt,  sondern  nur  durch  neue  stärkere 
Gewöhnung  abzuwenden  ist  Wollte  man  auch  solchen,  die  über 
eine  ziemlich  gute  Kenntnis  des  Französischen  verfügen,  eine 
Aufgabe  stellen,  die  Fallstricke  ohne  Zahl  enthält,  so  wäre  hierzu 
ein  absichtlich  mit  möglichst  viel  Fremdwörtern  ausgestattetes 
'Stück  unzweifelhaft  das  geeignetste.^ 

An  dies  durchaus  richtige  und  wohl  begründete  Urteil 
schliessen  sich  dann  noch  die  beherzigenswerten  Worte:  ^Man 
schläfst  überhaupt  den  Wert  des  bekannten  Ähnlichen  bei  der 
Spraeherlernung  meist  zu  hoch  an,  weil  man  an  die  schwere 
Mühe  nicht  denkt,  welche  es  kostet,  Fehler  zu  beseitigen,  die 
sich  aus  derselben  Quelle  herleiten."  An  einer  Reihe  gut  ge- 
wählter Beispiele,  zu  denen  jeder,  der  selbst  Knaben  im  Fran- 
Züsischcu  unterwiesen  hat,  Kachträge  beisteuern  könnte,  wird 
dieser  allgemein  geltende  Satz,  insofern  er  sich  auf  unsere  Fremd- 
wörter bezieht,  erläutert.  Dieser  Wahrheit  sollten  Jene  stets 
eingedenk  sein,  die,  ausserhalb  der  Schule  stehend,  dem  fran- 
zösischen Schulunterrichte  eine  beständige  Vergleichung  mit  den 
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Slteren  und  Xlteftten  EntwickelnngBstnfen  dieser  Sprache  anf- 
nStigen  möchten. 

Es  kann  nnr  gebilligt  werden,  dass  Ilorr  Plattner  darauf 
verzichtet,  unsere  sämtlichen  Fremdwörter  auf  ihr  Verhältnis  zum 
Franzüsisehen  hin  zn  prüfen.  Die  Wissenseliafton  und  Erfindungen 
unseres  Zeitalters  haben  in  allen  Sprachen  Europan  in  üppiger 
Fülle  eine  schier  unabsehbare  Menge  von  Bezeichnungen  hervor- 
gebracht, die  meisten»  ans  griechigchen  und  lateinischen,  auch 
aus  franzSsisehen  und  englischen  Wörtern  oft  in  seltsamer  Weise 
abgeleitet  worden  sind.  Man  würde  sich  über  diese  nicht  immer 
schönen  Bildungen  noch  zu  trösten  wissen,  wenn  man  nur  sicher 
sein  dürfte,  dass  sie  Uberall  dieselben  sind.  Die  Gelegenheit 
zu  einheitlichem  Vorgehen  ist  hier  bis  jetzt  versäumt  worden 
^w^^  es  scheint  fast,  als  ob  sie  auch  in  Zukanft  nicht  immer  be* 
nutzt  werden  sollte. 

Die  von  Herrn  riattner  gegebene  Auswahl  ist  reichhaltig 
genug  und  enthält  wohl  manches  Wort,  das  beim  Unterricht 
kaum  jemals  vorkommen  dttrfte  oder  mit  leichter  Mtthe  ver- 
miedeo  werden  könnte.  Die  meisten  der  hier  voigofUhrten  Wörter 
gehören  eben  nicht  der  allgemeinen  Sprache  des  Umgangs  oder 
der  schönen  Litteratur  an,  sondern  sind  Fachausdrucke  eines 
eng  umgrenzten  Einzelgebietes.  Wenn  man  freilich  die  Termino- 
logie einer  bestimmten  Wissenschaft  nachprüft,  so  wird  man  bald 
dieses  oder  jenes  Wort  vermissen,  ohne  dass  man  darum  be- 
rechtigt wäre,  dem  Verfasser  einen  Vorwurf  zu  machen.  So 
scheint  z.  B.  die  Liste  der  mathematischen  Wörter  fUr  den  vor- 
liegenden Zweck  mehr  als  ausreichend  zu  sein.  Wer  dagegen 
jemals  auf  den  Einfall  kommen  sollte,  deutsche  Knaben  die 
Mathematik  in-  französischer  Sprache  lehren  zu  wollen,  würde  es 
oft  zn  bedauern  haben,  dass  in  dieser  Sprache  Wörter  lUr 
Hinuendus,  Subtrahendus,  potenzieren,  radizieren,  quadrieren, 
Radikandus,  Kathete,  Planimetrie,  Stereometrie,  Antiparallclogranun, 
Peripheriewinkel  entweder  ganz  fehlen  oder  von  den  bei  uns 
Üblichen  Bezeichnungen  verschieden  sind. 

Zu  AuHstellung'en  l)ietet  dit'se  sorgfältig  geschriel)ene  Ab- 
handlung nur  geringen  Anlast*.  Olympia  heisst  Oh/mpie;  Olympe 
ist  wohl  nur  Druckfehler.  Accusativus  cum  iuliniiivo  wird  jetzt 
wohl  meistens  durch  accusatif  avec  Vinfiniiif  gegeben.  —  Averbo 
hXtte  durch  terapa  principaux  du  verhe  übersetzt  werden  können. 
Der  gewöhnlichste  Auadmck  für  Austi^alien  ist  Oe6imü,  so  stets 
in  Lehrbüchern  der  Erdkunde  bei  Aofzühlnng  der  fünf  Brdteile. 
FUr  Tantieme  ist  taniüme  zum  mindesten  nicht  das  allgemein 
übliche  Wort.    Da  endlich  zu  m«a«me  die  Bemerkung  gemacht 
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wird,  dass  es  kaum  im  Singular  vorkomme,  so  sei  auf  II  525 
der  Zeitschrift  verwiesen,  wo  zwei  Stellen  aus  Victor  Hugo 
angeführt  werUeUi  in  denen  dies  Wort  im  Singular  steht. 

E.  Webbb. 


Jespersen,  Otlo,  Fransk  Ldesebog  efUr  Lydsknjimetoikn.  Köben- 
biivn,  1889.   Carl  LarBen.    145  Seiten  Uem  8^. 

Obengenanntes  Rtich  ist  der  erste  Versnch  im  Norden  rein 
phonetische  Texte  für  den  Schulgebrauch  zu  liefern.  Es  besteht  aus 
58  Seiten  Text  in  reiner  Lautschrift,  14  Seiten  in  gewöhnlicher  Ortho- 
graphie mit  interlinearer  Lautschrift  und  20  Seiten  ohne  solche.  Weiter 
folgen  GloBsen  inid  Frlänternnir»  n  zu  den  einzelnen  Stücken  sowie  das 
Wichtigste  von  der  Giüiimuiiik  der  gesprochenen  Sprache. 

von  den  Leeestücken  in  reiner  Lautschrift  machen  kleine  Reime 
und  Gedichte  etwa  (lit^  Hälfte  aus,  während  in  dem  s|)'ateren  Teile  de« 
Huches  die  prosaischen  Stücke  das  Übergewicht  haben.  Man  kann 
natürlich  darüber  streiten ,  ob  es  vorteilhaft  ist,  so  viel  Gedichte 
in  ein  Buch  für  Anfänger  aufzunehmen.  W^ir  glauben ,  es  kommt 
dnrnnf  an,  ob  das  Bin  h  für  ganz  kleii^e  Anfang^er  oder  für  schon  etwas 
ältere  Schüler  bestimmt  ist.  Ist  ersteres  der  Fall,  so  ist  es  gewiss 
nur  zu  billigen,  dass  Kinderreime  und  entsprechend  leichte  Gedichte 
einen  gnissin  Teil  des  Inhalts  bilden;  dtnn  ditse  sprechen  den  kind- 
lichen Geist  iranz  anders  lebliaft  an,  als  die  mehr  dürren  Pronastficke. 
Sind  die  Schüler  dagegen  älter,  und  haben  sie  schon  eine  oder  zwei 
fremde  Sprachen  hetri^en,  so  empfehlen  sich,  wie  wir  glauben,  Qe- 
dtcbte  weniger.  Dagi';:,(  n  wird  man  wohl  leicht  darüber  einig  werden, 
dass  selbst  für  reifere  Schüler  leichte  Gudiehte  sich  als  Anfant,'Klektnre 
sehr  gut  eignen,  um  eine  gute  Aussprache  einzuüben,  da  sowohl  Metrum 
wie  Keim  die  Bewegungen  der  Spreehwerksenge  erleichtem.  Da  nnn 
Herr  Jespersen's  Buch  eben  für  kleine  Anfänger  bestimmt  ist,  so  ist 
es  auch  m  jeder  Hinsicht  zu  billigen.  du*i53  die  Gedichte  einen  so  be- 
deutenden Teil  des  Inhalts  ausmachen.  Auch  linden  wir,  dass  die  ge- 
troffene Wahl  der  Gedichte  im  allgemeinen  eine  sehr  glückliche  ist. 
Solche  wie  fM  chevre,  So/eU  ei  Inne,  Les  caäenux  du  jour  de  ran,  Anx 
en/ants  de  CecoLe,  La  hnnne  nreniure,  Li  petit  mari,  La  petite  veuve, 
Jlonskur  Baraban,  Les  mciisowjes,  Les  mans,  Le  Uwe  werden  gewiss 
▼on  der  Klasse  mit  Freude  und  Begeisterung  aafgenommen  werden. 
Al^^  wenif^cr  <TlückH(  h  (^t'wäliltt'  nennen  wir  67.  Pierre  (S.  22),  das  wohl 
nur  von  kath(discheu  l\in(h'rn  recht  frontiert  werden  kann,  Ln  joie  ftn 
vetif  (S.  äy|,  dessen  Humor  mehr  für  reifere  Schüler  zu  passen  »cheiut, 
Les  Couleurs  des  yeux  (S.  41),  dessen  Inhalt  die  Kleinen  vielleicht  su 
dogmatisch  auffassen  kfinnteii.  nnd  Vavocnt  (S.  48),  das  nur  schwer 
von  nordischen  Kindern  verstanden  werden  kann,  da  sich  die  Advokaten 
im  Norden  in  ihrer  äusseren  Erscheinung  gar  nicht  von  anderen  Sterb- 
lichen unterscheiden;  sie  haben  weder  rabats,  noch  manäies  longfues, 
noch  pcrrnqnes. 

Das  grösste  Interesse  aber  erweckt  das  Buch  nicht  dtirch  die 
Wahl  des  LesestoffeSi  sondern  durch  die  phonetischen  Texte.  Auch 
ist  es  wohl  diese  Seite  des  Buches,  welche  einerseits  den  grössten  Bei- 
fall, andererseits  aber  den  grössten  Vorwurf  hervorrufen  wird.  Die 
Gegner  der  phonetischen  Methode  werden  ganz  einfach  das  Buch  als 
ircmoe  nnd  nnlinuidibai'  wegwerfen,  nnd  auch  unteir  den  Anl^ngera 
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werden  vielleicht  einige  nicht  mit  allen  Notiernngen  zufrieden  sein. 
Die  angewandte  Lnutf^rbrift  schliesst  <ich  in  allen  wes^entlichon  Punkten 
an  die  von  Frauke  in  P/irasc's  de  iow.v  /t.v  ^V/wr.v  uno'ewandtu  an.  Die 
Abweichungen  Bind  nicht  80  bedeutend,  dass  Hie  die  Benutzung  der 
zwei  Bücher  gleicb/.cifi;^'  oder  rijch  «'inander  erschweren  würden.  Da- 
gegen schliesst  sich  die  dargestellte  Aussprache  etwas  näher  an  die 
alMligliche  Rede  ah  bei  Franke.  Dies  sfigt^  tieh  teile  in  einer  be- 
scbränktcrL'n  Anwendung  der  Bindung,  teils  in  einigen  Weglaasungen, 
2.  Ii.  von  i  und  /  in  Wörtern  wie  tai/le  und  quatre,  sur,  U  vor  Konsonanten. 

Es  iat  natürlich  eine  Frage,  wie  weit  man  in  einem  Schulbuche 
die  alllftglicbe  Rede  oder  die  mehr  floignierte  Lefiesprache  darstellen 
soll.  Es  wurde  p^ewiss  nnrichtij;,'  sein,  den  Ver.=uch  zu  machen,  ein 
photO|^phi8ch  genaues  Bild  der  schnellen  Rede  darzustellen,  und  man 
hat  vielleicht  nicht  mit  Unrecht  dem  Elementarbuche  Sweet*a  deu 
Vorwurf  gemacht,  dass  es  in  dieser  Hinsicht  weiter  geht,  als  sich 
für  ein  Schulbuch  eignet. Es  würde  indes  ebenso  unrichtig  sein, 
die  Wörter  nur  iu  ihrer  isolierten  Lauttorm  vorzuführen,  denn  die 
Sprache  besteht  nun  einmal  nicht  ans  isolierten  Wertem.  Es  gilt 
hier  den  rechten  Mittelweg  zu  finden,  und  im  allfj^emeiiien  scheint  Herr 
Jespersen  ihn  gefunden  zu  haben.  Jedoch  würde  nicht  viel  dadurch 
verloren  gegangen  sein,  wenn  die  Präposition  sur  überall  durch  syr 
w ieder«;egeben  worden  wäre,  denn  die  Schüler  werden  kaum  den 
phouetist  hen  Unterschied  zwischen  sitr  L-  boulevard  und  sur  rnmi  papit-r 
empfinden;  auch  ist  es  fraglich,  ob  die  Differenzierung  von  ü  und  i* 
n9tig  ist  in  solchen  Beispiekn  wie  H  faii  irks  fraid  i')  und  tl  tfest 
pas  tres  grand  (=  ilj;  es  wäre  wohl  hier  das  Beste  der  auch  im  Buche 
selbst  gegebenen  Kegel:  //  vor  Vokalen,  T  vor  Konsonanten  zn  folgen. 
Eine  Difl'erenzieruug,  die  JurcL  eine  einfache  liegel  nicht  klar  dar- 
gelegt werden  kann,  wird  kaum  von  Nutzen  sein,  da  sie  die  Schüler 
nur  dazu  verleiten  wird,  die  verschiedenen  Formen  .inf  imriclitigon 
Stellen  anzuwenden.  Aus  demselben  Grunde  ist  wohl  i'ik'  stets  durch 
osf  SU  heMichnen,  da,  wie  auf  Seite  14t  bemerkt  wird,  die  Abkürzung 
ee*  seltener  vorkommt. 

Was  die  einzelnen  AusHpracbetormen  im  übrigen  betrifft,  so 
haben  wir  nicht  viel  gefunden,  das  zum  Widerspruche  herausfordert. 
Die  Notierung  o  rnntr  (au  remir)  scheint  ein  Bischen  zu  allt&glich  su 
sein;  mdfzJi  (maison)  aber  rez^  (raisin)  ist  nicht  konser|Ucnt.  besonders 
da  in  maison  der  Vokal  der  ersten  Silbe  wohl  gewöhnlich  in  ge- 
schlossenes e  übevgeht;  fzä  (faisant)  findet  sich  wohl  eben  in  der  all- 
läglichen  Kede  niiuit:  entweder  fsä  oder  fgzä. 

Im  Ganzen  muss  dieser  erste  Versuch  als  ein  sehr  glücklicher 
bezeichnet  werden,  und  es  wäre  dringend  zu  wiluschen,  daas  auch 
deutsehe  Lehrer  sich  mit  dem  Bflchlein  bekannt  machten,  obschon  es 
natürlich  für  die  deutsche  Schule  nur  indirekt  verwertet  werden  kann. 
Junge  Lehrer  und  Philologen  werden  daraus  auch  selbst  manches  lernen 
können;  es  wird  in  mancher  Hinnicht  für  das  Französische  dasselbe 
sein  wie  Sweet's  Elementarbnch  fürs  Englische. 

Fredrikastod.  A.  Wbbtebm. 


^)  D.  h.  falls  man  das  Elemcntarbuch  als  ein  Schulbuch  ansieht. 
Dies  ist  es  jedoch  wohl  nur  auf  dem  Titelblatt,  denn  in  Wirklichkeit 

wird  CR  wohl  meist  nur  von  Lehrern  benutzt,  und  dann  kann  man  dem 
VertaH^ii  r  nicht  dankbar  genug  sein,  dass  er  ein  so  getreues  Bild  seiner 
eigenen  genprochenen  Sprache  dargestellt  hat. 
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Mangold,  W.  nnd  Coate,  D.,  Lehrbuch  der  franzömehen  Sprache 
für  höhere  Lehranstalten.  Zweiter  Jeu.  Grammalik  für  tUe 
obere  Stufe.  Ausgabe  A:  Für  GyTnnaf?ieu  und  Realgymnasien ; 
Ausgabe  B:  Für  Real-,  höhere  Bürger-  und  Töchterschulen. 
Berhn,  1889.  J.  Springer.  Preis :  1,40  Mk. 

Ihrem  Lese-  und  f.ehrhtch  der  französischen  Sprache  für  die 
untere  Stufe  höherer  Lehranstalim  (Berlin,  1886.  Springer)  haben  die 
Yerfasaer  nonmebr  die  versprochene  vollBtftndige  Schulgrammatik  folsen 
lasMii.  Die  beiden  im  Titel  erwähnten  Ausgaben,  durch  deren  Ver- 
annttiltung  rocht  verschiedenartigen  Bedürfnissen  genügt  werden  soll, 
unterscheiden  sich  von  einander  dadurch,  dass  die  für  Schulen  mit 
Lateinunterrieht  bestimmte  Ausgabe  A  eine  Einleitung,  betitelt  „Ver- 
hilltnis  zum  Lateiiiit^cheii",  Howio  an  verschiedenen  Stellen  Hinweise 
auf  den  lateinischen  Sprachgebrauch  enthiUt,  die  für  lateinlose  Schulen 
berechnete  Aut^gabe  B  dagegen  dieser  Zuthateu  ermangelt.  Der  nach- 
folgenden Beepreehung  hegt  die  Ausgabe  A  als  die  umfassendere 
zngmnde. 

Die  erwähnte  Binleitnng  ist  „ein  Versuch,  einige  der  wichtigsten 
Ergebnisse  der  romanischen  Sprachforschung  in  fasslicher  und  doch 
ni^Mit  unwissenschaftlicher  Foi-m  für  Gymnasiasten  aufsuseichnen  und 
dem  Lehrer  hierin  einen  Anknüpfungspunkt  für  weitere  gelegentliehe 
Mitteilungen  zu  geben'*.  Einem  solchen  Versuch  wird  Niemand  mehr 
die  Berechtigung  abspreehen.  Den  reiferen  Gymnasiasten  über  das 
Verhältnis  zweier  verwandten,  von  ihm  Jahre  hindurch  gleichzeitig 
betriebenen  Sprachen  nicht  aufzuklären,  soviel  es  die  dafür  /Air  Ver- 
fügung stehende  Zeit  und  der  Stand  seiner  Kenntuisse  nur  irgend  ge- 
statten, biesse  ibm  eine  der  wertvollsten  Früchte  seiner  Arbiait  Tor- 
entbalten,  ihm  eine  Gelegenheit  zu  förderlichster  Beobachtung  und 
Vergleicliung  entziehen.  Dem  Lehrer  aber,  welcher  ihn  z;u  dieser 
Thätigkeit  anleiten  will,  wird  es  erwünscht  sein,  an  eine  systematische 
Übersidit  der  dabei  in  Betracht  kommenden  Gesichtspunkte  und  That- 
sacken  anknüpfen  zu  können,  und  hierfür  kann  diese  der  Grammatik 
vorangeschickte  Einleitung  als  recht  zweckdienlich  bezeichnet  werden. 
Unter  strenger  Ausschliessung  alier  vulgär  lateinischen  und  altfranzö- 
sisehen  Bprachformen,  gegen  deren  EinüBbrung  in  eine  Schulgrammatik 
leicht  begreifliche  p'ädagogiHche  Gründe  Hprecnen,  bringt  die  Einleitung 
das  Verhältnis  dpr  fran/ößischen  Sprache  zur  Lateinischen  in  der 
Weise  ssur  AuHthauung,  dass  nach  Voranschickung  einiger  sprach- 
geschichtlicher  Daten  der  für  die  Erkenntnis  des  NeufranzOsiBchen  so 
wichtige  Urt.  i  >  hied  zwischen  mots  popidairts  und  mots  savants  an 
zahlreichen  ueufranzösischen  Scheideformen  aufgezeigt  und  hieran  der 
Hinweis  auf  die  Rolle  des  Akzents  beim  übergange  lateinischer  Wörter 
ins  Französische  geknüpft  wird.  Hierauf  fol^t  eine  knapp  gehaltene 
Vergleichung  des  lateinißchen  Lautstandes  mit  dem  neufranzöeischen, 
bei  welcher  jedoch  die  Gegenüberstellung  von  Wörtern,  die  sich  in 
der  aufgeführten  Form  lautlich  nur  teilweise,  oder  gerade  in  der  Haupt- 
sadie,  dem  Akzent,  garnicht  entsprechen,  wie  mon^maurirt  /veruni^ 
furent,  turnen —  furniere,  recipere  —  recevoir,  respnnd^re  —  reponare,  sapien- 
tem—supunt,  pianyimus — piaignom  u.  a.  besser  vermieden  worden  wäre. 
Der  Bweite  Abschnitt  der  Einleitung  verffleicht  den  lateinischen  Formen- 
bestand  mit  dem  französischen,  in  der  Ordnung  der  Wortklassen. 
Wenn  die  Verfasser  sich  hier  scheuen,  zu  fnimasse  die  synkopierte 
lateinische  Form  anuusem  (für  aniavissem,  welches  sie  hinsetzen)  zu 
stellen,  so  seheint  mir  diese  Ängstlichkeit  zu  weit  getrieben.  —  Von 

Sieht,  t  lks.  1^.  «.  Idti  Xli.  \a 
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den  Verben  auf  -ar  mit  duiapfem  und  geschlossenem  e  in  der  letzten 
Stammsilbe  heiHBt  es  §  VllI,  dass  der  von  der  Betonung  abhängige 
Wechsel  dea  Stammvokals  im  NeuiVanzüsischen  wieder  eingetreten 
sei.   Hftt  ihn  denn  die  Spraehe  jemals  aufgegeben?  —  Das  über  die 


flortU  —  finis,  fiuis  schlecht  ilfästriert.  —  Dv  anU'  (statt  de  ab  ante) 
als  Qrnndlftge  rar  dewnU  ist  wohl  Praehfeliler.  -~  Der  AbeohBili  über 

das  Pronomen  wird,  wenn  die  mitgeteilten  Angaben  niehi  unrichtig 

aufgefasst  werden  sollen  (ich  denke  an  ecce  ilU  =  celui,  ecce  iste  —  ccj, 
einer  gründlichen  Erläuterung  durch  den  Lehrer  bedürfen^  wie  sie  ja 
anch  Ton  den  VerfiMRem  fllr  di%  Benutsnng  dieser  —  keineswegs  fSr 

das  Selbfith-tudium  der  Schüler  gesohri.  —  Einleitung  voraus- 

gesetzt wird.  Ein  dritter  Abschnitt  ^Würtbiidiuig'  betitelt,  stellt  die 
wichtigsten  lateinischen  Suffixe  und  Präfixe  den  entsprechenden  fran- 
zösischen gegenfiber  nnd  gedenkt  anch  der  Ableitung  ohne  Sufßx,  sowie 
der  "Wortzusammensetzung.  Den  Beschluss  bildet  eine  Zusammen- 
steUung  der  wichtigsten  Yoi^änge  auf  dem  Gebiete  des  Bedeutungs- 
wandeu. 

Die  eigentliche  Grammatik  gliedert  sich,  wie  herkömmlich,  in 
Lautlehre,  Formenlehre  und  Syntax,  n^'^  Lautlehre",  heiKst  es  im 
Vorwort,  „vermeidet  es,  auf  systematische  Phonetik  einüugeheu,  die 
als  solche  nicht  in  die  Schnle  gehört,  wenn  sie  aueh  dem  Lehrer  be> 
kannt  sein  muss,  der  sie  iu  der  Schulpraxis  zu  verwerten  hat,"  Sie 
unterscheidet  sich  nicht  wesentlich  von  dem  entsprechenden  Abschnitt 
anderer  neuerer  8chulgramtnatikenf  maobt  aber  in  ihrer  iwaoglosen 
Gliederung  nnd  der  zweeknüUsigvn  Antwahl  des  Stoibs  einen  an> 
sprechenden  Eine] ruck. 

Der  Lautleiire,  die  gelegentlich  bereits  auf  Aussprache  und 
Silbenzählung  im  Verse  Rücksicht  nimmt,  scbliessen  sich,  etwas  mehr 
als  eine  Pritr-  füllerul,  einige  Mitteilungen  „Aus  der  Verslehre"  an. 
Diese  vermeiden  die  Irrtumer,  welche  noch  immer  in  Schalbüchern 
tibev  metriadie  Dinge  im  Schwange  sind  (ieh  denke  an  die  Lehre  von 
frwixOsieeben  VersfBsaen  oder  Verstakten,  von  den  vier  Tomtellen  im 
Alexandriner  u.  a.  m.)  und  bieten  dem  SchCiler  alles,  was  ihm  auf 
diesem  Gebiete  zu  wissen  Not  thut.  Auf  S«  25  (unten),  sowie  im  Re- 
gister unter  „YeTBlebre"  Termisie  ieh  den  Hinweis  anf  dae  8.  57  (oben) 
über  Elision  des  c  bei  nachgestelltem  Ic,  sowie  auf  das  Seite  8  (oben) 
über  den  Wegfall  des  Aexivischen  -s  Gesagte. 

In  die  Formenlehre,  welche  nach  der  Absicht  der  Verfasser 
gleich  der  Lautlehre  nur  zur  Wiederholung  und  Vervollständigung 
einzelner  Kapitel  des  Lehr-  urtd  Lesebuches  dienen  soll,  ist  der  grösste 
Teil  des  über  die  syntaktische  Verwendung  der  Pronomina  zu  Saaeaden 
mit  anfgenommen,  nftmltcb  alles  das,  was  tiob  den  von  den  Vennwsem 
aufgestellten  Kapiteln  der  Syntax  nicht  hat  einordnen  laasen.  Bei 
dieser  Verteilung  der  Lehre  vom  Pronomen  auf  Formenlehre  und  Syntax 
hat  sieb  eine  gewisse  Willkür  nicht  vermeiden  lassen,  was  auch  der 
Umstand  beweist,  dass,  trotsdem  manche  Gegenstände  eine  dopprfte 
(das  dem  Relativ  nach  tout  zur  Stfit/c  linnrnd-!  ce  BOgar  eine  drei- 
fache) Erwähnung  gefunden  haben,  dennouh  die  Verweisungen  von  der 
Fotmenlebre  anf  £e  Sjntax  nnd  umgekehrt  eahlreicber  smd,  als  im 
Interesse  der  übertichtlichkeit  und  Bequemlichkeit  zu  wünschen  wäre. 
Die  Verfasser  unterscheiden  beim  Verbum  (nach  Lücking's  Vor«injge) 
zunächst  lebende  und  abgestorbene  Konjugation,  wofür  sie  den  Beimll 
aller  derer  ernten  werdeut  die  für  die  bislang  herrschende  wüikQrUebe, 
Lebren  and  Lernen  erschwerende  AnfsteUnng  toh  drei  oder  mehr  regel- 
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rnftssigen  Konjugationen  weder  einen  praktischen,  noch  ^en  in  der 

Sache  liegenden  Grund  finden  können.  Sie  teilen  alsdann  die  Verba 
der  aligestorbenen  Konju<j;ation  (ich  würde  unbedenklich  starke  Konjn- 
gatiou  nagen,  wie  im  Deutücheu  und  Englischen)  nicht,  wie  sonst  üblich,, 
nach  der  Infinitivendung,  sondern  nach  wesentlichen  Merkmalen  ihrer 
Stanimbildnng  in  folgende  drei  Gnip{)cn  a)  Verba  auf  -ir  ohne  Statnni- 
erweiterunn;,  b)  Verba  auf c)  unregelmässij^e  Verba  anf  -ir.  -r<'  und 
-oir  mit  Umlaut  und  Vokalverschmelzuug.  Diese  Gruppierung  liat  vor 
der  sonst  Qblichen  nach  der  Infinitivendung  manches  voruuH;  indes  be- 
kenne ich  mich  zu  der  Ansicht  (und  zwar  auf  Grund  reichlicher  Er- 
fahrung, da  ich  in  mehr  ab  dreitausend  französischen  Unterrichts- 
stunden der  Einübung  der  unregelm'ässigen  Verba  als  hauptsächlichster 
Angabe  habe  obliegen  müssen),  dass  es  für  das  sichere  Können  der 
unregelmässigen  Verba  weniger  auf  die  feineren  Unterschiede  der 
Klaasifiüerung  (falls  diese  nur  im  Grossen  und  Ganzen  vernünftig  ist) 
als  auf  fMtes  lünjprägen  der  typischen  Formen  (nach  Art  des  lateinischen 
a  verba)  und  auf  Sicherheit  und  Schnelligkeit  des  Ableitens  der  übrigen 
Formen  von  jenen  ankommt,  und  dass  das  Nntzlicliste,  was  die  Schul- 

eammatik  dem  Schüler  für  dieses  Kapitel  der  Formenlehre  bieten 
nn,  eine  für  wörtliches  Einprägen  berechnete,  alles  nicht  durchaus 
notwendige  ausschliessende  Zusaniraenstellung  der  Stammformen  ist, 
wie  sie  z.  B.  die  Schulgrammatik  der  f  ranzösischen  Sprache  von  ülbrich, 
oder  in  anderer  Art  der  dritte  Teil  des  ElemetUarbuches  der  fraraö- 
tischen  Spraeke*  von  Luppe  und  Ottens  bietet.  —  Im  Einsehien  ist  %n 
der  Formenlehre  wenig  auszustellen.  In  §  29  (Stämme  auf  oy,  ay,  uy) 
wäre  ein  Hinweis  auf  den  mit  dorn  orthographischen  Wechsel  ver- 
bundenen Wechsel  der  Aussprache  nützlich.  —  Bei  gesir  fehlt  (auch 
in  der  Lautlehre)  die  Erw&hnung  der  unregelmässigen  Auasprache  des  a. 
Andererseits  ist  zu  bemerken,  dass  sich  viele  Hegeln  und  Angaben 
durch  besonders  wolilgelungenc  Fassuntr  auszeichnen ;  so  namentlich 
die  über  Lautverstürkung  bei  V  erben  auf  -er  f§  •1^).  Der  Unterschied, 
welcher  sich  mit  dem  Gebrauch  von  uvoir  oder  von  etrc  bei  intransi- 
tiven Verben  verknüpft,  wird  durch  reichliche  Beispiele  seinem  Grade 
und  seinem  Wesen  nach  zu  deutlicherer  Anschauung  gebracht,  als 
sonst  zu  geschehen  pflegt.  Gutzuheissen  ist  auch  die  Erwähnung  des 
nicht  gerade  seltenen  Gebrauches  des  betonten  Possessivpronomens 
ohne  Artikel  (§  G6),  sowie  der  temps  surcompose's  (§  46). 

Wir  kommen  zur  Syntax,  in  welcher,  wie  die  Verfasser  sagen, 
der  Schwerpunkt  einer  systematischen  Grammatik  für  die  obere  Slnfe 
liegt;  und  gerade  dieser  Teil  ist  auch  der  eigentümlichste  und  inter- 
essanteste der  vorliegenden  Grammatik.  Die  V'i  rf  tsser  legen  das 
Hauptgewicht  nicht  auf  die  Hegeln,  sondern  auf  die  in  grosser  Zahl 
gegebenen  Beispiele.  Diese  sind  fast  ausschliesslich  dem  Didkmnaire  4e 
VAeadämie  entnommen,  und  dass  sie  sich  für  die  an  ihnen  vorzunehmende 
grammatische  Beobachtung  und  Vergleichung  besonders  gut  eignen, 
inusH  zugegeben  werden.  Sie  sind  kurz,  leicht  verständlich  und  be- 
^ni nötigen  durch  ihren  reizlosen,  die  Phantasie  wenig  beschftfbigenden 
Inhalt  Ii!  lie{lexion  auf  die  sprachliche  Form  in  wünschenswerter 
Weise.  ]>ie  Kegeln  und  Beobachtungen,  zu  deren  Veranschaulichung 
sie  dienen,  sind  mit  Verzicht  auf  peinliche  Vollständigkeit  des  Ge- 
dankenauedrnckes  auf  die  denkbar  kürzeste,  knappste  Form  gebraeht, 
oft  garnicht  in  Satzform  ausgedrückt,  sondern  nur  mittelst  eines  Stich- 
wortes angedeutet;  so  dass  eine  weitere  Vereinfachung  und  Kürzung 
der  Kegeln,  wie  sie  der  Schüler  beim  Gebrauche  anderer  Grammatiken 
behufa  leichteren  Einprägens  und  Wiederbolens  auf  Omndlage  des 
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LehrbuclieB  meist  ansttutellen  geswatig«ii  ist,  und  wie  «ie  auch  der 

Lehrer  iiiclit  v  i  lir/jüht,  hier  ansgeschlnssen  ist.  Besonders  ansprechend 
wegen  ihrer  Klarheit,  Kürze  und  äusseren  Übersichtlichkeit  (für  welche 
•  in  dem  ganzen  Buche  durch  Verwendung  mannigfaltiger  Typen  das  irgend 
Mögliche  geleistet  ist)  ist  die  Moduslehre,  deren  Darstellung  man  in 
jedem  Worte  anmerkt,  dass  sie  das  Ergelmip  })raktiHcher  Erfahrung 
im  Unterrichte  ist.  Durch  die  Anlage  der  Syntax  nach  Redeteilen, 
statt  nach  Wortklassen,  wird  die  ubersichtliclilceit  und  somit  die 
Brauchbarkeit  derselben  wesentlich  erhöht.  Nicht  unterschätzt  darf 
auch  der  Reichtum  an  phraseologischen  Gebilden  und  idiomatischen 
Wendungen  werden,  der  aus  der  Wahl  der  Beispiele  flieset. 

Was  nun  die  Fassung  der  Regeln,  die  Richtigkeit  der  Angaben 
im  Finz-  Inen  l>etriiFt,  80  bedürfen  einige  Punkte  der  Berichtigung  oder 
der  Äuderuug.  Zu  äusserlich  ist  die  Fassung  der  Hegel  in  §  68,  wo 
Ton  eeM-ei  gui  die  Rede  ist,  in  §  72  (de  deux  jowrs  Pun),  rot  allem 
aber  in  §  114,  wo  von  dem  Konjunktiv  in  einer  gewissen  Art  V(ui 
Ikdativsätzen  gesagt  wird,  er  stehe  „abhängig  von  einer  Verneinung." 
Die  richtige  Erklärung  des  Sachverhaltes  hat;  wie  den  Vei-fassern  ohne 
Zweifel  bekannt  ist,  Tobler  in  seinen  Beiträgen  (S.  99  Anmerkung) 
gegeben,  und  sie  h3.tto  um  so  eher  beriicksichtigt  werden  müspen.  als 
es  sich  um  eine  sehr  wichtige  sprachliche  Erscheinung  handelt,  die 
von  den  meisten  Schulgrammatiken,  auch  den  allemeuesten,  falsch  be- 
urteilt und  dargestellt  wird,  —  Zu  äusserlich  ist  auch  die  mit  der 
vorigen  im  Zusammenhange  stehende  Regel  (§  114),  welche  den  Kon- 
junktiv füi  in  dem  Satze  Qui  qtte  ce  sott  qui  ait  fait  cela  . .  .  erklärt.  — 
Der  n&mliche  Vorwurf  trifft  auch  die  Regel  (§  186):  „Nach  faire  thnn 
steht  pour."*  —  Tn  §  178,  wo  von  dem  Prädikatsnomen  nach  ^tr'e  die 
Rede  ist,  muss  gesagt  werden,  dass  dasselbe,  wie  im  Uenetiv,  so  auch 
im  Dativ  stehen  kann,  wofür  der  Schüler  auf  derselben  Seite  (i;i;i) 
Beispiele  sieht.  —  An  der  Verwirrung,  welche  der  Gebrauch  des 
Terminus  „logisches  Subjekt"  unablässig  in  der  französischen  Satzlehre 
anrichtet,  nimmt  auch  die  vorliegende  Syntax  teil.  In  §  178  und  §  ö'i 
werden  die  Satzglieder  Im  und  moi  in  den  Sätzen  eytt  M  und  tfesf 
moi  qui  vous  cn  re'ponds  (nicht  rejinnd,  wie  verdruckt  ist)  ganz  richtig 
als  Prädikat  bezeichnet;  dagegen  werden  in  §  145  die  Sätze  c'est  noHS 
und  ccsl  vous  als  Beispiele  dafür  gegeben,  dass  „bei  doppeltem  (!)  Sub- 
jekt das  Verbum  gewöhnlich  mit  dem  grammatischen,  nicht  mit  "dem 
logischen,  kongruiert."  Ähnlich  ist  folgendes.  Als  Beispiel  dafür,  dass 
ein  bei  c'est  das  logische  Subjekt  bildender  Infinitiv  auch  ohne  de 
stehen  könne,  wird  (§  177)  der  Satz  gegeben:  (Test  Irop  di^b&er,  ü 
faut  agir.  Die  Verfasser  sehen  also,  wie  aus  der  Regel  zu  entnehmen 
ist,  dtHihe'rcr  als  das  logische  Subjekt  zu  dem  Prädikat  c'est  trop  an, 
sü  dass  der  Satz  einem:  Deliberer,  c'est  irop!  gleich  zu  setzen  wäre. 
Nun  finden  sich  zwar  ^tse  dieser  Art  im  XVI.  Jahrhundert,  wie  die 
folgenden  Beispiele  lehren,  auf  die  mich  mein  Kollege  Dr.  Lohniann 
aufmerksam  macht:  Ce  seroii  cliose  trop  facüe,  se  faire  eternet  par 
remtmn/e  (zitiert  aus  Du  Beilay  Ilbuir.  II,  bei  Darmesteter  und  Hatz- 
feld, Tableau  de  la  Utterature  et  dt  la  Imffwt  frmKimte  «m  XV t  ^kte, 
2<«m«  ^(j^  275)  und  Cest  trahison  se  marier  sans  s'espovser  (a.  a.  O. 
S.  269  zitiert  aus  Montaigne  III,  5).  Aber  sowohl  der  Sinn,  wie  der 
nenfranzösische  Sprachgebrauch  verbieten  meines  Erachtens  dietfe  Auf- 
fassung des  obigen  Satzes.  Vielmehr  ist  irop  als  adverbiale  Be- 
stimmung zu  deliberer  zu  ziehen,  und  das  ce  nicht  sogenanntes 
„grammatisches",  sondern  wirkliches ,  auf  ein  Geschehen  zurück- 
deutendes  Subjekt  Ist  dem  aber  so,  dann  ist  natürlich  irop  dä^birer 
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Prädikat  zu  cVj/,  und  nicht  losiscbes  Subjekt  j  wie  denn  anch  in  dorn 
gans  gleiehartiffen  8sts«  t^esi  etre  fou  (§  181)  der  InfinitiT  xiohÜg  als 

Prädikat  bezeichnet  ist.  Wenn  nun  ferner  in  folgenden  Sätzen:  //  y 
araif  nne  fois  un  rot  ei  mte  reine  (§  174).  —  ("est  qucUpw  chose  ffue  de 
bit-H  c'ommcncer  f§  17  5).  —  21  ?/u  /ukI  cvnt  ecus  (§  192)  die  Bezeichnung 
»logisches  Subjekt"  (die  doch  übrigens  attch  etwas  bedeutet  und  kein 
Icprcr,  7.U  brlieliipem  Gelnaiu  he  freistehendor  Terminus  ist)  auf  so  ver- 
schiedenartige Gedankenglieder  angewendet  wird,  wie  un  rat  ei  une 
reine  im  enteu  Sats,  dt«»  c&mmeneer  im  sweiten  Sats,  und  me  im 
dritten  Satz,  so  Btimmt  dies  zwar  mit  der  Darstellungsweise  der  meisten 
Grammatiken  liberein,  beruht  aber  meines  Eracntens  auf  völliger 
Willkür.  —  In  §  147  beisst  et;  (etwas  ausführlicher  ausgedrückt  als 
im  Lehrbuch):  ^Mit  dem  Beziehungsworte  kongruiert  das  Verbum  des 
HelativRatzes."  Dazu  w-r  !  nntf^r  anderem  das  Beispiel  gegeben:  Ctsl 
nous  qui  {die  wir)  avotts  icmuorte  la  vkloirc.  Dies  Beispiel  ist  in  zwie- 
facher Hinsicht  unrichtig.  Erstens  ist,  wie  Tobler  (a.  a.  0.  8.  160  An- 
merkmif;)  darthut,  nous  nicht  das  Beziehungswort  des  RclatIvH,  viel- 
mehr gehört  der  Helativsat/  dieses  Beispiels  zu  den  beziehungslosen 
Kelativsätzen  (dtneii  am  Ii  in  dieser  Syntax  ein  Abschnitt  gewidmet 
ist,  ohne  jedoch  das  zu  vereinigen,  was  in  ihn  gehört).  Zweitens  ist 
in  dem  gegebenen  Beispiele  die  Übersetzung  des  qui  durch  „die  wir" 
durchaus  unrichtig;  uud  es  kann  den  Verfassern,  da  von  den  drei  ge- 
gebenen Beispielen  keines  den  in  der  Regel  dai^^estellten  Sachverhalt 
oestStigt,  der  Vorwurf  nicht  erspart  bleiben,  diejenige  Vermengung 
zweier  verschiedener  sprachlicher  Erscheinungen,  vor  der  Tobler 
(a.  a.  0.)  warnt,  so  weit  sie  nur  möglich  ist,  begangen  zu  haben;  denn 
nur  bei  wirklicher  Beziehung  des  qui  auf  das  Pronomen  (wie  sie  statt- 
finden würde,  wenn  das  Beispiel  lautete:  Nous  qvi  avons  remporie  la 
vidoire»  nous  etc.)  entspricht  das  qui  einem  deutschen  „die  wir".  — 
Indem  ich  von  der  Erwfthnmig  Ueinerer  Ungenauigheiten  im  Ausdruck 
oder  in  der  Wahl  dfir  Beispiele  zu  den  Regeln  absehe,  weil  die  Ver- 
fasser dieselben  beim  Gebrauche  ihres  Buches  selbst  entdecken  und 
verbessern  werden,  setze  ich  noch  die  von  mir  bemerkten  Druckfehler 
her:  8.  67  Z.  18  v.  u.  fn  statt  fä;  S.  92  Z.  3  v.  u.  ou  statt  oit;  S.  98 
Z.  4  v.  u.  croyez  statt  croyiez;  S.  138  Z.  6  v.  u.  deploycs  statt  dc'plot/ecs ; 
S.  151  Z.  17  v.  o.  ffuerir  stAtt  guerii'.  Unrichtige  Interpunktionszeichen 
stehen  8.  71  Z.  5  v.  n.,  8.  93  SC  2  v.  o.,  S.  140  Z.  6  v.  u.,  8.  154  Z.  18 
V.  0.,  S.  156  Z.  10     0.,  8.  160  Z.  8  v.  o.  Kalepkt. 


Martin  Ifartniann^s  Schulaufugaben  französischer  Schrift-- 
steiler»  Nr.  2.  B^ranger.  Eine  chronohgiscfi  geordnete 
AtunraM seiner  Lieder  mit  Einleitmg  und  Anmerkungen  heraus* 
gegeben  von  K.  A.  Martin  Hartman n.  Leipiig,  1888. 
Seemann.   XX,  68  S.  S». 

Der  Herausgeber  denkt  sich  die  Lektüre  einer  Liederanswahl  von 
B<$ranger  in  Verbindung  mit  der  von  Sandeau's  Mademoiselle  de  la 
Seigliere  als  fruchtbringend  für  die  Schule.  Und  mit  Hecht,  denn  beide 
Stoffe  gehören  Schriftstellern  derselben  Zeit  an,  welche  es  auf  beson- 
deren Gebieten  zu  littf  rnriprher  Meisterschaft  brachten,  und  beide  ge- 
währen neben  dem  poetischen  Bildungswerte  interessante  Einblicke  in 
die  Verh&ltniBse ,  welche  vom  altm  sum  neuen  Frankreich  binüber- 
ftthren,  und  sind  wohl  geeignet  das  historische  Wissen  des  Sdifilers 
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dber  Ereignisne  and  Ideen  d«r  Zeit  Napoleons  sowie  der  Restanratton 

7.11  vertiefen  (Vorwort  S.  VI),  Die  Einleitung  gibt  das  für  das  Ver- 
ständniK  der  Lieder  wichtige  aus  dem  Leben  des  Dichters,  eine  kurze 
Würdigung  der  Bedeutung  B^rangers  für  das  sangbare  französische 
Lied  und  leider  nur  allzu  kurze  Benierkangen  (Iber  B^ranger's  Vers- 
technik. Der  Satz  S.  XIV  n.:  „Sein  Lieblingsvers  ist  der  dem  Volke 
besondere  vur traute  Zehnsilbler,  der  älteste  aller  französischen  Verse 
tt.  B.  w."  bedarf  der  Verbeseernng.  Denn  erstens  ist  der  fransOsisehe 
Zehnsilbler  nirht  älter  als  der  Achtsilbler,  nnd  er  ist  keineswegs  immer 
dem  Volke  besonders  vertraut  gewesen.  Er,  der  im  Altfranzösischen 
der  heroische  Vers  war  nnd  noch  im  XVI.  Jahrhundert  vers  Cümmvn 
hiess,  ward  in  der  Folgezeit  so  gut  wie  ▼ergossen  und  ist  erst  wfthrend 
der  dritten  Bluteperiode  der  französischen  Litteratur,  nicht  znm  min- 
desten durch  Berauger,  wieder  populär  geworden.  —  Die  Sammlung 
selbst  enthält  siebenunddreissig  Lieder  aus  der  Zeit  von  1809  — 1851. 
Liebes-  und  TrinkÜL  li  '  sind  nicht  aufgenommen.  —  Der  Text  ist  mit 

grosser  Sorgfalt  hergestellt.  Es  ist  mir  mir  ein  Drucklehlcr  aufgefallen: 
.51  Z.  1  ist  KU  lesen  fHes  statt  feiis.  km  pädagogischen.  Rtl^siebten 
werden  gestrichen  sein  Le  Grcnicr  Strophe  3,  les  GttetiX  Strophe  14 
und  Id  marqnis  de  Carahns  Strophe  (3.  Oh  Ro^er  Bontemps  Vers  ?>3 
perdrez  oder,  wie  Hartmann  schreibt,  peräez  zu  lesen  ist,  vermag  ich 
im  Augenblick  nicht  zu  entscheiden.  Das  Wertvollste  der  Ausgabe 
bleibt  der  Kommentar,  welcher  gemäss  dem  Plane  der  Sammlung  als 
besonderes  Ueft  dem  Text  beigegeben  ist.  Er  enthält  vor  allem  sach- 
liche ErUnterungen  und  «war  der  Art,  wie  sie  uns  auch  bei  Schulans- 
gaben  deutscher  Klassiker  willkommen  sein  würden.  Hartmann  hat 
natürlich  die  Erlllntemngen  peiner  Vorgilnger^)  benutzt  und  nicht  freiten 
berichtigt,  vgl.  Anm.  zu  No.  11,  27.  ete.  Aber  wenn  die  Anmer- 
kungen auf  eine  des  französischen  Dichters  und  der  dentschen  Schule 
gleich  würdige  Stufe  geho^)Pn  werden  sollten,  Idleb  viel  zu  thun  übrig. 
H.  hat  denn  auch  neue  l^uellen  zur  Erläuterung  der  Kealieu  durch- 
forscht, wie  die  Korrespondenz  des  Dichters,  die  Memotrenlitteratnr 
der  Zeit  und  natürlich  die  einschlagigen  historischen  Werke.  Er 
geht  dem  Ursprung  der  Lieder  nach,  er  zeigt  wie  B^ranger  gleich 
anderen  Dichtern  ältere  Lieder  benutzte  und  uraschnf .  vgl.  No.  2,  1 1 
etc.  Allerdings  ist  noch  nicht  alles  ^nz  klar,  wie  z.  B.  der  Ursprung 
des  Liedes,  auf  welches  wahrscheinlich  das  Ah?chied.''lied  der  Maria 
Stuart  zurückgeht,  auch  bedarf  noch  der  Einttuss  La  Fontaine's  auf 
B^ranger  der  Untersuchung,  aber  es  ist  doch  ein  sadilicher  Kommentar 
entstände!  ,  v,  elcher  nicht  hinter  früheren  T-eistungen  des  wohlbekannten 
Verfasser»  zurückbleibt,  und  für  den  alle  deutschen  Freunde  B^^ranger's 
dankbar  sein  werden.  Und  der  Verfesser  hält  massvoll  zurück  mit 
Mitteilungen,  wenn  es  dem  Schüler  möglich  ist,  durch  Nachdenken 
Angedeutetes  7.\\  finden  (Anm.  No.  IX  etc.).  Andererseits  benutzt  er 
z.  B.  die  poetische  Einkleidung  dieser  oder  jener  Stelle  um  hinzuweisen 
auf  die  Verschiedenheit  der  poetdschen  Attribute  bei  antiken  nnd 
modernen  Dichtern,  vgl.  Anm.  No.  III.  v.  47  über  den  Schleier  der 
Nacht  u.  s.  w.  Hier  konnte  hinzugefügt  werden,  dass  auch  die 
lateinische  Dichtung  das  Bild  noch  nicht  kennt,  obgleich  einzelne 
Poeten  der  modernen  Vorstellung  ganz  nahe  kommen.  Ovid  schreibt: 


*)  Es  sind  noch  vier  deutsche  Schulausgaben  von  Böranger  er- 
schienen von:  1)  A.  Kühne,  2.  Aufl.  Berlin,  1887.  Weidmann'sche 
Buchhandlung.  2)  L.  W.  Hasper,  ib.  1882.  3)  G.  Voelker,  Leipzig, 
1877.  Teubner.  4)  Jos.  Sarrasin,  Bielefeld,  1885.  Velhagen  &  Klasiog. 
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Cum  nox  ni^ro  pnloft  mmlvit  amiclu  und  Siliiis  ItaUcu?:  AT/  ni  caeea 
sinu  terras  mx  conäcn  t  atro.  (Nach  G.  A.  Koch's  Gradus  ad  liirnassum, 
Leipzig,  1874,  unter  nox.)  —  Einzelne  Erklärungen,  wie  diejenigen  su 
Chernnee  S.  70,  I%Uluis,  Tyrtce,  rilissm  S.  64.  jaUesU;  rSvangile  II,  15 
etc.  könnten  meines  Erachtens  in  einer  zweiten  Auflage  nnbedenklieh 
geBtrichen  werdeii.  Desgleichen  Anmerkung  XII  f9,  -vo  nur  Vni  87 
wied«rholt  wird,  oder  XXII  SO  «o^tf,  worüber  MliOn  II  31  gehandelt  wurde. 

Auch  die  sprachlichen  Anmerkungen  eiud  mit  Umsicht  ahtfo- 
fasst.  An  vielen  Stellen  verhindert  H.,  dem  eine  grosse  Summe  puda- 
,  gogischer  Erfahnnigen  zu  Gebote  steht,  in  belehrender  Weise  eine 
schiefe  Auffaesung  oder  lial"brichtige  Übersetzung  durch  eine  rechtzeitige 
Note,  und  den  sprachlichen  Kigentümlichkeitan  B^raoger's  ist  er  durobaus 
gerecht  geworden  (Belege  nnnStig).  Doch  kOnnte  ineoümi  hier  eine 
Beschränkung  eintreten,  als  den  Ausdrücken,  welche  der  Schüler  im 
Thibaut  oder  in  dfr  kleinen  Au?iT'^i^"ü  von  Sachs  genügend  erklärt 
findet,  diu  Aulnahiue  in  die  Anmerkungen*)  versagt  werden  üollte. 
Dahin  rechne  ich  renommer  rühmen  VI  3,  abandonner  im  Stich  laRsen 
XXVIII  41,  sanier  in  die  Luft  fliegen  XXXI  4,  nürage  Luftsjnngelung 
XX  45,  swpot  Heitel'  IV  26,  voitiger  herumflattern  IX  6.  Siehe  auch 
Zill  47,  XVl  49,  XYII  43,  XXXIv  58  ii.  B.  w.  Femer  glaube  ioh,  dass 
Schüler  oder  Schulerinnen,  mit  welchen  man  B^ranger  liest,  fühlen 
werden,  das  ohjct  cheri  XI  SS,  (imnna  me  consnier  I  '2fi,  fauie  (THre 
asscz  grand  I  4  oder  fais-nous  titm^ti  XXIV  7  nicht  u  itli  Ii  übersetÄt 
werden  können.  Sie  werden  auch  im  Stande  Bein,  d  it  n  It  utsohe  Aue- 
drücke zu  finden,  welche  in  das  Kolorit  der  betreffenden  Stelle  passen. 
Der  Verfasser  wird  vohl  im  Grunde  derselben  Meinung  sein.  Meine 
Bemerkung  gilt  mtv  dem  Maas  der  Besch^rilnknng  und  veilrennt  nichts 
wie  schwer  es  ist,  gerade  hierin  es  jedem  recht  zu  machen. 

An  Einzelheiten  bleibt  noch  folgendes  zu  bemerken: 

I  13  würde  ich  morgue  traitchante  mit  Sarrazin  (S.  22  seiner 
Ausgabe)  lieber  durch  „verletzenden"  Dünkel  flJe  mit  H.  dm*ch  „ab> 
sprechenden"  Dünkel        s  tzen, 

II  7  tfenge  heisst  „m  Schutz  nimmf  vgl.  vindicare  in  seinen  Be- 
deotangen. 

VIII  15.  D  er  franzosische  Adel  war  vor  der  Revolution  nidit 
absolut  steuerfrei.    Vgl.  von  Sybei  oder  Oncken. 

Den  Tadel  gegen  XIII  35  vermag  ich  nicht  zu  teflen. 

XIX  7.  Dass  man  bei  Pariser  Kindern  nicht  sehr  häufig  tiefes 
Natnrgefühl  finde,  glaube  ich  nicht.  Bekannt  i-t  dof-h  der  Drang  der 
Pariser  an  Feiertagen  aufs  Land  zu  kommen  zum  inanger  stir  Cherbe. 
Vgl.  auch  Bulwer,  Nigki  and  Mmmm§  8.  M7.   Tanchn.  ßd. 

XX  2  heiest  es:  „Wie  es  scheint,  ist  Böranger  Ipr  er;^te  fran- 
sösisohe  Dichter,  der  es  gewagt  hat^  eine  Jahresaahl  in  den  Vers  zu 
setsen."  Es  mnss  wohl  heisaen:  der  erste  französische  Dichter,  welcher 
es  nach  der  zweiten  klassischen  Periode  wagte  u.  s.  w.,  denn  im  Alt- 
französischen sind  Jahreszahlen  im  Verse  sehr  oft  zu  1»elegen.  Vgl. 
z.  ß.  Philippe  Mousket  Vers  27530  Qv'en  fati  de  IHncanmiwn  M.  ei  CC. 
€t  vint  ei  sis  jSi'  moru  eis  rois  Loeys. 

XXV  27.  Der  angeführte  Imterscliied  zwischen  Courier  und  inviier 
besteht  meines  Erachtens  trotz  Lafaye  nicht.  Vgl.  auch  ie  fen  finviU! 
XIX  56. 


^)  Bei  den  Liedern  Bdranger'g  kann  es  doch  nicht  wünschenswert 
sein,  besonders  flott  zu  übersetzen.  Vgl»  üartmann,  Mademoiseäe  de  la 
SeigHire  8.  VI. 
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XXIV  17  h'lHü  wohl  die  Stelhinp  <1cs  perpHnltchen  Fürworts  in 
gut  fosaient  euU  näic  eine  Bemerkung  vcrdiuut.    V^'l.  Lücking  i;  208,  Wc. 

XXVI  10  sagt  H.  zu  man  lit  chelif:  ^^ij  hii  u  versetzt  sich  der 
Dichter  im  CJciste  IM  nft  :'nriick  und  fühlt  die  Armlirhkeit  noch  einmal 
mit  durch".  Das  liegt  doch  wohl  nicht  alles  in  bkn.  VgL  ähnliche 
Anm.  IV  45,  XVni  48. 

XXVII  9  dnns  Athene.  Die  Bemerkung  krumte  etwas  weiter  ge- 
fasst  noch  mehr  init7«'n ;  denn  in  dann  Vienne  XXXIV  31.  dans  Paris 
XXXV  33  und  rfa/u  öaiiU  -  Helme  XXXVI  15  ist  die  Präposition  nicht 
durch  die  Silbensabl  des  Verses  oder  durch  zu  vermeidenden  Hiatne 
bedincjt.  Auch  die  Grammatiken  beschrihiken  oft  willkürlich  den  Ge- 
brauch von  dans  vor  StUdtenamen  zu  sehr.  Vgl.  Lücking  §  458.*) 
Auf  die  Schreibung  von  Athhie  (ebenso  XXIII  84  in  der  Zftmir)  könnte 
auch  bei  Jemmape  XXII  18  verwiesen  werden,  wo  gleichfiAlls  das  s 
unterdrückt  ist,  um  die  in  der  Sprache  bestehende  Elision  ins  Atigc 
fallen  zu  lassen.  V.  Hugo  gebraucht  z.  B.  oft  Londres  est  ab  zwei- 
silbig,  der  Auseprache  geraftss. 

XXXV  55  sollte  hinzugefüg-t  wt.'rdon,  dass  die  irdischen  Ül>erreKtc 
Napoleon'»  I.  1840  nach  Paris  überführt  wurden  und  in  der  Kapelle 
des  Invalidenhötels  ruhen. 

XXXIV  S.  84  o.  Die  Worte  über  die  Wiederholung  am  Schiusa  einer 
Strophe  entfiprechen  nicht  ganz  der  Thatsachc.  Vgl.  Strophe  10,  8,  2,  4,  \  3. 

Dem  vorliegenden  Bäudchen,  welches  die  Verlagsbuchhandlung 
viedoTiim  Torzüglich  ausgestattet  hat,  gebfihrt  somit  das  beste  Lob. 
Wir  machen  alle  Fachgenossen,  besonders  aber  die  Herren  Studierenden, 
anf  Martin  Hartmann  s  Bdranger- Ausgabe  aufinerksara  und  wünschen 
ihr  die  weitaste  Verbreitung,  Y,  Wendelbo&N. 


INMlter,  E*9  CoHjt  d'oeil  sttr  PhUtoire  de  Ut  liite'raturc  fruii^afytet  Fflr 
den  Schulgebrauch.    Dessau,  1889.    Paul  Baumann. 

Zu  den  vielen  Grundrissen.  Abrifsen.  Pre'cis  der  französischen 
Littoratur^e^chiehte  fügt  der  Verfasser  einen  kurzen  überblick  über 
dieselbe  hinzu.  Das  Büchlein  ist  für  den  Sehalgebrauch  bestimmt  unH 
soll  wohl  dem  Lehrer  das  leidige  Diktieren  ersparen.  Döhler  scheint 
zunächst  an  Mädchenschulen  bei  der  Abfassung  gedacht  zu  haben,  in 
denen  häufiger  als  in  Knabenschulen  französische  Litteratiirgeschichte 
in  einer  besonderen  Stunde  behandelt  wird.  Eine  Schülerin  der  II. 
oder  I.  Klasse  soll  im  Grundriss  einen  Anhalt  für  das  finden,  was  der 
Lehrer  vorgetragen  hat,  also  den  Namen  von  Schriftstellern,  einige 
wichtige  Daten  ans  soinem  Leben,  vielleicht  das  Todesjahr,  das  der 
Zeit  seiner  gröesten  Schaffenskraft  in  den  meiKten  Fällen  am  nächsten 
liegt,  und  die  Titel  einzelner  Hauptwerke.  Der  Verfasser  eines  solchen 
Überblickes  hat  also  auszuwählen  für  einon  bestimmten  Zweck,  und  es 
ist  nur  zu  natürlich,  dass  er  zuweilen  falsch  wählt  oder  anders  w&hlt, 
als  es  ein  Fachgenosse  gethan  haben  würde.  Das  wird  sich  stets  nach 
dem  Lehrer  richten  müssen  j  man  kann  nicht  viel  von  einem  Mann 

1)  Auch  Lücking's  Fussnote  2  zu  §  476  betreifs  des  Gebrauchs 
von  dans  vor^  singnlarischen  Ländernamen  bedarf  der  Erweiterung,  vgl. 
z.  B.  Mol.,  EcüL  d.  F.  I  4  biens  qu  U  s'cst  eti  qtiaiwze  ans  acquis  dans 
i'Am^rique  oder  Michaud,  fi^  Croisade  I  (S.  18  Goebel)  lortgue  les 
peteriris  de  Peglise  laiine,  apres  avoit  travcrse  des  eonitr^s  €nnemies  et 
eouru  miile  äangerst  arriwUeHi  dam  la  PdesUtm. 
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reden,  Ton  dem  man  gar  nicbtt  oder  »o  gut  wie  niobte  gelesen  hat, 

von  einem  Werke,  Je^lsen  Inhalt  tiuin  nur  ans  einer  Litferatiirgeschiclite 
kenoen  gelernt  hat.  Der  Lehrer  dart  deine  Kenutnig  der  Litteratur 
nur  aus  der  eigenen  Anschauung  schöpfen,  durch  floissiges  und  ver- 
ständiges Lesen,  die  meisten  werden  auch  ein  schriftliches  Fixieren 
nicht  entbehren  Itönnen.    Je  länger  man  in  diener  Weine  lehrt,  desto 

Sröaaer  wird  das  tiepertoire,  aber  auch  detitu  schwieriger  die  Auswahl, 
eflto  emtter  die  Mahnung  an  den  Mehrten,  dass  er  Lehrer  ist  nnd 
von  seinen  Schulern  verstanden  sein  will.  Nur  ein  kleiner  Bruchteil 
von  dem,  was  den  Litterarhistoriker  bewegt,  gehört  in  die  Schule; 
aber  dien  wenige  ^^tellt  der  Gelehrte  lebendiger,  mit  weiterem  Blicke 
dar  als  der  sieh  mühsam  durch  Zahlen  and  JTitel  hindurchffihlende 
T^ehrer,  der  die  Wahrheit  seiner  Behauptungen  nicht  SU  beweisen  ver^ 
mag  durch  eigene  Gründe. 

Ferner  h&ngt  der  ünterrieht  in  der  Litteratargeschichte  aufs 
engste  zusammen  mit  der  I  •  I  t  lre,  ja  an  manchen  Anstalten  wird  er 
direkt  in  einer  Lehrstnnde  damit  behandelt  und  gewiss  mit  Recht, 
denn  die  Lektüre  iat  der  Hauptbestandteil  des  Unterricht«  in  der 
Litteraturgeschichte;  nach  der  Ansahl  der  Lektfirestunden,  nach  den 
gelesenen  Werken,  den  benntaten  Chrestomathien  richtet  er  sich  also 
in  erster  Linie. 

Alle  diese  Momente  hat  Döhler  beachtet;  im  einseinen  bemerke 

ich  noch  folgendes:  S.  6  hätte  mindestens  noch  der  Chep.  äu  lion  hin- 
zugefügt werden  nu'isBen.  S.  10  wird  von  Racine  geengt :  Racine  toinba 
en  dtsgräce  aupres  äu  rot  ä  cause  d'un  pamphiet  et  ne  dnt  plus  parmtre 
&  la  eour.  Ii  mow^  de  cham-in  m  iß99.  Der  Omnd,  aer  hier  fOr 
die  Ungnade  Racine's  angc^geben  wird,  ist  litterarhistorlsch  wohl  nicht 
stichhaltig.  Mir  Hcheint  vielmehr  jene  Angabe  wahrscheinlich,  dass  # 
Racine  sich  in  politische  und  finanzielle  Fragen  mischte,  was  der  König 
durch  M""  de  Maintenon  erfuhr. 

?  10  heisät  es  von  Moliere:  SoH  grand-pere,  ä  qui  td'ducatinn 
de  Jean  avati  eU  con^üc,  —  la  mtre  eWtt  morte  —  le  menmi  souverU 
au  thääire  ei  äveiüa  ahm  le  ffoüt  du  jettne  komme  pour  la  seine.  Dies 
ist  nach  den  Ausführungen  von  Mahrenholtz  u.  a.  mindestens  sehr 
zweifelhaft;  denn  Moli^re's  Grossvator  «oll  schon  16*26  gestorben  sein, 
wird  aUo  den  kaum  vierjährigen  Knaben  noch  nicht  in  das  Theater 
mitgenommen  haben.  Mir  scheint  Molidre  ans  Liebe  snr  M.  B^art 
zum  Theater  gegangen  zu  sein,  nicht,  wie  Elomire  hypocondre  sagt, 
weil  er  zu  keinem  vernünftigen  bürgerlichen  Beruf  mehr  f^hig  war, 
anch  nicht  dtircb  den  tB^liehen  Anblick  der  Harklsp>iele  der  ßnfmU 
Sans  Sonci  bewogen,  wie  Moland  nnd  Schweitzer  memen. 

Bei  der  Inhaltsangabe  des  Tarluffe  wird  nur  gesagt,  dass  Elmire 
den  Betrüger  entlarvt;  das  Auftreten  des  königlichen  Kommissars  hätte 
hinzugefügt  werden  mflssen.  Bei  MontCKqnien  vermisse  ich  die  Con- 
sidt/raiions,  da  die  LcUres  persanes  angeführt  sind.  Das  XVIH.  und 
vor  allen  Dingen  das  XIX.  Jahrhundert  sind  »ehr  knapp  behandelt.  An 
Druckfehlern  sind  mir  aufgefallen: 

S.  3  Z.  6  V.  u:       statt  on. 

S.  11  Z.  19  V.  o.:  bej  statt  bei. 

S.  11  Z.  9  Y.  u.:  casetie  statt  cassvlie. 

8.  SS  Z.  6  f.  c:  Ddhrme  statt  Delorme. 

S.  22  Z.  17  V.  u. :  Delavigne  statt  Delavigne. 

Hus  iard  ist  S.  7,  12,  14,  15,  bicn  que  S.  16  und  tandis  qiie  S.  8 

in  einem  Wort  gedruckt,  vielleicht  mit  Absicht.  .. 

^  0.  Gloob. 
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Sefeaefer,  Kart,  Französische  Schulgrammaiik  für  die  Vnterslnfen. 

Zweite  Auflage.  Berlin,  1 889.  WinckelmannandSl^hne.  951  S. 
80.  Frei«:  2  Mk.,  geb.  2  Mk,  50  Pf. 

Es  ist  eine  unbestrittene  Thatsachn,  d^s  die  Reformgraminatiken 
bisher  vorhSltniRtnUssif»  genrifr^n  Eingang  in  den  Schulen  gefunden 
haben.  Den  Grund  davon  hnde  ich  nicht  ausschlieBslich  in  der  Gleich- 
gültigkeit vieler  Lehrer,  die  allerdings  bedauerlicherweise  inimor  noch 
groRK  ist,  auch  nicht,  wie  viele  wollen,  darin,  dass  einige  Fragen  der 
Belorm  wirklich  noch  der  Klärung  bedürfen.  In  grösserem  Massstabe 
sobreibe  ich  sie  dorn  ümsianda  zu,  dass  in  kurzer  Zeit  su  yiel  brauch» 
bare  Lehrbücher  auf  dem  Boden  der  Reform  erwachsen  sind,  und  der 
darau»  eufptehenden  Besorgnis,  es  könnten  htilrl  noch  brauchbarere 
veröffentlicht  werdeu.  Ich  rechne  das  Eleuientarbuch  und  die  mir  vor- 
liegende Schnlgrammatik  von  Sehaefer  zu  den  l  ici^ten  aller  Hülfsbücher, 
die  lii  dang  von  Anhängern  einer  massvollen  {{eform  geschrieben  sind. 
Wirklich  auch  hat  diese  Schulgranunatik  (ebenso  wie  der  L  Teil  der 
St^^grammaHk  für  O^siufm)  ^ots  aller  ffindemisse  schon  die  zweite 
Auflage  erleben  dürfen,  so  zwar,  dass  nunmehr  die  beiden  Abteilungen 
der  ersten  Auflage  (1887)  nach  einer  Umarbeitung  su  einem  Buche 
verschmolzen  sind. 

Die  besonderen  Vorzüge  der  beiden  genannten  Schaefer'icben 
Bücher  lassen  sich  kurz  etwa  folgendermassen  ^-t^  immenfassen: 
1)  Zusammenhängende  Lesestücke  bilden  den  Ausgangspunkt  des  Unter- 
richt« fflr  die  Aussprache,  den  anzneignenden  '^kabelschatSf  die 
Kenntnis  der  Formen  und  die  wichtigsten  Regeln  der  Syntax.  2)  (Jram- 
matik  und  Lektüre  greifen  beständig  ineinander.  3)  Das  Gedächtnis 
•  wird  entlastet,  das  Denken  aber  geübt  durch  „Darstellung  der  inneren 
GeeetEm&Bzigkeit  des  Sprachbaues",  was  für  unsere  Stufe  Ableitung 
der  Formen  aus  allgemeinen  Latitgppetzen  bedeutet.  Als  weiteren 
Vorzug  möchte  ich  den  gründlichen  Betrieb  der  Grammatik  und,  z.  T. 
im  Oegenzatat  zu  Bambean  (s.  Zfchr.  IX*,  33  ft  u.  IX*,  S51),  die  um- 
fangreiche Verwendung  von  Übersetzungsübungen  aus  dem  Deutschen 
hervorheben,  in  der  Art,  wie  Sehaefer  sie  gibt:  zusammenhängende 
Texte,  die  inhaltlich  interessant  sind  und  sich  dabei  beständig  an  das 
Dagewesene  anlehnen. 

Im  einzelnen  möchte  ich  mich  nur  gegen  die  Fassung  einiger 
Hegeln  wenden.  S.  158  wird  unter  332  der  Unterschied  zwischen 
Imperf.  und  histor.  Perf.  klar  und  Terstftndlich  angegeben.  Unter  3.^8 
heist  es  dann  weiter:  Daher  steht  fast  stets  da  fTnperf.  c)  in  Neben- 
sätzen des  Grundes  (parce  guej.  Die  entsprechende  Rubrik  für  das 
bist.  Perf.  ist  leer  gelassen.  Sie  wflrde  zehr  passend  ausgefüllt  sein, 
wenn  der  Verfasser  hinzufügte:  Daher  steht  das  histor.  Pen.  fast  stet« 
c)  in  Nebensätzen  der  Folge  (de  sorte  qne,  de  maniere  qne,  de  fa^on 
gue,  si  que,  teUement  qne).  Es  ist  nämlich  thatsächüch  so,  und  ganz 
naturgemäß s,  wenn  auch  die  Lehrbflcher  nicht  davon  sprechen. 

Die  Fassung  der  Regel  S.  167  unter  853:  Es  steht  der  reine  In- 
finitiv 3)  nach  den  Verben  des  Sagens  und  Denkens  wie  croire  etc. 
4)  nach  den  Verben  des  WOnschens,  wie  dinrer  etc.  erweckt  die  Mei- 
nung,  dass  nach  den  Wörtern  des  Wünschens  der  reine  Infinitiv  mit 
derselben  Regclmüssigkeit  stehe  wie  nach  den  Wörtern  des  Sagens 
und  Denkens.  Ich  würde  vorschlagen:  nach  folgenden  Wörtern  des 
Wünschen»  oder  besser  nach  folgenden  Wörtern  der  Willensäusserung 
als  Übergang  zu  der  allgemeinen  Regel,  dass  nach  den  Wörtern  der 
Willensäusserung  der  In&ütiT  mit  de  steht.   Ich  würde  auch  ordnen: 
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Wörter  des  Denkens  und  Sagens,  nicht  des  Sagens  und  Denkens, 
aas  demselben  Grande,  ans  welchem  die  WOrter  des  Bittent  hmier 
den  Wörtern  des  WOnschens  anfgezählt  werden  müssen:  da« Sagen 
ist  der  Äuadrack  des  Denkena,  wie  das  Bitten  der  do^^  Wnnscnee. 

£.  Mackel. 


Meigret,  Louif^,  Le  Tretie  de  la  fframmpre  Fran(;ofze.  Nach  der 
einzigen  Pariser  Ausgabe  (lööO)  neu  herausgegeben  von 
Wendelin  Foerster.  Heilbronn,  1888«  Henmnger.  XXX, 
211  S.  80.  Prois:  3,80  Mk.  Sammlung  fl^OHtiftiteher  Neudrucke, 
herausgegeben  von  Karl  VoUmöller. 

Wenn  anch  sp&t  (andere  Arbeiten  nahmen  meine  freie  Zeit  vOllig 

In  Ans{)rtioh),  j^o  hoffentlicli  niclif  zu  spat  kommt  diV^^r  Anzeigt'  der 
sorgfältigen  Ausgabe  eines  in  niehrlacher  Hinsicht  interepsanten  Buches. 
Denn  einmal  bietet  es  uns  in  einer  vollständig  durchgeführten  pho- 
netischen R-echtsehreibung  ein  wertvolles  Mittel^  die  Aussprache  des 
Franzftsisrhpn  im  XVl.  Jahrhundert  kennen  zn  If^'-Tvn  ;  ferner  enth'Ut 
es  den  ersten  Versuch,  die  Satzbetonung  durch  Angabe  der  Tonhöhe 
der  einzelnen  Wörter  zu  bestimmen;  und  endlich  finden  wir  in  dem- 
selben reichhaltiges  Material  tnr  Geschichte  der  französischen  Grammatik. 

Obwohl  dieses  seltene  Werk  schon  in  Be/ng  auf  seine  Beiträge 
zur  DarstellunK  der  französischen  Orthographie  und  Aussprache  von 
andern  (A.  F.  Didot  and  C3i.  l%nrot)  gründfich  dinrchforseht  ist,  wird 
man  Foerster  für  seine  Separatansgabe  dennoch  Dank  wissen,  besonders 
da  sie  ]eden  in  den  Stand  setzt,  den  Trette  in  grammatischer  Hinsicht 
auszunutzen,  was  bisher  noch  nicht  genugsam  geschehen  ist. 

In  der  Einleitung  spricht  der  ßeransgeber  xniAehet  sein  6e- 
danem  darüber  aus,  das»  die  so  Terständige  Smurmbestrebung  Meigret*B 
auf  orthographischem  Gebiete  seiner  Zeit  so  wenig  Erfolg  gehabt  hat, 
ja  sogar  als  Zielpunkt  des  Spottes  .diente.  Doch  wenn  man  jetzt^ 
nach  940  Jahren,  sieht,  wie  wenig  Theilnahrae  diese  Besfrebnng  bei 
Gelehrten  und  Gebildeten  findet,  so  wird  man  auch  für  die  nächste 
Zukunft  kanm  eine  durchgreifende  Besserung  der  so  unnütz  erschwerten 
und  prinziplosen  Kechtschreibung  nach  vernünftigen  und  sprachlichen 
Gesetzen  erhofPen  können. 

Über  die  LebensverhliltnisHe  ^leiorret's  wissen  wir  herzlich  wenig. 
Das»  er  aus  Lyon  stammt(>,  geht  aus  den  Angaben  auf  den  Titeln 
«einer  Werke  hervor;  ausserdem  möchte  ich  noch  darauf  aufmerksam 
maclien.  dass  im  vorliegenden  Trette  mehrfach  in  siemlich  anffiUliger 
Weiwe  die  Ausdrücke  Linn  und  Lionofs  ('/.  B.  27,  1 ;  28,  IH;  31,  2.'>; 
32,  19;  43,  6;  166,  16)  in  den  grammatischen  Beispielen  benutzt  werden; 
S.  7,  7  steht  sogar  eine  Lyoner  Redensart:  Mal  avize  a  prov  peine. 
Meigret  dürfte  jedoch  spätestens  1530  nach  Pftris  gekomm^m  sein,  wo 
die  meisten  seiner  Schriften  gedruckt  und  verlegt  sind.  Bald  nach 
1558  muss  er  jedoch  gestorben  sein,  da  dann  sein  letztes  W  erk,  die 
Neuaullage  semer  Obersetsnng  der  fünf  ersten  Bücher  des  Polybins, 
in  diesem  Jahre  erschien.  Da  ch  in  Lyon  gedruckt  ist,  liegt  die  Ver- 
mutung nahe,  dass  er  in  seine  Vaterstadt  zurückgekehrt  war. 

Was  seine  litterarische  Thätigkeit  angeht,  s>o  besteht  sie  zu- 
meist in  Obersetzungen  lateinischer  nnd  griecmBeher  Autoren;  daneben 
in  einigen  grammatischen  Abhandlungen  nnd  Streitschriften  etc.  Der 
Herausgeber  bringt  ein  ausführliches  Verrpichnis  derselben  auf 
S.  IX — XV,  ist  jedoch  nur  in  der  La^  gewesen,  emen  Teil  von  ihnen 
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selbst  einzusehen.    Nachdem  er  dann  das  Verhältnis  Meigret'8  r.w 

HHinen  ZeitgenoHspn,  seinen  Freunden  und  seinen  Gegnern  dargestellt, 
hebt  Foerster  kurz  diejenigen  Punkte  hervor,  in  denen  sich  sein  Autor 
von  den  vorangehenden  liranzSaisehen  Grammatiken,  namentlich  von 
tk'r  des  Jacobus  Silvias  unterpclioidct,  nnd  meint  schliesslicb,  ihm  die 
Einführung  der  Apostrophe,  der  Accente  und  der  Cedille  zuschreiben 
zn  müssen.  Wie  mir  jedoch  Herr  Profespor  Lamprecht  mitteilt,  werden 
diese  Zeichen  bereits  von  Geoffroy  Tory  in  seinem  1529  erschienenen 
Champ  fleitry  gefordert,  einem  Btu  he,  welches  sich  der  Heraosgeber 
leider  nicht  selbst  verschaffen  konnte. 

Auf  diese  Einleitung  folgt  dann  bis  S.  196  der  Text,  aus  dem 
ich  einige,  für  den  Autor  und  seine  Eigenart  chaniliteristische  Stellen 
anführen  möchte.  In  dem  ersten  Ao'  Lecteurs  überschriebenen  Ab- 
schnitte finden  wir  (S.  4,  80  ff.)  den  sehr  vernünftigen  Grandsats: 
Come  fccriture  ne  joft  qe  la  vraif  imaje  de  In  parolU^  a  baue  r§zon  on 
Ci'ßimcra  ffioT  f  nmziue,  ß  eile  ne  Iny  ft  conforme  par  vn  affpnhlement 
de  l^Ures  conueitantes  ao  batim^nt  de'  iwfs.  Und  ähnlich  weiter  unren 
(12,  83  1):  iVy  ne  fey  ponrgop  la  phme  dof  ite  porter  fn  fon  ecrittwe 
plus  ffrauäe  reuerpw'  a  Caniiqite,  qe  ne  luy  fft  la  lang"  fn  fa  pro- 
noHfitt^H»  Üemgemäss  schreibt  Meigret  der  Aussprache  seiner  Zeit 
zufolge  8.  B.  die  gewöhnlich  dnrch  au  nnd  ot  dargestellten  Laute  ao 
und  of,  lässt  die  im  Inlaute  verstummten  Zeichen  einfach  fort  und 
setzt  für  die  im  Anslante  faknltativ  verstummenden  e,  s  und  /  Apostrophe, 
üe^üglich  der  Konsonanten  heisst  es  (lü,  28):  Je  ffs  .  .  .  soner  .  .  . 
toutes  confonanies  <fim  mfme  fon  auant  ioutes  voyelles.  Daher  be- 
zeichnet er  stimmloses  dnrcli  /"  im  An-  und  Inlaut,  s  im  Auslaut; 
stimmhaftes  durch  z\  er  setzt  durchaus  g  für  den  Verschiiu^slaut,  j  für 
den  Reibelaut;  die  sogenannten  mouillierten  Laute  giebt  er  durch  ü 
und  /  mit  einem  Häkchen  (in  Foerster's  Druck  durch  l  ausgedrückt)  etc. 
Inkonsequent  ist  es  dagegen,  wenn  Meitrret  den  A'-Laut  vor  a  n  n  durch 
c,  vor  e  i  y  durch  q  darstellt.  Mit  Hecht  wendet  er  sich  aber  gegen 
die  sinnlose  Nachahmung  lateinischer  Orthographie  und  latinisierende 
Ausdrücke  und  Konstruktionen  (s.  S.  138  ff",  u.  195).  Andererseits  sind 
seiun  Kenntnisse  in  der  alttran^üsinchen  Sprache  mangelhafte,  woraus 
ihm  aber  in  Anbetracht  des  damaligen  Standes  der  Ge&hrsamheit  kein 
Vorwurf  gemacht  werden  soll.  So  erklärt  er  z.  B.  die  althergebrachte 
Schreibung  der  Imperfektendung  -oieid,  die  zu  meiner  Zeit  -oU  tönte, 
durch  Vermischung  der  Endungen  -oinl  uud  -ieni  (U,  12  ff.);  die  Plural- 
formen des  Präsens  von  choir  (<;hofr)  leitet  er  von  einem  n^bUdf 
innzUc  <;haijrr  ;i)>  (105,  30);  ebenso  die  von  ecrire,  von  ecriuer,  von 
hoire,  von  buuar  17  ff.),  d\Q  sow  souffrir,  von  souffr er  {\ VI ^  17)  etc. 
Die  drei  Stilmme  des  Verbs  aüer  sind  nach  ihm  (124,  19  f.)  vado,  vre 
und  das  hebrlÜHclie  hallac ;  die  Negationspartikel  pü»  soll  dagegen  das 
griechische  nüc  sein  (175,  6)! 

Im  übrigen  die  auf  Prisciau  beruhende  nnd  nach  den  Bedeteilen 
angeordnete  Grammatik  durchsngehen ,  würde  hier  zu  weit  führen. 
Doch  mögen  einige  kurz  zitierte,  nach  Belieben  herausgegriffene  Stellen 
über  die  sonstigen  Belehrungen,  die  uns  das  frette  bietet,  Andeutungen 
geben.  —  IS,  6.  Meigret  konstatiert  die  Aussprache  eaje  neben  aje 
(äge).  —  18,  34.  DerVerf.  kennt  bereits  die  Liaison  des  n  und  die  des  t, 
doch  nicht  die  des  ^  (vgl.  Anm.  zu  III,  23).  —  23,  30.  Die  Aussprache 
tabne»  ist  gewöhnlicher  als  pfabnes,  —  SO,  32  Als  unterscheidende 
^hl  bei  Regentennamen  führt  Meigret  nur  die  ordinale  mit  Artikel 
an:  Chtir/ex  le  qini,  f  le  ßzieme.  —  31,  1  Zwei  Vornamen  derselben 
Person  sind  wonig  gebräuchlich.  —  48,  30  u.  49,  17  Das  a  in  lac. 
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hanap  ist  kurz,  in  läcs,  hanäps  lang;  c,  p,  g  vev8tu"iimien  fast  vor  aus- 
lautendem s.  —  52j  lü  Die  Zahlwörter  fofffanf  f  dis,  qaire  vins  etc. 
sind  beliebter  als  ßUanie,  huyüante.  —  68j  '23i  11^  37j  I75j  LS  In  der 
Frageform  verbindet  sich  öfters  das  Pronomen  der  2.  Pluralis  mit  dem 
Verb  der  2.  Singularis:  «'  von'  ffi  ceia?  —  75j  12  Den  Einschnb  des  i 
nach  der  1.  Sing,  derer  auf  -er  in  der  Frage  vor  vokalisch  auslautendem 


(vgl.  192.  20).  —  S2j  i  Je  nifme  neben  mof  mfme.  —  88j  L8  ff .  Meigret 
verwirft  die  Flcxionsfähigkeit  des  Part.  Perf,  bei  Reflexiven  und  nach 
vorangehendem  Objekt.  —  101,  2  flf.  Der  Verfasser  erklärt  den  Aus- 
druck ^'fi  mof  für  unlogisch  und  empfiehlt  dafür  fc  fuys  je.  —  104.  fi 
Kinige  sagen  vons  statt  allons.  —  104,  17 ;  106,  4j  107,  Li  u.  3J  etc. 
In  der  L  Sing.  PrEs.  ist  der  Abfall  des  auslautenden  s  bei  mehreren 
Verben  fakultativ ;  so  veu  und  i^eus,  puu  und  put/s,  und  f^s,  ho^  und 
hofs  etc.  109,  M  Von  rompre  sind  die  Formen  ^e  rons,  tu  rons,  ü  ront 
beliebter  als  rom(.i),  romt;  ebenso  spricht  man  lieber  proni  statt  prompt^ 
tpis  statt  ifmps;  übrigens  die  einzige  Andeutung  der  Nasalierung  bei 
Meigret  (vgl.  Vietor,  Elcm.  d.  Phonetik,  §  69,  A.  5^—         fi  u.  2^ 


1 15,  3  u.  147,  2i  Die  Plur.  des  hist.  Perf.  derer  auf  -tr  lautet  so- 
wohl auf  -aret  wie  auf  -eret ;  die  L  Sing,  sowohl  auf  -e  wie  auf  ey ; 
die  L  Plur.  auf  -imes  derselben  Konjugation  (115,  18)  wird  freilich  als 
falsch  verworfen,  immerhin  aber  der  Erwähnung  wert  gehalten.  —  119,  l5. 
Das  Partizip  mors  von  inordre  wird  für  besser  gehalten,  obwohl  mordu 
regelmässiger  sei.  —  121,  \A  Drittes  und  jtriret  (H.  P.  von  prendre) 
werden  den  Formen  printes  und  prin(d)ret  vorgezogen.  —  123,  2IL  fey 
paffe  (par  Paris)  ist  sicherer  als  je  vnys  fuffe.  —  1*25,  liL  Neben  jaorey 
und  je  ßiorey  (j'aurai,  je  sanrai)  billigt  Meigret  jarey  und  je  farey.  — 
126,  23  ff.  Als  Imperativformen  von  aller  werden  vas  und  va  für  die  2lSg., 
%mfze  und  vofzet  für  die  Sing.  bezw.  PI.  angeführt.  —  139,  ZI  Die 
Pai-iser  Maurer  haben  liueao  und  liueler  in  niueao  und  niuelcr  verderbt. 
—  141,  20.  Das  auslautende  s  der  Partizipien  wird  bei  der  Anfügung 
des  Feminin  -e  zu  z,  nur  ars  bildet  arfe.  —  167,  21.  Man  sagt  wohl  je 
fuys  pi  la  Franke,  aber  es  ist  eleganter  zu  sagen  je  nCfn  tw^  fn  Fran^^e. 

Besonderes  Interesse  verdient  der  S.  173  beginnende  Abschnitt: 
Dfs  acgpis.  ou  tons  dfs  fyllabvs  ^  dic^'ons,  in  welchem  Meigret  die 
Tonhöhe  der  einzelnen  Wörter  im  Satzganzen  untersucht.  Er  findet, 
dass  dieselbe  von  der  Silbenzahl  und  von  dem  Umstände  abhängt,  ob 
der  Satz  nur  aus  einsilbigen  Wörtern  besteht,  oder  ob  auch  mehrsilbige 
zu  demselben  gehören.  Bei  diesen  unterscheidet  er  wieder  solche, 
deren  letzte  Silbe  betont  ist  von  solchen,  die  an  dieser  Stelle  ein  ton- 
losce  e  haben,  etc.  Seine  Aufstellungen  veranschaulicht  er  dann  durch 
Musiknoten;  bei  den  folgenden  Beispieleu  bediene  ich  mich  einer  Ij  um 
einen  höheren,  einer  2j  um  einen  tieferen  Ton  wiederzugeben.  Auf 

,I91S  9191 

S.  IM  sehen  wir:  ^'ft  mon  maleur,  dagegen  f'fi  man  frere;  ebenda: 

,9  1  9  19       19         9       19  9 

ff/  man  ceur;  S.  185.  yne  fame,  g  ft  vname,  etc. 

Im  Vorbeigehen  noch  die  Bemerkung,  dass  Meigret  sich  über 
den  Missbrauch  der  Passionsspieler  beklagt  ( 180,  16),  eine  tonlose  Silbe 
zu  accentuieren,  wie  in  Sire  PUate  statt  Pilate. 

Aus  dem  Kapitel  über  den  Apostroph  sei  hier  erwähnt  (192,  20), 
dass  die  Apokope  des  tonlosen  e  in  der  Frageform  vor  vokalisch  an- 
lautendem Pronomen  unzulässig  ist,  z.  B.  in  ^yme  il?  fyme  eile?  Sie 
unterbleibt  auch  besser  im  Konjunktiv  j^uffe  und  j*aye  (vgl.  jedoch 
146,  L9  j^uff'ete,  149,  3  j'uff'eyine)  in  der  Satzpause,  und  nach  Ver- 
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8chlu88laut  +  Liquida,  wie  in  fu/rer  ^Ue$  (vgl.  jedoch  9^  8  fntr'  eües; 
77,  14  articf  aprfs;  ST,  Sü  cvnjoindr'ao'  noms;  86j  11  Jeu  fr'  en;  95^  M. 
raotr^  a  pari;  106,  2  feufr*  ajouter;  180,  I  voutr'  afffre;  160^  f/r' 
infere,  etc.). 

Den  BeechluFs  des  Buches  (S.  ISI— 211)  bilden  Anmerkungen,  in 
denen  Förster  zuiiüclist  die  Grundsätzo  erörtert,  nach  deueu  er  den 
Text  behandelt  hat,  worauf  mehrere  Seiten  mit  nachträglichen 
Besserungen  oder  den  Lesarten  des  Originals  folgen,  die  in  der  Aus- 
gabe bereit»  gebessert  üiud.  Was  die  ersteren  angeht,  so  wird  man 
dem  Herausgeber  jedenfalls  beistimmen,  dass  grosse  Vorsicht  in  der 
Korrektur  der  zahlreichen  Fehler  des  überlieferten  Textes  zu  beobachten 
war,  die  nicht  alle  von  dem  in  der  neuen  Orthographie  ungeübten 
Setzer  verschuldet  sein  dürften,  sondern  auch  auf  Inkousequeiueti  und 
der  Zulassung  von  Doppelformen  seitens  des  Verfassers  beruhen  können. 
Dass  solche  thatsUchlich  vorkommen,  geht  aus  den  ausdrücklichen 
Worten  des  letztüren  selbst  an  einigen  Stellen  hervor;  so  heisst  es 
11,  22  ai,  ou  ay  fear  Je  ne  ffs  point  de  differfnf'  fntre  Fi,  ^  y  Gr^cJ; 
105,  56  pluuofr  ou  phuuopr;  174,  2fi  votdoniiers  ou  voulentters,  wozu 
noch  die  vorhin  schon  erwähnten  Verbalformen  wie:  faro^,  ou  aorof, 
ou  ofs  (148,  28),  je  vof.,  ou  vofs  (150,  31),  je  vi,  ou  vis  (151,  5)^  j'uffe  u 
und  j'uff  u  u.  8.  w.  kämen.  An  anderen  Stellen  drückt  sich  M.  zu 
unbe^timitit  aus,  als  dass  mau  ein  festes  Prinzip  auf  seine  Worte 
baüieren  könnte;  so  S.  25^  1  über  das  Verstummen  von  auslautendem 
s  oder  z,  S.  über  den  Gebrauch  von  s  und  z  als  Pluralzeichen. 
Dennoch  glaube  ich,  dass  der  Herausgeber  in  einigen  Fällen,  wo  sich 
nur  vereinzelte  Abweichungen  von  einer  überwiegenden  Mehrzahl  einer 
Schreibweise  finden,  und  wo  die  eigenen  Worte  des  Verfassers  dies 
nahe  legen,  in  der  Besserung  hätte  weitergehen  können,  als  er  sich 
für  berechtigt  hielt.  Z.  B.  (von  vornherein  bemerke  ich  jedoch,  dass 
ich  auf  eine  absolut  vollständige  Zählung  nicht  Anspruch  erhebe)  zeigt 
es  sich,  dass  die  Wörter  auf  -if  in  der  Regel  den  Plural  auf  -ifs  bilden 
(so  10,  88;  40,  l  und  35;  41,  15;  43,  2;  6L  3;  70.  12  und  38;  71^  15; 
76i  12_i  79j  16j  ebenda  1_9  und  21j  L64j  Ii  und  2a  etc.  etc.),  ao  dass 
die  seltenen  Schreibungen  aj^ctiz  (40j  34),  coUfCtiz  (50j  13}  und  partitiz 
(164,  11)  danach  hätten  reguliert  werden  können,  zumal  Meigret  nur 
den  Schwund  des  d  und  t  vor  pruralem  -s  oder  -z  kennt  (S.  49).  — 
Bezüglich  des  verstummenden  s  im  Auslaut  gilt  im  allgemeinen,  dass 
es  am  Ende  der  Artikel  und  der  attributiv  gebrauchten  Pronomina 
und  Zahlwörter  durch  einen  Apostroph  ersetzt  wird;  doch  bleibt  es 
fast  regelmässig  vor  Zischlaut  und  Vokal;  nur  in  ils  verschwindet  es 
auch  vor  letzterem  (s.  besonders  die  Paradigmen  S.  112  ff.)«  Daher 
wären  meiner  Ansicht  nach  auch  folgende  Stellen  unbedenklich  zu 
bessern  gewesen;  dcu^  für  deus  S.  52^  36  (deus  qatre)  und  56^  Ii  gegen- 
über 14^  9j  17^  12j  22i  i  und  22;  23,  17;  24,  26;  25,  14;  52,  3G ;  54,  S 
und  ebenda  15  und  28j  55^  5;  56^  5  und  15^57^1185^19^  144^  12 
und  Iii  IMi  Ifi  etc.;  iou'  für  iotts  46^  26^  22  und  78^  2  gegenüber 
tott'  46i  Iii  48^7^20  und  38j  53^  2li  54,  n  und  '27;  55,  20;  65,  IC; 
82,  k  und  lOi  89,  ai  und  37j  136^  38j  1_U,  6j  lG3j  m  und  19i  na^  24^ 
179,  2fi  etc.;  iT  in  ils  vor  anlautendem  s  80^  25^  102,  14;  146,  25  im 
Vergleich  mit  48,  9^  ölj  28i  67^  ii  80,  13  und  25|  145,  6,  gj  und  36; 
146,  5  etc. ;  ebenso  für  iT  vor  Vokal  90,  Ii  und  üsxn  it  vor  Konsonant 
•20,  23  und  80^  1,  womit  u.  a.  die  zahlreichen  Formen  in  den  Paradigmen 
142  flF.  zu  vergleichen  wären.  —  72,  lü  ist  voyes  in  voyez  zu  ändern, 
besonders  mit  Rücksicht  auf  Meigret's  Bemerkung  10,  i.  —  Andererseits 
würde  ich  allerdings  Bedenken  tragen,  das  s  in  plus,  pas,  sans,  apres 
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etc.  ohne  weiteres  zu  apostrophieren,  da  hier  die  Unterlassungen  im 
Text  hlliifiger  sind. 

Ais  offenbare  Druckfehler  oder  Versehen  betrachte  ich  dagegen 
folgende  von  Fcerster  übersehene  Fälle:  4^  21  hätte  farions  nicht  in 
faorions  verändert  werden  sollen,  s.  125,  10^  5^  21  bessere  eft  in  ^i; 
6j  18  L  «n  penoft;  7^  5  L  conßdere ;  Uj  12  grant  (s.  24^  11,  32 
co^jointes  (vgl.  12,  S^j  12^  2fl  aojavrdhui;  9  fa^ons;  15^  a  L  aoqel 
st.  aoquel:  29^  L  Beaocoup  st.  bcaucoup;  ebenso  43^  27_i  64,  1 ;  76,  SiL 
—  53j  24  L  foeffanl'  f  äis  (vgl.  52^  I2ff.);  61,  S  lies  das  letzte  Wort 
dtzeine;  ebenda  21  aui'  vous  (vgl.  unten  86j  24);  62^29  1  propos; 
70,  L  /f*  n&ms;  7]L  24  L  recuili;  80^  3  dp'  tiens  st.  dps  Uj_  U.  je 
fps  st.  k  f.  (vgl  F.'s  Besserung  zu  94^  27);  86,  24  tirere^  st.  tirere^ 
(vgl.  61j  12j  76j  22i  78i  2  Anm.;  Vn^  2fi  u.  2|1;  91,  22  If'  dames  st. 
Ifs  rf.;  96j  12  Anm.  bessert  F.  ßnifipr  in  ßnifier,  liisst  jedoch  97^  24 
ftnifier;  98^  2fi  n'on<  st.  n/>n<  (vgl.  99j  3  und  F.'»  Besserungen  zu  43,  13; 
49jl6i55i7j66,2j6Ll6i69i28j  7^3öu.  ö.);  daher  auch  «'«  102,  IS^ 
99]  15  L  Vprbes  st.  Vprbes';  103, 1  scheint  mir  die  Korrektur  zu  /f*  aotres 
ebenso  wahrscheinlich  wie  III,  23,  da  Verstummnng:  des  s  in  diesen 
Fällen  doch  nur  ausnahmsweise  durch  die  Schrift  ausgedrückt  wird; 
119,  22  regar'  oder  lieber  noch  regard,  wie  es  sonst  wohl  stets  lautet ; 
z.  B.  120j  34j  m  12j  und  16^  122,  fi  und  22^  u.  8.  w. ;  156,  24  bdiir  st. 
bätir;  161,  24  non'  etyons  scheint  mir  ebenso  fraglich  wie  If"  aotres 
(8.  103.  l)j  162,  24  L  recomande  st.  -e;  184,  21  wohl  Caue'  st.  /'««'; 
etenso  190,  2fi  ftei*  st.  ff;  192,  14  conßance  st.  -ft^;  198,  2  titre  st.  iiÄr<f. 

Was  schliesslich  die  Gesamteinrichtung  des  Textes  angeht,  so 
verbot  allerdings  der  Plan  der  ganzen  Sammlung:  möglichst  getreue 
Abdrucke  der  Originale  zu  liefern,  das  Hervorheben  einzelner  Wörter 
durch  den  Druck.  Dennoch  wäre  es  gewiss  manchem,  besonders  dem- 
jenigen, der  den  Trette  nur  zum  gelegentlichen  Nachschlagen  benutzen 
will,  willkommen  gewesen,  wenn  demselben  eiue  übersichtlichere  Gestalt 
gegeben  wäre,  da  die  Kapitelüberschriften  hierzu  kaum  ausreichen. 
Viele  wären  daher  gewiss  dem  Herausgeber  zu  noch  grösserem  Danke 
verpflichtet  gewesen,  wenn  er  diesem  Mangel  durch  Marginalnoten 
oder  durch  ein  kurzes  Sachregister  abgeholfen  hätte. 

J.  Koch. 


91  Airet«  JeR'ii  de«  Sophonishe.  Mit  Einleitung  und  Anmerkungen 
herunsgegeben  von  Karl  Vollmöller.  Heilbronn,  1888. 
Henninger.    XLIV,  za  S.  8<^.    Dieselbe  Sammlung. 

Obwohl  der  Sophonishe  Mairet's,  trotz  mancher  wohlgelungener 
pathetischer  Stellen,  nach  der  heutigen  Kunstschätzun^  kein  besonders 
hoher  Wert  beizumessen  ist,  so  wird  der  Litterarhistonker  und  Sprach- 
forscher den  vorliegenden  Neudruck  derselben  mit  Freuden  begrüssen, 
da  die  Werke  M.'s  den  meisten  schwer  zugänglich  sein  dürften. 

In  der  „Einleitung"  diskutiert  Vollmöller  zunächst  die  Pra^e 
nach  Mairet's  angeblicher  deutscher  Abstammung  auf  Grund  von  Mit- 
teilungen aus  Dokumenten,  deren  Ergebnis  wenig  Positives  liefert. 
Weder  in  Dortmund  noch  in  Ormont,  an  welchen  Orten  man  nach  dem 
Memoire  eines  Neffen  des  Dichters  die  Heimat  seiner  Vorfahren  ver- 
muten könnte,  lässt  sich  eine  Familie  dieses  oder  eines  ähnlichen 
Namens  nachweisen,  und  auch  der  S.  XLIII  im  Nachtrag  zitierte  Thys 
Megrait  aus  Reifferscheid  kann  nach  den  bisher  bekannten  Notizen 
nicht  mit  Sicherheit  als  Ahnherr  Mairet's  angesehen  werden.  Dennoch 
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glaube  ich,  dass  nach  den  S.  VI  angezogenen  eigenen  Worten  des 
Dichters  die  Herkunft  seiner  Familie  aus  Deutschland  nicht  in  Abrede 

gestellt  werden  kann,  bis  ein  poritiTer  Gegenbeweis  erbracht  ist. 
lucVlicher  ist   Vollmoller  jedoch    im   Nachweis  des  Geburtsjahres 
Mairet's,  als  welches  das  Taui'regiater  von  Besan^on  1604  angibt;  der 
Tag  ist  vermutlich  der  9.  Mai  (S.  IX). 

Den  übrigen  Teil  der  Einleitung  nimmt  eine  sehr  sorgfältige 
bibliographische  Übersicht  der  Ausgaben  von  Mairet's  \^Vrkf!Il  ein, 
von  denen  ein  grosser  Teil  dem  Herausgeber  zur  Verfügung  stand. 
Auf  S.  XXX — XäXIV  finden  sich  die  Varianten  von  sechs  Dmelun  su 
dem  der  Neuausgabe  zu  Grunde  liegenden  Text  vom  Jahre  1635,  die 
jedoch  nur  in  wenigen  Füllen  beachtenswerte  Lesarten  bieten. 

Hierauf  folgt,  nacli  Vorausschickung  der  Dedikation,  eines  kursien 
Vorworts  und  des  Privilegs,  das  Drama  selbst,  welches  übrigens  die 


(s.  8.  B.  T.  1147)  Tor  «ich  gebt  und  der  Scbauplats  in  verschiedene 

Gemächer  desselben  Palastes  (s.  z.  B.  V.  1108  n.  1777)  verlegt  erscheint. 

Zu  dem  Texte  selbst  bleibt  wenig  zu  erinnern,  da  VollinöUer 
S.  XXVII  und  in  den  Aumerkungeu  S.  77  f.  einige  Druckfehler  und 
Unrichtigkeiten  selbst  korrigiert.  Akt  III,  Saene  1  hätte  vielleicht  die 
Überschrift  nach  den  S.  XxXI  angeführten  Ausgaben  in  Mafsinissc, 
Philip  (der  übrigens  im  Fersonenverzeichnis  auf  S.  8  fehlt),  Soldats 
Romains  verbessert  werden  können.  —  Y.  683  schlägt  V.  in  den  Anm. 
die  Änderung  von  je  propose  in  fiian  me  propote  vor ;  wie  ich  glaube, 
nnnötig;  denn  Relege,  dass  proposer  >, vorhaben  beab'sichtigon"  heiFRen 
kann,  bringt  LittrI  b,  v.j  so  aus  Oresme:  Je  yropose  transiater;  auch 
dem  Sinne  nach  schliesst  sich  dieser  Vers  der  überlieferten  Form  recht 
gut  dem  Vorhergehenden  (s.  v.  615)  an.  —  V.  1285  ist  in  efloii  ein 
dcuthches  i  hineingeraten.  —  V.  1497  ist  violuns  mit  Kücksieht  aul  die 
Schreibungen  in  vv,  911,  1187  und  1786  wohl  in  violen(t)s  zu  besseru. 
—  Der  H^bvers  1532  wäre  einzurücken  gewesen.  —  Akt  V,  Ss.  3  and 
ebenda  6  fehlt  die  Angabe ,  dass  der  in  der  Überschrift  genannte 
Mefsagtir  dieselbe  Person  ist,  welche  sonst  mit  CtUHodore  bezeichnet 
wird.  V.  1606  ist  das  f  in  fon  aus  Versehen  fett  gedmckt  — 
V.  1760.  Die  0  in  der  Verszahl  fehlt.  —  V.  1788  möchte  ich  mit  den 
anderen  Ausgaben  (s.  S.  XXXIV)  h'esi  point  st.  est  p.  setzen.  —  Endlich 
sei  noch  auf  die  merkwürdigen  Beime  1164/60:  feur  (sür):  lUmceitr, 
nnd  1816/17  aäutiu  (aa  avoeu):  veu  (vu)  aufmerksam  gemacht. 


J*  Koch. 


Digrtized  by  Google 


Miszellen. 


fr 


Za  MaäemoUeUe  4e  Ui  Seigitöre* 

Die  Iie««r  mögen  rerceiheii,  da*«  in  dieser  ZeUteknft  nocb  einmal 

auf  die  Schulausyahc  des  Unterzeichneten  zuriickgelvOmraen  wird.  Das 
würde  von  meiner  Beite  aus  auch  unterblieben  sein,  wenn  nicht  die  von 
J.  Aymoric  in  Heft  2  dieses  Bandes  veröffentlichte  Besprechung  in  mehr 
aU  einer  Hinsicht  eine  Erwideroi^  heranafordArte.  Ayntorio  glaubt  be- 
merkt 7.\\  habPn,  das-s  die  bisher  erschienenen  Rezensionen  der  in  Rede 
steheuüen  kSandeau-Aus^abe  oberflächlich  »ind,  und  unteruinmit  es  daher 
seinerseits,  eine  Bezension  anderer  Art  za  schreiben.  Wird  nun  dieee 
dem  Gegenstande  einigerinaspen  erschöpfend  gerecht?  Der  Leser  möge 
selbst  urteilen.  Das  was  die  berührte  Ausgabe  dieses  Lustspiels  von  den 
früheren  nnterscheideti  erwftlmt  Aymeric  mit  kaum  einem  Worte.  DafiBr 
heftet  er  sich  an  einige  Einzelheiten  and  sucht  dem  Herausgeber 
Bchiedene  Fehler,  im  ganzen  elf,  und  verschiedene  gewagte  Behauptungen, 
im  ganzen  dreizehn,  nachzuweisen.  Angenommen  einmal,  Aymeric 
hätte  mit  allen  seinen  Ausstellungen  recht,  so  würde  der  nerausgeber 
darnach  docli  immer  noch  Grund  haben ,  mit  seiner  Arbeit  zufrieden 
zu  sein.  Denn  wenn  ein  geborener  Franzose  an  einem  £ommentar| 
der  fiber  uebenbundert  Anmerkungen  entb&lt,  nicht  mehr  Fehler  als 
elf  findet,  und  nar  dreizehn  Anmerkungen  von  zweifelhafter  Richtigkeit, 
so  ist  dieses  Ergebnis  »'iTier  offenbar  sehr  aufmerksamen  Prüfung  im- 
merhin beruhigend.  Freilich  sind  die  Einwendungen  Aymeric's  nur  iu 
einigen  Fällen  stichhaltig.  8o  iet  ja  richtig  bemerkt,  da»K  auf  S.  25 
(nicht  17!)  de  -  K  »mnientars  comme  un  nututnu  hriilc  fälschlich  für 
Quun  m.  br.  gedruckt  steht.  Die  Billigkeit  hätte  aber  verlangt  zu 
bemerken,  dase  an  der  hierher  gehörigen  Texteistelle  die  Worte  richtig 
«tehen.  —  Dass  hride  an  obiger  Stelle  iemi  par  la  bride  bedeutet,  be- 
streite! Aymeric,  verschweigt  aber  leider,  "wie  er  selbst  den  Ausdruck 
auffasst.  Es  sei  hier  bemerkt,  das«  die  im  Kommentar  gegebene  Er- 
klärung von  einem  Landsmanne  des  Herrn  Rezensenten  stammt,  der 
hierüber  befragt  wurde,  da  die  Lexika  keinr  Auskunft  geben.  —  Mit 
seiner  Kritik  der  Übereet^uag  von  „WärmUaBche"  für  bassmaire  hat 
Aymeric  Tielleicht  Recht,  nur,  gibt  er  auch  hier  nicht  an,  velchee  nach 
seiner  Meinung  die  richtige  Übersetzung  sein  soll.  „Wärmflasche"  ist 
in  Deutschland  jedenfalls  ein  viel  gebräuchlicheres  Wort  als  „Wärm« 
pfanne".  Der  Sicherheit  halber  fragte  der  Unterzeichnete  in  einem  der 
grüssten  Leipziger  Geschäfte  für  Haushaltungsgegenstände  oach  einer 
„Wu-rmpfanne"  und  gab  dabei  die  Beschreibung  dieöe.s  Dinges,  wie  sie 
auch  von  Aymeric  mitgeteilt  wird.  Da  stellte  »ich  heraus,  dass  der 
Inhaber  des  Geschäftes  von  solchen  „Wärmpfannen**  schlechterdings 
nichts  wusste.  Er  kannte  nur  WärmflaBchen  und  Wärmsteine.  —  Zu 
S.  41  will  Aymeric  nicht  zugeben,  dass  huil  ein  stummes  h  habe,  Nun, 
im  Sinne  der  rein  empirischen  Grammatik  hat  er  ja  recht,  aber  sicher 
nicht  vom  Standpunkte  einer  wir^sensehafblichen  Auffassung  der  frag- 
lichen Erscheinung.  Das  Wort  linit,  das  von  ocio  herkommt,  hat 
ebexisüweuig  ein  h  asjfirce  als  onze.  Wenn  man  vor  diesen  zwei  W^orten 
nicht  bindet  and  mcht  elidiert,  so  erklärt  sich  dies  emfach  daraus, 
dass  die  v-ruigen  Zahlworte,  welche  vokalisch  anlauten,  in  diesen 
Punkten  ebenso  behandelt  werden  wie  die  ^osse  Masse,  welche  kon- 
Bonaotiflch  anlautet.  Die  Minderheit  muss  sieh  auch  hier  der  HehiAeit 
ffigen.  Ich  hätte  geglaubt,  dareh  die  ganze  Flassung  meiner  Anmerkung 
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vor  einer  irrigen  Auffassung  geschützt  zu  sein.  —  Zu  der  Stelle  auf 
S.  58:  „£m  femme  gu^il  mmc:  Seine  Geliebte.  D»  das  französische 
Paiticipe  pas«^  nicht  einfiMsh  BubetantiTieTt  werden  kann,  so  muBs  für 
unser  „Geliebte"  eine  Umschreibung  eintreten,"  belehrt  Aynieric  den 
Herausgeber,  das«  es  doch  recht  viele  solcher  substantivierter  Partizipia 

gibt,  wie  abreife,  communigue,  re^i  etc.  Diese  Thatsache  war  dem 
[eranageber  nicht  gans  neu.  An  der  fmglichen  Stelle  handelt  es  sich 
aber  natürlich  nur  um  das  p.  p.  atme,  das  durch  ein  Versehen  im  Texte 
ausgefallen  ist.  Bei  einigem  guten  Willen  wird  man  es  vielleicht  aus 
dem  Znaammenhange  er^nsen.  —  Reeht  hat  Aymeric  mit  seiner  Be- 
merkung zu:  je  vous  It  donne  en  cent,  und  zu  stvjH'faiL  Woniger  aber 
mit  der  Besprechung  der  Stelle:  vous  k  savez  l»eti,  que  tnaäame  de 
Vaubert  n'est  pas  une  belle  Arne.  Ich  hatte  dazu  bemerkt,  und  kann 
das  hellte  nur  wiederholen :  „das  le  vor  savez  que  ist  eine  Freiheit  der 
ümgangsspraclie".  Fälschlich  läset  Aymeric  mich  dafür  sagen:  „Das 
le  vor  savez  ist  eine  Feinheit  der  Umgangssprache",  und  vermutet, 
dass  ich  habe  sagen  wollen:  »der  Schriftsprache**.  Oanz  und  gar  niehtl 
Die  in  Rede  stehende  Freiheit  gehört  sicher  nrKpnuiglleh  der  Umgangs- 
sprache an,  und  ist  von  da  auch  in  die  Schriftsprache  eingedrungen, 
wie  das  Beispiel  in  der  R.  ä.  ä.  m.  zeigt.  —  Zu  S.  $0  tadew  Aymeric 
die  Stelle:  csi  du  hois  dont  on  fait  les  flütes:  er  hat  einen  sanften 
Charakter".  Hierzu  sei  bemerkt,  das>*  diese  Übersetzung  wörtlich  aus 
Sachs  entlehnt  ist.  Wenn  sie  ja  auch  an  üich  keiuea  tadelnden  Sinn 
hat,  so  kann  ein  solelier  doch  durch  die  ganze  Art  der  Aussprache 
und  Betonung  ausgedrückt  werden.  —  Unzweifelhuft  im  RfN  hti  i^t 
Aymeric,  wenn  er  Anstoss  nimmt  an  der  Erklärung  von:  au  coin  du  [eu, 
ebenso  wie  an  der  Stelle :  fvrai  dire  A  Rome.  Es  hatte  urspHInglich 
da  gestanden  je  tirai  d.  ä  K. 

Was  nun  die  Anni^^vkungeu  betiiift,  die  nach  Aymeric's  Ansicht 
zwar  nicht  geradezu  in  ig,  aber  doch  mindestens  sehr  gewagt  sein 
sollen,  sü  lehrt  ein  näheres  Hinsehen  auch  hier,  dass  die  Ausstellungen 
des  Rezensenten  bei  weitfun  nicht  in  allen  FSlllen  stichhaltig  sind.  So 
wird  auf  S.  4  des  iLommentar  gemissbiüigt ,  wenn  bei  der  Textstelle: 
Si  nwnsieur  vetU  paster  erkUlrend  steht :  „Dies  ist  eine  höflichere,  im 
Munde  des  Dieners  angemessenere  Form  als:  Si  vous  voulez  passer**. 
Aymeric  meint:  11  fhudrait  dire:  ..Dies  ist  die  einzige  im  Munde  des 
Dieners  bei  hohen  Herrschatten  zulässige  Form".  Dabei  wird  nur  der 
eine  Umstand  übersehen,  dass  der  Diener  an  der  fraglichen  Stelle  gar 
nicht  mit  hohen  Herrschaften  redet,  sondern  mit  einem  unbekannten 
jungen  Manne,  der  den  Marquis  sprechen  will.  —  Zu  S.  8  will  Aymeric 
nicht  gelten  lassen,  dass  ^dnMe  Yiel  h&ufi^er  gebraucht  wird  als  Teufel, 
wie  schon  ein  Blick  auf  die  zwei  Artikel  in  den  Wörterbüchern  lehrt." 
Er  will  im  Sachs  gerade  das  Gegenteil  von  dem  finden ,  was  in  der 
Anmerkung  gesagt  wird.  Nun,  ich  habe  mir  darauf  hin,  obgleich  nicht 
▼iel  darauf  ankommt,  die  Muhe  genommen,  meine  Behauptung  an  den 
zwei  Artikeln  im  Sachs  nachzuprüfen,  und  kann  nur  sagen,  daf^s  ich 
sie  bnstfitigt  gefunden  habe.  iHabie  ist  jedenfalls  in  viel  höherem 
GHrade  bei  den  Franzosen  salonffthig,  als  „Teufel"  bei  den  Deutschen. 
—  Ahnlich  bezweifelt  Aymeric.  dass  das  Wort  ,,Wnlf'*  nicht  so  viel 
zur  Bildung  von^  landläufigen  Redensarten  verwandt  wird  wie  loup. 
Auch  hier  muss  ich  aufrecht  halten,  dass  der  Artikel  lo%^  im  Sachs 
weit  mehr  solcher  Redensarten  enthält  als  der  Artikel  „Wolf"  ebenda; 
jeder  Leser,  der  sich  die  Mühe  def?  Zählens  nehmen  will,  kann  sich 
davon  überzeugen.  Von  den  achtzehn  Redensarten  mit  loup,  die  in 
meiner  Anmerkung  als  dem  Fransösischen  allein  eigen,  gegeben  werden, 
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(wohlffemerkt  die»  in  vorsichtiger,  durchauR  nicht  apodiktischer  Form!), 
sagt  Äymeric,  dass  sie  fast  insgesamt  zugleich  auch  deutsche  sind. 
Pi^fen  wir  seine  Kritik  an  den  einzelnen  FUflen:  1)  hup  de  mer  Seeb&r. 
2)  manffcr  cornnw  nn  hup  wie  fin  Wolf  fressen.  Hier  liat  Äymeric 
recht.  3)  un  (roid  de  ioup  eine  üuudekälte.  4)  marcher  ä  pas  de  loup 
leise  schleichen.  5)  les  lovps  tie  se  nuin</ent  pas  entre  eux  eine  Krähe 
backt  der  andern  nicht  die  Augen  aus.  6)  üwit  Wi  le  loup  mit  allen 
Hunden  gehetzt  sein.  7)  lenir  le  loup  par  les  oreiUes.  Hierfür  kannt^^ 
ich  nur  die  Übersetzung :  Zwischen  Thür  und  Angel  stecken.  Aymeric 
führt  eine  wörtlich  entsprechende  deutsche  Form  an.  8)  se  Jeter  dans 
la  guexUe  du  loup  sich  in  schwere  Gefiihr  hegebeu.  9)  eiiirc  chun  et 
loup  in  der  Dämmerung.  10)  enfermer  le  loup  dans  la  hergtric  den 
Bock  zum  Gärtner  machen.  11)  cire  connu  comme  un  loup  uUinc  wie 
ein  bunter  Hund  (oder:  wie  ein  grüner  Esel)  bekannt  sein.  12)  la  faim 
chasse  le  loup  du  hois  der  Hunger  treibt  den  Fuchs  aus  dem  Bau. 
13)  qui  se  Jait  brelm  le  loup  le  mange.  Ilii:r  hat  Aymeric  recht.  Mir 
hatte  die  Form  vorgeschwebt:  Wer  sich  grün  macht,  den  fressen  die 
Ziegen.  14)  Dicu  garde  la  lune  des  loups  es  ist  dafür  gesorgt,  dass  die 
ßänmo  nicht  in  den  Himmel  wachsen.  15)  le  hup  ncngendre  point  de 
muulun  der  Apfel  lallt  nicht  weit  vom  Stamme.  16)  La  gucrre  esl  Inen 
forte  guanä  let  hups  se  manffent  fun  Cautre  Bruderkrieg  ist  heiss. 
17)  !c  loup  mourra  dans  sa  pean  niid  18)  qnand  on  parle  dn  'nr/j)  an 
en  voU  la  queue.  Diese  beiden  letzten  Fälle  gehören  wiederum  zugleich 
don  Deuteefaea  an.  Im  ganzen  also  «nd  miisht  n^ast  alle"  der  ange- 
führten Beispiele  beiden  Sprachen  gemeinsam,  sondern  nur  fünf  unter 
achtzehn.  —  Auf  S.  10  des  Kommentars  war  zu  lä-bas  bemerkt,  das« 
der  eigentliche  Sinn  dieses  Ausdrucks  last  verschwunden  sei  und  dass 
sogar  ein  unten  Stehender  lä-bas  anf  Jemand  bexiehen  kann  der  oben 
steht.  Aymeric  sagt  hierzu:  Je  ni'ai  pas  cotiuaissance  d*un  pareil  langa<je ; 
en  iout  cos,  cela  ne  pcut  se  trouver  que  dans  fargoi,  et  non  dans  un 
Uyre  classique.  Ich  kann  sagen,  dass  ich  diesen  Gebrauch  in  Paris  mit 
eigenen  Ohren  beobachtet  habe,  und  auch  andere  Leute  ausser  mir; 
wenn  Aymeric  ihn  nicht  kennt,  so  ht  das  schade,  beweist  aber  nichts 

gegen  mich.  Ganz  ähnlich  sagt  er  in  seiner  Rezension^)  über  Hönncher's 
»audetausgabe ,  dass  er  ausser  dem  Orte  Paradou  im  Kreise  Arles 
keinen  einzigen  dieses  "Namens  kenne.  f)as  mag  ja  sein,  beweist  aber 
nur  Aymeric's  mangelhatte  Kenntnis.  Denn  das  Dictionnaire  des  Mistes 
de  üi  Republique  7.  Aufl.  verzeichnet  auf  S.  861  nicht  weniger  als  acht 
Orte  dieses  Namens  und  zwar  sämtlich  in  Südfrankreich  gelegen.  — 
Unzweifelhaft  im  Recht  ist  Aymeric,  wenn  er  auf  S.  18  die  Wiedergabe 
achever  de  faire  durch  „vollends  thun"  tadelt.  Diese  in  vielen 
Fällen  richtige  Übersetsung  passt  nicht  an  der  aufgezogenen  Stelle.  — 
Inders  steht  es  auf  S.  29,  wo  der  Rezensent  meine  Bemerkung  auf- 
greift: „die  französiechen  Richter,  die  unabsetzbar  sind  wie  bei  ans". 
Hierzu  sagt  Aymeric:  .)/.  H.  ignore-t-ü  donc  que  k  mimsire  de  la  Justice, 
Martin  Feuillee  en  fit  une  liecatombe,  ü  y  a  trois  ou  qmire  ans?  Wie  bei 
uns!  M  Et  plüt  ä  Dieu  qu'il  en  fät  ainsi!  Sous  un  gouvernemcnt  re- 
gtäitr^  la  remarque  serait  Juste;  sous  la  Repubtique  ,  c'est  comme  dans 
ut  ektmton:  Rieit  n^est  saerä  paur  un  pompier.  Das  ist  wahrlich  eine 
•eltsame  Bemerkung.  Zunächst  könnte  man  den  Rezensenten  fragen, 
was  er  denn  eigentUch  unter  einer  „regelmässigen**  Regierung  in  Frank- 
reich versteht,  ob  er  das  auf  dem  Staatsstreiche  beruhende  sweite 

')  Auch  diese  Rezension  enthält  viel  Problematisches  und  Unan- 
nehmbares. Indessen  kann  hier  nicht  weiter  darauf  eingegangen  werden. 

17* 
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Kaiserreich  meint  oder  die  aus  der  Revolution  von  181f*  hervorge- 
gangene zweite  Eepublik,  oder  das  gleichfalls  aai'  revolutionärem  Ur- 
sprünge, beruhende  JolikSnigtum  n.  s.  w.  n.  s.  w.  Thatsache  ist  jeden- 
falls, das*y  alle  die  verschiedenen  Regierungen  Frankrciclis,  welche  die 
Ernennung  der  Richter  durch  die  Staatsgewalt  angenommen  haben, 
den  Grundsatz  der  Unabsetzbarkeit  der  Richter  anerkannten,  sogar 
die  zweite  Republik,  die  ihn  anfänglich  verwarf.  Man  hat  eben  be- 
griffen, dass  eine  unparteiliche  Rechtspflege  diesem  Grundpatz  notwendig 
verlangt.  Selbstverständlich  aber  wird  er  in  der  Praxis  nicht  eine 
abeolnlb  Anwendung  erfahren,  denn  man  kann  t.  B.  einem  Staate  nicht 
wnhl  zumuten,  Beamte  zu  besolden,  die  ihn  selbst  bek?lmpfen.  Darnm 
verlangten  Ludwig  Philipp  nnd  Napoleon  III.  von  ihren  Richtern  den 
Eid  der  Treae,  dairom  bat  die  Dritte  Republik  solche  Richter,  die  ihr 
direkt  feindeelig  gegenüberstanden,  zwar  nicht  einfach  abgesetzt,  wie 
Avmeric  anzudeuten  scheint,  sondern  entweder  vor  der  Zeit  pensioniert, 
oder  Hic  genötigt,  um  ihre  Pensionierung  einzukommeu,  indem  sie  die- 
selben in  Stellen  venetste,  die  geringer  dotiert  waren  al«  die,  welche 
sie  schon  innehatten.  So  verhält  sich  diese  Snrho.  über  die  mein 
französischer  Rezensent  nicht  hinreichend  orientiert  zu  sein  scheint. 
Der  Ghrundsatt  der  Unabeettbarkeit  des  Richters  snlt  trotsdem  anch 
unter  der  Dritten  Republik,  nnd  darum  hatte  der  Herausgeber  recht, 
seine  Anmerkung  po  zxi  fassen,  wie  er  es  «^ethan  hat.  Die  besonderen 
Abweichungen,  die  das  Prinzip  nicht  umstosscti  «ondern  lediglich  be- 
stätigen, konnte  und  nmsste  er  an  dieser  Stelle  übergehen.  —  ZnS.  32 
y^voir  du  mondt',  Besuch  empfangen",  bemerkt  Aymeric:  Ei  povrquoi 
pas:  Besuche  machen?  Darauf  sei  erwidert,  l)  dass  Sachs  u.  d.  W, 
montU  nur  die  angegebene  Bedeutung  gibt,  nnd  3)  dass  es  sieh  im 
Zusammenhange  des  Textes  nur  um  das  Empfangen  von  Besuchen 
handeln  kann.  Denn  es  ist  da  die  Rede  vom  Verhältnisse  der  Familie 
des  Marquis  zum  alten  Staraply.  Dass  letzterer  bei  Besuchen,  die  man 
auswärts  abstattete,  mitgenommen  wurde,  daran  ist  nicht  wohl  zn 
denken.  Dagegen  war  der  alte  Mann  allerdings  bei  den  Oeficll-jchiiften 
zugegen,  die  der  Marquis  in  seinem  Schlosse  gab.  Zum  Dberüuss  wird 
die  Anffiissung  des  Herausgebers  auch  noch  durch  den  Roman  vif*"  de 
la  Seujüerc  bestätigt,  in  dem  die  betreffende  Stelle  Kapitel  IV  lautet: 
D'abord  tout  alla  bien.  —  Oii  recevait  peu  de  mojide:  les  soirees  se  pas- 
saieni  en  famüle.  Siamply  etait  de  toutes  les  reunions,  choye,gHle  comme 
un  enfani.  Das  ist  wohl  entscheidend,  und  mag  dem  Kesensenten 
zugleich  zeigen ,  dass  die  Vergleichung  zwischen  Roman  und  Drama, 
die  er  an  meiner  Ausgabe  nicht  billigt,  unter  Umständen  doch  ihren 
Knizen  haben  kann.  —  Anf  8.  87  hat  Aymeric  an  der  Anmerkung  über 
die  Schlacht  bei  Fontenoy  «'ine  Ausstellung  zu  maclien.  In  der  Rcik 
rf.  d.  m,  von  1884  ist,  wie  er  sagt,  nachgewiesen  worden,  dass  die  be^ 
kannte  Überlieferung  von  der  höfischen  Art,  mit  der  diese  Schlacht 
eingeleitet  worden  sei,  in  Wirklichkeit  nur  eine  Fabel  sei.  Der  Hinweis 
ist  ja  dankenswert,  und  Herausgeber  gesteht  ein ,  dass  ihm  die  Stelle 
entgangen  war.  Schade  nur,  dass  nicht  anch  der  Marquis  von  la 
Seigli^re  den  betreffenden  Revueband  gelesen  hatte.  Dieser  glaubt  an 
die  bekannte  Überlieferung,  wie  Sandeau  selbst  es  gethan  hat.  uml 
daram  wird  die  fragliche  Anmerkung  im  wesentlichen  stehen  bleiben 
können.  ~  Auf  8.  40  liest  man  :  ^donathn  mire  vifs.  vif  fflr  Lebenden 
ist  ein  aus  dem  Lateinischen  stammender  Aufdruck  der  Rechtssprache 
(donatio  intcr  vivos,  bei  Jv^ttn.  Insi.  II.  7).  Sonst  wird  sich  vif,  lebendig, 
in  der  Regel  nur  auf  Sachen  beziehen."  Dazu  sagt  Aymeric:  Ce  lerme 
entte  duu  une  foule  tPexprestions  pmar  d^rigner  des  pertotme*  (folgen 
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drei  Ausdrücke),  liier  übersiebt  der  Rezensent,  daas  ich  sage :  »in  der 
Resel*.   Die  ntietten  FUle  sind  mir  nicht  neu.  —  Der  Streit  Über  die 

Stelle  auf  S.  55,  oh  aZ/cr  aux  infonnationx  beilcntft  ein  Burk  nach- 
Bchlagen  oder  sich  mündliche  Auskunft  holen,  ist  %u  müssig  und  un- 
bedeutend, als  dass  es  sich  verlohnte  ein  Wort  zu  verlieren.  Die  eine 
Anifiiasaiig  int  ebenao  annehmbar  wie  die  andere.  Das  wird  sich  aber 
nicht  sagen  lassen  von  der  Stelle  anf  S.  56.  Da  sagt  nämlich  im 
Texte  Helene,  die  mit  einer  Zeichnung  beschäftigt  ist.  zu  Bernard: 
Voyez  dme,  gsf-ee  bkn  lä  le  eour»  de  Ut  Htfüref  Und  dieser:  Om^ 
Mademoiselle,  c'est  fe  Regen;  fa  yraiult:  raufe  le  Iravei'se,  ici,  de  Nurrmhrrg ä 
Ratisbonne;  voüä  U  chcher  äuptitU  viUage  Eckmä/Ufje  k  reconnau. 
Die  Anmerkung  wies  darauf  bin,  dass  «e  in  diesen  Worten  liegende 
geographische  Vorstellung  nicht  ganz  richtig  sei.  „Denn  Eckmühl 
liegt  nicht  am  Regen,  der  links  in  die  Donau  fliesst.  sondern  weit  ab 
von  der  Donau,  an  der  grossen  Laber,  die  sich  rechts  in  die  Donau 
ergiesst."  Dasa  Aymerio:  Mais  Bemard  ne  dit  pas  qv^Eckmühi  mü 
situe'e  svr  le  Regen.  —  Vn  iabienv  coniienl,  fimayine,  nue  certninc  per- 
spective. Freilich  sagt  das  Bemard  nicht  ausdrücklich,  es  scheint  aber 
doeb  in  «einen  Worwn  zw  liegen.  Denn  daa«  Helene  eine  Landschaft 
xeicbnet,  anf  der  man  zugleich  den  Kirchturm  von  Eckmühl,  etwa 
tweinndzwanzig  Kilometer  südlich  von  der  Donan  und  die  Landstrasse 
von  Nürnberg  nach  Regeneburg  nördlich  von  der  Donau  bemerkt,  das  ist 
nicht  recht  glanblich.  Zum  minderten  dfirfte  der  Fehler  Torliegen, 
dasR  Sandeau  Eckmühl  nnd  die  Landstrap.'f^  von  Regensburg  narh 
Dürnberg  auf  ein  und  dasselbe  Donauufer  verlegt.  Es  handelt  sich 
ja,  wie  Aymeric  selbst  sngibt,  um  eine  wirkliehe  Landschaflsseicbnnng, 
nicht  etwa  um  eine  rein  geographische  Skizze.  Das  geht  unzweifelhaft 
niw  dem  AuBdrnrke:  Je  le  reconnms  hervor:  der  Kirchturm  ist  nicht  bloss 
durch  ein  Zeichen  markiert,  sondern  in  isciner  ganzen  Eigenart  klar 
erkennbar  gezeichnet.  ~  Kmllich  will  Aymeric  nicht  zugeben,  wenn  es 
S.  17  lieinst:  „Der  Bcjrrift'  yatrie,  wie  auch  patn'ote ,  patriotisme  war 
unter  der  alten  Monarchie  noch  nicht  voll  entwickelt,  da  vertrat  der 
KOnig  das  Vaterland.*'  Ich  gestehe,  dass  ich  hier  bei  „alter  Monarchie" 
vor  allem  an  das  XVIT.  und  XVTII.  Jahrhundert  gedacht  habe.  Wie 
das  Verhältnis  bei  den  alten  Römern,  bei  den  Galliern  und  bei  den 
Franzosen  des  Mittelalters  gewesen  ist,  das  ist  eine  andere  Frage.  Für 
die  Zeit  Ludwig's  XIV.,  des  Hauptvertreters  der  alten  Monarchie,  der 
vielleicht  das  Wort:  L'fttat,  c'est  moi  nicht  gesagt,  aber  sicher  im 
Geiste  desselben  regiert  hat,  für  diese  Zeit  ist  die  berührte  Anmerkung 
wohl  nnanfechtbar.  Damals  begeisterte  man  sich  thatsftehlieh  nicht 

für  diiH  Vaterland,  Hondern   für  den   König.    Im  XVIII.  Jahrhunrlrrt 
wurde  das  allmählich  anders,    im  Jahre  1750  bricht  zum  erstenmale 
die  fransOsische  Akademie  mit  dem  bis  dahin  beibehaltenen  Gebrauche,, 
al\jiUirlich  einen  Frei»  auf  das  beste  Lob  des  Königs  sn  setsen.  Das' 
war  ein  Zeichen  der  Zeit,  ein  Zeichen  der  Wandhing. 

Zum  Schluss  Hndet  Aymeric  meine  Ausgabe  für  Schüler  zu  ge- 
lehrt. Nun,  68  fragt  sich  nnr,  was  für  Schüler  man  im  An^e  hat. 
Wenn  man  an  Fachsc  hulen  denkt,  an  fli  vi  rbe-  oder  Handelsfchnien,  po 
hat  er  vielleicht  recht.  Der  Herausgeber  denkt  allerdings  bei  seinen 
Ausgaben  an  die  oberen  Klassen  Ton  sogenannten  heberen  Bfldungs- 
schnlen,  an  dcutßchc  Gymnasien  und  Realgymnasien,  nnd  nach  allem, 
was  er  hh  jetzt  in  Erfahrung  gebracht  hat,  kann  er  nicht  annehmen, 
das«  seine  Ausi^gaben  über  den  Horizont  dieHer  Schulen  hinausgehen. 
Um  die  gebotenen  Vei^leicfae  swiscben  Roman  und  Drama  zu  fassen, 
dasu  braucht  man  keineswegs  ein  Gelehrter  zu  sein.  Bine  unbefiuigene 
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Kritik  wird  anerkennen,  und  hat  dies  auch  gothan,  dass  gerade  durch 

Hipsp  Y'^f'^leiche  für  ilie  Erklärung  dns  Lu-itspielcf  mimchrf;  gowonncn 
worden  itt.  Ist  denn  früher  die  Stelle  vom  Kitter  von  Barbanprö 
(8.  7  des  Textes)  allerseite  richtig  aufgefasst  worden?  Ich  fOr  meinen 
Teil  gestehe  8ofoi  t ,  ilaws  ich  sie  laufju  Zeit  hindurch  nur  halb  ver- 
standen habe.  Hat  man  denn  früher  darauf  geachtet,  um  ein  anderoH 
von  Aymeric  gewähltes  Beispiel  heranzuziehen,  dass  vinat  ans  iui 
FratutOuBchen  als  die  Blüte  der  Jugend  angesehen  wird?  Der  grosse 
Sach^  vorzeichnet  diesen  Hebranch  weder  runter  vingi  noch  unter  an, 
und  darum  war  eu  durchaus  nicht  überflüssig,  ihn  mit  einigen  Zitaten 
SU  belegen.  Ffir  geborene  Fransosen  ist  das  ja  natürlich  nidits  neues, 
aber  meine  Ausgabe  ist  nicht  für  Franzosen  geschrieben,  sondern  fflr 
Deutsche.  £,  A.  Mabtin  Habtkanh. 


Auf  vorstehende  Erwiderung  will  ich  nur  eine  kurze  Antwort 
geben,  bitte  aber  die  Leser,  meine  Kritik  selbst  (Zgehr.  f.  fr.  Spr.  «. 

Z/7/.  XI 3)  lesen  zu  wollen.  Alle^*,  was  ich  dort  gesagt  habe,  halte  ich 
aufrecht,  ausser  der  Anmerkung  über  i'aradou,  in  der  ich  mich  geirrt 
habe.  Hartmann  sagt  zu  mehreren  meiner  Ausführungen,  dass 
„Aymeric  im  Rechte  ist",  bestreit!^  aber  andere  Punkte.  Er  be- 
hauptet immer  noch,  dass  ein  Untenstehender  lä-has  auf  Jomatidcn 
beziehen  kann,  der  oben  steht.  Ich  hatte  bemerkt,  das  sei  Jargou- 
spraohe,  und  das  behaupte  ich  auch  noch,  bis  ich  durch  Beispiele  vom 
Gegenteil  übcrzougt  Averde.  Ln-has  ist  eine  adverbiale  Redensart, 
welche  nach  LittrcS  un  Ikn  moins  eleve  que  celui  oü  Con  est  bezeichnet. 
Wie  kann  man  z.  B.  von  der  Strasse  nach  dem  vierten  Stock  Jemandem 
zurufen:  ch!  la-bas!  Das  wäre  ja  babylonische  Sprachverwirrung! 
Aber  Hartmann  hat  das  „mit  eigenen  Ohren  beobachtet"  und  „andere 
Leute  auch".  Unter  diesen  ..,Leuten"  ist  vielleicht  auch  „der  Lands- 
mann des  Herrn  Rezensenten"  su  ▼erstehen,  „der  hierdber  befragt", 
erklärte:  mouton  hridc  bedeutet:  tcnn  d  In  bride  Dieser  Landsmann 
scheint  es  in  seiner  Muttersprache  nicht  weit  gebracht  zu  haben,  wenn 
er  statt  iemr  par  ta  hnde  sagt:  temr  d  ia  bride.  Ausserdem  ist  es 
ganz  verkehrt,  su  behaupten,  daes  OMSwi  daux  gu'u»  nunUoH  hride  be- 
deutet: t<  nu  pnr  la  bride. 

liartmann  hat  »ich  die  Mühe  gemacht,  in  ein  Geschäft  zu  gehen, 
um  eine  „Wärmpfanne"  zu  verlangen;  und  natürlich  gab  es  keine. 
Wenn  Hartmann  in  ein  Bekloidungtige.schäft  p'ngo  und  eine  Kniehose 
verlangte,  würde  man  vielleicht  auch  keine  haben,  was  aber  nicht 
ausschlietst,  dass  es  Mher  deren  gegeben. 

Ebendeshalb  behaupte  ich  nochmals,  dass  bassinoire  nicht  „Wärm- 
flasche" bedeutet.  Weiterhin  will  Hartniann,  dass  der  richtige  Sinn 
der  Stelle:  ü  est  du  bois  iUmt  on  fall  ks  flütts,  sei:  „er  hat  einen 
sanften  Charakter".  Es  sei  diese  Übersetzung  wörtlich  aus  Sachs  (.nt- 
lehnt.  Er  hätte  hinzufügen  können,  dass  Sachs  hinzufügt:  „sich  alles 
gefallen  lassen",  was  dasselbe  ist,  was  ich,  nach  Littrd,  behauptet 
habe.  Über  die  Unabsetsbarkeit  der  Richter  und  der  Redensarten  mit 
dem  Worte  loup  habe  ich  nichts  hinzuzufügen. 

Zum  ScmtiBe  meint  Hartmann,  ich  hütte  vielleicht  Recht,  seine 
Ausgabe  für  Haudcl^schuleu  zu  gelehrt  zu  findeu.  Ich  will  diese  Be- 
merkung nicht  als  eine  Herabsetzung  der  Handelsschulen  betrachten, 
sonst  mOsste  ich  behaupten,  dasf-  in  Bezug  auf  französische  Si  ra?  he 
die  Handelsschulen  den  Gymnasien  nicht  nachstehen.   Ich  finde  aber 
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die  Ausgabe  eelbtt  fSr  deutaehe  GymnaBieii  va.  schwer.  Da  ich  die 
Ehre  hatte,  früher  an  einem  deutschen  Gymnasium  zu  unterrichten,  so 
habe  ich  mir  ebenfalls  ein  Urteil  bilden  können,  was  man  der  reiferen 
Jugend  zumuten  kann.  Ich  wiederhole  und  das  ist  mein  leti^tesjWort 
in  dieser  Angelegenheit,  was  ich  in  der  Kritik  selbst  sa^e:  invaU 
exeeäettt  pour  ies  mtiiUres,  matt  ttuf  aead^mpie  pottr  les  eleves. 

J«  Atmbbio. 


Sehr  geehrter  Herr  RedakienrI 

Die  Besprechung,  welcher  ich  Z,  Gutersohn's  Gegenvorschläge  etc. 
in  der  Zeitschrift  (XI ^  Heft  2,  S.  52—57)  unterzogen  nabei  bringt  mir 
heute  auf  einer  Postkarte  nachstehende  Mitteilung: 

„Durch  einen  Zufall  ist  mir  Ihre  Rezension  meiner  Gteaenvor- 
s^hläge  etc.  zugekommen.  Ihr  Machwerk  ist  wirklich  so  alberner 
Art,  dass  es  einer  eingehenden  Widerlegung  nicht  bedarf,  um  so 

mehr,  als  mir  die  Hexenküche  wohl  bekannt  ist,  welcher  der 
saubere  Brei  entstammt.  Wenn  Sie  nicht  ganz  ver^il endet  wären, 
so  hätten  Sie  herausgefuudeu,  dass  meine  ganze  Arbeit  nichts 
anderes  bezweckt,  als  dem  Lehrer  die  für  die  erfolgreiche  päda- 
gogische Arbeit  so  iinLoJingt  nötige  Freiheit  der  Methode  zu 
wahren  gegenüber  engherziger  Bevormundung-  seitens  der  Beamten- 
hierarchie. Wenn  Sie  also  einen  Funken  von  dem  Ehrgefühl  hätten, 
wie  es  der  gerechte  Kritiker  besitzen  soll,  so  würden  Sie  es  ver- 
schmähen, mit  den  gemeinen  Wafien  plumper  Verdrehung  oder 
Entstellung  und  seichten  Spottes  gegenüber  einer  Arbeit  genannter 
Art  zu  kämpfen.  Da  ich  aus  einem  Lande  stamme,  wo  znm  Gläcke 
das  Wort  „Freiheit"  noch  etwas  mehr  Bedeutung  hat,  als  in  dem 
Gehirne  eines  schulmeisterlichen  Pedanten,  so  kann  ich  mit  der 
Versicherung  schliessen,  dass  ich  Ihre  ganze  Leistung  mit  der  Ver- 
achtnng  betrachte  nnd  bdiandle,  die  sie  unstreitig  verdient. 

ges.:  CtatarMbB." 

Ich  bin  bereit,  die  wörtb'che  Übereinstimmnug  TOrstehender  Ab- 
schrift mit  dem  Originale  notariell  beglaubigen  zu  laeaen.  Wollte  ich 
ganz  christlich  handeln,  so  bpp:rnbe  irh  die  Karte  des  Herrn  Gutersohn 
wo  nie  keinen  Schaden  mehr  tuuu  kuuute.  Allein,  wenn  ich  auch  der 
verehrten  Redaktion  der  Zeifschrift  und  mir  etwas  zu  vergeben  fürchtete, 
fiills  ich  mit  einem  Worte  nur  ihre  und  meine  Redlichkeit  gegen 
Herru  Gutersohn's  zarte  Winke  verteidigen  wollte  —  so  muss  ich  doch 
gestehen,  dass  ich  besorge,  es  könne  völliges  Schweigen  missverstanden 
werden,  nnd,  dass  ich  (obwohl  die  Veröffentlichung  der  dem  stillen 
Schosse  einer  Postkarte  anvertrauten  wohlwollenden  Gefühle  wiederum 
davon  zeugen  könnte,  ich  besitze  nicht  „einen  Funken  u.  s.  w."  (siehe 
oben),  leider  durchaus  kein  anderes  Mittel  weiss,  um  m  seigen,  daae 
ich  Herrn  Gutersohn's  freundUehe  Mitteilung  erhalten  und  nadi  Qebittir 
gewürdigt  habe. 

Solingen,  28.  Oktober  1889. 

•  F.  DöuR. 
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B4.  XI«  mu  tt«  Ml«  11  T.     ftklMi  «Mb  il  JHOil  cf«  M«ofr  ttrtn  ä  die  W«rU  fo  ««11«  Im 

unm  Hfii  iiiitrf*  im  ri'rtttfn  vfnritm'  itc  [hjupn  iPu  jiev  j»r*'«  f<j<ilp  Umffueur  et  ik, 
Beite       7M\t  'II  v.  o.  ffbli'U  iiKcb        iel  d'mtre  die  Worte  evx  n'aU        /oU  frf««« 

k  «n  mir«.  ^ 
N.  11*  m,  %.  6  T.  u.  He«  {'^  Htutt  w. 

Bftite      X.  4  V.  V.  Um  Holte  mUH  llold«ii. 


Onrik  vm  BrdnuHui  BmW  U  Offd«. 
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IM.  XI*  Seite  M,  Zeil«  11  t.  e.  tMvm  nacih  «{  *ii/ßl  d«  »arcir  4erire  ä  die  Wort«  tu  «Mite  tt$ 

nnes  de»  autre$  vn  cerUtin  nombre  de  tlfjnrs  tl'n  pev  iir'fs  ri/a!»'  Imif/fieur  et  d. 
Seit«  83  Zeile  21  v.  o.  fehlen  navU  que  tel  d'eutre  «iie  Worte  euj-  ti'iiU  pu»  fatt  place 
A  im  uiilre. 

Bd.  XI J  Seite  x»,  Z.  r>  v.  u.  lies        statt  i^. 

Seite  H»,  Z.  4  v.  a.  lies  Bolciken  «tfttt  Koideo, 


Druck  TOB  Erdmann  Saabe  in  Oppeln. 
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